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Vorwort. 


In  der  letzten  Zeit  wurde  dem  westeuropäischen  Lese- 
publikum eine  neue  unerscliöpf  liehe  Quelle  von  reinem  poetischem 
(Jcnusse  erschlossen:  auf  der  Buirie  der  Weltlitteratur  er- 
schien in  vollem  ,Ju^^(;nd^^hinze  die  russische  Belletristik,  und 
ohne  buhlende  Wottkilmple  wurde  ihr  ein  Ehrenplatz  unter 
den  ewig  frisdien  und  ewig  jung  bleibenden  Erzeugnissen  des 
menschlichen  (Jenics  angewiesen.  Franzosen  wie  Engländer, 
I)eutsche  und  ItalicMU'r  wurden  von  einer  neuen  Welt  von 
Gcfiild(Mi  uiul  I'.ild(!rn  hingeri.ss<'n,  und  aus  dem  Munde  der 
auserkorensten  Kritiker  und  doy  begabtesten  Dichter  erscliallte 
ein  einstimmiger  Lobeshymnus  aut' diejenigen,  die  unter  mora- 
lischen Schmerz(;n  und  Qualen  solche  erhabenen  poetischen 
(iestalt(!n  geschaflen   haben. 

Wie  viel  di<'ser  so  begeisterten  Kritik  Phvigblcibendes  an- 
luaftet,  das  werden  die  künftigen  Zeiten  bestimmen  lassen, 
wo  sieh  der  w(M*tere  Entwickelungsgang  der  europäiscluMi 
Litteraturen  klären  wird,  —  Jedenfalls  ist  es  schon  an  sich 
höchst  bedeutlind,  dafs  gerade  das  Carenreich  in  solcl»  bahn- 
brecliender  Weise  vor  das  litterarisclic  Forum  Westeuropas 
getreten  ist. 
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Nun  aber  bemächtigte  sich  der  BUcherraarkt  dieser  neuen 
Neigungen  des  litterarisclien  Geschmackes,  und  es  begann  eine 
Periode  der  Übersetzungswut,  in  der  wir  uns  noch  jetzt  be- 
finden. Wie  soll  aber  das  Lesepublikum  die  Spreu  vom  Wei- 
zen unterscheiden  können,  wo  ilnn  so  wenig  orienti':'rende 
Hilfsmittel  in  dieser  Plinsicht  geistigen  Beistand  leisten.  Zwar 
sind  auch  diesbezüglich  höchst  schiitzbare  Versuche  gemacht 
worden,  und  die  Leistungen  von  Rambaud,  Leger,  Ralston, 
Wollner,  Vogüe,  Brandes,  Reinholdt  u.  a.  sind  koineswegG  zu 
unterschätzen,  aber  wie  wenig  sind  sie  noch  imstande,  ilie 
Tausende  von  Fragen  zu  lösen,  welche  sich  bei  dem  Studium 
der  russischen  litterarischen  Erzeugnisse  erheben. 

Gustave  Flaubert,  dieser  „feinluhlende  R(t|)räscntant  der 
höchsten  poetischen  Gewissenhaftigkeit",  (am\,  dafs  Leo  Tol- 
stoj  Rufslands  Shakespeare  sei,  und  erinnern  denn  nicht  die 
wie  aus  Erz  gegossenen  Gestalten  von  Dostocvslcljs,  Turgenevs, 
Tolstojs  Helden  an  die  des  genialen  Briten  V  Und  ist  denn 
ihnen  allen  nielit  ein  und  derselbe  tiefgriibelnde,  pessimistische 
und  doch  menschheitsliebende  Versöhnungsgeist  eigen,  der  wie 
eine  lichtstrahlende  und  hoffnungersveckende  Atmüs])hiire  das 
durch  sie  genial  künstlerisch  wiederbelebte  Bild  der  jMcnschen- 
seele  umgiebt,  die  in  sozialen  Fesseln  ächmaehtetV 

Wie  viel  ist  z.  B.  in  Deutschland  geschaffen  worden,  um 
die  Bedeutung  des  genialen  englischen  Dichters  zu  ermessen, 
und  haben  sich  denn  die  Deutschen  durch  diese  Leistungen 
nicht  das  Recht  erworben,  Shakesj^eare  als  ein  eng  geschmie- 
detes Glied  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte  zu  betrach- 
ten? Und  wie  wenig  wurde  bis  jetzt  Derartiges  in  Bezug  auf 
die  russische  Dichtung  geleistet,  die  im  Geiste  des  grofsen 
Briten  gedichtet ,  uns  neue  Empfindungsfor?nen  und  neue 
Probleme  nahelegt,  die  uns  wahrlich  nicht  weniger  angehen. 
Zweifelsohne  ist  es  die  geniale  Verschmelzung  der  gröfsten 
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die  gegenwäriigo  ]\Ienschlieit  peinigenden  sozialethischen  Fra- 
gen mit  der  Ijöchstcn  Kunstform,  was  der  russischen  Dicht- 
kunst solcli  einen  Sieg  verschaftte.  Fragen  wir  uns  aber,  wie 
dien  geschehen  konnte,  so  ist  es  nötig,  dafs  wir  den  Entwicke- 
lungsgang  des  russisclien  Geistes  in  seinen  Hauptmomonten 
begreifen  und  einen  tiefen  Einblick  in  die  kulturgescliicht- 
licho  Entwickelung  der  Beziehungen  des  russischen  Staats 
zum  Individuum  gewinnen.  , 

Aus  dem  stetigen  Kontakt  eines  von  urwüchsiger  Poesie 
belebten  Volksgeistes  mit  dem  Genie  der  benachbarten  West- 
europäer entsprungen),  bahnte  sich  die  russische  Poesie  eigene 
Weg»!  und  blieb  trotzdem  Blut  vom  Blute  der  westeuropäischen 
Civilisation.  Dennoch  war  der  Verlauf  der  ganzen  russischen 
Gesell iche  im  wesentlichen  ganz  eigenartig,  und  diese  Ge- 
schichte war  es,  welche  jene  Gestalten  erzeugt(\  die  den  Leser 
so  ergreifen. 

Erst  unserem  .Tahrhunucrt  gelang  es,  in  das  Wesen  der 
Volksseele  mittelst  des  vollen  wissenschaftlichen  Ai)))arates 
<'inzudringen  und  der  Erforschung  d  !r  litterarischen  Erzeug- 
nisse neue  Wege  zu  erschliefsen :  die  vergleichende  Völker- 
lisychologie  und  Ethnographie  lieferten  die  wichtigsten  JJau- 
steine  dazu.  Diesen  Weg  seid ur  auch  die  russische  Forschung 
ein,  u'u\  !^\d'  diesem  Gebiete  wurde  so  viel  geleistet,  dafs  sie 
nach  Deul.seldand  den  hervorragendsten  Platz  einnimmt.  Auch 
die.  uetK^ste  Erforschung  des  geschiciitliclwMi  Lebens,  im  Geiste 
<ler  (butschen  historischen  Schule  entstanden,  machte  gewaltige 
Fortschritte.  Aber  die  eigentümlichen  und  driu'keiulen  \'er- 
hältnisse,  die  in  Kufsland  wie  ein  Alp  auf  der  Litteratur  lasten, 
gestatteten  nicht,  grofse  Gebiete  und  höchst  wichtige  geschicht- 
liche Momente  zu  berühren.  Und  so  mufste  die  Forschung 
J(ettungspfade  auslindig  machen:  es  wurde  eine  konventi«)nelle 
„Ver8tecksi)rnchc",    die  man  zwischen  den  Zeilen    lesen    mufs, 
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erfunden,  und  zahlreiche  historische  Zeitschriften  schössen  wie 
Pilze  aus  dem  Boden,  um  wenigstens  dem  Avissensbegie- 
rigen  Lesepublikum  das  rohe  Material  zugänglich  zu  machen, 
welches,  an  sich  vielbedeutend,  dem  Leser:  „sapionti  sat!" 
zuzurufen  scheint. 

Und  werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  llaupt- 
momente  der  ganzen  Geschichte  Ixufslands,  so  wird  es  uns 
klar,  warym  die  Ifegierungsgewalt  der  freien,  wissenschaft- 
lichen Forschung  Hemmschuhe  anlegen  niufs,  da  Rul'sland  bis 
auf  den  heutigen  Tag  im  Geiste  derselben  Centralisations-  und 
Eroberungstendenzen  wandelt,  die  für  dasselbe  eine  conditio 
sine  qua  non  seit  Jahrhunderten  nach  der  Befreiung  vom 
Tataren] och  bilden. 

Auf  den  Trümmern  der  autonomen  Volksrechtc  entstan- 
den, absorbierte  der  moskovitisclie  Staat  die  Elemente,  die 
allmählich  zu  einer  Geistesaristokratie  hätten  heranwachsen 
können,  und  zwängte  sie  in  den  Rahmen  eines  moralisch  ge- 
knickten Dienstadels  ein.  Die  freien  Nordrej)ubliken ,  die 
Ständeversammlungen  und  der  Bojarenrat  mulVtcii  durch  den 
alles  zermalmenden  P]ntwickelungsprozels  der  autokratcn  Despo- 
tengewalt von  der  })olitisehen  r)berfläche  weichen.  Das  strenge 
Urteil  der  Gescliichte  tindet  es  freilich  für  gep'cht  ,  da  sie 
keine  lebens-  und  widerstandsfähigen  Elemente  waren.  Das 
Individuum  mufste  sich  vor  dem  Staatsprinzip  beugen,  die 
Volksfreiheiten  mufsten  von  der  Carenhand  erstickt  werden. 
Aber  im  Volke  schlummerten  autonome  Gefühle,  die  tnnlitio- 
nellen  Instinkte  hielten  der  geschichtlichen  Evolution  gegen- 
über festen  Stand ,  daher  die  fortwährenden  Centrifugalbewe- 
gungen,  die  im  Scktenw(sen  und  im  räuberischen  Kosakentum 
zum  Ausbruch  kamen  ;  als  p  o  1  i  t  i  s  c  h  e  ^Momente  aber  mufsten 
sie  der  Vernichtung  anheimfallen,  da  sie,  vergebens,  den  (iang 
der   geschiclitliclicn    Kntwickf-lung    aufhalte-n   wollten.     Di*-  er- 
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bittcrtsten  Käm})fe  wurden  in  Blut  erstickt,  mit  Feuer  und 
Schwert  ausgerottet  .... 

Jahrhunderte  vergingen  in  dem  Konsolidierungsprozefs 
des  moskovitisclien  Staates  und  seiner  Regierungsgewalt.  In 
seinen  KrolK'rungen  rückte  er  immer  mehr  gen  Westen,  und 
im  Kontakte  mit  seinen  überlegenen  Nachbarn  mufste  er  der 
Sclbsterhaltung  halber  zu  ihnen  in  die  Schule  gehen.  Es  be- 
g-nnen  aus  dem  Westen  Repräsentanten  der  verschiedensten 
Gewerbe  und  Künste  nach  Rufsland  zu  ziehen.  Im  Laufe  der 
Zeit  wird  dieser  Zug,  von  Peter  dem  Grofsen  besonders  be- 
günstigt, immer  gröfser.  Aber  schon  lange  vor  dem  Erscheinen 
dieses  des))otischen  l^cformators  fand  die  westliche  Kultur  auf 
Rufslands  arcliaVscliem  Boden  überzeugte  Anhänger.  Um 
so  gröfser  wurde  deren  Zahl  unter  und  nach  Peter,  und  die 
grttfstcn  \\'irr('n  und  Schwankungen  im  Leben  des  Volkes  und 
am  li(»f<'  konnten  diesem  Drange  nach  europäischer  Bildung 
nicht  Einhalt  tliun,  geschweige  denn  das  Volk  in  die  alten 
Bahnen  zurückdrängen. 

nie  ncurn  Zustände  brachten  neue  Gcfülde  und  neue 
ide.'d(^  mit  sich.  Auf  dem  Boden  der  Leibeigenschaft,  welclie 
den  Wanderungstrieb  des  russischen  Volkes  lahmlegen  mufste, 
UM<1  es  zum  grüfsten  TcmIc  auch  zu  thun  vermochte,  —  einem 
Boden,  der  eine  demoralisierende  Sklavenatmosphäre  um  die 
herrschenden  Klassen  erzeugte,  beginnen  neue  Charaktere  sich 
zu  ent'viekeln,  sieii  aus  der  traditionellen  Welt  d(>r  rohesten 
Ansichten  in  eine  neue  von  humanen  Anschauungen  zu  retten. 
Es  beginnt  dies  nach  der  ej)ochemachenden  Zeit  der  zweiten 
Katharina,  einer  Zeit,  wo  man  auf  dem  sklavischen  l^oden  des 
heiligen  Rufslands  von  Natur-  und  Monschein-ccht  laut  zu 
sprechen  anling.  Die  Kaiserin  selbst,  von  Geburt  zwar  dem 
Lande  fj-enid,  verstand  es.  nn't  den  neuen  Tendenzen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade    zu  kokettieren,   aber,  Rufslands  dcspo- 
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tischen  Traditionen  treu,  nahm  sie  es  unbarmherzig  denjenigen 
libel,  die  vom  Geiste  der  Zeit  hingerissen,  es  mit  der  Iluma- 
iiitiit  etwas  zu  ernst  meinten,  —  es  entstehen  Konflikte,  es 
entstehen  auch  neue  Typen,  die  so  innig  mit  denen  des 
19.  Jahrliunderts  verwandt  sind. 

Auch  die  früheren  Zeiten  liaben  Tausende  von  UngUick- 
seligen  hervorgebracht,  die  sich  mit  dem  aHes  umstrickenden 
Entwicklungsgang  des  russischen  Staates  nicht  vorsöhnen 
konnten.  Au  den  alten  Idealen  hängend,  gerieten  sie  mit 
den  neuen  Regierungsformen  in  Konflikt.  Jetzt  aber  geschah 
etwas  ganz  anderes :  der  westeuropäische  Geist,  nach  RufsLand 
verpflanzt,  <'rliellte  das  dort  herrschende  Dunkel,  und  den 
aufgekhirtesten  Geistern  wurde  liiermit  jede  Ruhe  geraubt,  da 
die  grolsen  Volksmassen  und  der  weitaus  grofsere  Teil  der 
„Gesellschaft"  in  ihrer  Verwikl-rung  zu  träge  waren,  als  dafn 
man  im  Kampfe  mit  den  alten  Institutionen  auf  sie  hätte 
rechnen  können.  Uie  Regierung  schwankte  zwischen  liberal- 
humanen Wünschen  und  reaktionär-despotisclien  Malsregeln, 
und  was  sie  mit  einer  Hand  aufbaute,  das  rifs  sie  mit  der 
anderen  nieder;  in  ihrem  eigenen  Busen  jedoch  trug  sie  eine 
scheinbar  unheilbare  Krankheit:  das  nur  auf  Eigennutz  er- 
pichte Beamtentum ,  welciies  durch  den  abgeschmacktesten 
Kanzleifonnalismus  jeden  lebendigen  Keformgedanken  zu  er- 
töten wufste.  Auch  fürchtete  die  Regierung,  irgendwie  ihre 
unumschränkte  Macht  einzubüfsen  und  erstickte  unerbittlich 
und  rücksichtslos  jede  freie  Regung,  sogar  da,  wo  sie  selbst 
diese  ins  Leben  gerufen  hatte. 

Aber  luichdem  der  edlere  Teil  der  Gesellschaft  vom  l^aume 
der  Erkenntnis  gekostet,  konnte  er  sich  niciit  mehr  passiv 
verhalten.  Seine  Repräsentanten  fiUilten  >-u  gut,  wie  viel 
]Mühe  es  kosten  müsse,  den  in  den  alten  rohen  Anschauungen 
verknöcherten  Russen  für  idealere  Lebensziele  zu.  erziehen. 
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Freimaurerlogen,  litterarischc  Gesellschaften,  philosophische 
Cerclcs,  Lehr-  und  Bildungsanstalten,  endlich  geheime  Bunde, 
dies  alles,  oft  mit  Lebensgefahr  verbunden,  hatte  nichts  an- 
deres zura  Ziel,  als  den  Ilalbasiaten  zum  Europäer  zu  machen. 

Doch  auch  von  oben  herab  wurde  nicht  wenig  geleistet, 
um  wenigstens  in  ilufscrer  Hinsicht  der  Staatsmaschinerie  eine 
europäische  Gestalt  zu  geben.  Universitäten  und  gelehrte  Gesell- 
fcclu'.ften  wurden  gegründet,  Berühmtheiten  der  Wissenschaft,  vor 
allem  Deutsche,  in  grofser  Anzahl  berufen,  und  sie  erfüllten 
würdig  die  ihnen  gestellten  Aufgaben,  sie  schufen  eine  nationale 
Wissenschaft  mit  ihrem  schönsten  Merkmal,  dem  ihr  inne- 
wolincnden  westeuropäischen  Kulturgeist'). 

Aber  auch  die  stürnrischen  Wogen  des  westeuropäischen 
sozial-politischen  und  i)hilosoj)hisch-litterarischen  Lebens  bran- 
deten und  schäumten  an  der  östlichen  Grenze:  die  Kevolutionen 
und  Reaktionen  in  Politik  u..d  Poesie  erweckten  in  Kufsland 
die  Cicislcr  und  landen  stets  eineji  mächtigen  \\'iedcrh,all  in 
den  ib'rzen  der  zum  giistigoi  Leben  Erwachten.  Und  auch 
die  Staatshäujiter  uiul  deren  einilufsreidie  Umgebung,  mit  dem 
mächtigen  StaatskörjK'r  auf  das  innigste  verwachsen,  ver- 
nioi-hten  nicht  innucr  dem  Anju-all  neu<'r  liberaler  freiheits- 
dürstender  Ideen  Widerstr.nd  zu  leisten,  —  auch  hatte  der 
„aufgeklärte  De.s])otisnnis"  etwas  Schmeichelndes  und  Be- 
zauberndes an  siv'Ii.  Katharina  II.  uiul  Alexander  I.  sind  in 
dieser  Hin. sieht  typische  Ersdieinung'jn ;  in  ihnen  verkörpert 
sich  der  charakteristische  Zug  des  russischer  Lebens:  das 
mafslose  Strichen  nach  .suj)eridealer  Freiheit,  der  innere  re- 
aktionäre Drang,  auf  halbem  Wege  Halt,  oder  sogar  einen 
unerwarteten  Sprung  zurück   zu  machen,    und    die   peinlichste 

')  V^'l.  IJ.  Miii7.es,  Di»'  gesell  i  cli  tl  i  cli  c  a  Studien  in  Kufslaiul. 
Eine  Skizze.  „Deutselie  Zcitsclirift  für  GcKcliiclitHwisscuscJinft."  1892, 
Bd.  VIII,  1,  S.  lf)l   u.  ff. 
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Empfindung  dieser  Halbheit.  An  diesem  Zwiespalt  ging  z.  B. 
Alexander  I.  zu  Grunde,  indem  er  vom  Apostel  der  Völker- 
befreiung zum  gehorsamen  Werkzeug  eines  der  rohesteu 
Despoten  —  Arakceev  —  herabsank. 

Und  wie  sehwankend  waren  die  Ilegierungssystemc !  Im 
„helliiren  Kufsland"  selbst,  zu  dessen  ritterlichem  Schutz  das 
reaktionäre  Legitimitiitsprinzip  Europas  Zuflucht  zu  nelimen 
und  es  als  Paladin  der  Fürstenprärogative  zu  proklamieren 
pflegte,  wurden  von  den  gesalbten  Souveränen  diese  „gött- 
lichen Rechte"  mit  Füfsen  getreten:  Wie  oft  sind  am  Caren- 
liofe  die  heiligsten  Familienbande  aufs  gewaltsamste  zerrissen 
worden!  Schon  die  haarsträubende  That  Ivans  des  Schreck- 
lichen, der  seinen  einzigen  geliebten  Sohn  eigenhändig  tötete;, 
läfst  uns  das  Leben  am  Carenhofe  im  dtistersten  Lichte  er- 
scheinen. Und  nun  erst  beginnt  mit  Peter  dem  Grol'sen  ein 
tragischer  Konflikt  den  anderen  in  einer  fast  ununterbrochenen 
Reihenfolge  abzulösen.  Der  Gründer  d(,'s  modernen  Rufslands, 
Peter  der  Grofse,  läfst  seine  Gattin  knuten,  stürzt  sich  in  die 
Umarmungen  einer  ausgelassenen ,  ungebihhiten  l-'rau  vom 
niedersten  Stande,  der  er  die  Kaiserkrone  aufsetzt  und  läfst 
seinen  Sohn  und  Erben  zu  Tode  n:'irtern.  Und  die  l^alastrevo- 
lutionen,  die  Tausende  von  Exist(inzen  ins  Unglück  stürzten 
und  das  ganze  Regierungsgebäude  so  oft  ins  Schwanken  In-ach- 
ten  !  „Die  Leuciite  des  Nordens",  Katharina,  inaugurierte  ihre 
erlösende  Reformthätigkeit  mit  dem  Morde  ilires  regierenden 
Gatten  und  mit  dem  scheufslichen  Hinwegräumen  eines  harm- 
losen, im  Kerker  schmachtenden  Thronkandidaten  (Ivan  VI.). 
Die  ^Morgenröte  der  Regierung  ihres  Enkels,  des  edlen 
Alexanders,  wurde  durch  das  Jammergeschrei  und  die  Hilfe- 
rufe seines  nicht  ohne  sein  Vorwissen  gewaltsam  umgebrachti.'n 
Vaters  verkündet.  Und  diese  Erinnerung  verfolgte  ihn  wie 
ein  Gespenst  bis  an  sein  tlnde,    welches  er  in  düsterer  mysti- 
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aclier  Verzweiflung  als  eine  Erlösung  betrachten  nuilstc.    Ge- 
knickt  und   zerrüttet  suchte  sein  stolzer,  unbändiger  Nach- 
folger,   Nikolaus,    den    Tod,    als    er    sah,    dafs    seine    ganze 
Kegierungsthätigkeit    sein    Volk    gewaltsam    in    den    Abgrund 
stürzte,   und  dals  er,  der  Bändiger  von  rebellischen  Nationen, 
ein  Sklave  seiner  Diener  war  und  seinen  Lieblingswunsch,  die 
Bauernbefreiung,  aus  Furcht  nicht  zu  erfüllen  vermochte.    Das 
civilisierte  Europa  hat  diesen  stolzen  Despoten  gebändigt,  und 
auf  dem  Sterbebette  trug  er  seinem  Sohne,    dem  edeldejücen- 
den  Alexander,  auf,  das  Wort  der  Erlösung  von  Älillionen  von 
Sklaven  zu  |)roklaniieren ;  aber  mit  demselben  Federstrich,  mit 
dem  dieser  Rufsland  ein  neues  Leben  gab,  hat  er  sein  eigenes 
Todesurteil  bestätigt :  die  auf  halbem  Wege  stehengebliebenen 
Refoimen  schürten  nur  den  Geist  der  Enttäuschung  und  Ver- 
zweiflung; es  begann  ein  unmenschlicher  Kami)f,  und  der  Be- 
1  freier    starb   einen    Märtyrertod.      Der   schauderhaft   verstüm- 

melt«'  Körper  seines  Vaters,    eine  Reihe  von.  Galgen,  wo  auch 
d.>r  Leielmam  der   jungen  Tochter  eines  der  höchsten  Würden- 
i  träger   hing,  —  dies  waron  die  («rsteii  Ri'gierungscindrücUe  des 

!  jetzigen    Belu-rrschers   Rnfslaiids.      Und    welche  Zukunft   wird 

die  'düstere  Gegenwart  bringen  !   .  .  .  . 
I  Und    werfen    wir    einen    kurzen   lilick    auf  das   geschicht- 

liche  Lel>en  (h'r  Nation,  so  sehen  wir,   wie  Tausend«-  im  Volke 
mutig  dem  Tode   ins  Auge  schauten,  sie'-  leb.Mulig  verbrannten. 
:  um    der  Despotengewalt  für  :\liliionen  ein  jänunerlicltes  Uecht 

■'  auf  scliismatiselie  (llaubensformeln  abzutrotzen.      Und  wo  di.- 

ersten    bewufsten    Ilumanitätsgefülde     unter    Katliarina    11. 
I        '  .siel»    zu    regen  begannen,    da  lialx'n  wir  auch  die  ersten   Mär- 

tyrer   aus    Näehstenli(d)e    zu    verzeichnen,    die,    am   Ende    des 
■  achtzehnten  Jahrhunderts  vereinzelt,  im  neunzehnten  zu  Hun- 
derten   ein    schrecidiches    Ende    von     Ilenkershand,     in     den 
grauenvollen  Kasematten  und  in  den  öden  Gegenden  Sibiriens 
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fanden.  Und  wer  sich  im  Stillen  nach  Freiheit  sehnte,  dem 
wurde  im  Stillen  das  Herz  gebrochen.  Auch  in  diesem  Falle 
könnten  wir  ein  endloses  Martyrologium  anführen;  wir  be- 
gnügen uns  aber  mit  einigen  Beispielen  aus  dem  Stegreife. 

Die  ersten  ^Aufklärer"  unter  Katharina  IL,  Novikov  und 
Radiscev,  die  in  den  liberalen  Fufsstapfen  der  aufgeklärten 
Despotin  wandelten,  mufsten  in  schrecklichster  Weise  für  ihre 
„Humanität"  büfsen,  um  den  folgenden  Generationen  zum  ab- 
schreckenden und  Avarnenden  Exempel  zu  dienen.  Aber  der 
Geist  der  Freiheit  und  Menschenliebe  konnte  nicht  mehr  aus- 
gerottet werden.  Je  reaktionärer  sich  das  Regierungssystem 
des  Begründers  der  heiligen  Alliance  gestaltete,  um  so  stärker 
begann  :>ich  in  Rufslaiid  der  Aufklärungsgeist  zu  regen,  was 
in  dem  unbesonnenen  I^'ezembristenifutsch  zum  Ausbruch 
kam ,  durch  dessen  rücksichtslose  Xiederdrückung  Nikolaus 
den  Liberalismus  für  immer  unschädlich  gemacht  zu  haben 
glaubte.  Die  Epoche  der  geistigen  Knechtung,  der  sinn-  und 
schrankenlosen  Censur  begann,  aber  der  nicht  mehr  ruhendf? 
schöpferische  Geist  wufste  sich  neue  Wege  zu  bahnen.  Die 
Epoche  der  Lyrik  hörte  allmählich  auf,  der  Roman  nahm  die 
herrschende  Stellung  ein ,  und  die  unterdrückten  Seufzer 
wurden  zu  ergreifenden  Gestalten  und  zum  gröfsten  Protest 
gegen  das  verriiistrrndc  Despotensystem  niul  die  entnervende 
Menschenknr-htung.  Aber  unter  diesen  gesellschaftlichen 
Verhältnissen,  im  tiefsten  Sehnen  nach  15efreiung  und  im 
drückendsten  Bewufstsein  der  eigenen  Machtlosigkeit  mufsten 
die  Edelsten  der  Nation  aufgerieben  werden.  Ein  Puskin  und 
ein  Lermontov  fielen  in  der  Jugendblüte,  einer  38,  der  andere 
27  Jahre  alt,  als  Opfer  der  unnatürlichen  gesellschaftlichen 
Verhältnisse.  Rufslands  Beaumarchais,  Griboedov,  von  den 
trübsten  Selbstmordgedanken  gepeinigt ,  suchte  in  Persien 
Ruhe  und  fand  daselbst,  35  Jahre  alt,  sein  jähes  Ende.      Der 
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russische  Bums,  Koljcov  (1804—42),  vergeudete  sein  Leben 
und  starb  in  den  elendsten  Verh.ältnissen.  Der  junge  Polezaev 
(1810—38),  zum  Soldatendicnst  im  Kaulcasus  verurteilt,  ergab 
sich  der  Trunksucht  und  fand  seinen  Tod  im  Militiirsi)ital. 
Und  wie  ergreifend  ist  das  Leben  des  gröfsten  kleinrussischen 
Nationaldichters  Sevrcnko  (1814—61),  dieses  genialen  Leib- 
eigenen, dessen  klagende  Leier,  die  Leiden  von  Mil- 
lionen Geknechteter  besingend,  Herren  wie  Sklaven  heifse 
Thränen  zu  entlocken  vermochte!  Zuerst  Sklave  seines  Be- 
sitzers und  dann  Sklave  des  despotischen  Kegierungssystems, 
mufste  er  zelin  der  besten  Lebensjahre  in  strenger  Verbannung 
in  den  Straf bataiilonen,  wo  ihm  das  Recht  auf  Lesen  und 
Malen  geraubt  wurde,  eleiuliglich  schmachten  und  endlich  aui- 
geriel»en  werden. 

Die  tonangebendsten  Kritiker  wurden  durch  gleiche  Ver- 
hilltnisse,  zu  Tode  gemartert.  Rufslands  Lessing,  Belinskij 
(1810-1848),  dessen  Andenken  für  einen  Turgenev  bis  an 
sein  Lehensende  lieilig  blieb,  schien  seinen  Freunden  „recht- 
zeitig" das  Z(Mtliche  gesegnet  zu  haben,  denn  es  stand  ihm 
ein(;  Katastrojth"  bevor,  und  von  Verzweiflungsgefiihlen  ge- 
})einigt,  schierl  der  38jiiJirige  Kämpf(*r  aus  dem  Lei.)en.  In 
voller  ManiU'sbliito  wunb^  (y(M'nys(^vskij  aus  seiner  wissenschaft- 
lichen und  litterarisehen  Tliiitigkeit  gerissen  und  in  eine  der 
entlegenst<'n  (legenden  Sihiriens  verb  mnt.  Kin  Doliroljuhov 
(1830 — 1801)  sang  sein  Seliwancnlied  im  25.  Lebensjahre,  und 
ein  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  aufgeklärter  Tod  radte  den 
Bazarov  der  russisehen  Kritik,  Pisarev  (1841  — 1808),  hinweg, 
nachdem  er  in  vollem  Mafse  die  (Jefühle  des  Verfolgungs- 
wahnes und  der  russi  stehen  Kerkerhaft  gekostet.  Und  end- 
lich die  Romanschriftsteller!  Der  Begründer  der  neuesten 
Belletristik  und  d(!r  russisciien  realistischen  Schule,  Gogolj 
(1800 — 1852),    beschlofs    s(!in  vit!lvers])rechende8  Leben,    mich- 

Typiii,  liuwt'gung  in  ilor  niHNiHcliuii  ()i'N»<INi'iiaft.  [[ 
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dem  er  seine  letzten  Werke  dem  Raube  der  Flammen  preisp^ege- 
ben,  im  trübsten  Mysticismus,  ja  Wahnsinn,  üie  Weltanscliauung 
eines  Dostoevskij,  seine  herzerschütternden  ^^'erkc  reiften  bei 
Zwangsarbeit  im  Zuclithause,  wo  er,  wie  <!r  selbst  sagt,  jahre- 
lang lebendig  begraben  war.  \\\e  problematisch  erscheint  di«; 
Entwickelung  der  sich  selbst  verleugnenden  Weltanschauung 
eines  Tolstoj,  und  wie  „natürlich"  ist  sie  als  ein  Teil  des  zer- 
rütteten russischen  Lebens;  und  leidvoll  uiul  betrübt  ist  die 
erhabene  IMuse  Turgenevs,  der  fast  sein  Lebeidang  fern  vcm 
heifs"-eliebten  Vaterlande  weih'ii  uiufstc  Uiul  «li»'  junge  (Je- 
nerationV  Die  vielen  jungen,  in  Manncsblütc  zu  (Jruude  ge- 
richteten Schriftsteller! 

:Man  nuifs  sich  dies  alles  klar  vor  Augen  halten  und  den 
Entwickelungsgang  des  russischen  gesellsehaftlichcu  Lelxuis 
kennen  lernen,  um  die  Werke  verstehen  zu  köiuuni,  die  ihm 
entsprossen.  Es  enthält  eine  Fülle  von  Problemen,  gesc-hicht- 
licher  und  i)sychologischer  Natur;  es  ist  ein  stetes  Ringen  mit 
den    historischen    i'.'bcrlicf»  rungcn   uu\   ein   uu'Usrh.'nwiir<ligcrcs 

Dasein. 

Sclbstverstäu(llit-h  mufs  man  die  einzelneu  'l'hatsaclu'n  der 
Geschichte  und  die  %'erwickeltsten  Fragen  ])()e  tisch  be- 
leben, wenn  man  den  Geist  der  russischen  Litteratur  in 
seiner  Entwickelung  begreifen  will.  Erst  seit  (iiniger  Zeit  ist 
es  in  Rufsland  überhaupt  möglich  geworden,  diese  Fragen  zu 
l)erühren.  Aus  den  öftentlichcn  und  1^-ivatarchiven  begannen 
Hunderte  von  ^lemoiren  und  Briefen  das  Tageslicht  zu  er- 
blicken. Und  ein  unendlich  grofses  Verdienst  gebührt  auch 
dem  Verfasser  des  von  uns  übersetzten  Werkes,  der  es  sich 
zur  Lebensaufgabe  stellte,  diese  Materialien  u.  a.  zu  sichten 
und  zu  verarbeiten,  und  dies  mit  einer  bewunderungswürdigen 
streng  sachlichen  Ruhe  thut,  wie  es  Bclinskij  und  Ccrnysevskij 
nicht  zu  thun  vermochten. 


c 
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Im  llüvA  1833,  an  der  liistoriscli  berühmten  Volga  in 
Saratov  geboren,  liatte  Pypin  das  Glück,  in  seinem  um  vier 
Jalirc  älteren  Vetter,  dem  bereits  erwähnten  Cernysevskij,  ein-n 
Erzieher  und  Freund  zu  linden.  Der  letztere,  von  der  Natur 
mit  den  grinsten  Gaben  ausgestattet,  in  vielen  lebenden  und 
toten  Sjiraehen  schon  auf  der  Schulbank  bewandert,  tVir  alles 
Schöne  auf  das  höchste  empfänglich  und  seinem  Wesen  nach 
sehr  bescheiden,  gab  sich  von  ganzem  Herzen  der  Liebe  zu 
dem  jiingensn  Vetter  hin,  da  er  in  dieser  erzieherischen  Thätig- 
keit  (ünen  Ersatz  für  die  ihm  fehlende  Freundschaft  mit  seines- 
gleichen zu  linden  V(M'stand. 

An  den  llniversitüten  zu  Kazanj  (1840—50)  und  zu  Peters- 
burg (1850—1853)  machte  Typin  seine  akademischen  Studien, 
und  dem  Einllufs  des  benihmten  Slavisten  Grigorovie  an  der 
jrsteren  und  des  nit-ht  minder  verdienstvollen  SreznevskiJ  an 
der  letzteren  hat  er  seine  ersten  streng  wissensch:iillichen 
KeinUnisse  in  nicht  geringem  Mafse  zu  verdanken. 
Seine  ersten  Studenteneindriici<e  w;iren  nichts  weniger 
als  freudig.  Es  w;ir  die  stürmisciie  Zeit  in  Euroj.a,  und 
Kufslands  Universitätsjugend  hatte  dafür  zu  bidsen.  Die  Zahl 
d"r  Studierenden  wurde  an  jeder  Universität  auf  3<>0 
beschränUt,  die  Lehrstühle  der  l'hih.sophie  gesvhlossen,  und 
im  Anfang.«  der  fünfziger  Jahre  wurde  sng.-ir  dw  Untcr- 
viciit  der  altgriechischen  Si.rache  an  den  CJymnasien  n\>  etwas 
Gemeingefälnliciies"  untersagt.  Aber  l'yi.in  ging  muti-  seine 
wissenschaftliehiMi  Wege,  und  vier  .lalire  naeli  Abselvicrung  der 
Ib.ehschule  bereiciierte  er  <lie  russisehe  Litteratur  mit  einem 
grundlegenden  Werke,  seiner  Magisterdissertatien  „Üb.'r  die 
Litten.turgesehiclite  der  alten  russischen  Novellen  und  Mär- 
chen". Leider  wunb'  das  Werk  nii-lit  iibersetzt,  sonst  hatt.- 
c8  dem  Verfasser  schon  damals  einen  Namen  in  <ler  west- 
europäischen   Gelelirtenwelt    verschalTt.      Der    auch    in    West- 

II  • 
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europa  sehr  bekannte  Litterarhistoriker  A.  N.  Veselovskij  an-  J 

erkennt  selbst  den  grofsen  Einflufs  von  Pypins  Werk  auf  seine 
litterarische  TliiUigkeit,  denn  dasselbe  ist.  wie  auch  das  von 
Dunlop,  ein  Vorläufer  dar  Benfeyschen  Theorie.  Nachdem 
Pypin,  von  der  Petersburger  Universität  gesendet,  sich  wäh- 
rend der  Jahre  1858—59  im  Auslande  für  den  Lehrstuhl  der 
europäischen  Litteraturen  ausgebildet  hatte,  bekleidete  er  diese  ] 

Professur   in   den  Jahren  1860—61,    bis  ein  jähes  Ende  seine  '■, 

so    glänzend    inaugurierte    Lehrthätigkeit    abbrach.      Und    wie  ^ 

viele  Gelehrte  durch  den  Druck  des  Despotismus  ihre  Lehr- 
stühle verlassen  mufsten,  ein  Kostomaro v,  Kavelin,  Sieber,  Kova- 
levskij,  Dragomanov,  Mecnikov  und  wie  sie  alle  iieifscn  —  so  ; 

war  es  auch  mit  Pypi»  tier  Fall.  Im  Jalire  1861  st(illt(!  das 
sinnlose  administrative  Verfahren  der  höchsten  ministeriellen 
Behörden    das   Professorencon-s   der   Peters! )urgcr   Univt^rsität  f 

in  die  scliiefste  L;ige    den    Studierenden    gegenüber,    da    man  | 

ihm  ])()lizeiliche    Funktionen  zumutete.      Durch   die   unl)esonne-  j 

nen  Mafsregeln   wurden   Studi-ntoiunnihen   hervorgerufen,   und  .] 

fünf    der    edelsten   Professoren    beschlossen,    lieber   ihre   Lehr-  j 

thätigkeit  und  sichere  Lebensstellung  freiwillig  auf  Lebenszeit  j 

aufzug(>bcn,  als  die  Schande  der  stinnnlosen  Unterweri'ung  auf 
sich  zu  nehmen.  Zu  diesen  gehörten  d<;i-  bekannte  Kechts- 
historiker  Kavolin,  der  Redakteur  und  llerausgeh.-r  einer  der 
besten  und  korrektesten  russischen  i\lonats.schriften  „Vestnik 
Evropy"  (Der  ]5ote  Eriro])a3)  —  Stasjulevie  und  Pyiiin '). 
Nachdem  Pypin  im  Jahre  1862  i]n  Auftrage  des  neuen  Unter- 
richtsministeriums im  Ausland,  wissenschaftlich  thätig  war,  be- 
gann er  seine  publizistischen  Leistungen  in  der  damals  ton- 
angebenden    radikalen      Monatsschrift     „Sovremennik"     („Der 

')  Di's  uälieri'ii  üher  diesen  Vorj,'.'ing  iR'richtct  iler  Kx|.r.)tos.sür  <Ut 
Petersburger  Universität  Sp.isoviC  im  „A'estnik  Evropy",  Jahr^'.  li^TU,  15d.  II. 
8.  704—779  um!  M.  III,  S.  312--o45. 
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Zeitgenosse",  1863  — 18G6),  deren  Seele  Cernysevskij  gewesen, 
und  nach  der  gewaltsamen  Auf hebung  derselben  wurde  Pypin 
zum  ständigen  Mitarbeiter  des  in  demselben  Jahre  geginindeten 
„Vr;stnik  Evrojty"  '),  in  wolclicm  er  bis  auf  den  heutigen  Tag 
durcli  zahlrciclie  grundlegende  Arbeiten  auf  allen  Gebieten 
der  russischen  Littcraturgeschiclite  und  des  Volkslebens  eine 
rastlose  Thätigkeit  entfaltete.  Diese  seine  kleineren  Werke 
verarbeitete  er  zu  gröfseren,  so  die  „Geschichte  der  slavischen 
Litteraturen",  welche  in  die  böhmische,  deutsche  (von  Traugott 
Pech)  2)  und  französisclie  Sprache  ül)crtragen  wurde,  „Belin.skijs 
Leben  und  Briefwechsel"  u.  v.  a;,  von  denen  die  meisten  zu 
zwei  Auflagen  erlebten,  und  endlich  die  vierbändige  „Ge- 
scliichte  der  russischen  Ethnographie".  Im  Jahre  1871  wurde 
er  VOM  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  für 
seine  grundlegemlen  Arbeiten  zum  Mitglied  gewählt,  aber  die 
Regierung  wollte  es  seir.er  unabhängigen  Gesinnung  halber 
keineswegs  zulass(m ,  und  um  die  Akademie  vor  einer 
Demütigung  zu  retMi,  verzichtete  Pypin  freiwillig  auf. 
die  ihm  mit  Keclit  gebührende,  in  Aussicht  gestellte  Ehre'^), 
und  erst  nafh  21  Jahren  konnte  die;  Akademie  es  wagen,  ihn 
wenigst<!iis  zum  korrespondierenden  ]\Iitgliede  zu  wählen,  eine 
Thal,  d(!r  «lie  Kaiserlich  Russische  (Jeographisclie  Gesellschaft 
durch  die  VerleihungeinergoldenenMedaillean  Pypin  sekundierte. 

Werfen  wir  einen  kui-zen  Plick  auf  die  grolse  wissenschaft- 
liche und  publizistisch.'  Thätigkeit  Pyi>ins,  so  sehen  wir.  dafs 
er  sein  Leben  darauf  verwendet,  um  den  allmählichen  Verlauf 

>)  i'l.n-  die  l{.Ml<iitiii.(4  .iios.r  Zcitscl.nlt  vpl.  0  r.  I)?.an  bi  ov ,  Iz  .-podiv 
volikicli   Ui'forin  (Aus  (Irr  KimcIio  dor  jrn.fscn    K.-fnrmoii).     4.  Aull.     Moskuii 

im\,  S.  502- '.i;i. 

2)  2  |{.K<.  in  :\  Al)t(iluiifriMi.     Leipzij,'   1880— ^i-t. 

^)  Dnnil.n-  ii.  u.  im  Ta>r.-l.ucli  dos  IVotVssor«  und  AkadomiUors  AI. 
Va8.  NiUit.'uk...  „I^issk.ija  Starina",  Jahrg.  18y2,  M.irEhofU  S.  026-27. 
62K— 6:{0. 
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der  geistigen  Entwickeluiig  Rulslauds  zu  verfolgen,  und 
man  braueht  z.  B.  nur  ein  Werk  wie  Reinholdts  grundlegende 
Litteraturgeschichte  ^  zu  lescr. ,  um  auf  Schritt  und  Tritt  die 
Spuren  der  allumfa.sseiulen  Leistungen  Pyinns  zu  linden,  was 
auch  von  Kcinholdt  hervorgelioben  wird.  :Mutig  verteidigt 
Pv]>in  den  Eintlufs  der  westeuroi»äisc'hen  Kultur,  sowie  die 
ausländischer.  Träger  derselben,  vor  allem  die  Deutsehen, 
ebenso  auch  die  bahnbrechende  Refirmthätigkeit  Peters  des 
Grofsen  gegen  die  bornierten  rücksichtslosen  Angriffe  der 
reaktionären  Chauvinisten  -  Siavophilen,  die  besonders  seit 
dem  letzten  Jahrzehnt  ihrem  verderblichen  Kinilufs  den  Sieg 
versehaff'ten,  und  mit  denen  zu  kämpfen  nicht  ganz  ungefähr- 
lich ist.  Er  ist  auch  ein  Freund  der  Slavcn,  aber  sein  Ideal 
ist  eine  litterarisch- wissenscluiftliche  P>riidcrlichkeit  auf^t|^'m 
Boden  der  westeuropäischen  Kultur,  dai-um  will  er,  dafs  Itufs- 
land  zuvörderst  sich  zu  Hause  ganz  cur()))äislcre.  wenn  es 
die  geistige  Führerschaft  der  schwächeren  Brudervölker  über- 
nehmen will,  und  in  dieser  Hinsicht  versteht  er  mit  seinem 
feinen  litterarischen  Takt  für  die  Rechte  der  Polen,  Kleinrussen 
und  Bulgaren  beständig  die  Lanze  zu  brechen.  Was  aber  auch 
das  gröfsere  deutsche  Publikum  in  seinen  Arbeiten  hinsichtlich 
der  russischen  Belleiristik  interessieren  könnte,  das  sind  seine  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  neuesten  Entwickelung  des  russi- 
schen Geistes,  und  zwar  in  unserem  Jahrhundert.  Seit  Jahr- 
zehnten widmet  sich  l'vpin  dem  Studium  der  zahlreichen 
diesljezüglichan  Dokument. e.  Als  Frucht  dieser  Arbeiten  er- 
schienen die  von  grofsem  Jjeifall  und  Erfolg  gekrönten  Werke 
über  die  „Bewegung  in  der  ru>sischen  Gesellschaft  unter 
Alexander    !."-)    und    die    „Charakteristiken  der  litterarischen 

')  Alexantler  v.ui  U'e  i  u  li  o  Id  t ,  (iLM-liicliti-  d.  r  n^^•iiscllL•ll  Lifteratur. 
Lcii-zii,'  (ISSf.),  s".     XIV,  ^t-  S. 

-)  ^())>si^es  t  VC  II  HO  f  ilvi?. enic  v  Jiossii  pri  A  lu  ksan  <!  n'  I. 
Potersourp   l^Tl.     2.   Aiitl.     KKiud.    l"^^.'..     VIII,  -VI:}  S. 
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Weinungen  von  den  zwanziger  bis  zu  den  fünfziger  Jahren"  ') 
dieses  Jalirhunderts,  die  ein  gesclilosseres  Ganze  vorstellen, 
und  die  wir  unt(>rdeni  Titel  „Die  Geistigen  Bewegungen  etc."  ver- 
einigten. Wir  begannen  mit  der  für  die  Gegenwart  etwas  minder 
intercKs.'intcn  l^pocbc  Alexanders,  aber  dies  war  unentbejir- 
lieli,  denn  in  ihr  i<eiinten  schon  fast  alle  jene  ]\Ion)ente  der  gei- 
stigen Kntwieklung  der  russischen  Gesellschaft,  die  dann  unter 
Nikolaus  Blüten  trugen,  so  dafs  man  unvermeidlich  mit  diesen 
Vorstufen  beginnen  muls,  wenn  man  es  mit  dem  Studium 
d<!r  folgenden  Periode!  etwas  ernsthafter  uinnnt:  es  genügt  zu 
erwiilnien,  dafs  z.  B.  die  'ritiitigkeit  einer  so  l)aiiid>reehen(UMi 
l^ersönliehkeil  wie  Puskin  die  geistigen  llau|»teleuiente  dieser 
zwei  K|»ochen,  denen  bilden  er  angehörte,  in  sich  vereinigt. 
Und  l*yi>in  ve;rsteht  es,  diesellxMi  aufs  genaueste  zu  beleuchten. 
Seine  scheinbaren  Schwächen,  eine  gewisse  Weitläuhgkeit 
und  Trockenheit,  könnten  ihm  zum  Verdienst  ai:gerechnet 
werden :  lern  von  geisti'ciehen  Bcdewendungeu  und  glänzen- 
den Abstraktionen  bleibt  iy|un  ix'ständig  aut  dem  r»oilen  dci* 
Thalsachen  und  Dokumente,  und  diesi'lix'U  dem  Li>s(  r  in 
llidle  inid  l^'üUe  vorfiihi'cnd,  versteht  er  i's,  ihn  iii  den  Gang 
der  Geschichte  einen  tiefen  Einblick  thun  zu  lassen,  indem  er 
die  ej)Ocheniaclienden  geistigen  Stnimnngen  durch  d'c  ein- 
gelH'udi^  Schilderung  dri'  (»der  jener  hervon'ageiiden  Persön- 
lichkeit beleuchtet.  Und  wer  sich  die  Li^ktürt'  seiner  Werke 
angelegen  sein  lälst,  vor  dem  entndlt  sich  alimählieh  das  l»ild 
der  l'iUtwieklung  des  russischen  Lebens,  (»liue  deren  nähere 
Kenntnis  man  wedc^r  die  Gcs(;iiich(o  des  XIX.  .Jahrhunderts 
schniiben,  noch  die  Bedeutung  «ler  russisclnm  Belletristrik  ver- 
stehen kann. 

')  „CIiiii  a  k  f  (' lis  f  i  k  i  1  i  t*Ta  t  ii  r  ii  y  <•  li  min-uij  i.t  d  v  atic  a  t  y  t- li 
«lo  pjatiiiosjatyrli  ^,'oilov."  l'^tcMshuij;  l^T.t.  2.  Aiili.  Kluini.  li<90. 
VIII,  r,i!>  .S. 
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Und  nun  noch  ein  \Yort  über  die  Übersetzung  selbst.  Der 
Verfasser  kam  uns  mit  der  freundlichen  Autorisierung  der 
Übersetzung  der  zweiten  verbesserten  Aufhigc  seines  Werkes, 
sowie  mancher  für  eine  deutsclie  Ausgabe  unentbelirlichen 
Änderungen  in  liebenswürdigster  Weise  entgegen,  am  Inhalt 
dieses  Vor  Worts  j  ed  och  ist  er  ganz  unbeteiligt,  da 
i  hm  darüber  überhaupt  keine  31  i  1 1  e  i  1  u  n  g  gemacht 
w  u  r  d  e. 

Möge  das  Werk  in  Deutschland,  wo  man  es  zweifelsohne 
früher  oder  später  mit  dem  Erforschen  der  russischen  I^itteratur 
bedeutend  ernster  nehmen  wird,  einer  ihm  gebührenden  Auf- 
nahme begegnen. 

Boris  3I!nzes. 


>>  as  dio  Wii-lorgalie  «lor  russischtn  Namen  und  Bücliertitel  mit 
(lt'iitscli»)\  Ii<ttcni  lictrirtt,  MO  hielt  ieli  niieli  nieht  an  die  Laut-,  sondern 
an  die  IJ  u  e  li  sta  i)entninskril»tion,  indem  ieli,  dem  Verfaliren  der  .Siavisti-u 
j,'eiiiäfH,  für  jeden  einzelnen  lussiselien  Huehstalicn  einen  ilim  immer 
entsjireeliendi'U  deiit-<eli-Iateiniselien  sitzt(>.  Daidv  der  eifrigen  Unterstützung 
und  warmen  Teilnahme  des  gesell.  Ilerau8gcl)ers  der  „Deutsehen  Zeitschrift 
für  CM'sehichtswissensehaft",  Herrn  IV-dessf-r  Dr.  (^uidde  in  M'ineluii,  hal»e 
ieh  diese  seheinliar  unliedciitinde,  in  der  Vraxis  nlier  keineswegs  zu  nnter- 
sehätzende  l'"ra;.-e  lichnfs  t-incr  eiirlgültigiu  konvi-utionellen  Lösung  angeregt 
und  di.slnziiglieh  k-iiitroversicrt,  und  hinsielitlieli.  der  Details  verweise  ieh 
auf  meine  Aufsätze  in  der  nlieiu-rwäiinten  Zeit'^ehrit't :  IS'JI,  Hd.  \l,  S.  'M'.\ 
bis  :{S1;  Ud.  VIll.  S.  l.Mt  ICO;  lsU:{,  i'.<l.  IX.  S.  ai'l— :'.10,  sowie  auf  di.' 
„l''estgal)e  (der  Deut-'eluu  Zeitsehrit't  für  (Jesehielitswi^^sensehaft)  zur  Versannu- 
lung  deuts<-|ier  Historiker  in  München,  Ostern  IS'Ki,"  Kreiiiurg  i.  l!r.  n.  Leij)- 
7-ig,  WVA,  S.  .'!'.) — i;».  Mit  diesem  Transkrii»li.uisverfahren  stiuuuen  l.is  auf 
einige  unhedeutende  Kleinigkeiten  die  Von  dem  preufsiselien  Kultusministerium 
im  vorigen  .l;ihre  für  die  siuntliehen  iliui  unterstidlten  Hüdiotlu  keu  auf- 
gestellten 'rrau^ivrij>ti.)ii-^nI])halM  te  ül»ereiii,  vgl.  Cei  tralhlatt  der  Unterriehts- 
Verwaltung,  K^O'J,  S.  li^fi,  sowie  die  dieshezügliehe  Mitteilung  di  s  l'rofessont 
(^uidde  in    seiner  Zeitsehrift,   J?d.   L\,    KSICI,   Heft  '2,   S.  IUI». 

Ieh  verweise  .•null  auf  den  vor  kurzem  erschienen  K.  .Jahrgang  der 
„Minerva"  (.lahrhmh  der  gelehrten  Welt,  hcrausgt  gelien  vi.n  K.  Kiikula 
(Ulli  K.  Trilliner),  deren  Kedaklion  nu>imn  hehuls  einer  endgültigen  kon- 
v (1  n  t  i  o  n  e  1 1  e  n  L ü  s  u  n  g  gemachten  Transkrijttion.«  vor» e  li  1  «  g  angonomnuM» 
hat.     (Vgl.   „liochschul-XaclMichten",  Münch.u  2»i.   Dez.  IS'J.'I,   Nr.  '.V.),  S.   16.) 

DemuHch  sind  liie  russischen  Namen  und  Wörter  in  diesen»  Huehe  lol- 
gi-nderweise  zu  lesen:  PS  gleich  dem  iui  deutschen  Al|»hal>ct  fehlenden  tVau- 
zÖH. sehen  j    im   Worte  jour;   z   -     s   wie   iui  Worte   sununeu;   s   --    ilem    scliar- 
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feren  s  in  dem  Worte  Kunst;  c  =  immer  »lern  deutschen  z  wie  im  Worte 
Zanpe  (daher  z.  H.  Car,  Ukaz,  und  nicht,  wie  üblich,  Zar,  Ukas);  s,  f,  sC 
^rleiclien  ungefähr  seh,  tsch,  schtsch;  y  ist  ein  mit  deutsehen  L.ttern  nicht 
wiederzugehendes  dumpfes  i;  ö  =  je;  j  vor  Vokalen  wird  wie  im  Deut- 
schen ausgesprochen,  z.  H.  Jacke;  j  nach  Vokalen  gleicht  einem  kurzen 
i  und  bildet  mit  ihnen  einen  Diphthong,  z.  h.  Tolstoj  =-  TolstoT  (deutsch: 
eu),  Dostoevskij  =  Dostoevskil  (deutsch:  ie),  Majkov  =- Malkov  (deutsch :  ei); 
j  nach  Konsonanten  zeigt,  dafs  man  sie  WLich,  etwa  jotiert  aussprechen 
nmfs.  Die  meisten  übrigen  Vokale  und  Konsonanten  ghichen ,  abgesehen 
vom  russischen  e,  welclies  als  e,  je,  jo  und  o  ausgesproelien  wird,  den  ent- 
Hprechenden  deutschen  Zeicheu.  (Leider  haben  sieii  manche  IJ  n  r  i  c  h - 
tigkeiten,  besonders  liei  der  Transkription  der  russischen 
Namen,  eingeschlichen,  tie  der  kundige  Leser  wohl  selbst 
Ieic,ht  berichtigen  wird.) 

Die  Transkriptionsfrage  ist  ein  sehr  unangenehmer  Stein  des  Anstofses 
für  jeden,  der  in  «iner  nichtrussischen  S}.rachi'  über  Kufsland  zu  schreiben 
hat,  und  es  ist  bereits  seit  lange  die  liöchste  Zeit,  denselben  endlich  aus 
dem  Wege   zu  räumen. 

R.  M. 


Einleitung. 


Die  Geschichte  der  Ansch.auungen  sowie  der  innern  Vor- 
gilnge  gescllscljjiftliclier  Entwickelung  überhaupt,  passen  sehr 
sehen  in  so  rein  iiufscrliclic  Perioden  hinein,  wie  es  Regicrungs- 
Perioden  bind.  Aber  in  Bezug  auf  das  Zeitalter  Alexanders  I. 
wäre  eine  derartige  Abgrenzung  einer  historischen  Periode 
keinesAvegs  willkürlicli,  um  nur  einer  äufseren  Bequemlichkeit 
zu  dienen.  Im  ganzen  historisclien  Entwickelungsgange  der 
russischen  Bildung  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  weist 
diese  l*(>riode  kiiinc  besonders  bemerkbaren  Veränderungen  auf. 
Dieselben  traditionellen  Principien  spielten  nocjj  immer  die 
Hauptrolle;  die  unbeschränkte  Vormundschaft  des  St^iates 
lastete  noch  auf  der  Denkweise  der  Oeseilscliat't.  Die  grofsc 
blasse  des  Volkes  verblieb  noch  immer  in  ilirem  altherkomm- 
liclien  i)assiven  Stillstande,  in  betretV  der  Entwickelung  der  An- 
schauungen jedoch,  die  nichtsdestoweniger  in  den  gebildeten 
Kreisen  vor  sich  ging  und  neue  Gnmdlagen  des  gesellsehatt- 
lichen  Lebens  für  die  Zukunft  vorbereitete,  stellt  diese  Periode 
eine  grofse  JCigenartigkeit  des  Cliarakters  und  der  Richtung 
vor.  Diese  Eigenartigkeit  des  Zeitalters  Alexanders  »vird  von 
zwei  Hauptraomcnten  bestimmt,  zuerst  durch  die  Person  des 
Kaisers  selbst,  dessen  EinHnfs,   bald  anregend,  bald  retrograd, 

Pypin,  Uowfgung  in  dt<r  ruBsinilun  «loHf llicb»fl.  1 
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verschiedenartig  in  den  Entwickelungsgcang  der  gosellschaft- 
lichen  Anschauungen  eingriff.  Dann  kam  unter  dieser 
Regierung  die  russische  Gesellscliaft  in  besonders  enge  Be- 
rührung mit  dem  westeuropäischen  Leben,  und  der  Einflufs 
europäischer  Ideen,  durch  den  sicli  die  ganze  neue  russische 
Geschichte  auszeichnet,  grub  tiefe  Furchen  in  die  Geistor  und 
rief  in  ilmen  zum  erstenmal  politisclie  Bestrebungen  wach. 
Dies  war  ein  neuer  Charakterzug  in  der  Geschichte  der 
russischen  Gesellschaft  und  dessen  Entstehen  gehört  eben  den 
Zeiten  des  Kaisers  Alexander  an. 

In  einer  solchen  Gesellscliaft,  wie  die  russische,  spielt  die 
Person  des  Herrschers  eine  weitaus  wichtigere  Rolle,  als  in 
denjenigen,  die  politische  Freiheit  und  einen  höheren  Bildungs- 
grad besit-zen.  Und  in  der  That,  in  einer  Gresellschaft,  wo 
die  Macht  des  Herrschers  keine  Grenzen  hat,  werden  seine 
persönlichen  Ansichten  und  sogar  seine  Launen  zu  einem 
mächtigen  Faktor  des  ganzen  gesellschaftlichen  wie  staatlichen 
Lebens.  Der  natürliche  Entwickelungsgang  wird  stets  durch 
die  bald  wohlthätige,  bald  schädliche  Einmischung  der  Re- 
gierung unterbrochen.  Daher  gewinnt  die  l'erson  des  Herr- 
schers eine  besondere  historische  Wichtigkeit;  aber  bei  der  Be- 
urteilung (birselben  darf  man  auch  nicht  vergessen,  dal's  sie  selbst 
bei  all'  ihrer  scheinbaren  Unabhängigkeit  nichts  weniger  als 
etwas  gänzlich  Willkürliches  ist.  Umgekehrt,  wenn  man  in 
den  selbständigsten  Persönlichkeiten,  wie  Pet(!r  der  Grofse  es 
war,  der  mit  seinen  Plänen  fast  vereinzelt  dastand,  mit  rein 
revolutionären  Mitteln  zu  Werke  ging  und  der  grofsen  Be- 
völkerungsnnisse  zum  Trotz  die  gewohnten  Formen  des  Lebens 
veränderte,  doch  nicht  flen  tiefen  Einkhmg  mit  den  Grund- 
bedürfnissen der  Nation  und  des  Zeitalters  verkennen  kann, 
so  sind  gewöhnliche  Erscheinungen  um  so  enger  mit  dem 
Charakter  der  Zeit  verknüpft.     Diese  lenken  nicht  den  Strom 
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de»  iKitionaler.  Lebons ,  sondern  werden ,  unter  dem  Einflufs 
der  Gcsellseliaft,  sehr  oft  zu  dem  ,  was  die  Umgebung  aus 
ihnen  macht  und  trotzdem,  dafs  es,  wie  es  scheint,  ihnen  wohl 
m()glich  wäre,  das  zu  sein,  was  sie  selbst  wünschen,  unterwerfen 
sie  sicii  dennoch  dem  allgemeinen  Zeitgeist  und  werden  im 
Kampfe  der  gesellschaftliehen  P^lemcnte  zum  Widerhall  dieser 
oder  jener  Richtung.  Dies  zeigte  sich  besonders  bei  Alexander. 
Bei  seinem  weichen  Ciiarakter  und  bei  den  durch  die  Er- 
ziehung ihm  eingeimpften  Anschauungen  bangte  ihm  sogar 
anfangs  vor  der  Lage  eines  unbeschrankten  Selbstherrschers, 
die  ihm  zu  teil  wurde  und  er  äufserte  offen  seine  Antipathie 
gegen  die  P^igentiimlicidvciten  der  russischen  Herrschermacht; 
aber  das  Leben  that  das  seine,  und  inmitten  liberaler  Vor- 
haben endigte  er  mit  dem  Des))otis'nus.  In  seiner  ganzen 
Thiltigkeit  spiegelten  sich  merkwürdigerweise  sehr  verschiedene, 
sogar  unv(!reiiibare  Einflüsse  und  Bestrebungen  der  Zeit.  In 
der  'J'iiat ,  er  repräsentiert  die  liberalen  Tendenzen  zur  Bil- 
«lung  wie  zur  Befreiung  des  gesellschaftlichen  Lebens,  und 
eben  (u*  stellte  die  hartnäckigste  Beaktion  V(»r  und  biM  seiner 
jM'rsönliehcn  A\'eichheit  wurden  doch  unerträgliche  Willkür 
uiul  V(!riolgung  geduldet;  dabei  ordnete  er  sich  diesen  ver- 
schiedenen Richtungen  nicht  nur  in  (b-n  versehiedenen  Perio- 
den seines  Leiiens  unter,  wie  es  l)ci  so  vielen  Herrschern  der 
Fall  war,  die  in  der  Jugend  liberal,  im  Alter  reaktionär 
wurdtMi,  sondern  sehwankte  nicht  selten  zu  ghMchcr  Zeit 
zwischen  zwei  gäii/Jieh  verschiedenen  Strömungen.  Dieser 
Zug  Hei  den  Zeitgenossen  uiul  den  spätem  Gesehichtsschrcibern 
Ahixar.ders  sehr  in  die  Augen.  ÄIcistenteils  konnten  sie  keine 
andere  Erklärung  dafür  linden,  als  in  seiner  Charakterschwäche 
oder  in  seiner  Zweizinigigkeit ;  diese  letzte  Eigenschaft  warf 
mau  Alexander  sehr   oft  vor,  obwohl    es    kaum    gerecht    wiiro, 

.seine  Schwankungen  und  Widerspriu-lie  nur  durch  M.u.gel  an 

1' 
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gutem    Willen    oder    durch    bewufste    Heuchelei    zu  erklären.  j 

Alexanders  Charakter  zeichnete  sich  in  der  That  durch  einen  ; 

hohen  Grad  von  Doppelseitigkeit,    Unentschiedenheit  und  Un-  ' 

Sicherheit  aus,  aber  ein  beträchtlicher  Teil  dieser  Eigenschaften  | 

mufs    auf   Rechnung   jener    schwierigen    Verhältnisse    gesetzt  | 

werden,  die  das  Leben  selbst  ihm   in  den  Weg  stellte.     Einer  | 

von    den  klügsten    und    strengsten  seiner  Geschichtsschreiber,  | 

Gervinus,    erkennt  an,    dafs    die   Schwierigkeiten  jener  Ver-  | 

hältnissc  derart   waren,     dafs    es    sogar  aulscrhalb    der   Macht  | 

eines  Menschen  von  viel  höherer  moralischer  Energie  gewesen  | 

wäre,    dieselben    mit    Erfolg    zu    überwinden.      Es    ist    wohl  * 

schAvierig,  einen   Menschen    der    purt-n   Heuchelei    anzuklagen,  I 

der    selbst    unter    den     ihm    ausgangslos    scheinenden    Wider-  t 

sprüch'-n    litt,    wie    es    zweifelsohne    bei    Alexander    der    Fall  | 
gewesen.     Von   verwickelten    Verhältnissen  umgeben,  berufen, 

verhängnisvolle  Fragen  zu  lösen,  war  Alexander  oft  nicht  im-  1 
Stande,    in    sich    selbst    den   Kampf  feindlicher  Priiici])i('n    zu 
beschwichtigen    und    beging   Fehler,    die   ihn    später    peinlich 
quälten;  daher  waren  auch  in  seiner  innern  Geschichte  wahr- 
haft tragische  Momente  vorhanden.     Anfangs    von    den  besten 

Absichten  beseelt,  vermochte  er  es  doch  nicht,   Herr  über  die  : 

Umstände  zu  werden,    die  ihn  auf  einen    andern    ^^'eg    nssen.  | 

Zwar  verzichtete  er  nicht  auf  seine  Pläne,  aber  weder  in  sich  \ 

selbst,  noch  im  äufsern  Leben    fand  er   Mittel    zu    deren    Ver-  i 

wirklichung  und  folgte  Irrtümern,  die  ihn  zu  traurigstem  Ge-  \ 

brauche  seiner  Macht  verleiteten,  zur  Unterstützung  von  manchen,  ] 

dem  allgemeinen  Wohle  feindlichen  Handlungen.    Jedoch  beru-  ^ 

higte  er   sich  nicht   bei   dieser  reaktionären  Politik   und    seine  | 

innere  Unruhe  zeigt  ihn  nicht  als  einen  herzlosen  Heuchler  oder  ! 
Tyrannen,    als  den    man  ihn  nicht  selten  schildorte,    sondern 
als  einen  Irrenden,     der  doch  fähig  war,    ^litleid  zu  erregen, 
da  er  jedenfalls  ein  Mann  mit  moralischen  Idealen  war,  die  über 
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die  altherkömmliche  Routine  in  seiner  Spliäro  hinausgingen 
und  (leren  Vorhandensein  er  nicht  einmal  durch  seine  Hand- 
lungen bewies. 

In  solcher  Weise  verknüpft  sich  die  Persönlichkeit  des 
Kaisers  Alexander  besonders  eng  mit  der  Geschichte  seiner 
Zeit.  Man  kann  sogar  behaupten ,  dafs  er  einer  von  den 
charakteristischesten  Repräsentanten  derselben  gewesen  ist. 
Er  selbst  teilte  persönlich  die  verschiedenen  Strömungen  jener 
Zeit  und  jene  Oährung  der  gesellschattlichen  Ideen,  die 
damals  in  das  russische  Leben  einzudringen  begann,  scheint 
sich  in  ihm  soll)st  in  derselben  unentschiedenen  Weise  ab- 
gespiegelt zu  haben,  die  ihm  bis  an  die  letzten  Tage  seines 
Lebens  eigen  war.  So  träumte  er  zuerst  von  den  weitgehend- 
sten Reformen,  an  die  nur  die  kühnsten  Geister  der  damaligen 
russischen  Gesellschaft  dachten;  er  war  Liberaler,  Anhänger 
der  konstitutionellen  Institutionen,  er  suchte  selbst  ,. (Oppo- 
sition", Zu  einer  andcirn  Zeit,  in  Unruhe  versetzt  durch  die 
wirklicJKMi  Schwierigkeiten  und  durch  die  vermeintlichen 
Gefahren,  wurde  er  Konservativer,  Reaktionär,  Pietist. 
Schli(?fslieh  ist  es  wohl  überllüssig,  von  jener  gewaltigt'u  Be- 
deutung viel  zu  sprecliCMi,  die  er  als  herrsciienth'r  Mittelpunkt 
der  giofseii  ICreignissc  besafs,  welche  in  Europa  und  in  Rufs- 
land vor  sieh  gii'g<Mi  und  auf  die  Geister  eine  erschütternde 
\\'irku]ig  ausübten.  Im  Innern  des  russischen  Lebens  selbst, 
im  Wachs(;n  und  imKamj>fe  (hu-gesellscliaftlichen  Anschauungen, 
erscheint  wiederum  stMiu*  Person  als  ein  mächtiger  Hebel,  mit 
dessen  Hülfe  die  eine  oder  die  and'jre  Richtung  das  Über- 
gewiclit  gewann  und  der  In  ilire  wechselseitigen  Bezi«'hungcn 
cingrüT. 

Das  sind  die  vcrscldedenen  Unistände,  durch  welche  die 
Person  des  Kaisers  Alexander  ilire  charakteristische  Bedeutung 
gewinnt,    und  dadureii   ist  die  Epoche    seiner  Regierung    niciit 
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I 
nur  eine  chronologische   Periode  in  der  Geschichte  der  gesell-  j 

gchaftlichen    Anschauungen    und   im    Bildungsgange   der   russi- 

j 
sehen  Gesellscliaft.  | 

Ein  anderer  Zug,    durch  den  Alexanders   Regierung   eine  | 

besondere  Epoche  in  dieser  Geschichte  bilden  kann,  liegt  in 
dem  Inhalte  dieser  Anschauungen  selbst,  die  (lamals  in  die 
Geister  eindrangen.  Die  Kesultiite- der  iVülieren  Entwickelung 
und  die  weit  innigere  Berührung  mit  dem  europäischen  Lcljon 
und  seinen  politischen  Interessen,  wie  dies  vorlier  in  solchem 
Mafse  noch  niemals  der  Fall  gewesen  war,  riefen  wie  in  der 
Regierung,  so  auch  in  der  Mitte  der  Gesellschaft  selbst^  »'ine 
besondere  Gärung  der  gesellschartlichen  Ideen  hervor,  uiul 
infolge  verschiedener,  damals  miteinander  verschmolzener 
Bedingungen,  erhielt  diese  Gilrung  eine  i)olitische  Riclitung, 
welche  bis  dahin  der  Gesellschaft  fast  gilnzlich  fremd  und 
unbekannt  gewesen  war. 

In  der  That,  diese  Ilochllut  social-politiseher  Ideen  in  der 
Regierungszeit  Alexanders  stellte  etwas  völlig  Neues  vor.  Es 
ist  nicht  schwierig ,  sich  davon  zu  überzeugen ,  wenn  man 
einen  Rückblick  auf  das  frühere  Schicksal  der  russischen  Ge- 
sellschaft wirft.  Dasselbe  war  einfach:  das  von  Peter  dem 
Grolsen  gegründete  „Neue  Rufsland "  nahm  vollständig  den 
Charakter  der  innern  Ordnung  an ,  die  sich  in  der  Periode 
der  Moskauer  Regierung  gebildet  hatte.  Dieser  Charakter  ist 
bekannt:  die  Nation  büfste  ihre  politischen  Rechte  ein  und 
verzichtete  auf  sie  zu  Gunsten  der  unbeschränkten  Ilerrscher- 
gewalt,  die  als  das  allerbeste  Mittel  zur  Einigung  erschien  und 
zu  gleicher  Zeit  für  das  Volk  ein  Schutz  gegen  die  Bo- 
jarenoligarchie war.  Die  alten  Landstände  (Sobory)  kamen 
noch  im  moskowitischen  Rufsland  um  ihre  wirkliche  Macht, 
abgeselien  vielleicht  von  mancher  Beratungsbedeutung,  oder 
sie  spielten  die  Rolle  einer  tictiven  Repräsentation,  welche  hie 
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luu!  da  für    die   diplomatischen    Bi-rechnuiigon    der   Regierung 
selbst    nötig    Avaren    und    fielen    sehr    bald    der  Vergessenheit 
anheim,    sobald  die  Regierung  es  nicht  mehr   für   nötig   hielt, 
sie  zu  versammeln.      Und  so  hat  Peter  seine   Alleinherrschaft 
bereitii  konsolidiert  ererbt.     In  den  Unruhen,  die  seine  l\ogie- 
rung  erfüllten,  war  keineswegs  von  den  politischen  Eigenschaften 
dieser    Gewalt  die  Rede:    die    Ursachen    derselben    waren    die 
herrschsüchtigen  Pläne  der  Carevna  vSofia,    der  religiöse  Kon- 
servatismus der  „Altgläubigen,"   und  der  traditionelle   Konser- 
vatismus   der    Anhänger    der    alten    Zeit.     In    der    Thätigkcit 
Peters  war  seinen  Oegnern  jener  revolutionäre  Bruch  mit  dem 
alten  Volkswesen  unerträglicii,    .lurch  welchen  sie  den  Verfall 
der  Nation  selbst  befürchteten,  auf  Grund  des  alten  Si)ruches: 
„Derjenige  Staat,  der  seine  Sitten  zu  verändern  beginnt,  wird 
nicht  lange  beistehen."  —  An  dem  Zar    hafsten   die   Anhänger 
der  alten  Zeit  die  in  Glaube)issachen  zu  geringe  Frömmigkeit, 
.ja  oftmals  gänzliche    Leichtfertigkeit    seines    Wesens,     und    in 
ihren  Augen  erniedrigte   er  seine  l)yzantinischn  Würde    durch 
jegliche  niedere  Arbeit    und  <lurch  Frcundschait   u.id   Schlem- 
merei   mit  P'remdlingen  n.  s.  w.     Gegen    die   Allgewalt   selbst 
Ijatten  sie  niciits  einzuwenden,    aber  sie  wollten  in  ihm  einen 
früheren  Zaren  im  l)yzantiiii:u-h-asi;itischen    Stile    «les    IG.,    17. 
.Jaiirhunderts  haben.     Allein    diesiu'    Stil  verschwand  uuwider- 
bringlich;  doch  in  der  dumpfen  Feindseligkeit  gegen  die  neuen 
Sitten  war  weder  unter    Peter  noch  später  ein    Schatten    vom 
politischen  Ki(>mente  vorhanden,    sondern    nur  .Icrselbe    alther- 
kömmliche   religiöse  Konservatismus  des  Volkswesens,  zu  dem 
später  noch   die    neuen  Entwickelungsi)ha.sen  der  Sekten,    d«'s 
Raskol,  hinzukamen..    Die  ganze  Volksmasse    blieb  wie  früher 
stimm-  und  rechtlos  in  einem  rein  pjuäsiven  ZusUinde,  der  im  Laufe 
des  ganzen  achtzehnten  .Jahrhunderts  anhielt  und  in  das  neun- 
zehnte überging.  Die  einzigen  Bewegungen,  durch  welche  sie  ihn- 


Opposition  gegen  die  verschiedenen  drückenden  Einrichtungen 
kundgab,  waren  die  Bauernaufstände,  sehr  oft  mit  irgend- 
welchen usurpatorischen  Bestrebungen  Einzelner  verbunden, 
da  diese  Samozvuncy  ^)  für  die  grofse  Menge  die  einzige 
ihr  imponierence  Autorität  waren.  Denn  diese  hatten  für  sie 
eine  aufserordentliche  Überzeugungskraft,  als  die  einzige 
politische  Idee,  in  der  das  Volk  von  alters  her  alle  seine 
frommen  Hoffnungen  verkörperte.  Aber  wenn  aucii  die  Ge- 
schichte des  Volkes  keine  wirklich  politische  Bewegung  auf- 
wies, so  begann  dennoch  unter  den  europäischen  Einwirkungen 
sich  eine  neue  Gesellschaft  zu  bilden,  welche  die  Keime  der 
Zukunft  in  sich  trug,  in  der  erst  die  Entwiekelung  der  ge- 
sellschaftlichen Selbstthätigkcit  und  Selbständigkeit  vor  sieli 
gehen  konnte.  Die  gesellschaftlichen  Anschauungen  erwacliten 
allmählich;  Peter  fand  nur  sehr  wenige  Helfer,  die  wirklich 
die  Sache  der  Reform  verstanden  und  in  ilir  das  Unterpfand 
des  gesellschaftlichen  Wohles  erblickten,  und  die  neue  (Jesell- 
schaft,  deren  Repräsentanten  ein  Feofon  oder  ein  Kantemir 
gewesen,  war  nicht  sehr  zahlreich.  Während  der  finstern 
l'eriode  vom  Tode  Peters  bis  zu  Katharina  IL,  während  dieser 
„Saturnalien  des  Despotismus,"  wie  sich  Karamsin  ausdrückte, 
blieb  die  Gesellschaft,  gleich  dem  Volke,  eine  passive  Zu- 
schauerin der  Palastrevolutionen,  obwolil  bereits  so  mächtige 
politische  Köpfe  wie  Volyuskij ,  Männer  von  allumfassender 
Kenntnis  der  innern  Verhältnisse  Rufslands,  wie  Tatiiseev, 
erschienen,  und  zuletzt  entstand  manche  Gährung  der  politischen 
Anschauungen  in  der  Gesellschaft  selbst :  in  der  Opposition,  welche 
beim    Regierungsantritte    Annas    seitens    des    russischen    Adels 


')  Eine  cigentüinliclie  Erscheinuu;^  in  di-r  nissisclieu  Gosclächte, 
wo  unter  dein  angt'noinim'ueu  Xanion  oiuos  Mitf^Uedes  der  kaisorlicheu 
Familie  mancher  Aiifrülirer  sieh  an  die  Spitze  von  Volksbcwegunj^cu 
stellte.     Antn.  d<.'s  Ubersetzer.s. 
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(„^Ijachetstvo")  gegen  die  Pliine  der  Oligarchie  zu  Tage  trat 
und  die  mit  der  vollatändigen  ^^'iede^herstellung  des  Absolu- 
tismus ilircn  Al)Sfhluf«  fand,  in  dieser  Opposition  jedoch  regten 
sich  auch  Gedanken  zur  Beschränkung  der  monarchischen 
Gewalt,  und  es  gab  eine  Zeit,  wo  deren  Verwirklichung  sogar 
m<)glicli  erschien,  aber  nachher  dauerte  wieder  dieselbe  Ord- 
nung der  Dinge  Tort:  die  Gesellschaft  und  das  Volk  zeich- 
neten sich  durch  denselben  passiven  Gehorsam  aus,  der  im 
Vergleich  mit  dem  siob/chnten  Jahrhundert  sich  vielleicht 
noch  verstärkt  hatte.  Diese  Zeit  war  hauptsächlicii  die  Zeil 
d(M-  geheimen  Kanzlei,  „des  Wortes  und  der  Tiiat".  Diese 
politische  Incpiisition  war  noch  vom  siebzehnten  Jahrhundert 
ererbt.  Peter  der  Grofsc  benutzte  seinerzeit  ein  derartig 
trauriges  Werkzeug,  weil  es  ihm  zur  Befestigung  seiner  Sache 
notwendig  erschien.  Späterhin  ist  diese  Ursache  der  Existenz 
der  geheimen  Kanzlei  bedeutend  geringfügiger  geworden,  weil 
für  die  weitere  Durchfuhrung  der  Reform  keine  Gefahren 
vorausz  isehen  waren,  nichtsdestoweniger  entfaltete  sie  eine 
vielleicht  noeii  eifrigere  Thätigkeit.  Zu  der  alten  Tradition 
gesellten  sich  j<'tzt  neue  Antriebe:  einerseits  wurde  die 
Routine  des  deutschen  Kanzleidespotismus  angenommen, 
dann  zwangen  auch  die  beständigen  UmwälzungcMi,  ül)erall 
Gefahren  zu  wittern,  Komi.lotte  zu  ahnen  und  in  jeder  für 
die  Handlungen  der  Regien'",-  ungünstigen  Beurteilung  Staats- 
verbrechen zu  sehen.  S«.  wurde  die  Gesellschaft  völlii; 
stiiunilos.  Ab<!r  wie  <lies  alles  auch  die  lnteress(Mi  (lersell)en 
für  ihre  eigenen  Angeleg(MiheIteii  ertüten  mochte,  so  ist  dennoch 
diese  Zeit  für  das  gesellschaftliche  Bewufstsein  keine  ganz 
verlorene  gewesen.  Peters  Nachfolger  daciitiMi  sehr  wenig  an 
die  würdige  Fortsetzung  der  Ref  >rm  und  bis  zu  Katharina  II. 
waren  sie-  sogar  dazu  nicht  fähig.  Nichtsdestoweniger  war 
die  Reform  bereits  so  tief  ins  Leben  eingedrungen,  dafs  so^^ar 
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diese    schweren    Zeiten     ihre     Entwickelung     niclit     hemmen 
konnten.     Peters  Namen  behielt  seine  Autorität:    Lomonosovs 
Thätigkeit,    sowie    die    Akademie     der    Wissenschaften,     die 
Gründung  der  Moskauer  Universität,  die  ersten  Versuche  der 
neuen  Litteratur  bezeugten,    dal's   das    Bildungsbedürfnis  auch 
auf    die      Kegieruiig     fortwirkte     und      in     der     Gesellschaft 
erwachte,   dafs  der  Schulunterriclit  die   veraltete    scholastische 
Bahn  verliefs;    und  die    neuen  Begriffe    erfoidcrten   jenes    be- 
sondere Organ,  das  die    Littcratu'-   im    europäischen   Gewände  [| 
und  im  euroi)äischen  Sinne  darstellte.     Dies  alles  war  übrigens  i 
beim    Regierungsantritte    Katharinas    noch   im    Keime       Ilire  | 
Regierung,  die  sich  dureh   ein    solches    Gehlusch    uiul    solchen                   ., 
Glanz    auszeichnete,     stellte     vollkcmimen     den    Ausdruck    des                   l; 
„aufgeklärten    Despotismus"     vor,     der    auch    in    \Vesteuroi»a 
damals  Vertreter    in  den    Personen    vieler    aufgeklärter   Herr- 
scher und  :\Iinister    hatte  uiul  durch  di^n  kurz    vor    der    fran-  ; 
züsischen  Revolution  die  Monarchie  selbst    die  Refornniotwen- 
digkeit  bezeugte,  welehe  die  Zeit  erheischte;  denn  diese  Form 
des     Despotismus     war     eigentlich     ein     Versöhnungsversuch 
zwischen  der  mittelalterlichen  Monarchie  und  den  Aufklärungs- 
ideen des  Jahrhunderts.     Die  Thätigkeit  Katharinas    in  dieser 
Hinsicht    erfüllte    also    auch    ein    tief   wurzelndes    l-.:.;iorisches 
Bedürfnis  des  russischen  .Staates  und  der  Gesellschaft ;  seit  den 
Zeiten  Peters  war  dies    fast  die  erste    tliätige    Bestrebung   der 
Regierung  zur    Verbreitung  europäischer  Bildung:     indem  die                  ', 
L'egierung    sich    die    ausschliei'sliche     Initiati\e    bei    der    Ver-                  ,^ 
tretung  der  gesellschaftlichen   Interessen  aneignete,     nahm    sie                  | 
selbstverstämilich  eben  dadurch    auf  sich    selbst    die    Aufgabe,                  f 
'alles  dazu  Nötige  zu  besorgen  und  die  Thätigkeit    Katharinas                  | 
brachte  endlich  diese  Aufgabe  in  Erinnerung.     Seit  Peter  dem                  | 
Grofsen  war  das  Schicksal  der  russischen  (lesellschaftsbildung                  t 
fast  ausschlief>lich  dem    Zufall  überlassen    und  der    Regierung 
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■war  es  vorbehalten ,  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  vieles  7ai 
leisten.  Die  Regierung  Katharinas  wurde  von  den  Lobreden 
der  Zeitgenossen  übei^flutet,  und  in  der  l'hat,  sie  unterschied 
sich  vorteilhaft  von  der  ihr  vorangegangenen,  wie  von  der 
aul'  sie  folgenden,  obwohl  sie  durchaus  nicht  das  erfüllte,  was 
in  ihrer  Macht  lag  und  durch  Inkonseijuenz  sich  auszeichnete, 
und  trotz  des  ganzen  äufsern  Glanzes  und  littcrarisch -piiilo- 
ßophischer  Neigungen  konnte  sie  doch  nicht  auf  uneigennützige 
Fürsorge  vim  die  Bildung  stolz  sein.  Anfangs  nahm  Katharina 
in  eifrigster  Weise  die  aufklärenden  Ideen  der  französischen 
Philosopliie  an  und  wollte  sie  auch  in  Anwendung  bringen; 
sie  beabsichtigte  sogar,  die  Erziehung  des  Tiironfolgers 
d'Alenibert  anzuvertrauen,  und  also  den  Einflufs  der  fran- 
zösischen Ideen  auch  {\\r  die  Zukunft  hin  zu  sichern.  Spater 
erwählte  sie  zum  Erzieher  Alexanders  einen  ^lann  von  gleichen 
Ansichten,  den  Philosophen  und  lifjtublikaner  Laliar])e; 
]\Iontesquieu,  Mably  und  lieccaria  lieferten  ihr  den  Haupt- 
inhalt ihrer  bckaiiuten  Instruktion,  des  „Nakaz,**  und  ihre 
damalige  j)hilosophische  Fniheitsliebe  gab  ihr  sogar  die  selbst 
inv  das  danialige  Euro]>a  ungewöhnliche  Errichtung  der  be- 
rühmten Koiniiiission  zur  Verfassung  eiiics  neuen  Kodex  ein ; 
der  freundschaftlicJK;  Hriefwechsel  mit  den  Berühmtheiten  der 
französischen  Litteratur  uiul  die  freigebige  ]*rotektion,  die  .sie 
ihnen  angedrihen  Hofs,  gal)en  ihr  noch  ein  Mittel,  durch  dn\ 
Schutz  der  W'isscnsi-liaftcii,  Avv  Thilosojibie  und  di-r  freien 
^leinung  l>erühnit  zu  werden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
diese  Stimmung  der  Kaiserin  auch  im  russischen  gesellschaft- 
lichen Leben  wohlthuende  Wirkungen  zur  Folge  hatte.  In 
der  Verwaltung  fühlte  man  mehr  Milde  als  irgend  wann  unter 
den  letzten  Kegierungen ;  wenn  auch  die  Kommission  mifs- 
glückte,  80  wies  sie  doch  darauf  hin,  dafs  für  die  (lesellachnft 
die   Beratung   gesellschaftlicher   Angelegenheiten    von    ernstem 
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Interesse  seien;  zu  gleicher  Zeit  mit  ihrer  Eröffnung  wurde 
in  der  Gesellschaft  die  Frage  der  Leibeigenschaft  erörtert,  auf 
Grund  des  Themas  der  Freien  Ökonomischen  Gesellschaft. 
Die  Stimmung  der  Kaiserin  und  die  von  ihr  geäufserten  An- 
sichten wirkten  auf  die  Litteratur  ein,  die  das  russische 
Publikum  mit  den  europäischen  Ideen  bekannt  zu  machen 
begann  und  ihre  kritischen  Versuche  und  Beobachtungen  über 
das  russische  Leben  anstellte.  Die  Gebildeteren  konnten  sich 
schon  damals  mit  den  neuen  pliilosophischcn  Anschauungen 
ziemlich  vertraut  machen  und  wenn  man  auch  gewöhnlich  die 
damaligen  „Yoltairianer"  der  grofsen  Leichtfertigkeit  und  Halt- 
losigkeit ihres  Skepticismus  beschuldigt ,  so  waren  sie  dennoch 
nicht  alle  leichtfertig  und  iiir  Skepticismus  wies  nicht  einmal 
auf  die  wirklichen  Mängel  des  gesellschaftlichen  Lebens  und 
dessen  Traditionen  hin.  In  jener  Zeit  entwickelten  sich  auch 
die  idealistischen  Bestrebungen,  die  aus  zwei  Haui)tquellen 
flössen:  aus  derselben  französischen  Philosophie,  die  von  der 
Vervollkommnung  der  Gesellschaft,  von  dem  Wohle  der 
Menschheit,  von  den  Rechten  des  Menschen  u.  s.  w.  sprach, 
sowie  aus  der  Freimaurerei.  Zwar  erscheint  diese  neue  ge- 
sellschaftliche Bewegung,  welche  im  russischen  Leben  entstand, 
noch  sehr  begrenzt,  zu  wenig  reell,  sogar  kindisch,  aber 
ziehen  wir  die  Zeit  und  die  Sitten  in  Anbetracht,  die  unter 
der  Mehrzahl  herrschten,  so  sehen  wir,  dafs  sie  jedenfalls  einen 
grofsen  Erfolg  bedeuteten.  Der  äufsere  Uegierungsglanz, 
liäutlgere  Beziehungen  zur  euro})äischen  Welt,  die  Verbreitung 
europäischer  Sitte  und  Litteratur  trugen  viel  zur  ^'erändt'rung 
der  Anschauungen  bei  und  in  der  Gesellschaft  bildete  sich 
endlieh  eine  ziemlich  breite  Schicht  so  weit  Gebildeter,  dafs 
die  neuen  Ideen  einen  genügend  vorbereiteten  Boden  linden 
konnten.       Den    fremden    Beobachtern  M    schien    es.    dals    die 
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Russen  nach  Bildung  und  Sitten  zwei  verschiedene  Nationen 
vorstellten.  Darunter  ist  zu  verstehen,  dafs  die  eine  die  alten 
Gebrauche  und  die  alte  Starrheit  bewahrte,  die  andere  aber 
die  neuen  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  die  Bildung  im 
europäischen  Geiste  repräsentierte.  Diese  neue  Gesellschaft 
vergröfserte  sich  bedeutend  unter  Katharina,  teils  unter  dem 
EinfluJs  ihrer  aufklärenden  Pläne,  teils  aber  schon  unab- 
hängig von  denselben  oder  sogar  gegen  ihre  Absichten,  durch 
die  eigene  Kraft  der  bereits  begonnenen  Entwickelung. 
Man  begann  nämlich  in  der  Gesellschaft  gewisse  Anschau- 
ungen zu  äufsern,  die  bereits  den  Wünschen  Katharinas  nicht 
mehr  ents})rachen :  diese  Anschauungen  verschwanden  nicht, 
trotz  der  von  ihr  ausgesprochenen  Unzufriedenheit  und  riefen 
1  zuletzt    Verfolgungen  ihrerseits   hervor,    als   sie   am    Schlüsse 

i  ihres  Lebens,  durch  die  französische  Revolution  abgeschreckt^ 

gegen  dieselben  J\egein  und  Ideen  zu  Felde  zog,  die  sie  früher 
so  begünstigte.  Der  aufgeklärte  Despotismus  Katharinas  war 
.'eider  niciit  so  weitgehend  und  aufrichtig  gemeint,  wie  es 
z.  1».  bei  Josef  II.  der  Fall  war,  und  bereits  von  Anfang  an 
geriet  sie  in  Widersprüche  mit  sich  selbst  und  verwarf  ihre 
philosoj)hischen  Ideen,  sobald  sich  deren  Eintiufs  in  der  Ge- 
sellschaft in  irgendwelchen  unbedeutenden  Aufserungen  der 
Selbständigkeit  ofVcnbarte.  Es  ist  v.'ohl  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  etwas  Ähnliches  mit  der  bereits  erwähnten  Kommission 
vorkam,  aber  unzweifelhaft  war  es  mit  iiiren  Beziehungen  zur 
Litteratur  der  Fall,  die  nur  solange  ge<luldet  wurde,  als  sie 
sich  in  Grenzen  hielt  oder  in  Bezug  auf  die  Freim.uirerlogen, 
die  noch  vor  dem  Fall  mit  N()vik(»v  Katharina  dadurch  un- 
angcju'hm  waren,  dafs  sie  sich  den  Anspruch  auf  eine  gesell- 
schaftliche Kolle  und  auf  Geheimhaltung  anmafsten,  also  aut 
eine  gewisse  Unabhängigkeit,  obwohl  Katharina  sehr  wohl  die 
Harmlosigkeit  und  Inhaltlosigkeit  dieses  Geheimnisses  kannte. 
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In  ihrer  litterarischen  Polemik  traten  immer  nicht  nur  die 
Meinungen  der  Schriftstellerin  hervor,  sondern  auch  die  ge- 
bietende Autorität  der  Kaiserin,  so  dafs  jede  Debatte  unmög- 
lich wurde.  Am  Schlüsse  ihrer  Regierung  ging  die  Intoleranz 
in  Verfolgung  über,  die  sich  sehr  wenig  mit  dem  Geiste  der 
philosophischen  Freiheit  reimte,  für  die  ehemals  die  Kaiserin 
so  viel  Neigung  bewies.  Radisrevs  und  Novikovs  „Freund- 
schaftliche Gesellschaft"  stellte  gewifs  keine  ])oliti8(;he  Gefahr 
vor,  mit  der  man  die  Grausamkeit  von  deren  Verurteilung 
erklären  könnte.  Der  eine  war  ein  Idealist,  erzogen  in  ab- 
strakten Anschauungen  über  die  Rechte  der  Menschheit,  und 
in  seiner  Kühnheit  setzt  üeine  Ilerzenseinfalt  in  Kratauiu-n, 
mit  der  er  es  für  möglich  hielt,  damals  seine  Ansichten  in 
russischer  Sprache  zu  äufsern.  Alle  (Jedanken  der  „Freund- 
schaftlichen Gesellschaft"  vereinigten  sich  in  der  pietistischen 
Philai'.tiiropie  und  im  naiven  Suclu^n  nach  alchimistisciien 
Geheimnissen.  Indessen  waren  dies  die  beiden  schroffsten 
Äulserungen    der  gesellschaftlichen  Bestrebungen  unter  Katha-  ] 

riua.     Deren    Grundinhalt  —    einige    abstrakte    Siltze    der  da-  ; 

maligen  politischen  und    Morali)hilosophie  und    das  klare  Ver-  j 

ständnis    einiger    Übel    und    i\Iängel    in   der   gesellschaftlichen  | 

Ordnung,  wie  Leibeigenschaft,    die    im    Gerichts-  und  Verwal-  ^1 

tungsvesen  herrschende  Bestechlichkeit,  Ignoranz  u.  dgl.  —  be-  P 

stimmtauch  den  ganzen  Vorrat  an  gesellschaftlichen  Anschauun-  i 

gen,  die  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erNvorben  waren.  f^ 

Zweifelsohne  gab  die  Gesellschaft  Zeichen  von  Selbständigkeit,  | 

von  kritischen.i  Verhalten  dem  Leben  gegenüber,  aber  diese  Kritik  ^ 

schreibt  meistenteils  jene  gesellschaftlichen  Üb(;lstände  morali-  J 

sehen    Mängeln    zu    und    glaubt    diesen    abiielfen    zu    können  |i 

durch  Moralpredigten  zur  Besserung  der  Laster.  Es  scheint, 
dafs  nur  in  der  Frage  der  Leibeigenschaft  die  Notw(!ndigkeit 
der  Abänderung  dieser  Institution  anerkannt  ^var;     in  andern 


n 
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Fallen  aber  ging  der  gesellscliaftUche  Gedanke  nicht  über  das 
Niveau  dieser  Fragen  hinaus  und  mit  wenigen  Ausnalimen 
blieb  ihm  ihre  politisclie  Seite  völlig  fremd. 

In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sicli  die  Zeit  des  Kaisers 
Alexander  bereits  scliroff  von  der  Katharinas.  Anfangs 
schwach,  beginnt  sich  in  der  Gesellschaft  das  Interesse  für 
ihre  inneren  Angelegenheiten  immer  deutlicher  zu  zeigen ;  der 
gesellschaftliche  Gedanke  dringt  immer  bewufster  in  dieselben, 
bestrebt  sich,  di(i  Ursachen  der  Übel  ausfindig  zu  machen,  die 
man  schon  lange  fühlt«',  aber  denen  gegenüber  selbst  die  ab- 
solute Kegierungsgewalt  machtlos  war  und  ist  endlich  auf  der 
Suche  nach  Mitteln,  die  imstande  wären,  dieser  traurigen 
Sachlage  ein  Endo  zu  machen.  In  diesen  Bestrebungen  ge- 
langt er  Zinn  crsttMimal  zu  einer  etwas  klareren  Auffassung 
der  inneren  jmlitischen  Fragen. 

Wenn  wir  den  Anfang  dieser  neuen  Riclitung  suchen,  so 
müssen  wir  vor  allem  wahrn«!hmen,  dafs  dies  keineswegs  eine 
zufiilligc  itolitisciie  Aufwallung  odtr  eine  Mode  war,  sondern 
umgekehrt  eine  Erscheinung,  di(;,  naturgcmJils  in  (jiner  Ge- 
sellschaft entstanden,  ihre  eigenen  innern  und  äufsern  Ursachen 
dazu  hatte  und  ihre  Eindrücke  in  dcv  siiiitern  (Jeschichte  der 
Gesellscliaft  iunterliefs.  llauptsädilich  war  sie  die  Folge  der 
ailgenuiinen  liildungszunahme  ,  welche  endlich  zu  solciien 
Fragen  führte  und  in  einzelnen  Personen  dies  IJewulstNcin 
g«'sellschaftliciier  Vcrliiiltnisse  besonders  r(;gsam  und  tliätig 
werden  liefs.  Andrerseits  stannnt  diese  Richtung  aus  der 
curo))iJischon  Bewtjgung  zu  Ende  des  vorigen  und  Anfang 
unseres  Jahrhunderts.  .Jene  geistige  und  sociale  Umwälzur.g, 
w(«lche  von  Fraidcreicli  aus  über  ganz  Europa  sich  verbreitete, 
berührte  mit  ihren  letzten  Einwirkungen  aucii  Uufsland:  in 
dem  gebildeten  Teile  der  Gesellschaft  Npiegeltc  »ich  diese 
Umwälzung,    die  durclt  die  uinnittelbare    Herührung    mit    dem 
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europilischen  Westen ,  freundlicher  wie  feindlicher  Art,  sich 
vergröfserte ,  in  einer  bedeutenden  geistigen  Bewegung. 
In  der  russischen  Gesellschaft  entstand  eine  neue  Frage,  die 
für  sie  die  ersten  Zeichen  der  Reife  bedeutete:  dies  war  die 
Frage  über  ihre  Ordnung,  deren  Ursachen  und  Wirkungen, 
sowie  Mittel  zu  ihrer  Verbesserung  und  Vervollkommnung. 
Zum  erstenmal  verloren  die  alten  Traditionen  für  den  be- 
deutenden Kreis  der  Gebildeten  ihre  frühere  Berechtigung. 
Sie  wurden  manchmal  nicht  nur  von  den   Besten  der   Gesell-  | 

Schaft,  sondern  auch  selbst  vom  Kaiser  verworfen,  so  dafs  ihre  ,} 

Haltlosigkeit    zur     halbanerkannten   Wahrheit   wurde;    es  ist  | 

leicht  verständlich,  wie  aufregend  eine  derartige  Sachlage   auf  | 

die  Geister   wirken    mufste.     Es   entstand    die   Notwendigkeit,  '{ 

für  die  Gesellschaftsordnung    neue    Prinzipien    und   neue    Ga-  * 

rantieen  in  betreff  des  allgemeinen  Woliles  aufzufinden.  i 

Diese    ersten    Bestrebungen     des     gesellschaftlichen     Ge- 
dankens stellen  das  charakteristische  Merkmal  der  Alexander-  | 
periode    unserer    Entwickelung    vor.     In    dieser    Zeit    wandte 
er     sich    zum     erstenmal     mit     einer     gewissen     Kraft     di'n 
Gegenständen    der    inneren    Politik    zu.       Auf   diesem    Wege 
wandelt    auch     bis    auf  den    heutigen     Tag     unsere     Gesell- 
schaft:    ihre     Denkweise    wurde    breiter    und    klarer,    deren  ; 
Spielraum   gröfser;    eingehender  als  jemals  wurde   die   Frage                   j 
über    das     Volk     und     das    Volksleben    angeregt;     der     Ge-  ' 
sellschaftskreis,    der   sich    für   die    inneren    politischen    Fragen 
interessiert,  ist  bedeutend  gröfser  geworden,  aber  die  Gegenstände 
selbst,  bei  denen  sich  der  gesellschaftliche  Gedanke  aufhält,  sind               '     | 
seit  damals,    wo  man  unter  Alexander  zum  erstenmal  auf  sie                   | 
hin>vies,  noch  nicht  erschöpft.     Viele  Reformen  der  Regierung                    ^ 
Alexanders  IL,    wie  z.  B.    die  drei  grundlegendsten,    die  Be-                    I 
freiung  der  Bauern,  die  Reform   des  Gerichtswesens    und  eine                    i 
gewisse    Verbesserung    der    Lage    der    Presse,    waren    schon                   | 
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damals  Gcgenötiinde  der  Erörterung  und  heifser  Wünsche.  Die 
anderen  bedeutend  weitgelienderen  Keformen,  von  denen  die 
Besten  der  damaligen  Gesellschaft  träumten,  sind  bis  jetzt 
noch  offene  Fragen.  Die  liegierung  Alexanders  I.  hatte  einen 
tragischen  Ausgang,  der  den  zurückgelegten  Entwickelungsweg 
scharf  markierte.  Und  in  der  Tliat,  die  geheimen  politischen 
Gesellschaften  und  die  ^Sache  der  Dekabristen  waren  ein 
natürliches  Resultat  der  Gärung  der  Ideen  zur  Zeit  Alexanders  I. 
Mit  d'eser  Katastrojdie  trat  die  frühere  Generation,  die  Trä- 
gei'in  dits(!r  Ideen,  vom  Schauitlatz  ab  und  mit  der  neuen 
Regierung  begann  eine  neue  Wendung  in  der  Geschichte  der 
Gesellschaft. 

Indem  wir  auf  diese  Entwickelung  der  jtoli  tischen 
Ideen  als  auf  das  charakterisierende  Merkmal  der  gesellschaft- 
lichen Entwiek.'lung  unter  der  Regierung  Alexamlers  hin- 
weisen, ültersehätzcn  wir  wedrr  deren  Tiete,  noch  den  Um- 
fang iiires  l^infjiisscs  auf  die  Gescllsciiaft.  J^ins  wie  das 
andere  war  iiifht  g)"'»fs;  die  jiolitische  Unreife  der  Gesellscliatt 
war  derart,  dafs  im  Anfange  diese  neue  Richtung  am  aller- 
stürksicn  «lurchden  Kaiser  selbst  und  seine  nächsten  ]\Iitarbeiter 
zum  Ausdruck  kam;  die  ll'-gierejig  selbst  liegte  kühnere  Pläne 
als  irg<Mid\ver  unter  den  Fortgt'schrittenen  der  damaligen  (iesell- 
sciial't  und  auch  in  der  l-'dlge  war  dei'  Kreis  derjenigen,  in 
deren  Mitte  diese  Rewegung  vor  sich  gin^,  iiielit  sehr  ;:r<dV,. 
Aber  sie  blieb  doch  in  der  Geschichte  unserer  ( Jesellschaft 
ein  wielitiges  historisches  Moment.  Gewisse  Ideen  «Irangen 
in  die  letztere  ein  und  sie  eignete,  sich  dieselben  an. 
Seitdem  werden  sie  immer  klarer,  umtassen  einen  grülsi-ren 
Kreis  und  die  Einheitllclikeit  <ler  Reweggriunie,  die  den 
gesellschaftlichen  (iedanken  seit  den  Zeiten  Alexanders 
leiten,  zeigt,  dafs  es  sich  schon  in  jener  Zeit  um  wirkliciie 
Bedürfnisse    der    Gesellschaft    handelte,    die    naturgcmäfs    aus 

l'.vpiii,   lt»'Wo>riiiifr  in  di-r  runsinolx'ii  0('»«'ntti'liiilt, 
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deren  Geschiclite  entsprangen.  Wenn  wir  zu  jenen  Zeiten 
zurückkehren  und  uns  der  damaligen  Interessen,  der  Meinungs- 
känipfe,  des  beginnenden  Zusamnienstofses  von  zwei  Lobens- 
ordnungen,    der   alten   und  der  neuen  erinnern,    werden  wir  j 

eine    neue    Bestätigung    der    Berechtigung    jenes    zeitgenössi-  :^ 

sehen    Strebens    nach    einer   gesellschaftlichen  Reform    Huden,  B 

die    noch    bis   jetzt    der    iMehrheit    unverständlich    bleibt    und  i 

gegen  die  die  retrograden  Agitatoren  mit  solcher  Freigebigkeit  '^ 

ihre  Verleunulungen   richten.  i 

Die  Unvollkomnienheit  des    vorhandenen  ^latcrials  macht  i 

eine  systematische  Geschichte   des   von  mir    gewählten   CJegen-  j 

Standes    noch    unm;)glich-,    ich    will    mich    nur   auf    einige  all-  l 

ffemeine  Skizzen  und  mant-he  llinweiso  auf  die  interesNunten 
Ersciu'inungen  diesn-  rieschichte  besehränk«  n,  die;  bis  ji-tzt  In 
unserer  Litteratur  wenig   IMatz   fanden. 


Erstes  Kapitel. 

Epziehuno  und  Charakter  Alexanders 


Der  (yhar.'ktiM'  des  Kaisers  Alexander  riet"  die  verscliie- 
dciisteii  lieurteiluii^'Mi  seitens  der  Zeitgenossen  und  der  spä- 
teren Tlistoriiver  lier\iir;  wenn  ein(!rsiM'ts  die  einen  iini  für 
riiKMi  iierz-  niid  prin/iplosen  i\renselien,  für  einen  l'is  zur 
ileiniliieke  schlau<'n  Desjtotcn  hielten,  so  sj)reehen  die  anderen, 
unter  denen  der  beriUnnte  Stein,  dem  man  weder  den  Vor- 
wurf der  I)oj>|>el/,iin^i;^keit  noeh  den  der  Sclinieichelei  machen 
kann,  mit  l'l»'.'rzeMf,Minf;str<'ue  von  den  hohen  Ki^MMisehatten 
seines  (Charakters,  von  seiner  Uni'i^-enniU/jV'l^C''^  'i'i'l  <«i"ofs- 
nint,  von  sein<Mi:  inni;;<'n  Strt'ben  fiir  das  Wohl  der  3Ienseh- 
Jieit;  wiihrend  iiini  die  einen  nur  einen  ^oanz  gewülmliehen, 
eines  weiten  I>liekes  unfälii^^en  Geist  zuerkannten,  entdeckten 
die  anderen  in  Alexander  aufser  seinen  seltenen  llerzens- 
•.'i^^enseliafteii  auch  einen  aid'sererdiMUlicli  weithlickeinh-n  und 
einsichtsvollen   \''erstand  '). 


')  OI.ul'  <li<'  i;infs(>  Littcratiir  iiIut  dir  Zrit   uml  «lic   rtTsou  (U-s  K.iisors 

Alexmider  aiiziituhrrii,   woIUii  wir  die  Ilau|tt\Vfrlu"  der  lotztiii  Zrit  ciwüIiihmi: 

M.   n<i;;d  aiin  V  ii^,    Dio    l\Of;i<'riiii;r,s/cit   des  KniscrH  Al'-xaiidrr  I.  uiul 

Kiifslaiid   zn  Mciii.T  Zeit  ^nls^is^•ll).      Pffcrsliiii^,'    1S(>'.>— 71.     0  liaiidi«. 

(In  den  Auli;iii}^oii   ein  aiisfiilirlii'lies  Vcizcicliiiis  diT  ]>ittciutiir  iibiT 

diese  Kra>rt'.) 
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Diese  Widersprüche  sind  um  so  auffallender,  als  solche 
Urteile  nicht  hlofs  von  Feindon  oder  blinden  Lohrednern  aus- 
gingen, sondern  auch  von  Personen,  die  eine  vorurteilsfreie 
Meinung,  auf  Thatsachen  begründet,  aussprechen  Avollten. 
Wir  unterfangen  uns  nicht,  den  Charakter,  der  diese  Wider- 
sprüche hervorrief,  vollständig  zu  erklären,  weil  die  Details 
der  Geschichte  Alexanders  noch  zu  wenig  bekannt  sind,  aher 
man  kann  ihn  auch  nicht  übergehen,  weil  in  der  That  jede 
der  beiden  Seiten    ein    Teil  Wahrheit  für    sich  hat;    wahrlich,  | 

die  Person  Alexanders    und  seine  Thätigkeit    kamen    in    einer  j 

so  verschiedenartigen  Weise  zum  Ausdruck,  dafs  man  sieh 
darüber  möglichst  Pechenschaft  ablegen  mufs,  da  dies<'lb«'n  nur  ^ 

zu  oft  ihreii   Eintlufs  auf  das  gcsellsehaftliehe  Leben  ausübten. 

Dieser  Charakter  fällt  durch  seine  L^nebenheiten  und 
Widersprüche  auf.     Sein  Grundzug  war  Unbeständigkeit,  und  ,_| 

es    ist    leicht     sieh    vorz;istellen,    dafs     die    Aufserungen     der-  \ 

selben  in  ernsten  Angelegenheiten  und  in  kritischen 
Momenten,    Avenn    ein    gewisser  Entschlufs    von    aufserordent-  j 

lieber  Wichtigkeit  war,  den  peiidichsten  Eindruck  machen 
konnten  und  tiefe  Antipathie  erregten,  was  eben  die  urigünsti- 
gen  Urteile  hervorrief.  Aber  weini  wir  die  verschiedenen 
Einzelheiten  der  Bingra]»hie  Alexanders    zusammenfassen    un<l  H 

in  deren  Beweggründe  eindringen,    so  versölin.-n  wir  uns  mit  il 

ihm,    weil  wir    als    die    Quelle    seiner  ^längel  nicht  sehleehte  ;' 


Tlieodor  v.  Bernliardi,  Gcschiclit»- Riifslaiid'i  und  dt-r  tMiropiiisilicn  »j 

Politik  in  den  Jahren  1814 — 31.     Leipzig'   1H63 — 77.     3  Hände.  f' 

Sergej    .Solovjev,  Der  Kaiser  Alexander  I.     I'olitisch-dijdoinatisclie  :j 

Abhandlung  (russisch).     Petersliurp  1h77.                                                        .  Lj 

Fortwährend    vermelirt    sicli    die    LIttoratur    der    ru^nisehcii    wie    aus-  v 

ländischen  Memoiren   und  unter  den  letzteren,    abgesehen  von  dein,    was  in  ' 
den  erwähnten  Werken  ciiiert  wird,  erscliien  ein  beträchtliches  Material  zur 
Geschichte  der  Zeit  der  lieiligen  Alliance  und  <b.r  Keaktion  in  den  .Miuiuiren. 
von  Metternich,   in  den  Memoiren  und   im  Briefwechsel  von  Gentz   u.  9.  w. 
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Neigungen  erblicken,  sondern  einen  Erziehuugsmangel  des 
Willens  und  INIangel  an  Verständnis  der  Verhältnisse,  und 
weil  wir  wahrnehmen,  dafs  seinen  Absichten  oft  die  besten 
Bestrebungen  zu  Grunde  lagen,  denen  es  nur  an  Schulung 
und  an  günstigen  Umständen  mangelte.  Fast  von  seiner  Ge- 
])urt  an  kam  Alexander  in  sehr  verwickelte  und  schwierige 
\'erhältnissc,  die  früh  zwischen  seinem  Bewufst.sein  und  seinem 
(lefühl  einen  llifs  verursachten;  seine  Erziehung  wurde  gerade 
in  einer  Zeit  beendigt,  wo  derselben  gewöhnlich  die  ersten 
ernsten  Sorgen  zuteil  werden,  wo  die  ersten  ernsten  Studicm 
des  Jünglings  beginnen  und  seine  Bekanntschaft  mit  dem 
Leben.  Schon  in  dieser  Zeit  wurde  Alexander  sich  selbst 
überlassen,  und  dabei  unter  Verhültnisscu,  die  eine  grofse 
moralische  Anstrengung  erforderten,  welche  auch  für  einen 
besser  Vorbereiteten  und  mehr  Erfahrenen  nicht  leicht  ge- 
w<'sen  wäre.  Es  steht  aufser  Zweifel,  dafs  seine  ICrziehung 
unter  Katharina,  sein  Leben  und  „Dienst"  unter  Paul  bereits 
die  Keime  seines  Charakters  geschatVen,  wi(^  dieser  sich  später- 
hin on'enl)art,  und  damals  diese  begeisterungsfähige  und  edle 
Natur  gebrochen  haben. 

Das  bekannte  (iedicht  Der/avins  „auf  die  Geburt  des 
im  Purpur  gi'borenen  Knalx'u"  wurde  vielmals  als  eine  poe- 
tische Prophezeiung  der  seltenen  Eigenschaften  Alexanders, 
seiner  seeli.sclu'u  und  j^iysischen  Schönheit  und  seines  küJif- 
tigen  liuhmes  citiert.  Der/.avins  ^luse,  die  es  sonst  liebte, 
angenehm  zu  schmeicheln  und  zu  übertreiben,  .schien  diesmal 
(li(>  Wahrlieit  ge.sprochen  zu  haben,  da  Ah-xander  in  der  That 
zu  .'ineiu  aufscrordentlich  an/iehenden  Kmiben  und  Jünglinge 
heran wuelis.  Dies  war  das  allgemeine  Urteil  über  ihn  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Jugend. 

Aber  die  äufseren  Umstände  waren  von  Anfang  an  der- 
artige,   dafs  sie  auf  «lio  Entwickelung  seines  Charakters  nicht 
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günstig  wirken  konnten.  Schon  früiier,  elie  Alexander  noch 
im  Stande  war,  die  Verliältni.sse  zu  erkennen,  kam  er  in 
sonderbare  und  falsche  Beziehungen  zu  seiner  Familie.  Oleich 
nach  seiner  Geburt  ]iahm  ihn  Katharina  zu  sicli,  wie  aucji 
später  die  anderen  Kinder  Pauls,  so  dafs  diese  nur  selten  nm] 
dabei  flüclitig  in  ilireni  elt(n-lieheu  Hause  sein  konnten.  Paul 
wohnte  in  Gateina  und  seine  lje.?:iehungen  zu  Katharina  waren 
höchst  gespannte,  ja,  heinalie  feindselige.  Es  wird  Ix-liauinct. 
dafs  sie  den  Plan  liegte,  Paul  von  .  der  Thronfolge  auszu- 
schliefsen  und  Alexander  zu  ihrem  unmittelbaren  Nachfolger 
zu  machen,  was  nur  durch  ihren  ])lr>tzlicheii  Tod  vereittilt 
worden  sei ').  Alexander  mochte  «liese  Ahsiehleii  err.-iteii, 
jedenfalls  kannte  er  klar  das  I\lirsti"auen  iii.d  die  h'eind- 
seligkeit,  welche  die  Höfe  von  Petersburg  uiul  Gateiiia 
trennten,  zwisclien  denen  er  sel])s;  in  eine  selnvierige,  lei- 
dende Lage  gedrängt  wurde.  A\'e  1er  hier  noch  dort  konnle 
er  vollkonnnen  aufrichtig  sein;  wahrseheiidich  war  es  ihm 
auch  sonst  sehr  schwer,  mit  jemandem  seine  Gedaidceu  uiul 
Eindrücke  auszutauschen,  und  dies  verursachte  früh  in  ihm  eine 
Zurückhaltung  und  Verscldossenheit,  die  l'iir  sein  Alter  auf- 
fallend erschienen.  Ein  l^eobachter,  der  Alexander  in  seiner 
Jugend  in  der  Nähe  suh  und  desscui  Pemerkuugen  sich  auf 
das  Jalil'  1700  beziehen,  sagt  von  ihm:  „Er  erbte  von  Katha- 
rina die  Erhabenheit  der  Gefühle,  den  klaren  und  durchdrin- 
L'enden  Geist  und  die  seltene  Bescheidenheit:  aber  seine  Zu- 
rilcklialtung,    seine    Vorsii'ht     sind     derartig,     wie     man     sie 


')  Vort,'l.  <lie  Anj^abi-n  <Us  l'tirstiii  S.  M.  (Solicvu  ühir  ilas  Vcrniiiolit- 
iiis  Katharinas  in  diosttu  Sinuc,  welches  in  ihiein  Kabinett  getinnleu  und 
von  Ah\aii<K'r  verbrannt  wurde.  Diese  Tliatsaclie  wird  liier  als  eine  voll- 
koinnien  positive  uiit^reteilt.  .,l!arskij  Archiv"  18G'J  S.  G4'J— 43.  Meui. 
secr.  I.  1?^2 — 1S>.  Ver;.'l.  Meiiiuiren  von  Sablnkov,  „Kufskij  Archiv" 
l^o9  S.  l.'^s'i. 
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111  soinom  Alter  niclit  sieht,  und  .sie  schienen  Verstellun«r, 
w(Min  man  sie  nieht  eher  jener  gespannten  Lage  zuschreiben 
niiifste,  in  welcher  er  sich  zwischen  seinem  Vater  und  seiner 
Grofsinattcr  beland .  als  seinem  von  Natur  aus  autrichtigen 
und  offenen  Herzen"  '). 

Unter  l*aul  wurde  seine  Lage  iu)ch  sclivvieriger.  Es  ist 
bekannt,  welcher  Argwohn  und  welche  stiinnischen  Launen 
dies(>m  Kaiser  eigen  waren;  erjagte  seiner  ganzen  Umgebung 
uiul  selbst  seiner  l^'amilie  Furcht  ein  durch  heftige  Ausbrüche 
seiner  Gereiztiieit,  die  keine  Grenzen  kannte.  .Paul  argwöhnte 
das  Vorhamlensein  «ler  erwähnten  Pläne  Katharinas  und 
sein  Mifstrauen ,  welches  er  übrigens  zu  verbei'gi'u  suchte, 
richtete!  sich  auf  Alexander.  Ks  hcifst,  dafs  der  Kaiser  wiUi- 
j-end  der  letzten  Stiin<len  sein(!r  i\hitter  und  in  (Um  darauf- 
folg(!nd<;n  ^I'agen  den  Sohn  b<'i  sich  hii.'lt  unter  Aul'serungen 
der  Zärtlichkeit,  die  dem  Argwohn  glichen.  Paul  entfernte 
dessen  fridiei-e  l-'i-eiiiid",  nuigal)  iiin  mit  <  )fii/,iercn,  denen  er 
sich  Vollkommen  anvertrauen  zu  <liirfen  glaubte,  ersetzti'  sein 
früheres  jlegiment  durch  ein  anderes  u.  s.  w.  ^';>vv.  l>eziehuiigen 
zu  einander  wechselten  ol't ,  aber  Ah  iider  konnte  sich  im 
Laufl'  der  Regierung  seines  \'aters,  die  im  A\'iders|u'ueh  mit 
allen  seinen  Anschauungen  stand,  nicht  frei  fidden  in  noch 
lästigeren  Formen  als  früher  dauerte  d^'v  Zwang  fort,  und  es 
fanden  sich  noch  mehr  (Iründe  zur  Vei'stccktheit  und  zuni 
]\lifstraueii.  Das  j-lnde  drv  Kegieruiig  Pauls  brachte  die 
innere  Unruhe  und  Hilflosigkeit  Ahjxanders  bis  zum  Aufser- 
sten.  Zeuge  der  (lereizth(Mt,  welche  sich  gegen  den  Kaiser 
anhäufte,  war  er  nicht  imstande,  die  Krise  abzuwehren  und 
wurde  selbst  von  ihr  mitgerissen.  Diese  Ereignisse  hintei- 
licfsen    in    seinem    Charakter    auf    immer    ihre    Spuren;   jene 

')  M.'iii.  s (.(•!•.  I.  L'T*). 
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düstere  Lebenserfahrung  verstärkte  seine  Apathie  nocli,  zu 
der  er  schon  lange  Anhigen  besaf^s,  und  sein  Mifstrauen  den 
Menschen  gegenüber,  zu  welchem  er  leider  der  Gründe  genug  in 
seinen  Lebensverhilltnissen  von  frühester  Jugend  an  hatte. 

Dies  war,  in  allgcnu-inen  Uniri.ssi.'U ,  die  ungünstig»'  Um- 
gebung, in  der  die  moralische  Entwickelung  Alexamler.i  vor 
sich,  gehen  mufste.  Seine  angeborenen  Eigenschaften  wurden 
hier  einer  schweren  Probe  ausgesetzt,  über  die  alle  vorhaii- 
dt'uen  Mitteilungen  sich  in  (Irr  günstigsten  Weise  iiufsern. 
Alexander  zeigte  einen  lebhaften  Geist  und  schöne  moralische 
Eigenschaften.  Es  iuiben  sic-h  unter  andern  die  j\K'moiren 
eines  seiner  Erzieher  erhalten,  verfafst  in  di'ii  Jahren  1789 
bis  1794,  also  als  Alexander  12  —  17  Jahre  alt  war,  die  vom 
Verfasser  für  siel»  gesehrieben ,  unvoreingenommen  sind ' ). 
Iiuiem  dieser  Erzieher  d»;n  Charakter  Alexanders  schiMerr, 
spricht  er  mit  Entzücken  von  dessen  anziehenden  Zügen,  sei- 
ner Gerechtigkeit,  Ehrlichkeit,  seinem  Eingestehen  der  Fehler, 
seinem  guten  und  weichen  Gemüt  u.  dergl. ;  er  teilt  auch  ver- 
schiedene Fiüle  mit,  wo  diese  schönen  seelischen  Eigenschaften 
zu  tage  traten,  aber  zur  selben  Zeit  weist  er  mit  Bedauern 
auf  Alexanders  Fehler  hin  ,  unter  welchen  manche  seinem  (,'h;irak- 
ter  auch  späterhin  innewohnten:  „Bei  seiner  Hoheit,  dem  Prin- 
zen, schreibt  er  im  A})ril  1792,  zeigt  sich  eine  übergrofse  Eigen- 
liebe und  daher  Hartnäckigkeit  in  seinen  INlcnnun- 
gen,  als  ob  er  einen  in  allem  nach  seinem  Willen  überzeugen 
könnte.  Daher  kommt  eine  gewisse  Schlauheit  bei  iliiu  ziun 
Vorschein,  w(  il  bei  der  Verdunkelung  der  ^^'ahrheit  und  im 
Bestreben,  immer  Pecht  zu  behalten,  der  Betrug  unvermeid- 
lich  ist,"    —    Die    iMirase    ist    uidclar,    ab-r    die    geschilderte 


')  ..Uufskij   Archiv'-    l::S(j6    8.  94  —  111.      Es    ist    uuhekiinnt ,    wi-r   di.'sir 
Erzielier  war;  aber  es  war  ein   Russe. 
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Ei<;oiisc'liaft  war  scheinbar  diejenige,  die  Alexander  so  viele 
Bcscliuldigungen  wegen  Doppelzüngigkeit  7<uzog.  In  seinem 
Geiste  war  unzweifelliaft  ein  Zug  von  ge\/isser  diplomatischer 
Schlauheit,  ohwohl  derselbe  keineswegs  in  solchem  Mafse 
vorherrsclite,  wie  man  es  nicht  selten  darstellt;  wenn  in 
seinem  jugendlichen  Charakter  yaiv  Schlauheit  auch  Aufrich- 
tigkeit sicli  gesellen  konnte,  so  biifste  derselbe  auch  späterhiri 
nie  seine  früheren  besten  Eigenschaften  gänzlich  ein.  Das 
Leben  beeinträchtigte  stark  deren  normale  Entwickclung,  aber 
auch  in  den  letzten  Jahren  waren  seine  Charakterfehler  nicht 
so  Heuchelei  und  Macchia'^ellismus,  wie  Unentschlossenheit 
und  Mangel  an  festem  Willen,  zum  grofsen  Teile  verursacht 
durch  das  Fehhm  des  Idaren  Verständnisses  in  Sachen,  in 
wt'lchen  Alexander  dit;  oberste  entscheidende  Stimme  haben 
mufste.  Vor  allem  war  es  die  Erziehung,  die  seinem  Geist 
und  Charakter  ilinMi  St^mitel  aufdrückte. 

Diese  Erziehung  war  d<'r  Gegenstand  grofser  Sorgen 
Katharinas.  Sie  verfafste  selbst  gewisse  Kegeln  als  Leitfaden 
fiir  diejonig(m.  denen  dieselbe  anvertraut  war,  liier  wie 
auch  in  der  „Instruktion"  (Nakaz),  nahm  Katharina  zu 
ihren  pliilosoj)hischen  Autoritäten  Zutiucht  und  stützte  sicii 
auf  die  Ideen  Lockrs  und  Kousseaus.  Indem  sie  die.  IJber- 
waelning  der  Erziehung  Alexanders  dem  (irafiM.  N.  J.  Saltykov 
anvertraute,  wählte  sie  den  Ilaupterzieher  aus  der  europäischen 
Sphäre,  zu  der  sie  gern  Beziehungen  unterhielt.  Der  Schwei- 
zer Lahar)»e  war  nicht  nur  l'hilosopii  im  Sinne  der  franzö- 
sischen Aufklärung  und  nicht  nur  ein  theoretischer  Kci'ubli- 
kaner;  der  \'erniittler  bei  dit'ser  Berufung  war  der  philo- 
s(.phische  Agent  und  ilas  Eaklotum  der  damaligen  lilu'ralen 
\Mc,  der  bekannte  Verfasser  der  „Correspondenz".  (irimm. 
Lahari)e,  der  sich  bei  Alexand«!r  in  den  Jahren  1783— !>')  be- 
fand, stand  zweifelsohne  an  Geist,  Kenntnissen  und  Charakter 
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über  allen  Erzieliorn  des.selben  und  hatte  t?ell»stverst:indlii-]i 
den  gröfsten  Kinfluls  auf  die  Kntwickching  der  Ansohauunj^en 
und  der  Richtung  seines  Zöglings.  Al»er  Laharpes  Lage  war 
eine  selir  schwierige:  Er  nahm  seine  Pfliclitrn  /u  streng  und 
wollte  keine  Zugeständnisse  den  lii'ifisclien  l'ereelmuiigi'U 
machen,  deren  es  jedoch  in  FiiUe  gab.  Indem  er  sich  lt«'.>tri'ljte, 
Alexander  vor  den  Einwirkungen  der  Ilofatmosphän'  zu 
schützen  und  seini;  Denkweise  m'eht  verbaig,  mufstc  rr  sirh 
dadurch  Feinde  zuziehen,  um  sn  mehr,  al>  er  auch  ani  llot'e 
Katharinas  seine  }>()litische  Thiitigkeit  zu  dunsten  seines 
Vaterlandes  nicht  aufgab.  Diese  Feindseligkeiten,  die  von 
seinen  schweizerisclien  Cregnern  und  von  i-ussisehe'ii  ll(itb"ngen 
ausgingen,  störten  ilin  auch  in  >einer  erzieherisehen  .Vut- 
gabe.  Endlich  wurden  g<'g(?n  ihn  ])()lilische  Besehuhligungv'n 
gerichtet,  aus  Anlal's  seiner  jiolitisehen  \Virksamkeit  in 
schweizerischen  Angelegenheiten.  oKwohl  di<'se  nicht  ötfent- 
lich  war,  liesonder.--  gefiihi'lich  waren  <li<'se  IJesehuldigungen 
zur  Zeit,  als  die  französisehe  Kevolution  in  ihrer  terroristischen 
Phase  Katharina  Furcht  eintlöfste.  Wie  innner  unterstützte 
die  Kaiserin  Laharpe  und  nachdem  sie  seine  Erklärungen  in 
jiezug  auf  die  ihm  zur  Last  gelegten  Beschuldigungen  ange- 
hört hatte,  liefs  sie  ihn  auch  weiterhin  bei  A!exan<lei-,  schenkte 
aber  endlicli  doeh ,  wie  es  scheint,  den  IV't'iirchtungen  Gehrpr; 
naeh  der  Hochzeit  des  (frofsfürsten  ,  den  man  sehr  jung  ver- 
heiratete, ])li(;b  Laharpe  nicht  lange  mehr  in  IN^tersljurg  und 
wui'de  ziemlich  kalt  entlassen. 

Trotz  seiner  schwierigen  Lage  bei  Hofe,  insbesondere 
al)er  in  den  letzten  Jahren,  wo  Alexander  gerade  fähig(!r  ge- 
Wfsen  wäre,  seine  Lehren  zu  begreifen,  trotzdem,  dafs  mithin 
der  Eintlufs  Laharpes  nur  in  den  ersten  Jugendjahren  seines 
Zöglings  zur  (Jeltung  kam,  war  dieser  p]intlufs  immerhin  »ehr 
;rrors.     Alexander  wurde    seinem  Erzieher    im  höchsten  Grade 
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zuf,^ctliaii,  weil  (Ifsscii  Lolircn  wohl  am  meisten  joinMii  jug'ond- 
liclion  Streben  i-ntspraelien ,  von  dem  er  durelulrunj^en  war, 
und  weil  sie  am  meisten  seinen  idealistischen  Träumen  von 
Freihoit  und  ]\Icnsehcnglück  Nahrung  gaben.  Naeii  seiner 
Thronbesteigung  berief  Alexander  Laharpe  nach  Petersburg; 
zur  Zeit  der  Kriege  mit  Naj)oleon  lud  er  ihn  wieder  zu  sieh 
ein  als  alten  Freund  und  vertraute  ihm  seine  GelVdde  und 
]>olJtiselien  Sorgen  an. 

Lahari'c  ist  zweifelsohne  ein  grofser  Teil  jener  abstrakten 
Vorstf'llungen  Alexandei's  über  Mensehenwohl,  Biirgerfreiheit, 
Gleichheit,  (lereehtigkcit,  sowie  über  die  Abschculichkcit  des 
l)es])otismus,  der  Sklaverei  u.  s.  w.  zuzusehreiben,  Gefühle, 
die  Alexander  in  der  ersten  Zeit  so  begeistert  äufserte  und 
die  aueh  späterhin,  als  er  sieh  sehr  veränderte,  nie  ganz  in 
ihm  erloseluMi.  Diex'U  lib-alisuius  haben  woid  aueh  seiiu' 
anden'ii  lOrzieher  unterstützt,  besonders  der  bekannte  ]\I,  N. 
31uravjev,  der  ihn  im  Kussisehen  unterriehtete.  ]\Iuravje^', 
der  Viüoy  der  beiden  bekannten  Dekabristen  Nikita  und 
Alexander  ,  seinerzeit  als  Sehriftsteller  im  sentimental- 
philosophisehen  Stile  bekannt,  der  Karamzin  in  si-inem  liisto- 
risi'iien  Unternehmen  l'iirderte  und  riaeli  Alexaiulers  Thron- 
besteigung znin  Kiiratur  der  Mosk."  ler  Universität  ernannt 
wurde,  war  (un  kluger  und  gebildefei  Maiin,  dessen  Charakter 
Achtung  einllöfste  und  dessen  l'berzeugungen  den  Geist  der 
französischen  riiilosophie  trngeri.  In  si'inen  Werken  predigt 
er  die  Liebe  zur  Mensehheit,  die  XotW(>ndigkiMt  d»M-  aus- 
schlaggebenden Macht  des  (lesetzes,  weh-lies  dem  Despotismus 
Si'hraidcen  set/,t ,  uiul  die  „Freiheit  in  der  UnterMiehung  der 
]\Ieinungen",  <1.  h.  die  Freiheit  Ars  F(»rselHns;  dieselben  Ideen 
war  er  bemüht,  seinem  Z<»gling  einzuilöfsen.  Als  Alexander 
cr«t  10-12  Jalire  zäidte,  las  Muravjev  mit  ihm  beim  Stiulium 
des  Kussischen  seine  eigenen   idyllischen  Werke  und  gab  ihm 
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Rousscaiis  „Emile",    Gibbon,    Montesquieu    (Über   Bürgerfrei- 
heit) u.  dergl.  zu  übersetzen '). 

Jedoch  diese  Einflüsse  wurden  durch  die  andern  Erzieher 
und  vor  allem  durch  N.  J.  Saltykov  eingedämmt  und  be- 
schränkt. Saltykov  wird  als  ein  guter  und  religiöser  ]\Iensch 
geschildert;  nach  den  Worten  Gvibovskijs  „wurde  er  als  klug 
und  einsichtsvoll,  d.  h.  als  ein  guter  Kenner  der  Hofwissen- 
schaft,   geschätzt,    der    aber    in    den    Staatsangelegeniieiten 

nur  oberfliiciiliche  Kenntnisse  besafs er  geberdete  sich 

den  Günstlingen  gegenüber  knechtisch  uiul  hielt  sich  von  <len 
in  Un'inade  Gefallenen  fern"  ;  dann  wu'-de  er  von  seiner  Frau, 


')  „Mirliail  Nici.Iaevic  Miiravji-v  war  ein  Muster  alU-r  Tu;,' ■lulcii  uiul 
nach  Karaiuziu  der  beste  Trusaiker  seiner  Zeit.  CJeineinscIiaftlicli  mit  La- 
har[)e  war  er  l>ei  Alexanders  Er/.iehnn?  tliäti^  nnd  znllte  si-inein  .lalirliun- 
dert  das  Träumen  von  Vnlksfreüuit.  Das  Wort  Tvraiiiui  empörte  seine 
sanfte  Seele.  Seine  Prineipien,  von  seiner  Frau  übernoninieu,  wurden  das 
Erl.e  seiner  Familie."  Wipfel,  Memoiren  II,  IV.  I.U  — l;V_>.  Sieh.-  ;mi-Ii 
^r.ufskij  .\reliiv'"  1^50,  S.  111—11:!.  Indem  wir  die  Memoiren  Wi;^'e'«  ei- 
tleren, finden  wir  eine  kleine  Erläuterung  vonmiten.  Im  allgemeinen  sind 
sie  eine  Quelle,  /u  der  man  nur  un'^'-ern  Zutluelit  nehmen  kann,  so  falseh 
ist  ihr  Ton  überall,  wo  es  sich  um  die  Beurteilung  di-r  Iviehtun^'en  und 
Menschen  handelt,  welche  zu  einer  anderen  Katepforie  als  der  Verlässer  }^e- 
hörteii.  Die  Memoiren  stammen  nicht  aus  der  Zeit  der  beschriebenen 
Ereignisse,  und  Wiirel  schoi)  seiner  Erzählung  den  sj)äteren  Ton 
der  Beamtenloyalität  der  ;30er  und  40er  .lalire  initer  uiul  verhielt  »ich  bos- 
haft gegen  alles,  was  sich  mit  s-iner  (Jesinming  nicht  vertrug.  Alier  er 
sah  und  hiirte  vieles;  in  seinen  Memoiren  sind  viele  interessante  Einzel- 
heiten und  tretVeude  Heobachtungen.  Wenn  mau  ihn  liest  ,  nuifs  man  be- 
denken, dafs  er  sich  durch  eine  besoiulere  Geneigtheit  jenen  seiner  JSekann- 
ten  gegemiber  auszeichnet,  die  später  hohe  Üangstiifen  erreichten,  von  <len 
Vertretern  der  damaligen  lil)eralen  l^-gierung  aber  alles  .Schiechte  sagt,  das 
er  nur  über  sie  ausdenken  kann,  (brigens  tretlen  in  manchen  besonderu 
Fällen  seine  galligen  Angriffe  auch  das  Ivichtige.  Liprandi,  Wigels  Zeit- 
genosse, der  ihn  nahe  kannte,  urteilte  über  seine  Memoiren  sehr  kategoriscli : 
„Wigel  schrieb  nachlässig,  seine  JCrinnerungen  sind  meistens  mir  Erfindungs- 
uiiil   rnsinnskram."      ..Kufskii    .\rchiv-    l^CiO.   S.    1247,    \\2*\. 


—     20     — 

in  Aintsangclc^^cnlioitcn  aber  von  seinem  Sokrotiir  bohorrsclit. 
Wie  Masson  mitteilt,  der  aiieh  ein  Lelirer  des  Grolstursten 
war,  „bestand  die  llauptbescliäftigung  Saltykovs  bei  den 
Grofsfiirsten  darin ,  dafs  er  sie  vor  Zugluft  und  ]\Iagenver- 
stopfung  bewaiirte".  Aller  Wahrseheinlichkeit  nach  hat  Sal- 
tykov  keinen  besonderen  P'influls  auf  die  geistige  Entwicke- 
lung  seines  Zr>glings  gehabt,  dennoch  Avar  er  keineswegs  über- 
flüssig und  nicht  ohne  Grund  vertraute  ihm  Katharina  die 
Oberaufsicht  an.  Als  ein  Mann,  der  die  „Ilofgclahrtheit"  er- 
lernt hatte,  war  Saltykov  ihr  treuester  Diener,  erfüllte  alle 
ihre  liefehle,  beaufsichtigte  die  ganze  äufsere  Umgebung  seines 
Zöglings  und  war,  im  hötischen  Sinne,  keiner  Fahrhissigkeit 
fiihig,  die  Katharina  unangenehm  sein  koniite.  Dann  genofs  er 
auch  die  (Ji\ade  Pauls.  Wahrscdieiidich  v,-ar  aueh  er  es  eben, 
der  Alexander  mit  der  hölischen  Politik  vertraut  r.iachle  und 
von  diesem  Standpunkte  aus  setzte  e-  den  liberalen  Lehren 
Laiiarjtes  seine  L«'iienssentenzen  entgegen.  Wenigstens  erwarb 
Alexaiub-r  seh«»n  frühe  Fiihigkeiten.  die  ihm  halfen,  seine  Ge- 
danken und  (iefiihle  zu  maskieren').  Das  übrige  Personal 
der  Lehrer  und  Gouverneure  spielte  die  zweite  lloUe. 

',.)..!.  i>iii  i  t  licv  (li.'iraUtciisicrt  in  sciiini  Momoiron  doii  Orafi-n, 
H|iiltcr  Kiirstcii  Sjilfvk-'V  fnli^cndniiiaf«.  n:  „In  liL'i<lfn  IvesidfMizcii,  IuhoihIits 
nlxT  in  .M-'skati,  scliät/.tc  man  iliii,  trn(/,  scim-r  äufsoriii  Ptiniit,  als  limn 
Hrlir  wiiiMickinIcn  und  sili.anc  n  M.inii.  Diese  .Mcinnn^,'  prnntU-to  .-^ich 
li;in]itsä(lili<li  «laranf,  <l.il-  er  iintci-  diti  IJcgioninfjen  dasselbe  M.ifM  kai-er- 
li<'lier  (Jimst  ^reiKifs.  Ich  verneine  nicht  die  ilnii  znposclirielienen  Ki;:en- 
fKlDilten.  al.er  wenn  ieli  ilin  als  St;i;itsMianii  liefr.-u'lite ,  s..  weifs  ieli  nielit, 
wann  und  wodurch  er  diese  ludn-  Meinung'  verdient  hat.  In  den  .Jahren 
seiner  TajdVrkcit,  zur  Zeit  des  Tiirkenkriej,'es,  der  mit  dem  Frieden  von  Kutschnk 
Kainftrd.'-ehe  endete,  war  er.  sn/,us.i;,'en,  ein  einlacher  lr.>)it.^'eniral ,  in  keiner 
oinzipen  Inflation  erUlan;:  nein  Name  ....  AN  er  nachher  im  Kriepu- 
kfdiopinm  den  VorHitz  fiihrte  inid  Oelepenheit  penu;:  halt.-,  alle  Kähipkeiten 
BiMnen  .Sta.itspeiHtefl  zu  entwickeln,  nchlnp  er  blofn  den  Wep  ein,  den  sein 
Vorpänper,  der  Knrst  IN.temkin,   betreten  li<itte.    in  einem  war    er  be'«>er,  inv 
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►So  müssen  wir  also  Laharpc  den  voi-herrschenden  Einflufs 
auf  die  geistige  P^ntwickelung  Alexanders  zuselireiben.  Welcher 
Art  war  dieser  Einflufs '?  Nach  den  Kesultaten  seiner  Erzie- 
Imnysniethode  wurde  Laharpe  verschieden  heurteilt.  Die  einen 
iiulserten  sich  ü]>er  ihn  nur  hdjend ,  als  einem  Muster  un- 
eigennütziger bürgerlicher  TugtMid ;  die  anderen  besciuddigten 
ihn,  dafs  er,  indem  er  seinem  Zögllngi;  die  republikanische 
Philosophie  einflüfste,  das  russische  Wesen  nicht  beachtend, 
aus  ihm  einen  Träumer  und  Kosmoj)()liteii  machte.  J5eide 
Urteile  bedürfen  der  näheren  Erläuterung.  Die  i;rzieh(!rische 
Thätigkeit  Laharpes  zeigt  viele  Seiten,  die  volle  Achtung  ver- 
dienen; es  liegt  aufser  Zweifel,  dafs  sein  unabhängigen*  (.'iui- 
rakter,  die  strenge  Feistigkeit  seiner  Ideen,  seine  moralische 
\\'iirde  auf  Alexander  die  wohlthuendste  Wirkung  ausübten; 
Laharpe  war  ein  IMann,  fähig,  eine  moralische  Autorität  zu 
sein,  aber  es  ist  dcjch  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  seine  })hilo- 
losophische  Erziehungsart  bei  Alexander  zur  Entwickelung 
der  Scliwärmerei  beigetragen  hat.  Soviel  man  auf  riruml  der 
bekannten  Thatsachen.  /u  u)"teilen  vermag,  war  dies  wirklich 
der  Fall,  o1)wohl  die  negativi;n  Seiten  nicht  allein  oder  zum 
gröfsten  Teile   Lahariie  zuzuschreiben  sind'). 


.scliiiflliTcii  l'ntersclireihcii    dci-    J^aiiicrc.      Ich    ciiiiiuTi'    iiiit-li  uic-Iit ,    dal's  «r 

iif^i'iulwanii   im  Kaft,-  oder   im  Komitee'  eine  oiitscliifileiie  eij^eiie  Mcinuiii^   {^e-  i 

üursert  Jiiitto:    Nachdem    er  eiiiijre    l)edellt^^Il(,^■il(>sc■  Worte  lallen   liefs ,  pflegte  j-j 

VI    sicli   auf  die  Seite  desie)ii;.'eii   zu   stellen,    d«  r   iiaeli   sciiuT   M  'iuiuii,'   In'deu-  il 

teuder,    d.  li.   in  (Juiist,   war.     War    es  denn    darautiiin    seliuii-rij!;,    sieh    so  | 

lan;,'e    in  <lerselljeu  Stelluu;,'  zu  iHhauiiteny'"      {Küekhlick    auf    mein     Leben,  | 

Moskau   l^CO.     .S.  2U:3.)  ^ 

')  (her  Laharpe  siehe:    Menn    'es    de   Fred.  Cesar  Laharjje  etc.     Paris  t 

.t  (MMieve    \SCA;     .,i:ufski.i    Arelii\ "    liSGO    S.  To-Ül;    MVJ    S.  T^i-Sl;   M.'m.  ] 
.seer.  II    S.     l.V.)-l(i;;,    lÜ.").       La    Ifussi.-    et    les  liusses   I,    };!l    -1-12.     Si.hv- 

;iueh  ,,Kusskaia  Starina'-    ISTU  L  .s.  ;M— 44  ;  II    S.   IGl— 171,  2')[i—2'>{\.     Die  J 

Briefe    des    Kaisers  Alexander  und    an<lerer  Persönliehkeiten  des   re<i-ierenileu  j. 

Hauses  au  Laharpe   im  „Sammelwerk  der  Kaiserl.    riiss.  histor.  Gesellschaft",  'j 
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Laharpes  erzieherische  Thäti^kcit  in  der  ersten  ZiMt  ist 
von  keinem  besonderen  Interesse.  Üljer  die  letzten  .lahre 
sind  einige  interessante  Angaben  vorhanden.  Zur  Zeit,  wo 
Laharpe  bereits  mit  seinem  Zrtgb'ng  ernstliattc  Gesjn'äeiic 
führen  und  mit  ihm  ül)er  politische  und  gesellschaftliche  Fra- 
gen sprechen  konnte,  Hiifste  die  französische  Revolution  dem 
Hofe  und  der  Cilesellsclialt  Schrecken  ein  und  brachte  Laharj)C 
l»ei  Hofe  ipi  die  bere;its  erwähnte  schwierige  Lage ;  natürlicher- 
weise mufste  der  Unterricht  selbst  auf  Schwierigkeiten  stofsen, 
wenn  die  Tlieorlen,  di(!  Laliarpe  seinem  Zöglinge  vortragen 
konnte,  von  voridiereln  verdächtigt  wurden.  D»e  französischen  Er- 
eignisse war^mdegenstand  ununterbrochenerGespräche  und  riefen 
lehliafte  Deb.itti-n  idxjr  l*rii;ci})i<'n  hervor,  und  Laharpe  konnte 
(!s  nicht  V(!rmeiden,  sirii  an  denselixMi  zu  beteiligen.  „Wenn 
die  Keilie  an  niicii  kam,"  erzählt  er,  „äufserte  ich  aufrichtig, 
nnünc  ^leinnn^,  und  wenn  das  Ocspräcli  in  Oegenwart  der 
(i!rofsfiirst(!n  statliand,  ><>  bemühte  ich  mich,  die  Princij)ien 
zu  r  ee  h  t  fertig»;  n  ,  und  fiUirte  solche  IJeispicle  aus  der  alten 
und  neuen  ( bischichte  au,  die  am  besten  auf  deren  klaren, 
gesunden  Meii.>cheii\<M'stanil  und  junge  Herzen  wirken  kf)nn- 
ten."  Im  Unterricht  spiegelte  sich  diese  Lage  der  Dinge  fol- 
giMidermafsen  : 

„Statt  iimen  einen  gewöhnliciien  Ivursus  ul)er  das  natiir- 
lielie  und  menschliche  Keeht  zu  erteilen,  nahm  ich  mir  vor, 
ihni'ii  ausfiihrh'eh  und  ;;aii/  frei  die  grofs(\  Frage  \\\)c.v  i\vi\ 
Ursprung  der  (Jescllsehaften  darzustellen.  Diocn  IMan  be- 
gann ich  auszufidinm,  aber  rlie  gegen  mich  gericiiteten  An- 
griile  hinderten  mich  <laran ,  weil  er  eine  Zeitlang  sogar  für 
jakobinisch  galt.      Ich   mufste.  Halt  machen,  was    ich    auch 


IM.  .'">.  I'ofrrstxir^:  l'*<70.  I>ir  Uiirtc  dir  K.ii>;iMiii  K.itiiaiin.i  II.  .iu  CJriiiim. 
Hfrau«pt'jri!l>cn  vmi  Grnt.  l'cttiNliiirtr  1S7S  (.•ins  ili-m  ..Saminulwcrk  ilor  liistor. 
(Jfsellscli.'it't").  Aiifsat/.  SiKln'iiiliiinVH  in  (\rv  „Zoitsclirili  «h-s  l'iitoiriclifs- 
miuisti'rinnis''    1S71,  .L-iiiuarliolt. 
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that,  indem  ich  mit  meinen  Schülern  Werke  zu  lesen  begann, 
in  welchen  die  Frage  der  Freiheit  der  Menschheit  von 
merkwürdigen  Menschen,  die  jedoch  vor  der  Revolution 
gelebt  hatten,  energisch  verteidigt  wurde.  Dies  gelang  auch, 
und  Dank  den  Reden  von  Demosthenes,  Plutarcli  ,  Tacitus, 
der  Geschichte  der  Stuarts,  Locke,  Sidney,  Mably,  Rousseau, 
Gibbon  und  den  posthumen  Memoiren  von  Duclos  konnte 
ich  als  Mann,  der  seine  Pflichten  einem  grofsen  Volke  gegen- 
über erkannte,  meine  Aufgabe  erfüllen," 

So    wurde    die    syst<'matische  Darlegung    unterlassen   und 
durch  die  erklärende  L'-lctüre    von  Schriftstellern  ersetzt;  den 
^Mangel  an  systematischen  Erkliirungen  bemühte  sich  Laharj)e 
auch,    durch  historisch<.;n  Unterricht    zu    ergänzen.      Mit  dem 
Charakter  des  letzteren  machen  uns  die  Vorlesungen  bekannt, 
welche    Laharpe    für    diesen    Unterricht    Alexanders    verfafste 
(dieselben    betinden    sich     in    der    öffentlichen    l'ibliothek     in 
Lausanne),     Der  Geschichtskursus    war  bei  Laharpe  ein  Kur- 
sus der  gesellschaftlichen  und  ))ülitischen  ]\Ioral ;  indem  er  die  i| 
p]reignisse  schilderte,    machte    er   sie   gew(»hnlich    zum  Thema                    j| 
moralischer  Betrachtungen,  die  er  der  besonderen  Lage  seines 
Zöglings  anpafste.     Mit  besonderer   Teilnahme    sprach    er  von 
der    griechisciieji    und     röm;sehen     Ge.-chieliie,    die     ihm    am  ' 
meisten  Gelegenheit  bot,    seine    Ideen    über  Rürgerfreiheit   zu                    \ 
entwickeln,     ^ach    den    damaligen    Ansichten    war    dies  Avalir- 
scheinlich  die  beste  Methode  des  historischen  Unterrichts,  und  eben 
die  alte  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  schien  der  dank-                    j 
barste  Teil  dieses  Unterrichts  in  erzieherischer  Hinsicht,     Der                    | 
litterarische  Klassizismus  stand  noch  in  voller  Kraft  und  man                     » 
liebte    es    damals,    sich    am    Altei-tum    zu    erbauen :    Funeloiis 
„Telema(iue"     inul    die  Reise    des  Anacharsis    von  Barthelemy                     i 
waren    die    poj)ulärsten  Bücher,    Plutarch    der    unvermeidliche                   :j 
Ik'glcitcr  der  „rationellen"  lOrziehung;  Laharpe  nahm  in  schwie-                    ',{ 
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rig(>n  Fällen  seines  Petersburger  Lebens  zu  „Freund  Plutareh" 
Zuflucht,  und  in  der  Geschichte  Catos,  Brutus',  Demosthenes', 
Aratos'  u.  s.  w.  fand  er  eine  .Stütze  für  seinen  sinkenden 
:Mut.  Mit  einem  Worte,  Laharpe  wandte  ein  pädagogisches 
Verfahren  an,  welches  damals  nichts  Ungewöhnliches  vorstellte, 
und  es  ist  unmöglich,  zu  behaupten,  dafs  dasselbe  an  sich 
etwas  Irrtündiches  hatte.  Wenn  Lahar})e  seinen  Moralkodex 
auf  den  IdcahMi  des  Altertums  aufi>aute  und  aus  ihn<Mi  mo- 
ralische Anregung  zu  schö}>fcn  vermochte,  so  war  dies  damals 
keine  seltene  Sache  -  ein  Muster  des  damaligen  Geschmacks 
und  der  erzieherischen  :Meth()de,  durch  die  unter  llinzufügung 
von  Kealkenntnissen  das  Ziel  der  moralisch  politischen  Er- 
ziehung erreicht  werden  konnte.  Und  in  der  Tiiat  eignete 
sich  Alexander  sehr  vieles  aus  dieser  Schule  an ;  aber  sie 
blieb  zu  isoliert  und  abstrakt  und  darum  gab  sie  ihm  nicht 
alles,  was  man  erwarten  konnte. 

Denn,  wenn  eine  Erziehung  von  Erfolg  sein  soll, 
mufs  sie  inunrr  zu  Ende  gefidirt  werden  und  mufs  neben 
den\  tlie(.retisehen  liüclierunterricht ;  noch  mehr  aber  neben 
dem  ide;distischen,  durch  (Jelrgeiih.-it  zur  praktischen  Be- 
rührung mit  dem  Lehen  auf  di"  rriifungeu  desselben  vorbe- 
reiten: Die  lieis])icle  Catos  und  Aratos,  die  Lektüre  von  l'lu- 
tardi  und  Taeitus  konnten  freilich  )iur  einem  zur  Kichtschnur 
im  Leben  werden,  der  es  verstanden  hätte,  die  abstrakten  Ideale 
•  der  liürgertugi-n<l  auf  pr;duisch<-  Fälle  aii/uweiiden  und  deren 
Forderungen  .'lucl.  in  anderen  Umstände'U  und  Bedingungen 
zu  begreifen.  Aber  fiir  eiiU'U  Jüngling,  wie  Alexander,  ge- 
nügte es  nicht,  blofs  diese  erhabi-nen  Ideale  kenneu  zu 
lernen.  Indem  die  Einbildungskraft  sich  in  die  Ej^oche 
d(!r  Sci))ios  und  Catof  zurückversetzte,  schwebte  sie  eigent- 
lich in  einer  phantastischen  Sidiäre.  aus  der  der  (iedanke 
nicht    zur  (Jegenwart  überzugehen  vcu-mochte;  die  Entternung 

Typ  in.   lU'Nv.iiUiijr  in  >l<  r    iiiMniHiOuii  (i»HfU»<  Imft.  O 
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zwischen  den  Idealen  und  dem  praktischen  Leben  war  eine 
sehr  grofse,  und  man  trug  selir  wenig  dazu  ])ei,  dafs  Alexan- 
der deren  Bezielumgen.  riclitig  verstünde.  Dasselbe  Infst  sich 
auch  über  jene  gesellschaftlichen  Theorien  sagen,  die  Laharpe 
ihm  nach  Oibbon  odei-  Sidney,  Mablv  oder  Rousseau  darlegte. 
Das  waren  zweifelsohne  htichst  erfrischende  EleUKMitc  für  die  An- 
sichten und  Sitten  eines  Lebens,  wie  das  russische  am  End«' 
des  vorigen  .lahrhunderts.  Aber  um  wirklich  diese  Kiemente 
in  sich  aufzunehmen  und  deren  wohlthuende  Bedeutung  zu 
realisieren,  mufste  man  einen  starken  CJeist  und  festen  \\  illep. 
besitzen,  gesciiult  in  jnoralischcn  Anstrengungen  und  in  Le- 
l)enscrfahvung;  sonst  mufste  dieser  ganze  Reichtum  an  mora- 
lischen Idealen  entweder  ganz  unfruchtb.'ir  bleiben  oder  wenig- 
stens nicht  alle  jene  wohlthiitigen  Resultate  liefern,  die  zu 
erwarten  waren.  Dies  war  auch  in  Iiuhem  Mafse  bei  Alexan- 
der der  Fall. 

Es  wäre  jedoch  ungerecht,  Laharpe  allein  dafür  vcant- 
wortlich  zu  machen.  Wenn  vielleicht  auch  Unvollkommen- 
heit  und  Inkonsequenz  in  seiner  Erziehungsmethode  herrschte, 
so  nuifs  man  weit  eher  die  Mängel  und  Einseitigkeit  dieser 
Erzieliung  den  Umständen  zuschreiben,  gegen  welche  Laharpe 
nichts  ausrichten  konnte.  Vor  allem  hätte  Katharina  voraus- 
sehen sollen,  was  Alexander  aus  den  Lehren  des  republika- 
nischen Philosophen  sich  aneignen  konnte,  und  L  diarj)e  leistete 
wirklich  das,  was  man  von  ihm  erwarten  durfte  und  was 
Katharina  gerade  begehrte,  nämlich,  —  die  Erziehung  im 
Sinne  der  abstrakten  Moral  und  idealistischen  Liebe  zu 
Bürgertugend  und  Freiheit  • ).  Aber  indem  sie  selbst  diesem 
Oeschmacke     der     Zeil     hiddigte,     wurde     sie     ihm     untreu, 

')  Ülierliaupt  \v;ir  Kntliuriua  sclir  /utVieik-n  mit  ik-n  er/iflierisclieu 
Leisltui^^i'u  Lahariies.  Ver^'l.  iliri.'  L'rti'ile  im  „Kufskij  An-liiv  l^fj".,  S,  l»')"-'. 
"•>:>;;,  '.»:)S;  Is^CG,  S.  70,  S-2  u.  a. 
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sobald  es  sich  nn\  die  i>niktisclie  Anwendung  desscllu'n  hjin- 
dclte.  Die  allgemeinen  Ideen,  «lie  Laliarpe  predigte  und 
■welche  die  Kaiserin  sell).>t  zum  grüfsten  Teile  vormals  ver- 
teidigt hatte,  blieben  für  sie  eine  reine  Theorie,  wurden  als 
^lodephilo.sophie  angenommen,  als  ein  geistiger  Luxus  und 
Zierde  der  Regierung,  in  der  Praxis  aber  nicht  für  obliga- 
torisch angesehen.  Die  Inkonsecpienz  war  bereits  CJcv/ohnheits- 
saehe.  So  schien  die  Verwandlung  von  vielen  tausend  freien 
iNIcnschen  in  Leibeigene  oder  z,  H.  die  Beschränkung  der 
Meinungsäufserungen  und  der  Litteratur  nicht  als  ein  Wider- 
spruch gi'ge.n  die  liberale  Philosophie.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  setzte  Katiiarina  ein(!  derartige  Inkonsequenz  in 
Theorie  und  Wirklichkeit  auch  l)ei  Alexander  voraus.  Cl>er- 
dies  ist  es  kaum  zu  bezweifeln,  daf^  die  Kaiserin  in  vielen 
Fällen,  wie  überhaupt  di«'  «lamaligen  Verehrer  der  französi- 
schen Philos(»phie  in  der  russischen  Gesellschaft,  die 
Widfrspriu'he  zwischen  diesen  ihren  theoretischen  An- 
sichten un<l  der  praktischen  Wirkliciikeit  sogar  nicht  merkten. 
.S(»  schri<'b  z.  P.  der  Verfasser  des  ..Antidote"  ')  seine  an  den 
französischen  Schriftsteller  gerieiiteten  Entgegnungen,  in  denen 
er  id>erhaupl  da>  Ciedeihen  Uufslands  zu  beweisen  suchte, 
wahrscheinlich  sehr  aufrichtig,  obwohl  viele  dieser  Entgeg- 
nungen durch  ihre  Übertreibung  und  Unzulänglichkeit  auf- 
fallen. Und  in  der  That  ist  das-  wirkliche  Leben  des  ^^)lkes 
in  diesen  S|»hän'n  sehr  wenig  ln-kannt.  und  die  Oeschiihte 
der  Dekoraliom-n -').    welche    Poteml.in    auf  der   Krinn-eise  der 


')  Eiiu-  Siliritt  von  Katharina  s.'lb-^t.  in  tlcr  sie  »las  (la»nilif,'c  Kufslan«! 
•SU  oilVi;;  zu  viTtt'iili<rfn  sncliff.  «!(•  sif  es  in  tliii  „Nntizi-n  y.nv  Oiscliiclitc 
HiifMlandH"  ;,o-tlian  lintto.  Si.-  uullfc  in  J^l^slaull  sn^r.,,-  licsxnv  Zustand»« 
«•rl»licla«n.  aU  irp»ii<hv..  aiKk-r-'.  Annn  rk.  .1.   ('».er-«. 

-)  Es  Hin«!  dies  die  im  .lalii»'  177.^  aut  lU-v  liisti^'cn  Krise  der  Kaisorin 
narli  dcMi  Süilon   von    l'ot.nikin   ioinslliol-   ».■nioiit.'trn  Döif.T   und   tli.atialiMi-li 
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Kaiserin  machen  liefs,  giebt  einen  genügenden  Begriff  davon, 
welche  Dimensionen  die  Selbsttäuschung  annehmen  kann. 
Die  Repräsentanten  der  damaligen  Gesellschaft  waren  über- 
haupt noch  nicht  daran  gcwölnit ,  mit  irgendwelcher  Konse- 
quenz ihre  Ideen  zu  fassen,  und  der  abstrakte  Volterianismus 
vertrug  sich  öfters  recht  gut  mit  den  rohesten  Traditionen 
und  Sitten  des  alten  Kufsland.  Wenn  diese  Widersprüche 
der  theoietischen  Anschauungen  mit  den  Handlungen  eine  so 
gewöhnliche  Sache  waren,  so  ist  es  klar,  dafs  sie  auch  auf 
die  neue  Generation  als  eine  fertige  Gewohnheit  übergelien 
konnten,  die  unter  diesen  Einflüssen  heranwuchs.  Und  aueli 
bei  Alexander  war  das  Gefühl  des  Wirklichen ,  dessen 
Entwicklung  diese  Gewohnheit  liätte  unterdrücken  können, 
thatsächlich  so  schwacli,  dafs  dieser  Mangel  spiiter  für  ihn 
die  Ursache  vieler  trauriger  Irrtümtjr  wurde. 

Aber  die  freiheitsliebende  ^loral,  welche  Laharpe  Alexan- 
der predigte,  blieb  nicht  ohne  Einwürfe.  In  den  erwähnten 
Memoiren  eines  seiner  Erzieher  finden  wir  Ueispielo  solehcr 
Erwiderungen.  Im  Jahre  1791,  als  Alexaiuier  etwa  14  Jahre 
zählte,  flöfste  ihm  dieser  Erzieher  den  Gedanken  der  Sehä<l- 
lichkeit  der  bedingungslosen  Keligionstoleranz  ein,  welche  da- 
inals  in  Frankreich  eingeführt  ^\•urde  (und  der  ^Vlexandcr 
unter  dem  i^influsse  Lahar})es  scheinbar  zuneigte):  „Die  voll- 
ständige Glaubensgleichheit  ist  eine  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Keligionen  oder  Mangel  an  Religion"  ;  dagegen  erklärte  er  ihm  die 
Vorzüge  jener  Ordnung  der  Dinge,  die  in  dieser  Hinsicht  in  Rufs- 
land bestehe,  wo  die  Toh'ranz  nur  in  einer  beschränkten  Form 
existiere,  wo  eine  bevorzugte  Satzung  herrsehe,  wo  dfr 
„Kaiser  das  Hau})t  der  Kirche  sei",   wo   „kein   Rechtgläubiger 

geschmückten  LauJlcute,  wclclie  der  Kaiserin  und  ilireni  bunten  Gefolgo,  in 
dem  sich  auch  Vertret'.-r  auswärtiger  Stauten  betandeu,  liufslands  Macht  und 
Glanz   illustrieren  üullten.  Annurk.  d.   Übers. 
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nicht  nur  nicht  zum  Heidentum  oder  Moharamedanismus  nocli 
zu  irgend  einer  anderen  christlichen  Religion  übergehen  k«mne 
oder  wenigstens  es  wage"  u.  s.  w.  Ein  anderes  Mal ,  wieder- 
um aus  Anlafs  der  Zeitungsnachrichten  über  die  französischen 
Angelegenheiten,  kam  die  Rede  auf  die  Adelsprivilegien. 
Alexander  sagte,  dafs  „die  Gleichheit  unter  den  Menschen 
ein  gutes  Ding  wäre  und  dafs  die  französischen  Adeligen 
sich  wegen  des  Verlustes  der  Adelswürde  umsonst  auf- 
regten, da  dieselbe  doch  nur  ein  blofscr  Klang  sei,  ohne 
übrigens  irgend  welchen  Nutzen  mit  sich  zu  bringen".  Der 
Erzieher  liefs  dies(Mi  (Jedanken  nicht  ohne  Widerlegung.  ^Ich 
hielt  es  für  meine  IMlicht  und  Ehre,  sagte  er,  ISr.  Majestät  die 
l'ngerechtigkeit  ihrer  fJedanken  zu  beweisen,  indem  ich  sah, 
dafs  dieselben  ihr  von  einem  Manne  eingeiinj-ft  waren,  welcher 
die  Volkshej-rscliat't  liebte,  wenn  auch  übrigens  mit  ehrlichen 
Absiebten.  Icii  widerlegte  diese  Klügelei  durcii  den  Beweis, 
dafs  die  Form  jeder  monarcliisclien  Regierung  unbedingt  in  den 
Revorzugungen  Ungleichheiten  erheische  und  <lafs  es  da.  wo 
kein  Adel  sei,  aucii  keinen  Herrscher  geben  könne  (?):  Sinte- 
malen die  Rei-lite  eines  Adeligen  ihn  zu  seinem  eigenen 
Nutzen  veri>tiicliten ,  seinem  Ib'rrsciicr  mehr  al>  irgend  je- 
mandem ergeben  ZU  sein,  lind  viele  andere  krättige  Reweise 
nu'hr,  dafs  in  l'^rankreieh  die  AbscIialVung  der  adeligen  und 
geistlicJKMi  Macht  alle  Unruhen  n  a  .•  h  sich  zog  und  dals 
die  :'.uf  Aufklärung,  niclit  .-iber  auf  Al>erglaui)cn  beru!iend<^ 
geistlicbe  i\Iacht  d<-m  Kaiser  als  guter  Fidirer  dicMien  könne 
bei  seiner  ilolTiiung  auf  die  Adelskoriiorati'H ;  dafs  der 
Adel  in  Rufsland  noch  gröfserer  Achtung  würdig  sei.  un«l 
zwar:  1)  weil  es  viele  Familien  gebe,  die  von  den  rus.sischen 
Herrschern  stannnen,  2)  dafs  die  Herrscher  oft  eheliche  Ver- 
bindungen mit  vielen  adeligen  Geschlechtern  ein;,M'ngen,  3)  d.-ifs 
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viele  eingewanderte  A<lelsgechloclit<T  von  Hcrrsclic-n  ihre 
Abkunft  herleiten;  und  dafs  sir-  sicli  nacli  der  Einwanderung, 
durch  ihre  berühmten  Verdienste  Achtung  erworben  haben  u.  dgl., 
und  dafs  endlich  das  jetzt  in  Rur^hmd  regierende  llerrsclicr- 
geschlecht  aus  einer  Adi.'lstamilie  .stamme.  Ich  sclilof.s  damit, 
dais  in  allen  wirren  Zeiten  und  sogar  während  dv^  letzten 
Aufstandes  von  Pugaeev  der  Adel  seine  Anhi'mglichkeit  an 
den  Tliron  durch  Blut  besiegelt  liatte  und  dals  dies  die  gri'fse 
Katharina  durch  die  dem  Adel  verlielienen  Iilechte  bezeugte." 
Aller  Wahrsclieinliehkeit  nach  waren  von  gleieher  Art 
auch  alle  Einwürfe,  welche  Alexituder  gemaclit  wurden,  um 
Laharpes  Idi^cii  zu  wi(ler!(?gen  <jder  abzu.>e]iwächei!.  Das 
lieifst,  gegen  die  absti'akton  Sätze  des  natiirlieheii  iJeehts  (\A(.'\' 
die  faktischen  des  konstitutionellen  wurden  nicht  ratio'u  11»^ 
^^'iderIegungen  oder  Einwände  aufgestellt,  di^i  historisc-hen 
Eigentümlichkeiten  des  Landes  oder  seiner  gegenwärtig' 'U 
Lage  entnommen,  die,  wenn  sie  auch  diese  Sätze  nicht  wid  r- 
legen  konnten,  wenigstens  bei  dvv  Anwendung  auf  das  rus- 
sische Leljen  deren  gewiss«;  Einsthränkung  niitig  maeliten  — 
somlern  es  wurde  gegen  sie  nur  ein  unbegrt'uideter  Hinweis  auf 
die  in  KufslamI  herrschenden  Zustände  angeführt,  deren  Vor- 
züge durch  keine  besonders  beweiskräftigen  Argumente  er- 
wiesen wurden.  Die  Thatsache,  dafs  niemand  es  wage, 
vom  griechisch-orthodoxen  Glauben  zu  irgend  einem  anderen 
christlichen  überzutreten,  war  allerdings  kein  starker  Beweis- 
grund gegen  die  theoretischen  Beweise  zu  gunsten  der  Glau- 
benstoleranz. Das  Argument,  dafs  der  A*lel  zu  seinem 
eigenen  Nutzen  dein  Herrscher  besonders  ergeben  sein 
müsse,  war  eine  zum  mindesten  ungescliiekt«  Verteidigung  der 
Adelsprivilegien  und  ohne  den  geringsten  Beweis  gegen  den 
Gedanken,  dafs  die   ^(Tl^'iehh'it  der  Mensehen  gut  sei",  zu  er- 
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bringen,  konnte  es  eher  <li\;  AntijKitliic  gegrn  illes^e  Institution 
erwecken ,   deren  Sinn    nur    durch   diesen    selbstsüchtigen  An- 
trieb   erkliirt    wurde.      Für    Ldiarpe    koinite    i*s   ein  Leichtes 
sein,  diese  ErkUlrung  als  neuen  Beweis  gegen  jene  Institut!. 'U 
zu    benutzen.      Das    Argument,    dafs    deren   AbschatVung    in 
Frankreich  alle  Unruhen  nach  sich  zog,  war  gesehichtlich  un- 
richtig;   auch    zu   jener  Zeit  gab    es    sogar    in  der  ruösisehen 
Gesellschaft    :M;lnner     (z.    B.    Loi>uchiu     oder    Kadi^eev),    die 
gut  wul'slen.    dafs    die  Unrulien  in  Frankreich  durciiaus  nicht 
dadurch  herbeigeführt  waren,  sondern  nunilich  unter    anderm 
durch    die    V<'rderblichkeit    und    Ungerechtigkeit   dieser    Insti- 
tution, was  eigentlich    aiu'h    der    Grund    ihrer  Aufhebung   zur 
Zeit  der  Revolution    war.     Die  Argumente    zu    Gunsten    ei  les 
roch    gröfseriMi  AnseluMis    i]o^    Adels    in    Uuf>land    waren 
insofi'rn   unzureichend,    als    <lieser    fast  überall  dieselboi  Vur- 
reelite    ( versciiied<'ne    Verbindungen    des  Adels    mit  den  llerr- 
schergeschlechten  auf  Grund  der  altiii  Abkunft  oder  der  neuen 
Verwandtsehaft)  besafs.     Was  die  Rechte  des  Adel.>  anbetrilTt, 
dureli    deren  Verleiinmg    seiiu-  Anhänglichkeit  bezeugt  wurde, 
.SM    waren  dies.li)cn    (wie    bereits  der  Herausgeber    dieses    Me- 
n-.oirs    im     „Kus>.    Arehiv"    bemerkt    hatte)    erst    kaum    sechs 
J.dirc  vorher  verliehen  worden,    und   schon  allein  deren  Neu- 
heit sehwachte  die  Beweiskraft  des  Zeugnisses  ab,   welches  sie 
darstellen  s(dlten. 

Nach  diesen  r.eisi.ielen  kann  man  sich  im  allger.ieinen 
rinen  Begriff  v<m  der  anderen  Richtung  machen,  wekhe  bei 
Ah'xanders  Krzlehung  den  i:inllü.ssen  Laharjuvs  entgegengesetzt 
wunle.  Diese  Richtung  bestand  scheinbar  nur  aus  Lobreden 
auf  den  russischen  status  (juu  ohne  genügende  Ik-weise,  wchiie 
in  Ah'xanders  (Jeist  irgend  eine  bewufste  Meinung  iU)er  diesen 
(;egenstand  hiitfn  bdden  künnen.  Im  Gegenteil,  er  blieb 
wahrscheinlich   hilflos  «liesen  beiden  Widersprüehen  gegeniiber, 
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und  da  er  in  .seinen  Kenntnissen  und  in  seinem  damals 
noch  selir  unreifen  Geiste  keine  Stütze  für  deren  Lösung 
fand,  schwankte  er  zwisclien  ihnen  und  löste  sie  zuletzt  mit 
jenem  Instinkte,  welcher  so  machtig:  bei  der  Meinunj,rsbildung 
eines  Jünglings  zu  sein  pflegt.  In  solchen  Instinkten  gewinncMi 
meistens  die  edlen,  selbstlosen  J^estrebungen  üI)or  alles  Eng- 
lierzige,  Egoistische,  Ungerechte  die  Obcrhaiul  und  was  Wun- 
der, daCs  Alexaiubn-,  'U  dessen  Wesen  so  viele  solcher  Trit'be 
lagen,  sich  mehr  für  Laharpe  als  für  dessen  (Gegner  be- 
geisterte*). Laharpes  Persönlichkeit  selbst  ragte  aus  Alexan- 
ders Umgebung  hervor  uiul  übte  auf  ihn  eine  starke  Wir- 
kung, und  in  seinen  Lehren  faiul  er  (sbeii  Jt'iie  bh-eii  iiljer 
Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Menschenrechte,  zu  wrlclieii  ihn 
seine  Jugendbegeisterung  zog. 

Übrigens  war  auch  Laharpe  kein  extrenu'r  Sehwänner. 
„Ich  bemerkte  imiiu'r,  —  sagt  bei  diesem  Anlasse  X.  J.  Tnr- 
genev  —  dafs  die  Rej)nblikaner  von  Geburt,  die  ich  )»rak- 
tische  Republikaner  neinieii  möchte,  sich  in  vielen  J^eziehun- 
^eii  von  den  Rej)ublikanern  aus  Gesinnung  unterscheiden,  die 
ich  theoretische  bezeichnen  möchte.  Den  ersteren  füllt 
es  nicht  schwer,  die  von  dei*  Etikette  und  hötischeu 
Schmeichelei  vorgesclir'.ebenen  Formen  zu  beobat-hten,  welche 
den  anderen  so  mifsfalien.  Ich  merkte  oft,  dals  die  Kepnbli- 
kaner  von  Geburt,  wenn  sie  sich  in  einem  Lande  niederlassen, 
wo  eine  der  ihrer  Heinuit  diametral  entgegengesetzte  Re- 
gierungsforni  herrscht,  <'s  gut  verstehen,  sich  einzuleben  und 
«ic!i  unter  der  des|)()tischcn  Regierung  wohl  zu  fühlen  ;  sie  ge- 
wöhnen sieh  sogar  sehr  leicht  an  die  Sklavere'i ,  deren  blolser 
Gedanke    die    theoretischen   Republikaner    emj)ört."      So  legte 


^)  Man  iniifs  iuMlcnkcu,  dafs  der  liitT  tiw.-ilmtf  Hiv.icluT  i-imT  vnii  drii 
tniUlosten  (Jegiirrn  l^;ili;ir]n's  war  iiml  iit  ihm  «lii.-  ,a-lirlich".tcii  Absiohtr-u'^ 
.•iiKikaniitt'. 
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Lnharpe  hei  all'  seiiiom  liej)u})likniiertiim  in  botreff  der  Haupt- 
frage der  rt"i«siselieii  Gosell.scIlat"t.sürd^un{3^  der  Leiltei'^enscliaft 
auch  spiiter,  nacli  Alexanders  Regierungsantritt,  keinen  beson- 
deren Liberalismus  an  den  Tag,  sprach  nielit  von  der  Not- 
wendigkeit der  Befreiung  und  war  sogar  mit  jenen  russischen 
Fortschrittlern  unter  Alexanders  nahen  Freunden  nicht  ein- 
verstanden, die  auf  die;  Notwendigkeit  der  Befreiung  drangen 
und  deren  vollständige  ]\lögliehkeit  behaui)teten.  Ebenso 
sj)raeh  Laharpe,  nach  den  Angaben  N.  J.  Turgenevs,  in  den 
verschiedenen  i\Ienioirs,  welciie  er  dem  Kaiser  im  Anfange 
seiner  Kegi(>rung  iiberreiehte,  nichts  von  festen  Staatsinsti- 
tiitionen,  nichts  von  Verl)esserung  der  ärgsten  Mifsbräuche 
und  ^Mängel  der  Verwaltung,  die  auch  den  gleichgültigsten 
Beobachter  hätten  iVajipicren  müssen.  Daraus  ist  ersichtlich, 
dafs  die  alten  und  die  nouest(Mi  Kons(M"vat!Vt'n ,  die  sieh  be- 
klagten, dals  der  Kaisci-  durch  <li('  Schuld  Laharpes  ül)er- 
mäfsig  sicli  für  das  westliehe  Freidenk(M'tum  begeisterte,  sich 
darid>er  beruhigen  konnten  :  Sein  republikanischer  Erzieher  war 
in  Bezug  auf  die  russisehen  praktischen  Fragen  ein  so  vorsichtiger 
Eibei'aler,  wie  man  ^icll  ihn  nur  wünsduMi  könnt'".  W'w 
inüssen  dabei  bemerken,  dafs  dies  k<'!n  Meinungswechsel  war, 
weil  .'iijch  noch  lange  nachliei  Laliarpe  derselbe  Uej)ublikaner 
blieb  und  im  .Jahre  b"^l  t  sich  el>ensn  iuifserle,  wie  er  im 
Jahre    ]7**:{  gedai'ht   und  gesproclien   haben   mufs. 

rinl  so  bildeten  siel:  die  mnralisch-i)olitisi'litMi  Begritl'e 
Alexanders,  von  denen  er  später  aut'  dem  Tlii'^n  geleitet  wer- 
den sollie,  einerseits  unter  (1(mii  l'j'ntlusse  der  republikanischen 
riiilosopliie  im  (Jei^te  des  ('uiitrat  Soiial,  anderei'seits  unter 
den  ]"^inllüssen  des  engsten  K«»nser\'atismus,  die  manchmal 
auch  von  demselben  Laliarpe  herrüiirten.  l)em  gesellten  sich 
endlich  der  praktische  Eintlufs  d<'r  ganzen  UnigelHu»;;  Alexan- 
<lers,    die  Eiiulrücke    ^\rs  lloflebens   und  der   Kegierungstradi- 
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tionen,  die  er  sclion  »ehr  tVüli  merken  luul  .sich  noleiis  volens 
aneignen  murste.  —  Und  in  alledem  war  nichts  \\'<vs('ntlichcs 
und  unbedingt  Notwendiges  für  einen  Herrscher,  d(>r  hewufst 
handeln  mfichte  und,  was  doch  aufserordcntlich  selten  in 
dieser  Spiiiin!  der  Fall  ist,  —  es  lag  darin  keine  praktisejie 
Kenntnis  des  wirklichen  Lebens,  d-'r  fJesellöchal't  und  di-:< 
Volkes:  Alexander  hatte  Niemanden  neben  sicli,  der  ihm  die  ein- 
fachen, unmittelljaren  Züge  dieses  Lebens  hätt.-  enWInen  kön- 
nen, und  er  sah  es  nur  durch  das  Prisma  seiner  ideellen  Fi-ei- 
heitsliebe  oder  nur  von  jenem  Stand]}unkte  aus,  d<-r  durch 
administrative  und  hütisehe  Ansichten  gebildet  wird.  lu 
Alexanders  Natur  selbst  war  viel  aufrichtiger  Euthusia::.mus. 
Aber  aus  ^Mangel  an  dieser  Keimtnis  der  Wirklichkeit  ent- 
wickelte er  sich  nicht  zu  festen,  logisch  angeeigneten  Chnind- 
siitzen,  sondern  blieb  auf  der  Stufe  der  sentimentalen  Nei- 
gungen stehen.  Solche  Neigungen  kr»iinen  wohl  viele  schöne 
Vorsätze  hervorrufen,  al)er  leider  z<:ichnen  sii-  sieh  immer 
durch  ]\Iangel  an  Standhaftigkeit  und  konse(|Uenter  Kealisie- 
rung  aus. 

Alexander  war  noch  nicht  15  Jahre  alt,  als  die  badischen 
Prinzessinnen  (am  3L  Oktober  1792)  nach  Petersburg 
kamen,  von  denen  eine  bald  darauf  .>eine  Braut  wurde;  am 
Ende  desselben  Jahres  „wurde  seitens  Ihrer  r^Iajestät  ihm  er- 
laubt, eine  gewöhnliche  Halsbinde  zu  tragen"' •,  am  1<),  Mai 
1793  fand  seine  Verlobung  mit  Elizaveta  Alekseevna  statt 
und  am  28.  September,  wo  ei-  noch  nicht  16  Jahre  alt  war, 
wurde  die  Hochzeit  gefeiert.  Und  so  wurde  die  Erziehung 
zu  eim-r  Zeit  beendigt,  wo  sie  eigentlich  ernsthaft  hätte  be- 
ginnen sollen.  Es  seheint,  dais  die  wissenschaftlichen  Studien 
Alexander  auch  früher  wenig  anzogen;  nicht  einmal  !)ek!agt 
sich  sein  Erzieher  über  seinen  „Müfsiggang,  seine  Trägheit 
und  Faulheit",   —  jetzt  war  für  die  Wissenschaft  noch  weniger 
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Zeit  und  Lust  vorhanden.  „Zu  meinem  Iv'dauern,  schrcihi 
sein  Erzieher  im  ]\lai  1703,  bh'eb  Alexander  PavloviT-  un- 
nuM-klieh  in  allen  llltungen  zurück,  sein  Aufenthalt  bei  der 
Braut  und  seine  Vergnügungen  lenkten  Seine  llolieit  v<ii) 
jedem  ernsthaften  Denken  ab  —  ein  für  die  Zukunft  nutz- 
loser Zustand,  der  aber  in  Anbetraeht  seiner  Jahre  und  Um- 
stünde verzeihlich  war."  Dann  folgt  nocli  einmal  eine  Er- 
wähnung <l('s  IMüfsigganges:  „Im  Laufe  der  Monate  Oktober 
und  Novend»er  (170;"5)  entsprach  die  Aufführung  des  Thron- 
folgers nicht  meiner  Erwartung"  .  .  .  „Im  Anfang  dieses  Jahres 
(17!'4)  bis  März  fand  k(>ine  grofse  Veränderung  in  der  Oc- 
sinnung  seiner  Iloiicit  statt  und  obwohl  die  Übungen  mit 
l)elaharj)e  und  mit  anderen  begonnen  jiaben,  ist  der  russisehe 
Unterrieht  gänzlieh  in  Vergessenheit  gei'aten."  Laharpe  blifb 
atich  nicht  lange  darauf  in  Kufsland,  er  verliel's  es  im  Jalire 
17*.'5.  Seitdem  Alexaiub'r  ein  besonderer  Ilof  angewiesen 
wurde  und  i^aharpe  l*et<'rsl)urg  verlassen  hatte,  verändert«' 
sieh  überhaupt  di«' Umgebung  Alexanders  und,  wie  es  sdieint, 
nicht  zum  Vorteile');  unter  l*aul  wurde  seine  Lage  eine  sel<r 
sehwierige:  Er  mufste  sich  von  einigen  seiner  nächsten  Ereunde 
IreniUMi,  niit  denen  er  seine  (ledaidien  und  .Schwärmereien  teilte. 
Ivs  existiert  eine  interessante  ^Mitteilung  des  Eiirst(^n  ( V.ar- 
toryski  über  die  Ideen  und  innere  Stimmung  Alexanders  bei 
der  Vollendung  seiner  Erziehung  im  h'tzten  Lebensjahre 
Katharinas.  Czartorvski  lebte  damals  in  Tetersburg  mit 
seinem    llruder    gleichsam     als    polnische    Cteisi-lu;    Katharina 

'j  Mi'iii.  si'«rr.  I  S,  \^'):  ,,II  t'tnit  Ic  |ilii-.  ir,.il  ontmin''  it  Ir  jdiis  «U- 
sH'uviv  dt  H  princfs.  II  |i;i8s<»it  scs  junnurs  dans  <li's  ti"ti-A-irto  .tvoo  sn 
IPimo  ■'jKiiiH»',  avoc  höh  valft^,  <>ii  ilnnn  ];i  sucirti'  <!(•  sa  ),'raii(i'in«''rc:  il  vivuit 
pliiH  iii(ill(irir'i\t  et  plus  ulmciininciit  (pic  l'ln'rificr  iriiii  «ultnii  dnnn  l'iiitrriiMir 
des  lianiii«  du  Mt'rail ;  r<'  ^'ciiiv  «Ic  vi»-  tut  A  la  lonj^iu'  itoutlV-  roh  excidliuti'M 
»|Ualiti'M." 
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bestimmte  den  Brüdern,  bei  den  CTrofsfürsten  sicli  aufzuhalten, 
den  einen  bei  Alexander,  den  andern  bei  Konstantin. 

Und  so  entspannen  sich  zwischen  Alexander  und  Adam 
Czartoryski  bald  darauf  enge  freundschaftliche  Ijczichungeu; 
ihm  fcegenübcr  s])rach  sich  Alexander  mit  voller  Begeisterung 
aus  und  in  Czartoryski  erwachten  eiiu^  Sympatliie  und  Er- 
gebenheit für  Alexander,  welche  aufrichtiger  gewesen  sein 
nioehte,  als  man  dies  bei  uns  gewöhnlich  aiu'rkeniit.  Diese 
Beziehungen  knüpften  sicIi  um  so  leichter,  als  Kathai'ina  seihst, 
wie  es  scheint,  dies  wünsehtf,  als  sie  Czartorvski  zu  Ahjxan- 
der  beorderte.  Die  Erzählung  Czartoryskis  idn'r  diese  liingst- 
vergangenen  Zeiten  tragen  scheinbar  den  iStempel  der  Olfen- 
lierzigkeit  und  geben  eine  lebhafte  Scliildcrung  von  Alexander 
in  jener  E])Oche  (1790)*). 

Der  Grofsfürst  scheiikte  Czartoryski  von  Anfang  an  Auf- 
merksamkeit, und  als  er  einmal  die  CJelegenheit  zu  einem  in- 
timen Gespräche  fand,  äufserte  er  ilim  gegenüber  die  Sym- 
pathie, welche  die  Lage  der  ]5rüder  Czartoryski  am  Hofe  ihm 
einflülse,  sowie  die  Ruhe  und  die  l'h'gebenlieit  in  ihr  .Sehieksal, 
welehe  sie  zeigten;  er  sagte,  dafs  er  ihre  (iefühh,'  (;rriete  und 
teile,  hielt  es  für  n^Uig,  vor  ihnen  seine  Ansichten  niclit  ge- 
heimzuhalten, welche  den  Anscliauungtni  d(;r  Kaiserin  und  des 
Hofes  nicht  gleich  waren,  —  dafs  er  Katiiarinas  Politik  nicht 
teile,  Polen  bedauere,  dals  Kosciuzko  in  seinen  Augen  wegen 
seiner  Tugend  und  der  Gerechtigkeit  der  Sache,  die  er  vt-r- 
teidige,   ein  grofscr  Mann   wäre. 

„Er  gestand  mir,  fährt  Czartoryski  fort,  dafs  ei"  den 
Despotisnnis  überall  und  in  je(lcr  Form  hasse»;  dals  er  die 
Freiheit    liebe    und    dafs  si(!    alle    in    gleiclnni    Mafse    bi'sitzen 


M  i!^i(.'hi-  Ak-xainl>T  I.  et  li-  priiici-  Cartorvski.  Paris  l.>0.j.  8.  X.  liis 
XXVIII.  Dil-  vussi^dn-  riKTsitzuiiL'  im  .,Kiifskij  AicliiV  1^71  .<.  COT  ti". 
mit  ^^>r\^•ol•t   iiml   .\iiiiuTkiiii:;uii  dc^   HtTaiisirLlx'r^. 
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müfsten  \  dafs  er  das  lc])liattesto  Interesse  an  der  französischen 
Revolution  nalini  ^  dafs,  wenn  er  aucli  die  schrccklidien  Ver- 
irriiiigcn  derselben  verurteile,  er  doch  der  Re])ublik  Erfolge 
wünsche  und  sich  ihrer  freue.  Mit  Achtung  sprach  er  mir 
von  seinem  Erzieher  Laharpe,  als  vori  einem  Manne  von 
hohen  TiigeiKlen,  wahrer  Weisheit,  strengen  Principien  und 
energischem  Charakter.  Ihm  danke  er  alles,  was  an  ihm 
Gutes  sei,  alles,  was  er  wisse,  besonders  aber  jene  Grund- 
sätze der  Tugend  und  der  Gerechtigkeit,  die  im  Herzen  zu- 
tragen er  für  sein  Glück  halte  und  die  ihm  von  Laharpe 
eingellöfst  wiiren. 

Wie  wir  so  im  Laufe  dieses  Gespräches  den  Garten  die 
Kreuz  und  (^>uer  durchwanderten,  begegneten  wir  mehrmals 
der  Grofsfürstin  (Elizaveta  Alekseevna),  die  auch  da  spa- 
zierte. Der  CJrof.sfürst  sagte  mir,  dafs  seine  Frau  in  seine 
Gedanken  eingeweiht  sei,  dafs  sie  seine  Getuhle  kenne  und 
teile,  aber  dafs  ieh  aufser  ihr  der  erste  und  einzige  Mensch 
sei,  mit  dem  er  sich  seit  der  Abreise  seines  Erziehers  zu 
»preehen  entseldofs;  dafs  er  seine  Gedanken  niemandem,  ohne 
Ausnahme,  anvertrauen  könne,  da  in  Kufsland  noch  niemand 
fiihig  wäre,  sie  zu  teilen  oder  zum  mindesten  zu  verstehen; 
dafs  ich  sehen  müsse,  wie  angenehni  es  ihm  sein  würde,  je- 
mand zu  haben,  mit  dem  er  offenherzig  und  mit  vollem 
Vertrajien  sprechen  küniu'. 

„Dieses  (Jespräeh  war,  wi«-  man  sich  denken  kann,  dureh 
freundschaftliche  Ergüsse  seinerseits  und  Bewunderung.  Dank- 
barkeit und  Ergebeidu'itsversiciierungen  von  meiner  Seite  ge- 
würzt       Ich  mufs  gestehen,    ich  schied    von    ihm  ganz 

hingerissen  und  tief  bewegt,  (»hn«'  mir  erklären  zu  können, 
ob  dies  alles  ein  Traum  oder  Wirklichkeit  wäre  .  .  . 

.Icl»    war    damals   jung,    erfiÜlt    von     idK>rsi»annten   Ideen 
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und  Gefühlen;  ungeNVöhnliclie  Dinge  envecktL-n  in  mir  kein 
Erstaunen,  Ich  glaubte  gern  an  alles,  was  mir  grofs  uml  tu- 
gendhaft erscliicn.  Wie  man  sich  wohl  denken  kann,  war  ic-!> 
-anz  bc-zaubert:  in  den  Worten  un<l  in  der  Haltung  dies.-s 
jungen  Prinzen  lag  so  viol  Oll'cnherzigkiüt,  Unschuld  und 
.scheinbar  tmerschiittcrliche  Entscldosscidicit,  so  viel  Selbstver- 
leugnung und  Seelcnhoheit,  dals  er  mir  ein  auserwähltes 
We.sen  schien,  von  der  Vorsehung  auf  die  Erde  gesandt  zum 
Glück  der  Menschheit  und  meines  Vaterhiudes ;  es  bemäch- 
tigte sich  meiner  das  Gefühl  einer  grenzenlosen  Ergebeidu-it 
für  ihn,  und  dies  GefiUil  erlosch  auch  dann  nicht,  als  die 
Illusionen,  welche  es  erzeugt  hatten,  eine  nach  d.-r  anderen 
.schwanden;  es  widerstand  sogar  si)ätfr  all<-n  Slöfseii,  wtdclie 
ihm  Alexander  selbst  versetzte,  und  verschwand  nie,  trotz  der 
vielen  Ursachen  und  traurigen  Enttäuschungi-n ,  woji-lie  es 
hätt(,'n  zerstören  können  .  ,  . 

„]\lan  mufs  bed<nk>  n,  dals  die  .-jogemuinten  lib(,'ralen  An- 
.sichten  danuils  }>edeutend  weniger  verbreitet  waren  als  jetzt, 
dafs  sie  noch  nicht  in  all<-  (Jesellscliaftsklassen  und  sogar 
noch  idcht  in  dir  Kai  im-tt.-  der  Ilerr.^idier  gedrungen  waren, 
dals  dagegen  alles,  was  ihnen  ähnlich  sah,  an  den  Höfen,  in 
4len  Salons  der  euro})äischen  Kesidenzen,  b^'sondi-rs  aber  in 
Üufsland  untl  in  Petersburg  verl)annt  und  verdammt  wurde  .  . 
War  es  da  nicht  »-in  Kn-ignis  von  gröfst.-r  luid  glilcklichster 
Bedeatung,  in  einer  snldien  Zeit  einen  Prinz'Mi  zu  tinden, 
d'-ni  e>  l)estinimt  war,  über  dieso  \'olk  zu  lierrs-hen  und 
grofsen  Eintlufs  in  Eur<»i>a  zu  haben,  dv.v  zugleich  so  entschie- 
dene edle,  der  herrsehend<'n  Onli.ung  so  widirsprechmde  Ge- 
sinnungen hegte? 

„Wenn  wir  iiach  -J"  Jahren  die  Ereignisse  betrachten, 
welche  nacdi  diesem  rJesjyräch«'  stattfanden,  so  selirn  wir  zu 
klar,  wie  wenig  sie  dem   «'ntspraclien.  was   uns..-re  Einbildungs- 
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kraft  uns  vornialte.  Damals  waren  für  uns  «lie  lil^oralon 
Ideen  noch  von  einem  Nimbus  umgeben,  der  später  so  vcr- 
blaff^te;  ilu*e  i)raktisciie  Durchführung  fiilirte  noch  niclit  zu 
jenen  grausamen  ?]nttäuscliungen,  welclie  sich  zu  oft  später 
wicKlerholten.  Die  französisclie  Republik,  vom  Terrorismus 
befreit,  schien  sicli  unaufiialtl)ar  auf  dem  Wege  zu  einer  be- 
wuiuh'nmgswiirdigen  Zukunft  der  Blüte  und  des  Ruhmes  zu 
beiluden. " 

Die  Annäherung  Czartoryskis  an  den  Orofsfiirsten  wuclis 
immer  mehr. 

„Dies(!  IJtv.iehungcn,  fährt  »m-  fort,  niufsten  das  lebhafteste 
Interesse  t'i'regen ;  es  war  eine  Art  v<'u  Freimaurerei,  der  auch 
di<'  ( Jrnfisfiirstin  nicht  fremd  gegenüber  stand;  die  unter 
solchen  Uinständi'M  entstandene  \'ertrauHchk('it,  .  .  .  ^Tziaigte 
( Jesjirät'hc,  di«*  nui'  mit  Ijcdaucrn  beendigt  wurden  und  die 
wir  innner  wieder  aMf/Ciuiehmeii  vcn'sinachen.  Das,  was  iieut- 
Ziitage  fnr  banal  nnd  voller  (»emeinplätze  ersclieinen  würde, 
war  damals  eine  lebensvolle  Xmdieit  ;  auch  das  Oehcinmis, 
welches  bewahrt  werden  mnfste,  der  (ledanke,  dafs  dies  vor 
Jen  Augen  eines  llofes  geschah,  wehher  in  den  A'oi-iivtt'iler. 
<les  Absolutismus  bejiii-ite,  .  .  .  verliehen  diesem  ^'erh.•iltnisse, 
«las  immer  «Migcr  ui\e:  Ncrtrauttu*  wurde,  noch  nu'hr  Interesse 
und   ;\nzieliungskrafi.'' 

(Jzartoi-yski  vermutete,  und  tVeilich  mit  Recht,  dals  die 
Kaisi-rin  »lie  wiikliclien  (iegenstände  dieser  Unterhaltung 
nicht  erriet  ;  nac'.i  ihren  eigenen  Rerechmmgen  war  ihr 
diese  Annidieiung  angeiu-hm  und  ihr  l^Mfall  stiillte  dii' 
Rriider  (.'/arl<uTski  und  dire  l^/.iehungen  zum  (Irofsfiirsten 
über  den  Einilufs  der  1  l(»l'urteile  oder  intrigm-u.  Ihre  Zu- 
sanntienki'infte  wurden  be>.onder.>  häufig  im  Sommer,  wenn  der 
Ijof  in  ('ar.>kot>  S(>lo  sich  befand.    Sie  sahen  sii'h  ununterbrochen. 
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afsen  oft  za  Mittag  und  Abend  zusammen  und  juaclitcu  ^'c- 
meinscJiaftliche  .Spaziergänge. 

„^Morgens  machten  wir  niclit  .selten  zusammen  Kiifsii.ir- 
tien,  manchmal  einige  Kilometer;  der  OrofslVirst  licljte  es.,  /u 
gehen,  die  Nachbardürfer  zu  durchwandeln  und  dann  gab  *-r 
sich  besonders  seinen  Lieblingsgesprächen  hin.  Kr  b«-t'aiid 
sich  unter  dem  Zauber  der  kaum  begonnenen  .lugend,  di<' 
sicli  Ideale  bildet,  sich  ihnen  hiiigiebt  und  zahlloM'  Zui^unl't.s- 
plane  schmiedet,  ohne  an  die  Unmöglichkeiten  /u  d<'id<<'ii. 

„Seine  Aiisichten  waren  die  eines  Jünglings  vom  Jabr;' 
1780,  der  überall  Republiken  sehen  wollte  und  diese  U»-;;!»*- 
rungsform  allein  als  den  Wünschen  und  Rechten  der  Mf-nsili- 
heit  entsprechend  betrachtete.  Obwohl  ich  sellist  selir  iiIhm-- 
spannt  war,  geboren  und  erzogen  in  einer  Rejtublik,  \v<»  man 
mit  Begeisterung  die  Principion  der  fran/iisiselien  Revoluti-ui 
aufgenommen  hatte,  war  ich  doch  in  unseren  Unterhaltung«'!! 
ein  vernünftiger  Mensch,  der  die  extremen  Ansi^-hten  des 
Grofsfiirsten  mäfsigte^).  Er  behauptet«'  u,  a.,  dafs  dl»-  Krb- 
fulge  eine  ungerechte  und  sinnlose  Institution  sei,  daüs  <lie 
Obergewalt  nicht  nach  dem  Zufall  der  Geburt  verlieln-n  wer- 
den müsse,  sondern  nach  der  Abstimmung  im  Volke,  \veleli<  s 
gut  verstehen  würde,  den  Fähigsten  zu  wählen.  Ich  stellte 
ihm  alles  voi-,  was  man  gegen  solche  Ansicht  einwenden 
konnte,  —  die  Schwierigkeit  und  Zuf'lligkeiten  eines  solchen 
W'.ahlsysteiiis,  was  Polen  daruntv-r  g"litten  habe  und  wie  wenig 
I\ufslan<l  lür  eine  s<>h-he  Institution  fähig  und  vorbereitet  wäre. 
Ich  fügte  noch  hinzu.  dal>  b'ii*'sland  in  die>em  Falle  zum  min- 
desten  nichts  gewinnen   wiirde,"    .... 

Immer  kehrten  >ie  zu  diesen   und  ähnlichen  Geigenstunden 


')  C/a>ton->ki    (ITT'J — l>01l    war    «lamaN    '2*j    Jahre    alt,    um    7  Jalirt 
Ttltor  als  AK  xaii<i«.r. 
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zurück-  Manchmal  kam  das  Gespräch  auf  die  Natur,  über 
deren  Schönheiten  Alexander  stets  in  Entzücken  geriet,  bei 
aller  Dürftigkeit  derselben  in  Petersburgs  Umgebung.  Er  be- 
geisterte sich  für  ein  Blümchen,  ein  Stückchen  Landschaft, 
das  sich  von  einem  kleinen  Hügel  aus  darbot. 

.Alexander  liebte  die  Landleute,  und  die  derbe  Schönheit 
der  Bäuerinnen  gefiel  ihm,  Beschäftigung,  Landarbeit,  ein 
einfaches,  ruhiges  und  einsames  Leben  in  einem  schönen  Land- 
häuschen, in  einer  schönen  entlegenen  Gegend  —  dies  war  der 
Roman,  den  er  sich  verwirklicht  wünschte,  und  auf  den  er 
immer  mit  einem  Seufzer  zurückkam. 

„Ich  fühlte,  dafs  nicht  dies  ihm  nötig  wäre;  dafs 
für  einen  so  hohen  Beruf  und  für  die  Verwirklichung  der 
glückbringenden  und  grofsen  Veränderungen  in  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  dem  Grofsfürsten  mehr  Erhabenlieit, 
Kraft,  Eifer  und  Selbstvertrauen  vonnöten  gewesen  wären, 
als  man  an  ihm  merken  konnte,  dafs  es  in  seiner  Stellung 
unerlaubt  war,  den  Wunsch  zu  hegen,  sich  von  der  ihm  be- 
vorstehenden schworen  Last  zu  befreien  und  sich  nach  dem 
Müfsiggang  eines  ruhigen  Lebens  zu  sehnen;  dafs  es  nicht 
genügte,  über  die  Sehwicrigkciten  seiner  Lage  zu  urteilen  und 
sie  zu  fürchten,  sondern  dafs  es  nötig  war,  sich  für  den  leiden- 
schaftlichen Wunsch  zu  begeistern,  dieselben  zu  überwinden '). 

')  Dirfli'  Ilcincrkiin^'on  wann  allfnliiips  nelir  richtig'.  Ein««  Roiidorbare 
Dfiitunp  gicbt  HopdaiioviC  «li«'scn  Worton  in  Hoim-r  „Ocsdiiclito"  (I,  S.  19). 
Naclidcin  er  die  idylliflclu«n  Nripunfrcn  AlcxandorH  trwäluit,  homerkt  er: 
„Der  Kürst  Czartorj-Hki  hielt  die'-e  Stiinniimj^  mit  dem  hohen  Meriilo  AK'xaudi-ri* 
unvereinbar.  Und  in  der  That,  die  Mnfsi^jkeit  den  (JrofsfiirHten  war  dem 
polniHcheu  Magnaten  unvorständlieli,  in  dessen  An»,'«""  <''^'  'tanf"«  »'«^l«  »'''"" 
wenip  ülier  die  stummen  Kreaturen  erlioben."  Dies  i«t  Czartoryski  pnn/. 
unzntrelTend  auf^'<biirdet;  er  njtraeli  nur  von  den  sentimcnt^ilen  Kxtremen 
AlexftnderH,  die  diesen  von  eroston  Oepenntiindcn  nblcnktcn  und  »eine  Ener- 
gie sehwiUlitcn.  In  der  Tliat  zwanp  diese  Sentimentilitiit  Alexander,  die 
Pypiii,  bt-WfguiiK  in  tief  ruMiBclM«»  Gt'i»i<lUcli»it.  4 
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„Solche  Betrachtungen  kamen  mir  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
und  auch  dann,  wenn  ich  deren  Gerechtigkeit  empfand,  ver- 
minderten sie  in  mir  nicht  das  Gefllhl  der  Bewunderung  und 
Ergebenheit,  dem  Grofsfürsten  gegenüber.  Seine  Offenherzig- 
keit, seine  Gradheit,  die  Leichtgläubigkeit,  mit  der  er  sich 
schönen  Illusionen  hingab,  hatten  einen  Reiz,  dem  man 
nicht  widerstehen  konnte.  Dabei  war  er  noch  jung  und 
konnte  das  verlangen,  was  ihm  noch  abging.  Die  Verhältnisse, 
die  Notwendigkeit  konnten  in  ihm  die  Fähigkeiten  entwickeln, 
die  jetzt  weder  Zeit  noch  Mittel  hatten ,  zum  Vorschein  zu 
kommen;  aber  .teine  Ansichten  und  Absichten  blieben  immer 
edel  wie  pures  Gold ,  und  obgleich  er  sich  später  sehr  stark 
veränderte,  so  bewahrte  er  doch  bis  an  sein  Ende  einen  ge- 
wissen Teil  der  Neigungen  und  der  Gesinnung  seiner 
Jugend." 

Czartoryski  sagt,  dafs  viele  ihm  später  den  Vorwurf 
machten,  er  habe  sich  auf  die  Versprechungen  Alexanders  zu 
viel  verlassen.  Aber  er  behauptet,  dafs  Alexanders  Ansichten 
aufrichtig  waren,  und  dafs  bei  ihm  selbst  der  Eindruck  ihrer 
früheren  Beziehungen  sich  nicht  verwischen  konnte. 

„Als  der  neunzehnjährige  Alexander  mit  mir  im  gröfsten 
Geheimnis  und  mit  einer  Aufrichtigkeit,  durch  die  er  sich 
erleichtert  fühlte,  von  seineu  Meinungen  und  Gefühlen  sprach, 
die  er  vor  allen  verhehlte,  so  empfand  er  wirklich  dieselben 
und  hatte  das  Bedürfnis,  jemandem  sie  anzuvertrauen.  Was 
für  einen  anderen  Anlafs  konnte  er  damals  sonst  dazu  haben? 
Wen  hätte  er  dadurch  betrügen  wollen?  Er  folgte  zweifels- 
ohne der  Neigung  seines  Herzens  und  vertraute  seine  wirk- 
lichen Gedanken  an." 


Leiheigenschaft  und  andere  derartige  Dinge  lu  verurteilen,  aber  sie  gab  ihm 
nicht  die  Energie,  dieselben  ab^uscliutleu. 
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Dies  waren  in  der  Tliat  unzweifelhaft  seine  wirklichen 
Gedanken.  Am  aufrichtigsten  waren  sie  damals  und  im  An- 
fange seiner  Kogierung  gemeint,  wo  Alexander  in  der  ersten 
l'haso  seiner  Begeisterung  sich  befand  und  noch  nicht  sah, 
dafs  dieselben  sich  nicht  so  leicht  im  Leben  verwirklichen 
lassen.  Er  Uufserte  solche  Gedanken  auch  dann,  als  seine 
liberalen  Ideen  bereits  stark  schwankton  und  man  ihn 
ßchliefslich  der  Heuchelei  zu  zeihen  begann.  Es  war  aber 
auch  sciiwer,  sicii  des  Zweifels  an  seiner  Aufrichtigkeit  zu  ent- 
halten, da  die  Handlungen  sehr  oft  den  Absichten  und  Worten 
nicht  entsprachen ;  nichtsdestoweniger  giebt  es  in  seiner  Biogra- 
phie Thatsachen,  die  bezeugen,  dafs  in  seinen  innigsten  Gedanken 
noch  in  den  letzten  .Jahren,  wo  er  sich  zu  stark  veränderte, 
der  Drang  der  Jugend  lebte,  inmitten  seiner  Zugeständnisse 
der  lleaktiou  geg(uiüber  noch  die  früheren  ideellen  Bestre- 
bungen wirkten,  so  dufs  diese  Widersprüche,  die  man  so 
leicht  durch  Heuchelei  erklärt,  wie  es  scheint,  richtiger  sich 
durch  den  Mangel  an  Willen  und  Klarheit  der  Ideen  selbst 
erklären  lassen,  welciier  Mangel  ihm  selbst  keinen  Ausweg 
in  diesen  Widersprüchen  zeigte  und  in  ihm  den  schwierigsten 
inneren  Kampf  wachrief.  In  seinen  Gedanken  liefen  zwei 
verschiedene  Strömungen  nebeneinander,  von  denen  bald  die 
eine,  bald  die;  andere  das  Übergewicht  gewann,  ohne  sich 
endgültig  zu   behaupten. 

Oben  erwähnte  ich,  wie  selbst  der  Gang  der  Erziehung 
ihm  nicht  jene  Klarheit  der  Ideen  gab,  die  seinen  Gedanken 
die  logische  Unentbehrlichkeit  einer  festen  Überzeugung  ver- 
liehen hätte.  Unter  Pauls  Regierung  mufsle  er  noch  mehr 
als  früher  seine  Gedanken  verbergen :  Diese  Abgeschlossen- 
heit versUlrkte  die  sentimcntiilen  Träume  und  vergröfsertc  seine 
Mängel  schon  allein.durch  die  Unmöglichkeit,  an  sich  selbst  durch 

Gedankenaustiuisch    und    Lebenserfahrung  Kontrolle    zu  üben. 

4* 
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Wenn  wir  mit  der  eben  angeführten  Episode  seiner  Be- 
ziehungen zu  Czartoryski  ein  anderes  Urteil  über  seinen  Cha- 
rakter in  dieser  Zeit  vergleichen,  das  von  einem  Manne  aus- 
ging, der  ihn  damals  auch  sehr  nahe  kannte,  so  begegnen 
wir  denselben  Zügen.  Das  merkwürdige  Übereinstimmen  der 
beiden  Charakteristiken,  die  vollständig  unabhängig  vonein- 
ander sind,  kann  nur  die  Richtigkeit  derselben  beweisen. 

„Dieser  junge  Prinz,  sagt  der  Verfasser,  der  noch  unter 
Pauls  Regierung  schrieb,  „erregte  Erstaunen  durch  die  Rein- 
heit seiner  moralischen  Eigenschaften  und  durch  seine  phy- 
sische Schönheit.  In  ihm  fand  man  fast  die  Verwirklichung 
des  Ideals,  welches  uns  in  Telemaeh  entzückt,  und  obwohl 
seine  Mutter  sich  durch  die  häuslichen  Tugenden  der  Pene- 
lope  auszeichnet,  ist  er  weit  davon,  in  seinem  Vater  einen 
Ulysses  und  in  seinem  Erzieher  einen  Mentor  zu  haben  •). 
Man  könnte  ihm  dieselben  Mängel  zum  Vorwurf  machen, 
welche  der  göttliche  Fenelon  seinem  idealen  Zögling  zu- 
schrieb^). Aber  dies  sind  vielleicht  nicht  so  Fehler  wie  Man- 
gel an  Eigenschaften,  die  sich  in  ihm  nicht  entwickelt  haben, 
oder  die  in  seinem  Herzen  durch  die  Umgebung  erstickt 
sind."  ....  Ich  erwähnte  oben  das  Urteil  über  seine  aufser- 
ordentliche  Vorsicht  und  Verschlossenheit.  „Die  Natur  hat 
ihn    freigebig     mit    den    liebenswürdigsten    Eigenschaften     be-  t 

schenkt,  und  der  Umstand,    dafs  er  der  Thronerbe  des  gröfs-  j 

ten  Reiches  in  der  Welt  ist,  darf  ihn  nicht  indifferent  für 
die  Menschheit  machen.  Vielleicht  ist  er  vom  Himmel  zur 
Befreiung  von  30  Millionen  Sklaven  ausersehen,  um  sie  freier 
und  der  Freiheit  würdierer  zu  machen. 


')  Hier  ist  gcwifs  der  Graf  Saltykov  gemeint. 

*)  Avec  un  coeur  noble  et  porte  au  bien,  il  ne  paraissait  ni  obligeant, 
ni  sensible  ä  l'amitic,  ni  liberal,  ni  reconnaissant  des  soins,  qu'on  prenait 
pour  lui,  ni  attentif  k  reconnaitre  le  merite"  etc.     Tel^niaque,  liv.  XVI. 
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„Übrigens  zeichnet  er  sich  durch  einen  glücklichen,  über 
passiven  Charakter  aus.  Er  besitzt  nicht  Mut  und  Sichrrhfit 
genug,'  um  eineu  würdigen,  stets  bescheidenen  und  zurUi-k- 
haltenden  Mann  zu  linden:  Es  ist  zu  befürchten,  dal%  ilm  «-in 
im  höchsten  Grade  zudringlicher  und  unvcrHchiUnter  Mann 
umgarnen  wird,  und  ein  solcher  pflegt  gewöhnlich  dazu  nmh 
ganz  unwissend  und  höchst  boshaft  zu  sein»).  Und  da  er 
sich  zu  sehr  fremden  Einflüssen  unterwirft,  .so  achtft  or  zu 
wenig  auf  die  Stimme  seines  eigenen  Herzens  und  W rrtUndon; 
Es  scheint,  dafs  er  mit  seinen  Lelircrn  und  brsondiTs  mit  d.'in 
Obersten  Laharpc ,  seinem  ersten  Erzieiier.  d.-m  or  mmui- 
Kenntnisse  zu  verdanken  hat,  auch  drn  Wunsoh,  zu  l.'riun. 
verloren  hat;  durch  die  zu  frühe  Heirat  mochte  soin««  Kjwr^'i.- 
erschöpft  worden  sein;  und  trotz  seiner  glürkliclM-ii  Kig'Mi- 
Schäften  drohte  ihm  die  Gefahr,  noch  einmal  die  Bfuf  .H.-in.-r 
Höflinge  und  sogar  seiner  Diener  zu  wt-rdcn" '). 

Von  seiner  künftigen  Kegierung  hoflV  man.  d.ifs  mit  ilir 
endlich  für  Kufsland  die  Zeit  kommen  werde,  wo  stutt  d.-r 
Willkür  das  Gesetz  müchtife  sein  und  man  dem  n-clitlox-n 
Volke  eine  vernünftige  gesellbchaftlichc  Freiheit  geben  w.rd.-^). 
Diese  Hoffnung  hegte  zweifelsohne  die  ganze  Gesi-llsehnft  in 
den  schweren  Jahren  der  letzten  Kegierung:  Die  Thronbestei- 
gung Alexanders  wurde,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  mit 
einem  solchen  Enthusiasmus  begrüfst,  wie  man  ihn  bis  da 
noch  nicht  gesehen  hatte. 

Die  Kegierung  Pauls  legte  auf  Alexanders  Charakter  eine 
neue  Schicht,  welche  die  nonnale  Entwiekelung  seiner  besten 
Eigenschaften  noch  mehr  hemmte.  Einerseits  mufste  Alexander 
sich  noch  mehr    in  sich  selbst  zurückziehen,    seine  Gedanken 

>)  Eine  interessante  Prophezeiung  in   hetreti"  Araki'eev! 
«)  M.'ni.  seer.  I,  2G0— 'J72. 
«)  Ebend.  II,  S.  23—24. 
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verbergeh  und  sich  verstellen,  andererseits  begannen  die  Zu- 
sammenstöfse  mit  dem  Leben.  Die  neue  Regierung  veränderte 
den  ganzen  Gang  des  höfischen  und  städtischen  Lebens: 
Überall  blirgerte  sich  der  militärische  Zuschnitt  von  Gacina 
ein.  Man  begann  mit  allem  zu  brechen ,  was  von  Katharina 
geschaffen  wurde;  die  Entfernung  der  ei nflufs reichen  Leute 
des  früheren  Hofes,  das  Erscheinen  von  neuen  fand  statt  u. 
s.  w. ;  eine  Zeitlang  hatte  das  Palais  ein  Aussehen,  als  ob  es 
von  Fremdlingen  erobert  wäre,  erzählt  ein  Z<'itgenos.se:  In 
solchem  Mafse  unterschieden  sich  die  Schildwachen  jetzt  in 
Ton  und  Tracht  von  den  vorigen."  Dasselbe  war  teilweise 
auch  im  gesellschaftlichen  Leben  der  Fall.  Die  strengen  und 
kleinlichen  militärischen  Formalitäten  wurden  zur  Regel,  der 
vor  allen  Alexander  sich  unterwerfen  mufste.  Dies  war  eine 
neue  Schule,  welche  er  nach  den  Studien  mit  Laliarpe  und 
den  Schwärmereien  mit  Czartoryski  durchmachen  mui'ste. 
Seine  Freunde  entfernten  sich  idbst  oder  wurden  aus  Peters- 
burg entfernt:  Diese  Zeit  verlebte  Novosiljcov  in  London; 
Czartoryski  wurde  zum  Gesandten  beim  sardinischen  König 
ernannt,  welcher  kein  Königreich  besafs,  und  in  Italien 
lebte.  Alexander  erhielt  einige  militilrische  Funktionen 
zugeteilt,  wo  er  einerseits  als  Petersburger  militärischer  Gene- 
ralgouverneur seinen  Dienst  mit  Archarov,  in  seinen  anderen 
Funktionen  ihn  mit  Arakceev  teilen  mufste,  Personen,  die, 
wie  man  weifs,  wenig  zu  Empfindlichkeiten  neigten.  Die 
Lage  der  Dinge  war  eine  höchst  schwierige :  Alexander  bekam 
das  Leben  in  einer  sehr  sonderbaren  und  entstellten  Gestalt 
zu  sehen,  die  Macht  —  in  ihren  abstofsendsten  Formen;  er 
mufste  in  sich  jede  freie  Aufserung  unterdrücken  und  zusehen, 
wie  solche  bei  Anderen  unterdrückt  wurden.  Paul  wollte  ihn 
mit  den  Regierungsgeschäften  vertraut  machen,  und  daher 
mufste  Alexander  neben  seinen  bereits  erwähnten  militärischen 
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Fjinktioiu'ii  sicli  aiicli  an  den  Sitzungen  des  K.its  und  Senats 
beteiligen ;  aber  die  Ertalirenhcit  in  der  liegicrung,  die  er  da- 
bei gewinnen  konnte,  moelite  nur  eine  negative  sein.  Schliefs- 
licli  niufsto  Alexander  sicli  selbst  unsieher  füblen.  Unter 
diesen  Uniständen  batte  er  noeb  Aveniger  als  früber  die  ]Mög- 
liciikeit,  rubig  die  Lage  und  die  Bedürfnisse  der  Gesellseliaft 
wie  (b's  Volkes  kennen  zu  lernen,  —  er  sab  nur  den  be- 
liistigenilen  Druek  der  Regierung,  aber  er  fand  keinen  liin- 
w.'is  darauf,  wie  man  aufser  der  Entfernung  der  gröbsten 
rb.l  drs  l)esiM)tismus  in  regelreebter  Weise  die  gesellscbaft- 
li«-b<'u  Anforderungen  befriedigen  konnte.  Wie  früber  niuft^tc 
er  .Hieb  mit  seinen  einsamen  Träumereien  begnügen;  Paul 
balst«'  alles,  was  üieb  nur  irgendwie  auf  das  „Jakobin(>r- 
tJUu"  bezog;  o.v  lieble  Labarpe  niebt,  den  er  zu  denselben 
Jakobinern  reebnete,  und  für  Alexander  wäre  es  niebt  gefalir- 
j.H  gewesen,  auf  irgendwelebe  Weise  seine  Ciedanken  zu 
.'uif-ern  ;■  l'aiil.N  eigene  (Jedaidvcn  und  Leiiren  waren  inanebmal 
dentrlige,  wie  si«-  Alexander  wabrsebeinlieb  noeb  nie  früber 
vernoninien  baben  nioebte').  Es  ist  selbstverständlieb ,  dafs 
bei  die-er  Notwendigkeit,  seine  Lieblingsgedanken  zu  ver- 
b-rgen,  nnd  bei  dem  Maiigel  an  realen  Kenntnissen  die  libe- 
rale Stimmung  Ab-xandcirs  noeb  mebr  jenen  Cbarakter  der 
uhbeHtimmte»\,  Verworrenen  Sentimentalität  annebmen  mulste, 
w.  lelie  hir  immer  ein  Felder  in  seinen  politiscben  Meinungen 
blieb.  Alexar.der  war  dieser  Lage  b.iebst  überdrüssig.  In 
rinem  Wi'wü'  an  Labari)e  beklagt  er  sieb  über  das  Leben  in 
lVter«burg,  w.i.  naeb  seine)»  Worten,  „ein  Kor)>oral  einem  ge- 
bddetet.n  und  nnt/.lielien  Men.->eben  vorgezogen  werde -l.  Dis 
w.ibin  du'-e  Ordnung  am  Ende  von  Tauls  llegierung  gelangte, 
JNi    ans     ver.-ebiedenen    zeitgenössiscben     Memoiren     bekannt, 

'»  M.'m.  *.«r.  II    1«;'.»-17U. 

'',  N.  T..llr^'lu•lM  ll",  La  KiiHcic  rt  Ii'H   ){iihs.s  Pari-*   1S17,  1    \>.  4.1:1. 
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u,  a.    aus  den    in    den  letzten    Jahren    veröffentlichten  Bruch- 
stücken der  Memoiren  Sablukov.s. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  dieses  lilstige  Leben  ungefiihr 
vier  und  ein  halbes  Jalir  dauerte  und  die  besten  Jlin^^Hnf^s- 
jahre  Alexanders  umfafste,  und  dafs  seine  trostlosen  Eindrücke 
einen  Menschen  trafen,  der  weniii;  für  das  Leben  vorbereitet 
Avar,  so  muls  ni;in ,  wie  mich  dünkt,  anerkennen,  dafs  dies 
alles  L^mstilnde  waren,  welche  den  glücklichsten  ('harakter 
verderben  konnten,  und  wenn  Alexander  späti^r  durch  >seinen 
Argwohn  und  sein  j\Iifstrau('n  unangenehm  überraschte,  so 
waren  dazu  leider  in  der  Vergai'geidieit  viel»'  Ursachen  vor- 
lianden  gewesen.  And<'rerseits  v<M-ging  In  beti-clV  ernster  Stu- 
dien die  ganze  Zeit  fruchtlos;  die  Zeit  wurde  auf  W'acht- 
paraden  und  militärische  Exerzitien  verwendet,  und  sie  schei- 
nen zuletzt  Alexand(n'  selbst  den  Geschmack  am  Militarismus 
eingeimpft  zu  haben,  d(Mi  man  fridier  an  ihm  niciit  merkte; 
mit  solcher  Vergangenheit  bestieg  Alexander  den  Thron.  Be- 
reits von  Anfang  an  zeigten  sich  bei  ihm  alle  Keinui  der  künf- 
tigen liegierung;  er  war  von  den  besten  AbsichtiMi  und  er- 
habensten Plänen  erfidlt,  aber  sie  blieben  sentimentale  Schwär- 
mereien; die  langsame,  ausdauernde  Arbeit,  welche  zu  der 
Erfüllung  dieser  Unternehmungen  nötig  war,  schreckte  ihn  ab, 
und  er  wurde  l>ald  abgekühlt  für  Dinge,  für  welche  er  sich 
vor  kurzem  noch  Ijegeisterte.  Kaum  bestieg  er  den  Thron, 
als  er  sich  schon  seiner  müde  fühlte,  und  er  träumte  von  der 
Zeit,  wo  er,  nachdem  er  Ivu Island  glücklich  gemacht,  fern  von 
den  Menschen  die  Früchte  seiner  Thätigkeit  geniefsen  würde. 
In  den  Briefen  an  Lahar})e  bald  nach  dem  IJegierungsantritt 
spricht  er  sclion  davon,  dafs  es,  nachdem  er  Uufsland  Freiheit 
und  (Jliick  gegeben,  seine  erste;  Sorge  sein  wercb*,  auf  den 
Thron  zu  verzichten  und  in  irgend  einer  Ecke  Eur()j)as  sich  ein- 
.sam  anzusiedeln,  um  das  (Jute,  welches  er  dem  Vaterlan<le  ver^ 
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sc'liail't,  zu  ^a^iiierjscn ').  Soino  Pliinc  w;ir«Mi  sehr  woit  um- 
f;is.soii<l»^,  aber  wio  or  tVüIi«M*  keine  Gelegenheit  und  Möglich- 
keit ii.'itte,  sie  ernstliaft  zu  überdenken  und  irgend  einen  der- 
.sellx'u  jM'aktiseh  dureh/ulViliren ,  so  erreiclite  auch  jetzt  ihre 
Realisierung  nie  den  kühnen  Flug  seiner  Triiunic;  jener  Man- 
gel an  Energie,  au  fester  Kntschlossenheit ,  an  iinal»liissiger 
V(Mfolgung  einer  Idee,  jener  Mangel,  welcher  t'rüher  eine  not* 
wendige  IJedingung  seines  Lel)ens  war,  blieb  ihm  auch  jetzt 
eigen,  wo  er  viiilig  Herr  seiner  selljst  uiul  s<>iner  Umge- 
bung war. 

Kr  wollte  die  (Irundinstitutiouen  des  Staates  refonniei'en 
aber  das,  was  gewöhnlich  in  den  Träumen  so  klar  scheint 
wird  bei  <ler  Verwirklichung  trübe  und  schwierig;  so  wurden 
V(M)  den  in  Aussicht  g<Mi<)mmenen  KeOirmen  nur  die  minder- 
wichtigi-n  Sachen  verwirklicht,  in  seiner  Thantasie  hei-rschtc 
der  grolsmiitige  I)i-ang.  KursJand  tVci  zu  niachen ;  aber  die 
Erzieliung  gab  iiim  keine  klaren  Hegrille  davon,  worin 
eigcMitlich  <liese  l'""reiheit  bestehen  könnte,  und  er  wurde  von 
(Jereiztheit  ergrill'en,  sobald  er  irgend  welchen  schwachen 
Schimmer  dieser  l*'reiheit  merkt<%  trotzdem,  dafs  er  soeben 
laut  seine  liberalen  Ansichten  ge-iulsert  hatte,  und  so  bi-.icjite 
Cr  di(!  IJnbedingtheit  seiner  Alleinherrschatt  jenen  in  lOrinne- 
rung,  welche  sich  auf  die  von  ihm  geiiufserten  lii)eralen  Prin- 
cil)i<Mi   verlassen   wollten. 

„Ich  werde  nie  imstande  simu,  mich  an  den  ric(lanken, 
despotisch  zu  regieren,  gewiiimcn  zu  können",  st'hriel»  er 
eben  damals  an  Laharpe ,  sich  üb(>r  die  Unb,esciir;inktlicit 
seiner  i^lacht  bekhsgend.  ,,lch  i»in  überzeugt,  sagt  di'r  un- 
parteiisclu!  Zeitgenosse,  dals  in  vielen  l'\illen  die  unbeschränkte 
ISIacht   Alexander    lästig  war,    oi»wohl   es   ihm   mehr  oder  min- 

')  La   l{ii.Msi(',  olicnil. 


der  leiclit  gewesen  wäre,  sich  davon  zu  befreien,  hiitte  er  da- 
zu den  festen  AVillen  gehabt.  Er  war  nicht  imstande,  immer 
Alleinherrseher  zu  sein;  manchmal  wollte  er  Mensch  bleiben. 
Oft  fehlte  es  ihm  iin  Mut,  wenn  auch  nicht  an  Macht,  um, 
wie  er  es  wohl  konnte,  despotisch  in  betreff  mancher  /u  han- 
deln, welche  ihm .  mifslielen.  Es  ist  bekannt,  dais  er  auf 
wichtigsten  Posten,  z.  B.  auf  dem  ]\Hnisterposten  Leute  dul- 
dete, die  er  völlig  verachtete,  die  sich  aber  den  Anschein 
gaben,  seine  Kälte  und  Verachtung  nicht  zu  verstehen.  Aber 
endlicli  kam  der  Tag,  wo  sie  nolens  vulens  ihren  Platz 
verlassen  mufsten:  ])ann  begannen  sie  über  die  venneintliehe 
Doppelzüngigkeit  Alexanders  zu  zetern,  der  noch  am  \'orabende 
der  Ungnade  ]3eziehungen  zu  ihiu;n   unterhielt')". 

Aber  wie  grofs  auch  die  Unbestiindigkeit  und  der  A\'an- 
kelmut  seines  Charakters  sein  mochten,  so  gab  es  dennoch 
Zeiten  und  Fälle,  wo  er  im  Gegenteil  eine  merkwürdige  Aus- 
dauer zeigte,  die  sogar  seine  strengen  lliehter  in  Erstaunen 
.setzte.  Soleln;  Energie  bewies  er  besundei-s  in  der  Zeit  seiner 
Kriege  mit  Nap'deon,  die  überhaupt  die  Epoche  der  höchsten 
Entwickelung  seiner  moralischen  Kraft  war.  Alexander,  ge- 
wöhnlich unentschlossen  und  unbeständig,  ohne  in  sich  die 
Kraft  zur  Überwindung  der  Schwierigkeiten  linden  zu  können, 
erregte  damals  durch  sein  festes  Streben  zum  einmal  ge- 
wählten Ziele  Verwunderung,  obwohl  die  Ereignisse  anfangs 
keineswegs  einen  glücklichen  Verlauf  nahmen ,  und  er  einen 
sehr  schwierigen  Stand  hatte.  Ich  will  hier  die  Worte  eines 
Ausländers  anführen,  v.'elche  darum  von  Bedeutung  sind,  weil 
sie  ein  unbestechliches  Urteil  enthalten.  Der  berühmte  })reufsi- 
sche  Minister  Stein  empfing  einen  durchaus  nicht  günstigen 
Eindruck  von  Alexanders  Charakter  bei  der  ersten  Begegnung 
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mit  iliin  vor  dem  Tilsitcr  Frieden  —  wie  überliaupt  die  da- 
malige })ülitiselie  Lage  ]{ufslands  in  liezug  auf  Najjoleon  den 
Hoffnungen  des  deutsclien  Patriotismus  niclit  entsprach. 

Im  Jahre  1812  vom  Kaiser  Ah'xander  nach  liuf^•Land  be- 
rufen und  liöelist  woldwollend  von  iiim  empfangen,  linderte 
Stein  dennoeli  wenig  an  seiner  friilieren  ^leinung: 

Dir  Ilauiitiliaraktcr/.iii;  Aloxaiidcrs  ln'stfljt  in  seiner  Cutli'-rzigkeit, 
KrcuiKlIiclilu-it,  in  «Icni  Wunsehe,  zum  Glücke  und  der  {;eistif,'eii  Entwicke- 
\ni\ix  der  Menscliheit  hcizutrageii.  iSein  Lelirir  Lali.irj)C  aus  Genf  liat  ilim 
Iriili  lioeliaelitnn^^  K*'}^'""  *'•'"  Mensclicn  und  seine  h'eclite  einpetlüfst,  die  er 
nach  seiner  1  lironliestcij^un^j  autVielifij;  zu  realisieren  suchte.  Der  Kaiser 
liesdiälti^'te  sich  anfanj^'s  mit  den  Siliulanstalten,  mit  einer  Vcrliesscrung  der 
Lape  der  Jtauern.  Allein  es  fehlte  ilun  an  ^reistiger  Krat't  zur  Ertorsehunfj 
der  Menschheit,  an  Kähif^keit,  um  seine  Unternelnnnnf,'en  trotz  allir  Hinder- 
nisse durihzurühnn  und  diu  \Villcn  der  Gcjj^ntT  zu  beugen;  seine  Gutlierzig- 
keit  wird  entstellt,  wird  zu  (.'harakterseliwä(!lie,  und  er  ninnnt  nicht  selten 
Zuducht  zur  W.alVe  der  List  und  Schlauheit,  um  seine  Zwei'ke  zu  erreichen. 
Diesi  letzten  Ki^euscharten  wurden  hei  ihm  durch  die  Unterweisungen  seines 
Erziehers,  des  Keldmarschall  Siltykov,  entwickelt,  eines  alten  Hi>t'lin;;8,  der 
ihn  iViih  dazu  .•inliiilt,  der  (irnfsmutter  um!  ihren  Liehliiifriu,  auch  der  Laune 
des  Vaters  zu  ^,'elallen,  späterhin  aher  mnfste  die  Streuj^e  des  V;iters  Jene 
(iewdluiheitin  in  ihm   het'esfij^en. 

Aber  als  Stein  im  Jahre  1813  naeh  Deutsehland  zuriiek- 
gckchrt  war,  sctzt(?  er  seine  Freunde  in  l*h-staun<'n  wegen 
seines  grenzenlfson  Verti'auens  zu  Alexander,  so  dafs  man 
ihn  sog.'ir  <ler  idiiideii  \'oreingenommenlieit  fnr  KulVland  be- 
seiuildigt<'.  Seine  damaligen  Aul'serungen  zeigen  die  gröfstc 
lloehachtung  und  wurden  sogar  durch  die  Verschiedenheit 
der  Ansichten,  di«'  zwischen  ilmi  und  dem  Kaiser  in  den 
Jahren    1814      1815  entstand,  nicht  erschüttert: 

Der  Kaiser  Alexander,  sehiieli  Stein  zu  Anfang'  des  .lalires  1^11  in 
einem  intimen  Hriefe,  handelt  heständig  in  der  j,'länzendsten  un<l  herrlichsten 
Weise.  Man  kann  sieli  iiiclit  peniig  winulern,  bis  zu  welchem  (irnde  der- 
Helbc  fällig  ist,  sieli  einer  Sache  hinzugeben,  sioli  Helbst  «uiV.uciprern.  «ich 
für  allcH  Grofse  und  Edh-  zu  begeistern,  m<igc  es  der  Niedrigkeit  und  (ie- 
meinheit  nicht  gelingen,  seinen  Anfilug  zu  liennnen  und  Europa  zu  hiuderu, 
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in  seinem  ganzen  Unifnng'e  das  Glück  zu  benutzen,  das  ihm  die  Vorsehung 
bietet*). 

Diese  Entwickelung  des  Charakters  Alexanders  erkblrte 
man  dadurch ,  dafs  der  Kampf  mit  Napoleon,  die  Lösung  des 
Sclifcksals  Europas  ihm  eine  Thütigkeit  boten,  die  seine  Eitel- 
keit und  Ruhmsucht  verlockten;  zweit'elsolint'  ist  dem  aber 
so,  dafs  Alexanders  Ener^^äe  dadurch  angetaclit  wurde,  da!s 
er  diesmal  von  der  Notwendigkeit  seines  Unternehmens  uiul 
von  dessen  Wohlthiltigkeit  für  di»^  Mcnschln'it  völlig  überzeugt 
war,  auch  deslialb,  weil  diesmal  seine  Thätigkeit  eine  voll- 
ständige unbedingte  Stütze  in  seinem  A'olke  iand.  Dies 
weckte  alle  seine  moralischen  Kräfte  und  schuf  feste  Ent- 
schlüsse, sowie  eine  Thätigkeit  voll  Ausdauer,  was  man  bei 
keinem  seiner  früheren  Unternelimen  erblicken  kann.  Dem 
gesellte  sich  noch  ein  neues  anregendes  Element  hinzu,  welches 
früher  m'cht  mitwirkte,  das  religiöse.  In  der  ersten  Periode 
ihrer  Entwickelung  verstärkte  diese  lleligiosität  steine  Er- 
gebenheit für  diese  Idee,  ohne  noch  in  den  pictistisch(Mi  Fata- 
lismus ül)erzugehen.  Im  Jahre  1815  gab  sich  Alexander  zu- 
gleich seiner  biblischen  Pietät  und  den  lil)eralen  Plänen  hin; 
sj)äter  ver.schwanden  die  N'tzten. 

Das  Ende  der  napoleonischen  Kriege  rief  neue  Züge  in 
Alexanders  Stimmung  hervor.  Nach  langer  Abwesenheit,  die 
mit  glänzenden  Triumphen  endigte,  nach  liufsland  zurück- 
gekehrt, schien  er  für  sein  Land  erkaltet:  die  europäische  Po- 
litik schob  sich  vor  die  innc^ren  Interessen  seines  Staates ,  in 
welchen  er  keine  Genugtliuung  fand,  uiul  wo  er  sich  endgültig 
für  machtlos  erkennen  nuifste,  irgend  welche  grofsen  Reformen 
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vorzunehmen.     Die  apathische  Faulheit  und  Teilnahmslosigkeit 
in  betreff  dieser  Angelegenheiten  bewirkte  endlich,  was  Massen 
schon  lauge  vorher  für   möglich   hielt:   der   allmächtige  Maau 
im  Staate   wurd,'  Arakeeev.     Am   meisten   wandte   Alexander 
Beine  Aufmerksamkeit  den  militSrisclieu   Angelegenheiten   zu, 
nämlich   w,-gen  ihres  Zusammenhanges   mit    der  europäischen 
l'olitik:  der  (iedanke,    eine    sehr    grofse  Armee    zu    schaffen, 
die  liufslands  Kinflufs  und  Europas  Rtihc  siehern  konnte,  rief 
ein.,  der  ungiüeklicl,stcn  Schoi-fungen  der  Zeit  Alexanders  her- 
vor -  die  militärischen  Ansiedlungen.  Jene  Unkenntnis  des  wirk- 
lichen Volksweseus,  wcl,-he  Alexanders  Erzielmng  verschuldet 
,,,t,e  -  und   welche  «brigens   nicht  aussehliefslich  allein  sem 
j,,„„,l  ,var  -  licls    ihn   nie   die   ganze   Verderblichke.t   und 
U,nm-nsc)dichkcit    dieser   Institution    begreifen,    sowie  die  fie- 
,.„,l„i,.k..it   aller  Verurteilungen,  welche  er  über  sie  zu  toren 
bekan,.     Die  Mängei  in  der  Verwaltung,  die  Menge  von  M,l.- 
bräuchen,  die  IVraubung  des  Staatsschatzes,  die  Bestechhehkct 
des  fi,.ricblswcseus  -  alles  ,lies  err.'gte  in  ihn,  nur  gall.go  Kn.po- 
,.,_,,„    .,,,„.,,    „,,„;,    .l,,f.    er  wirkliehe   Mafsn.ahu.eu    zu   deren 
Aurr'ouuug  .rgrilVeu  hä„c.     Diese  Mafsnalm.en  hätten  nur  fol- 
gende  s,.in   können:   die  Verbreitung   von    l'.ildung   und    Ku,- 
fiU.rung  gewisser  v.dlkonnncncrcr  Institutionen    wie  IMre.uug 
,,.,.,,,,,,,,,    ein.   gewisse  l'rcrsfrede.it,r,ffe,nlK.  CS  GerK.h.s. 

„•esen  u.  dgl..  Malsreg,.lo,  auf  die  schon  da.n.als  d,e  best,  n 
Re„riis,.|.ta„te„  der  ..llVntlichen  Gesinnung  hinwiesen. 

F;,r  Alexander  war   dies    aber    uinuoglieh.      In,    Anlange 

„einer  Kegierung   cwarb    er    si.-!,    uu,    die    russische  Ud  ung 

.     unvergelslichc  Ver.li<.,u».e    durch    (i,r.iulung  v,.n  UmversUa,,., 

..„d  s:ns.igcr  Lehranstal ,   aber  die  wahren  Au.g'a  «;"    '- 

der  Bildungsgang  waren  lluu  wenig  beka.mt;  d-  i  tist.  n 
..,„,  obskuitutcn  ,i,a,„merten  damals  tther  die  falsche  Bil  ungs- 
richtung,  und  Alexander  war  leider,  wie  e,  .ehr  oft  m,.  l-r- 
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sonen  seiner  Stellung  der  Fall  ist,  so  wenig  mafsgebend  in 
dieser  Sache,  dafs  er  sich  durch  diese  vermeintlichen  Gefoh- 
ren  der  Aufklärung,  die  noch  in  den  Windeln  lag,  einschüch- 
tern liefs.  Das  Ende  der  Regierung  zeichnete  sich  durch  den 
o-röbsten  Obskurantismus  aus.  Andererseits  herrschte  auch 
dieselbe  Inkompetenz  in  folgendem:  Die  „gesetzlich-freien" 
Institutionen  beschäftigten  ihn  seit  langem,  aber  der  schwärme- 
rische Charakter  seines  Liberalismus  bewirkte  es,  dafs  ihn 
nur  grandiose  Pläne  beschäftigten,  mit  denen  er  mit  einem  Male 
Kufsland  beglücken  könnte;  er  trachtete  nacli  Einführung  von 
vollständigen  konstitutionellen  Formen  —  und  fürchtete  das 
zuzulassen,  was  ohne  jegliche  Konstitution  möglich  war.  Näm- 
lich die  Frage  der  Institutionen  stellte  in  seiium  Augen  nichts 
Reelles  vor,  und  er  konnte  sich  wohl  schwer  eine  ])raktischc 
Wirkung  derselben  denken;  das  Leben  selb^t,  welches  solche 
Reformen  erheischte,  war  ihm  auch  wenig  bekannt,  so  dafs  er 
einerseits  die  wesentlichen  Erscheinungen  in  demselben  von 
nebensächlic'ien  und  kleiidiehen  niclit  unterscheiden  konnte, 
andererseits  in  ihm  das  Vorhandensein  von  Elementen  vcraus- 
setzto,   welche  es  nicht  Ix'safs. 

So  schwärmte  er  von  d(!r  Möglichkeit  der  Verbesserung 
des  Lebens  durch  die  Proklamierung  der  Priuci])ien  der  hei- 
ligen AUiance  und  durch  die  mechanische  Verbreitung  der 
Bibel;  oder  er  hielt  die  russische  (Tesellschaft  für  erfüllt  von 
den  revolutionären  Ideen  und  dem  (.\ar])<)narisinus.  Infolge- 
dessen begann  er  aufserordentlich  jener  Reaktion  zuzuneigen, 
die  ihn  später  beherrschte;  er  begann  furchtsam  zu  werden  und 
schlicfslich  nutzten  die  Reaktionäre  dies  vortrefflich   aus. 

Gleichzeitig  blieb  er  persindich  in  vielem  seinen  früheren 
besten  Neigungen  treu,  trotz  seines  Pictisums  und  abgesehen 
davon,  dafs  er  das  Reaktions])rogramm  in  der  euroi)äischen 
wie  in  der  inneren  russischen  Politilc  vollkommen  angenommen 
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hatte.  Nicht  selten  oftonbarte  er  eine  edle  Toleranz  anderen 
Meinungen  gegeniil)er  und  bewies  eine  liebenswürdige  Auf- 
merksamkeit gegen  Männer,  deren  Gedankenrichtung  er  als 
gefährlich  liberal  genau  kannte  '). 

Zur  Zeit  der  heiligen  AUianee  begannen  sich  bei  Alexan- 
der besonders  Züge  zu  offenbaren,  die  sogar  in  der  russischen 
Gesellschaft  Antipathie  g<'gen  ihn  hervorriefen.  Teihiidimlos 
Interessen  gegenüber,  welche  den  denkenden  Teil  der  Gesell- 
schaft bewegten,  verhielt  er  sich  erbittert  gegen  das  russische 
Leben,  welches  im  Vergleich  mit  dem  europäischen  so  arm- 
selig und  unschön  war;  dagegen  gab  er  sich  fremden  Inter- 
essen hin  und  l)aute  Pläne,  in  welchen  sich  keine  8ym])athie 
für  di(!  besten  Repräsentanten  der  russischen  Gesellschaft 
zeigte.  In  <liesen\  Sinne  war  auch  selbst  der  Plan  der  heiligen 
Alliance.  Auf  die  I  JescUschaft  machte  es  einen  unangenehmen 
ICindruck,  dafs  Polen,  welches  man  für  erobert  betrachten 
durfte,  eine  Kepräs(;ntation  bekonunen  sollte,  während  Rufs- 
land bei  seiner  alten  ( )rdnung  blieb.  Und  in  der  That  äufserte 
Alexander  nicht  einmal  seine  Vorliebe  für  IVlen:  er  nahm 
an  demselben  noch  seit  den  Zeiten  Kosciuskos  Anteil,  und  seit 
damals  hatte  er  sich  vorgenommen,  sein  Schicksal  zu  siehern  ; 
Polen  k;nn  ihm  vor  als  ein  Teil  Kuroj)'is  unter  russischer 
llerrschalt,  und  schon  lange  V(m-  dem  Wiener  Ivongrefs  äufserte 
er  seint!  Symp;ithi<Mi  fiir  dieses  in  einer  \\'eise,  welche  die 
Russen  betrid)t«;  und  rogar  enijMirte.  Unter  «lern  Kintlnsse 
dieses  (Jefühles  verfafste  K.aram/.in  seine  bekannte  Denkschrift 
über  polen.  Später  erregten  Alexanders  Rczichungen  zu 
polen  auch  auf  einer  ganz  anden-n  Seitc^  unter  den  liberalen 
Patrioten,  I'^rbittcrung.  Ks  bildete  sich  die  Meinung,  dafs 
Alexander    Kufsland    abhold    wäre;     m.m    sagte,    dafs    er    die 
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rusBischc  Sprache  und  Litteratur  nicht  liebe,  ja  sie  sogar 
nicht  kenne  u.  s.  w.  Mit  dem  letzteren  hatte  es  wohl  seine 
Richtigkeit;  das  erste  erklilrt  sich  hinreichend  aus  den  Auf- 
wallungen seiner  galligen  Gereiztheit  infolge  der  ÜbolstJtnde, 
welche  Alexander  in  Rufsland  erblickte  und  denen  er  nicht 
abhelfen  konnte;  manchmal  aber  durch  das  Aufbrausen  eines 
kleinlichen  Arg(irs,  da,  wo  er  selbst  im   Unrechte  war.     . 

Infolgedessen  begannen  in  den  liberalen  Kreisen  die  Ur- 
teile über  Alexanders  Charakter  äufserst  ungünstig  auszu- 
fallen. Ein  Beispiel  davon  finden  wir  in  den  Memoiren  von 
Varnhagen : 

Alexander  hatte  nie  einen  starken  Geist,  sagte  ein  Russe 
(im  Jahre  1822),  er  ist  nur  ein  ganz  mittelmiifsiger  Kopf 
und  liebt  auch  nur  die  Mittelniäfsigkeit.  Ein  wirkliches  Genie, 
ein  Geist,  ein  Talent  schüchtern  ihn  ein,  und  er  benutzt  sie 
nur  mit  Widerwillen,  mit  abgewandtem  Gesiclit  nur  in  den 
äufsersten  Fällen.  Niemals  ist  er  auch  nur  eine  Minute  lang 
aufrichtig  und  ungekünstelt ,  immer  steht  er  auf  Vorposten. 
Seine  wesentlichsten  Eigenschaften  sind  Eitelkeit  und  Schlau- 
heit der  Verstellung;  wenn  man  ihm  ein  Frauengewand  an- 
zöge, so  könnte  er  recht  gut  eine  Frau  abgeben  ....  In 
russischer  Sprache  könnte  er  kein  eingehendes  Gespräch 
führen  '). 

Zu  solchen  ungünstigen  Schlüssen  kamen  die  Leute,  die 
durch  die  Unthätigkeit  und  Schwäche  Alexanders  in  der 
inneren  Verwaltung  enttäuscht  waren.  Das  Endurteil  war  ein 
zu  schroffes,  aber  in  der  That,  Alexanders  Geist  war  nicht 
ganz  regelrecht  und  imr  nach  einer  Seite  hin  entwickelt. 
Der  Kaiser  Alexander,  —  sagte  Frau  von  Stall,    auf  die  er 


')  Vanihaf^^en  von  Elise,    Blätter   aus    der   preufs.    Geschichte.     Le'i)zig^ 
1868—69.     II,  im. 
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einen  starken  P^indruck  machte,  —  ist  ein  Mann  von  einem 
inerkwürdlgen  Oeiste  nnd  Kenntnissen,  und  icii  glaube  nieht, 
dafs  er  in  seinem  l^eiche  einen  ^linister  finden  könnte,  der 
ihn  in  llinsieiit  auf  die  Beurteilung  und  Leitung  der  Ge- 
schäfte üLcrtrJife"  ' ),  und  einen  derartigen  Eindruck  machte 
er  auf  viele.  Kr  hatte  einen  sclinell  erfassenden  dui'chdrin- 
genden ,  aber  keinen  tiefen  ViM'stand  *,  am  stärksten  war  er 
nämlich  in  der  l)i})lomatie,  mit  der  er  sich  abzugeben  liebte; 
er  legte  hier  viel  Schmiegsamkeit  und  Gewandtheit  an  den 
Tag,  aber  es  mangelte  ihm  an  wirklicher  Tiefe,  die  für  das  Ver- 
ständnis des  Praktischen  unentbehrlich  ist,  und  in  anderen 
Fällen  eijifach  —  an  Kenntnis  des  russischen  Lebens.  Und 
eben  darum  aufser  stände,  einen  Weg  zu  wählen,  schwankte 
er  unentsciiieden  in  den  inneren  Angelegenheiten  sowohl,  als 
in  der  äufseren  lN)litik,  wo  di(^  })raktischen  Folgen  der 
theoretisch  gefaisten  Mafsnahmen   zu  T  ige  treten. 

So  war  es  in  der  Angelegenheit  der  .^Biblischen  Gesell- 
schaft", der  it'tlnischen  Verfassung  und  in  ein<M-  Menge 
auder<'r  sdicher  Fälle,  aber  am  meisten,  wie  es  scheint, 
in  (\('V  griechischen  Frage,  wo  der  \\'iders]iruch  zwischen 
dei'  von  iinn  gegen  <li(^  Griet-lien  bet'nlgten  reaktionären 
Pelitik  und  den  augentälligen  Forderungen  der  (iereelitig- 
keit  und  Menscheidiebe  i'i'w  ijiii  der  (iegeiistand  einer  )iein- 
liehen  seeliselu'ii  rnrulie  wurde.  Für  di(!  (Jriechen  sjtrach  ent- 
schieden alles,  was  er  nur  idter  Menscheiireclite  und  Vr.lker- 
freiheit  ilaciite;  aber  man  redeti;  ihm  ein ,  dafs  ilii-se  Unge- 
rechtigkeit (b'U  (Jriei-hen  gegenüber  fiir  die  Befestigung  des 
rettenden  Friiicijis  und  der  Kuiie  Furnjms  listig  wäre,  und 
so  blieb  er  hidfles  zwischen  den  W'iderspriiehen  und  ertrug 
sogiir  Kufslands   Kruiedrigung,    indem  er  schliefslieli  der  Tiir- 

')  Dix   ainnVs  (r.xil.     Itnix.   l.^'Jl.     S.  -J'J'J. 
l'y|>iM,   Im  \\«>iiii;;  in  '!•  r  nissi^rhcn  <ii  s.ll^iliiVl'l.  >} 
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kei  unwürdige  Zugeständnisse  machte.  Indem  er  das  Princij) 
der  Glaubenstoleranz  In  der  biblischen  Angelegenheit  zuliels, 
sah  er  niclit  voraus,  dal's  dieselbe  zu  eincmi  Zusammenstofs 
mit  der  traditionellen  Unduldsamkeit  führen  könne,  und  er 
liefs  das  Prinoip  bei  dem  ersten  solchen  Konflikt  im  Stiche; 
indem  er  Polen  eine  Verfassung  gab,  liefs  er  den  (Jcdaiiken 
niclit  zu,  dafs  dies  von  ihm  irgendwelclie  Abtretung  seiiuM- 
Macht  erfordern  könne  u.  s.  w.  Er  hörte  allerlei  Mcinungrn 
mit  an,  und  schliefslich  begann  er  sogar,  sich  von  den  Extra- 
vaganzen des  Archimandriten  Fotij  zu  ül)erz('Ugeii.  Diese 
Unsicherheit  in  seinen  Princij)ien  machten  seine  j)oHtische 
Thätigkeit,  die  innere  sowohl  als  die  äufsere,  sdiwankcMid  und 
Avidcrspruchsvull.  Man  beschuhligte  Ah^xander  iib('rliau})t  (h'r 
Unaufrichtigkeit  und  Inkonsequenz  in  seiner  Diplomatie,  man 
verliels  sich  nicht  auf  seine  Worte,  man  traute  seinen  Ver- 
sprechungen nicht.  Ni^ch  den  A\'orten  Na]>olcons  war  er  ein 
„nordischer  Talma",  ei'i  „byzantinischer  Griech«'".  Chateau- 
briand sagte,  dal's  Alexander  „aufrichtig  darin  wäre,  was  sich 
auf  die  ^McTischheit  beziehe,  aber  heuchleriscii  wie  ein  llalb- 
grieche  in  der  ]*olitik".  Eine  interessante  Gharakteristik  in 
dieser  Hinsieht  finden  wir  in  dem  Urteil  des  franzr>sisehen 
Gesandten  in  Petersburg,  des  Vicomte  La  Ferronne,  eines 
Mannes,  der  überluiu])t  mit  ihm  sympathisierte:  „Was  mir 
täglich  schwieriger  wird,  zu  verstehen,  das  ist  d<*r  Charakter 
des  Kaisers  selbst,"  so  schreibt  er  an  Chateaubriand  im  Mai 
1823^).  „Ich  glaube  nicht,  dals  man  besser  als  er  die  Sprache 
der  Aufrichtigkeit  und  Geradheit  sprechen  kann:  das  (iesj^räch 


*)  Dieser  IJriof  wuriU-  in  Clmtciiuhriauds  HucIk'  f'ilter  «loii  Koiif,'r«'fH  in 
Verona  ubfjodruckt,  aber  hei  der  VerürtVntlieliun«^  des  Werkes  wurden  diese 
Seiten  {uisj^elassen,  walirselieiiilicli  auf  Grund  irirendweleher  russi^eIler  Ein- 
niisduuig.  Der  Briet'  ist  bei  Sclmit/.Ier  aiifieführt.  V^^l.  Ilistoire  intime. 
Paris  1S.J4,    I,  0-2—6:}. 
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mit  ihm  liiiUcrlärst  immor  einen  ^ninstig-en  Eindruck;  man  ver- 
läl'st  ihn  in  der  vollen  Überzeugung,  dufs  dieser  Herrscher 
mit  den  .schönsten  Eigenschaften  eines  Edehnannes  alle  Eigen- 
schaften eines  grof^en  Monarchen,  eines  Mannes  von  tiefem 
O eiste  und  grüfster  Energie  vereinigt.  Er  redet  vorzüglich, 
seine  liewcisgrUnde  sind  höchst  überzeugend;  er  si)richt  mit 
]5eredsamkeit  und  mit  der  Wärme  eines  ]\[enschen  von  Über- 
zeugung. Aber  zuletzt  wird  man  durch  die  Erfahrung,  durch 
die  (ieschichtc  seines  Lebens  und  durch  das,  was  irian  tag- 
täglich sieht,  gewarnt,  nicht  zu  viel  alledem  zu  vertrauen. 
Zahlreiche  lieispide  von  Schwäche  beweisen,  dafs  die  Energie, 
die  er  in  seinen  Worten  äulsert,  nicht  immer  in  seinem  Clia- 
rakter  liegt.  Alu-r  andererseits  kann  dieser  schwache  Cha- 
rakter plötzlich  Anlallen  von  Energie  und  OenMztheit  unter- 
worfen sein,  und  ein  derartiger  Anfall  kann  geniigen,  damit 
<'r  die  schroiVsten  I'intschlüsse  fafst,  deren  Folgen  unberechen- 
bar sind  ....  l']r  ist  auf  uns  ein  wenig  eifersüchtig;  er 
kann  sich  nm'h  nicht  damit  Ix^freunden ,  dafs  Paris  immer 
n<i(h  die  Hauptstadt  Europas,  Petersburg  dagegen  nur  ein 
Prachtbau  auf  einem  Sum))fe  ist,  <len  niemand  besuchen  will, 
und  dessen  l^-wohnei-  wonuigli*  h  öftiTs  sich  von  da  entfernen 
oder  fortlaufen,  leidlich  ist  er  äufsi'rst  mifstrauisch,  —  Pe- 
weise  d(!r  Sch\\iu'he;  und  diese  Sehwäche  ist  ein  Unglück 
nnisomehr,  ;ils  dieser  Kaiser  (wenigstens  denke  ich  so)  im 
vollen  Sinne  des  \\'ortes  der  ehrlichste  Mensch  ist,  den  iih 
kenne.  Es  ist  nn"iglieh>  <lafs  er  ot't  Pö.ses  thun  wird;  j(Mlen- 
falls  wird  er  immer  «las  CJut(^  wollen." 

In  den  letzten  .laiinMi  verfiel  Alexander  imnuM"  mehr  in 
eiiH'  trübe  Stimnnmg,  die  übrigens  seine  jtersiinliche  W'eii-h- 
lierzigkeit  nicht  vernichtete,  —  auch  in  K(>ligiosität.  Diese 
Stimmung,  die  teilweise  aus  seinem  körperliclnni  Zustande 
ötjunmte,  hatte  auch   moralische  rjründe:  er  erkannte  die  Miis- 
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lichkeiten  seiner  Regierung,  weil  .Stimmen  der  Unzrifrieden- 
heit  zu  ihm  drangen,  und  er  selbst  sah  viel  rohe  Unordnung 
und  Mifsbrauch,  welclie  nicht  selten  von  eben  jenen  ausgingen, 
denen  er  die  verschiedensten  Verwaltungszweige  anvertraute; 
er  konnte  nicht  die  reaktionären  Forderungen  der  äufseren 
Politik,  die  ihm  unvermeidlich  schienen,  mit  der  öffentlichen 
Meinung  und  den  eigenen  noch  nicht  vergessenen  Idealen  ver- 
söhnen. Sein  Ehrgeiz  litt,  wenn  er  die  nicht  beneidenswerte 
Gegenwart  mit  der  Vergangenheit,  Kufsland  mit  Kui-«»i)a  ver- 
glich; manchmal  befVirchtete  er  innere  Gefahren,  weil  ^letter- 
nich  ihm  von  revolutionären  Ränken  in  Ivufsland  selbst  s|»i-ach; 
endlich  erhoben  sich  vor  ihm  jetzt  nocli  lebhafter  die  düsteren 
Erinnerungen  an  seinen  Regierungsantritt,  die,  wie  es  scheint, 
ihn  nie  verliefsen  ^). 

Er  beschäftigte  sich  sehr  wenig  mit  den  iniirren  Ange- 
legenheiten Rufslands,  indem  er  dieselben  seinen  Ministern 
anvertraute,  an  deren  .Spitze  Arakeeev  stand;  er  suchte  Zer- 
streuung durch  firtwährende  Keisen  ins  Ausland  und  ins 
Innere  Rufslands,  und  bemühte  sich,  in  der  Religin>ität  Ruhe  zu 
ünden.  Es  ist  bekannt,  in  was  für  extremen  und  absonderliehen 
Formen  diese  seine  .Stimmung  sicii  äufserte.  Er  war  von  der  offi- 
ziellen Religion,  die  so  oft  mit  völliger  Ilerzensstarrheit  und 
.Selbstsucht  vereint  ist,  nieht  befriedigt,  und  sviehte  in  der 
Religion  einen  versidmenden  und  besonders  einen  mystischen 
Inhalt:  er  begeisterte  sieh  für  die  Ibrrnhuter .  für  Frau  von 
Krüdener,  fiir  die  (.^}uäk''r;  er  unterhielt  sich  sogar  mit  d^-m 
Arciiimandriten  Fotij,  in  dem  er  eine  ti"fe  Fri-nnuigkeit  ver- 
mutete-).     Aber    wie    mi-rkwiirdig    es    aueh    ist.   die   He>chrei- 


';      Dies  hcinorkte    Fürst    Koi^lov-luj   im    .faliru    1^12.      J).iro\v.    Füret 
Kosluir>iky.     Leipzig  lb40.     S.  ^. 
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biing  seiner  Gebete  mit  den  Quäkern  zu  lesen,  was  für  Mut- 
losigkeit sioli  auch  in  seiner  demütigen  Selbsterniedrigung 
zeigte,  so  kann  man  ihm  doch  nicht  eine  traurige  Sympathie 
versagen,  weil  sich  darin  immerhin  menschliche  Kegungen 
dieses  Charakters  offenbarten.  So  verschiedenartig  äufserte 
sich  diese  Persönlichkeit:  bald  liell  und  wohlthuend ,  bald 
düster  uiul  bedrückend  für  das  öffentliche  Leben.  Was  auch 
die  Quellen  dieser  Doppclseitigkcit  sein  mochten,  so  fielen  sie 
doch  nicht  zufällig  mit  dv3m  doppelseitigen  Charakter  der  Zeit 
selbst  zusammen,  in  welcher  Alexanders  Thätigkeit  sich  ab- 
spielte. In  Europa  war  diese  Zeit  von  dem  Kampfe  zwischen 
den  von  der  Revolution  aufgestellten  Principien  und  der  Rück- 
bewegung des  Konservatismus  erfüllt,  —  ein  Kampf,  der  die 
tiefsten  ))()litisehen  und  socialen  Grundanschauungen  der  alten 
Gesellschaft  ergriff,  einen  entschiedenen  Schlag  gegen  die  alte 
monarchist-he  Tradition  führte  und  das  System  de-  euio- 
päischeii  Staat<Mi  umänderte.  In  (h'm  russischen  gesellschaft- 
lichen Leben  Ix^gaun  auch  untor  dem  Einflüsse  der  europäi- 
schen Ideen  und  unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  vor 
sich  gehenden  Ereignivs(^  der  Kami)f  zwischen  zwei  verschie- 
denen Ixiihtungen,  —  zwischen  dem  Bestreben,  d^ni  russischen 
Leben  die  euroi)äisch<Mi  social-politischei\  Ideen  und  Institutio- 
nen zu  verleihen,  und  zwischen  dem  konservativen  Stillst;ui<le, 
der  seinerseits  die  Ansduuuingen  und  das  Verfahren  der  euro- 
päischen Obskuranten  Reaktion  anzuwenden  begann.  Alex.m- 
dcr  stand  nicht  über  seiner  Zeit,  und  in  seiner  Thätigkeit 
.spiegelten  sich  die  unruhige  Gärung  und  der  Kamjjf  dieser 
Elemente,  der  euroi)äi.schen  und  der  heimischen.  Wir  werden 
iiber    die    moralische    Würde    Alexatulers    höher    zu    schätzen 

Kvroj.y'"  l'^GX,  Huch  X—'-K  11  —  11-';  „l>" '"  K-iImt  AI.'X.hkI.t  «ukI  tlif  Qu.-ik.'r'*  , 
ibi<l.  IMGI).  Oktol.ur:   JV.m  vom  Krüd.-iur"   i-l).-ii*l    l>^»i't,   Aujiust  u.  Sopton'h.-r. 
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wissen ,  Avenn  wir  uns  vergegenwärtigen ,  dals  die  zeitgenössi- 
schen Monarchen  und  seine  Verbündeten  ohne  jegliclies  Be- 
denken sich  mit  vollem  Vergnügen  der  Ivcaktion  u)it  er  warfen ; 
dafs  sie  auch  selbst  solche  Zweifel  wie  Alexander  nicht  hatten 
und  dafs  endlich  sich  offen  auf  den  liberalen  Weg  zu  stellen  und 
von  ihm  nicht  zu  weichen,  zu  jener  Zeit  und  bei  d(,'r  Lage 
Alexanders,  sowie  bei  den  danudigen  Verhältnissen  Kuropas 
eine  S.iche  war,  deren  nur  wirklich  ein  genialer  Geist  von 
grofser  Kühnheit  fähig  gewesen  wäre. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  schwierig,  zu  bestimmen,  in- 
wiefern diese  seine  Thätigkeit  einerseits  der  gesellscliaftlichen 
Entwickelung  förderlich  war,  und  wie  weit  si(^  andererseits  die- 
selbe störte  und  hinderte.  Das  Faeit  einer  solchen  Kechnung  , 
zu  ziehen,  ist  nicht  leicht,  aber  kaum  fidlt  es  zu  Ungunsten 
derselben  aus.  In  unmittelbarer  Beziehung  zum  geseilsehaft- 
lichen  Leben  stellte  Alexander  überhaupt,  trotz  aller  Klüngel, 
eine  besfuxlere,  für  die  russisclien  Sitten  sehr  ungewidmlielie 
Erscheinung  vor.  Auch  in  seinen  Händen  war  die  unbe- 
schränkte ]\Iacht  manehmal  grausam  und  despotiseh,  aber  zur 
selben  Zeit  offenbarte  Alexander  so  viel  aufrichtiges  Bestreben 
für  das  Gute  uiul  Gerechte,  dafs  er  sdgar  ein  wannes  ^lit- 
emplinden  in  denen  erri^gte,  die  sich  in  den  Iloll'nungen  auf 
seine  gesellschaftlichen  Reformen  getäuscht  sahen.  Es  steht 
aufser  Zweifel,  dafs  seine  persönlichen  Bestrebungen  stark 
das  Aufleben  der  gesellschaftlichen  Interessen  förderten.  Aber 
aufser  dieser  Initiative  liatte  seine  vernünftige  Meinungsduld- 
samkcit  einen  grofsen  Einflufs,  —  wenigstens  in  seinen  besten 
Augenblicken.  Für  die  russischen  Sitten  war  diese  Duldsam- 
keit etwas  Neues :  Zwar  milderte  Katharina  die  altherkömm- 
liche Strenge  der  Kegierungssitten  und  wollte  scheinbar  die 
alte  Stimmlosigkeit  der  Gesellschaft  absciiatlV'U  (teils  aus 
natürliclier  Einsicht,  die  jeder  unnötigen  Grobheit    und  Grau- 
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saiiikeit  abhold  war,  teils  wegen  der  philosophiseh-jihilanthro- 
pisclicn  iMode;  teils  beschränkte  sich  diese  Weichheit  nur  auf 
indifferente  Saclien),  aber  Katharina  zeichnete  sich  keines- 
wegs durcli  Meinungstoleranz  aus,  —  sogar  in  litterarischen 
KU'inigkeiten  riet"  jeder  \Vi(lcrs[>ruch  in  ihr  eine  Unzufrieden- 
h(Mt  liervor,  wck'he  wahrsclieinlicii  genug  bedrohlich  war,  <La 
sie  unverzüglich  das  Schweigen  desselben  veranlafste.  Alexan- 
der dagegen  tliUstc  der  aufrichtige  Wunsch,  unparteiisch  zu 
sein,  diese  i\Icinungstoleranz  ein,  und  nicht  einmal  bekämpfte 
er  dadurch  seine  Gereiztheit;  den  Widers})ruch  gegen  seine 
Ideen  uik'  eine  nach  seiner  ^[eiining  sogar  bestimmt  schädliclie 
(ledankciirichumg  wollte;  er  nicht  für  »'ine  persi'uliche  Belei- 
digung oder  für  ein  Staat.sv(!rbrechen  halten,  wie  es  gewöhn- 
lich vor  und  nach  der  Fall  war.  iSo  zeigte  er  sich  in  seinen 
]iezieiiungen  zu  l'arrot,  Karamzin  und  X.  Turgcnev.  Nacii- 
dcm  er  im  Anfange  seiner  Kegierung  die  geheime  Expedition 
abgcschalft  Iiattr,  hatte  er  die  Schwäche,  später  die  Wiederher- 
stellung i]ot^  geheimen  l'olizeiamtes  zuzulassen;  aber  dasselbe 
Ijesafs  unter  ihm  nie  dieselbe  Bedeutung,  welche  es  gewöhnlieh 
besitzt;  er  liebte  das  Sj»ionwesen  nicht,  schenkte,  wie  man 
s.'igt,  politischen  Denunciationen  keine  Aufmerksandceit,  und 
wirklich  verfolgte,  er  nicht  die  geheimen  (iesellschat'ten,  deren 
\'orhandensein  ihm  bekannt  war;  oder,  indem  er  die  Frei- 
maurerlogen als  etwas  i)olitisch  G<*f;djrliches  schliefsen  lief-,, 
dachte  er  nicht  daran,  sie  zum  Gegenstände  inquisitorischer 
Untersuchungen  zu  machen.  Obwohl  Alexander  auch  in 
dieser  Hinsicht  nicht  konse(|uent  war,  und  er  einige  Beis])i«'lc 
davon  gab'),  b<'i  alledem  konnte  die  öffentliche  ^leinung 
existieren:    ihr    erster  Scinramer    entwickelte   bicli    unter    ilim 


M  Siclio   wcitiT  iilicr  hv'wq   Wvzwhnnpvn  zu  .Sj>cranskij   in  den  Mcmoinn 
von  de  S.injjliii. 
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dermafsen,  dafs  er  später  den  Druck  ungünstiger  Verhäitnisse 
aushalten  konnte  und  den  Grund  zu  jenem  Stn-ben  nach  selb- 
ständiger Thätigkeit  legte,  in  welchem  die  einzige  Garantie 
des  gesellschaftlichen  Wohles  liegt. 

Indem  uns  der  Zeitgenosse  der  L]poche  Alexanders  u.  a. 
von  einer  Menge  von  Memoirs  und  Denksdiriften  erzählt,  die 
Alexander  von  Privatpersonen  eingereicht  wurden ,  l)enierkt 
er :  „Selbstverständlich  kann  sich  der  Selbstherrscher  aus  der 
Klemme  befreien,  in  welcher  sich  Alexander  notwendiger- 
weise befinden  mufste,  als  er  sich  in  Hülle  und  Fülle  von 
Vorstellungen,  Denkschriften,  Memoirs  u.  dergl.  l>elagert  sah; 
—  er  kann  wohl  einmal  für  allemal  deren  Kiin-eiehung  ver- 
bieten. Aber  eben  darum  tliat  Alexander  es  nicht;  sein 
Herz  erlaubte  es  ihm  nicht,  ganz  unzugänglich  für  jene 
"Wünsche  zu  bleiben,  welche  das  Streben  für  das  allgemeine 
Wohl  diktiert  hatte;  eben  dadurch  erwarb  er  sich  die  Ach- 
tung und  Verehrung  elirlicher  Menschen.  Obwohl  die.-^es 
Gefühl  und  dieser  Eifer  für  das  allgemeine  \\'ohl  an  nütz- 
lichen Resultaten  nicht  überreich  waren,  so  werden  sie  den- 
noch seinen  Namen  in  der  Geschichte  verewigen')- 

Und  das  umsomehr,  als  dies  Streben  für  das  allgemeine 
Wohl  zum  grofsen  Teile  durch  seine  Anregung  und  sein 
eigenes  Beispiel  hervorgerufen  war. 


*)  La   Uussie  I,  519. 


Zweites  Kapitel. 

Erste  Regierungsjahre.  —  Refopmpläne. 


Aus  oiiKH*  Menge  von  Erzählungen  i.st  es  bekannt,  mit 
welchem  Jul>el  der  Regierungsantritt  Alexanders  I.  begrülst 
wurde.  Das  Volk  hÜeb,  wie  es  sclieint,  dem  Geschehenen  gegen- 
über ziemlich  gleichgültig.  In  der  Gesellschaft  jedoch  rief  die 
Thr()nl)e.steigung  Alexanders  allgemeine  Freude  hervor. 

Unsere  Geschichtssclireibung  überging  bis  jetzt  gänzlich 
die  Regierung  Pauls,  und  es  ist  in  der  That  noch  schwierig, 
bei  den  Verhältnissen  unserer  Litteratur,  dieselbe  in  richtigen 
Zügen  zu  zeichnen').     Aber  eine  ziemlich   bestinnnte  Vorstel- 


')  Die  (icsoliit'litf  dieser  K'e^iiM-iuifr  ist  liis  jotzt  uiclit  ;;oscliri('l)oii  ;  in 
letzter  Zt'it  liiiuft  sii-li  iiuiiier  iinlir  M.itt'ii.'il  .•iii;  es  wiinleii  viele  einzelne 
E|>isiMk'n  initjjeteilt,  .ilier  ülx-r  tlin  w.ihreii  Cli.ir.nkter  dor  l'ersdu  Panls  und 
Heiner  Zeit  ist  l>is  jetr.t  ein  ri(liti<:^cs  fiteil  norli  uielit  gelallt  wcMilen.  Unter 
(ien  wielitijjen  (.Quellen  sind  die  Memoiren  von  Kutlul>iokij,  Koniarov.skij, 
Dniitriev,  Sahlnkov.  I)er/iaviii,  M/nudres  seereta  von  Massoa  etc.  zu  er- 
wähnen. Für  die  vorlicrj^elirnde  Kjpoelie  sind  sehr  viele  wielitijre  Anj^alien 
gesammelt  in  dem  Hiiclie  vmu  Knheko:  pCe.'«arevii',  Pavel  l'etroviC  (Der  Kron- 
prinz r.  1'.).  17.")4— 17;>G,  Teterslnirg  \SS2.  II.  Anfl.  1?^>:{.  In  der  letzten 
Zeit  wurden  sehr  viele  ol'tizielle  ^■er•lrdnllngen  .lus  iler  Zeit  Tauls  ges.iiinuelt, 
Mowie  wirkliehe  oder  vielleicht  li  geudiire  ,\nekdoteu  u.  dergl.  Vorläulig  ist 
die  einzige   wertvolle  iiistori'iclie    I  >arHtellung  der  Aut's.itz   .Sehnitzler.s :    „Kaiser 
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hing  existiert  doch  von  dieser  Zeit  als  von  einer  Zeit  der 
Willkür,  die  Furcht  und  Schaudern  einflöfste.  Zwar  waren, 
nach  der  Aussage  derjenigen,  die  Paul  gut  kannten,  in  seinem 
Charakter  Züge,  die  Achtung  gt-boten,  instinktive  Gefühle  der 
Un])arteilichkeit,  der  ritterlichen  Ehre,  der  Grofsiuut  und  Ge- 
rechtigkeit, aber  über  all  dies  dominierte  in  solcher  Weise 
eine  grenzenlose  A\'illkür,  eine  jdötzliclie  Gereiztheit,  die  beim 
geringsten  Anlals  augenblicklich  aul'Hackorn  konnte,  so  dals 
seine  besten  Eigenschaften  nur  rein  zufällig  sich  zu  offenbaren 
pflegten.  Dabei  trat<'n  .-^ie  aui'li  fast  iuniu-r  in  den  soiuler- 
barsten  F«jrnien  zu  Tage,  die  nur  Schi-eeken  erregten').  Er 
zeigte  das  IJestreben,  Gerechtigkeit  einzuführen,  Milsbräuche 
abzuscliaffen  und  dergleichen,  aber  von  Anfang  an  nahm  seimi 
Kegierung  die  grausamsten  Formen  an.  Bei  aller  ^lilde,  mit 
der  wir  auch  unsL-r  Urteil  über  jene  Zeit  aussprechen  wollti-n, 
wäre  es  doch  die  äufserste  Verletzung  der  Walii'heit,  zu  sagen, 
dafs  „die  Verfolgung  di'r  minden  Hüte  und  französischen 
Kostüme,  die  Paul  seit  der  Devolution  verhafst  wan'n,  und 
die  Bestrafung  derjenigen,  die  es  verabsäumten,  bei  der  ]ie- 
gegnung  mit  dem  Kaiser  stehen  zu  bleiben  und  ihm  die  ge- 
biihrende  Ehre  zu  erweisen",  zu  behaujiten,  dals  ,.die8e  klein- 
lichen Unannehmlichkeiten  vielleicht  der  Gesellschaft  von  allen 
Neuerungen  des  Kaisers  Paul  am  unerträglichsten  erschienen 
wären"-).  Nein,  es  gab  leider  der  Dinge  zu  viele,  die  un- 
Paul I.  vor  und  n.uli  seiner  Thrunliesteif^uug."  Eine  llofgesc-hii'hte  als 
psycliologische  Studie,  in  l^aumers  Histnr.  Tasrhunbudi,  4.  Folge,  S.  Jahrw. 
Leipzig  18G7.     8.  271—377. 

')  „Die  Iklohnung  liat  ihren  Ktiz  verloren,  die  IJi  stratiinj,',  die  mit  ilir 
verhuiidenc  Seliani",  s<>  äufsertc  sich  sogar  Karamziii. 

-)  Istorija  earstv.  imp.  Aleks;indra  I.  (Gesehiclite  der  Ke^'iernng  des 
Kaisers  .\lixandi-r  I.)  v«"in  Vcrtasser  der  (Jesihielite  des  A'atirländisclien 
Krieges  vom    J;ilire    1S12')   I,   44.     Aber   derselbe    Schriftsteller   äufsert    sich 

•)  liogdanoviü;.     Aiiinerkg.  it.  Übers. 
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vergleichlieli  noch  unerträglicher  waren.  Schon  der  Unit^tand, 
dafs  der  Kaiser  es  nicht  unter  seiner  Würde  hielt,  sieh  mit 
der  Verfolgung  der  runden  Hüte  zu  befassen,  kennzeichnet 
den  Geist  der  Regierung.  In  der  That,  im  Laufe  der  vielen 
Jahre,  die  der  Kaiser  in  Gateina  verlebte,  in  fortwährender 
Gereiztheit  über  den  Gang  der  Dinge  und  über  die  Hofver- 
hältnisse, gewann  in  seinem  Charakter  diese  gereizte  Klein- 
lichkeit, von  der  er  auch  auf  dem  Throne  nicht  frei  wurde, 
die  Vorherrschaft.  Wie  er  sich  früher,  als  der  Umkreis  seiner 
'M.mht  sich  nicht  über  Gateina  erstreckte,  durch  nichts  zu- 
rückhalten lief«,  so  wurden  auch  jetzt  seine  Gateinacr  Ge- 
wohnlieiten  auf  die  Venvaltungsart  des  Staates  übertragen. 
Der  ^lilitarismus  begann  auch  hier  alles  zu  überwuchern:  die 
Reorganisation  der  Armee  wurde  nur  in  d<;r  Absicht  in  Gang 
gesetzt,  ihr  die  Gateinaer  äufseren  Formen  zu  verleihen,  und 
sie  wurde  mit  solcher  Ungeduld  in  Angriff  genommen,  dafs  sie 
soifar  unter  den  S(»ldaten  U^nzufriedene  inaciite.  Audi  die 
Verwaltung  begann  mit  denselben  Änderungen,  in  denen  man 
nur  zu  deutlich  den  Wunseli  erblicken  konnte,  die  Einrich- 
tungen Katharinas  zu  ersc-hiittern  oder  gänzlich  mit  ihnen 
aufzuräumen.  Kurz,  das  ganze  Gebiet  des  Kaiserreichs  wurde 
zum  Tummelplätze  der  persönliclien,  in  Gateina  grofsgezogenen 

(l;iliei  Inl^'i'iKlrrm.'irsfu:  Im  all^'tin.iiu'u  iTiiiiurti«  sioli  «las  V..1U.  trotz  dor 
ernten  Al>si(litru  (li.si's  iMniiairlun  iin.l  <1.t  v.m  ilmi  l.cwnkst.'lli^rtiii  ^'uteu 
Tliatcu  iiiit  IJtMlaucni  an  .li.-  Zoit."»  dos  Miittcivlior.  Katharina,  nn.l  huif- 
I1UUJJHV..11  richtrt.-  CS  sein.-  i'.lirkc  auf  «Ion  Thrnnfol-or."  —  EJ.fn.s,.  iU)iT 
die  TlironlH'Hteiguiip  Alrxan.lirs:  H.Uanntc  \inil  l'nl.i'kanntc  pratulicrtcn 
oi  11  an  der,  wenn  nie  sidi  lupi^'nctiii,  \\\v  zum  lViertJit;e  der  AutVrstid.unj; 
Christi  (am  <  )«tcrsnniitaK).  K»«  schirn,  als  ob  Millicm-n  zu  neuem  Lehen 
erwaclit  simou  (I,  S.  4(;).  —  Sollte  dies  denn  auf  die  Mögliehkeit  liin, 
runde  llüto  und  fran:'.ösisehe  Kostüme  tra^^en  zu  dürfen,  ^'.'scluhcn  »ein? 
Oder  wie  soll  mau  sieh  sonst  die  (ilciclijrültigkeit  des  Volkes  und  der  (Je- 
sellsolinft  der   Katastroplie  gegenüber  erklären? 
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Willkür,  die  unbedingten  Gehorsam  zu  fordern  gewohnt  war. 
Selbstverständlich  mufsten  diese  Gewohnheiten  auf  einem  so 
grofsen  und  vielgestaltigen  Gebiete  zum  mindesten  unpassend 
erscheinen.  Die  Sonderbarkeiten,  an  die  sich  die  nicht  r,ehr 
zahlreiche  Gatcinaer  Umgebung  gewfihnt  hatte,  Helen  freilich 
auf  dem  weiten  Schauplatze  der  Staatsangelegenheiten  und 
des  Residenzlebens  stark  ir  die  Augen.  Überdies  mufsten 
sich,  wegen  der  kleinlichen  Formalitäten  beim  Exerzieren  und 
dergleichen,  denen  man  die  grofstc  Wichtigkeit  beilegte,  die 
weitgehendsten  Interessen  des  Reiches  und  der  Gesellschaft 
der  Aufmerksamkeit  entziehen.  Dazu  gesellt ;  sieh  bei  Kaiser 
Raul  eine  sonderbare,  ein  wenig  phantastische  Vorstellung  von 
der  Gröfse  seiner  ]\Iacht  und  \\'ürde.  Sie  kam  ihm  etwa  vor 
wie  die  Macht  Ilarun  al  Raschids;  er  wollte  alles  selten  und 
wissen,  die  Tugend  säen  und  das  Laster  ausrotten  —  und  in 
der  That  gelang  es  ihm,  manche  Fälle  zu  entdecken,  die  er 
streng  bestrafte  —  er  blieb  aber  dennoch  den  allgenieinen 
Erscheinungen  gegenüber  machtlos:  die  Zeitgenossen  sagten, 
dafs,  wie  stark  auch  der  Wunsch,  gerecht  zu  sein,  bei  Paul 
war,  er  in  der  Praxis  am  wenigsten  verwirklicht  wurde.  Die 
Strafen  selbst  verloren  ihren  Sinn  und  übten  keine  Wirkungen 
aus,  weil  seine  Verfolgungen  oft  sogar  völlig  Unschuldige 
trafen,  die  aber  durch  irgendwelche  Kleinigkeit  seine  Gereizt- 
heit hervorgerufen  hatten.  Da  er  sich  mit  den  gewölndichen 
Attributen  der  russischen  Ilerrschermacht,  wie  sie  sich  im 
Laufe  von  Jahrhuiulerten  herausgebildet  hatte,  nicht  begnügte, 
wollte  er  dieser  neuen  Glanz  «lurch  Hinzufiigung  der  Grofs- 
meisterwürde  eines  mittelalterlichen  Ordens  verleihen.  In 
dieser  aufsergewiihnlichen  Rolle  ])flegtc  er  in  seiner  Familie 
aufzutreten.  Seinen  Untertlianen  wollte  er  als  eine  unnahbare 
Gottheit  erscheinen,  f  )rderte  die  demütigsti'  Anbetung,  die  den 
einfachsten     Privatleuten    liisti'^    wurde.      In     der     Vorstellung 
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seiner  Allraaclu  verlangte  er  augenblickliehe  Vollziehung 
seiner  lk'tVhK>  und  dabei  oft  gänzlich  Unniögliches.  Seine 
Gnade  hing  immer  an  einem  ?Iaare  und  konnte  sicli  jeden 
Augenblick  in  eine  unbeziünnbare  Wut  verwandeln  -  Aus- 
weisung aus  dem  Dienste,  Arretierungen,  Verbannungen  waren 
die  alltäglichsten  Dinge:  Nach  den  Angaben  der  Zeitgenossen 
war  man  immer  auf  solche  Zufälle  gefafst,  wenn  man  ins 
Amt  ging;  Offiziere  trugen  stets  eine  Summe  Geldes  bei  sich, 
da  sie  bei  unvorhergesehener  Verbannung  keine  Zeit  hätten 
haben  k(mnen,  sich  damit  zu  versehen^).  Bei  alledem  Hei 
d.'r  Mangel  an  Princip  und  Kouse^iuenz  auf.  Eines,  was  khir 
war,  das  war  die  Herrschaft  der  Exerziersubordination,  deren 

')  ,lTir    t:c.in}:tu-i-.-     Vn-srlu-n    u.lor     Krl.lor    im    Ko.nman.lo    wunleu 
OiV./.i.r/.lip.kt  vun  (In-  rara.l..    in  an.le.v    m-it    .ntlcforn-    KV^imentcr   vor- 
Hcliickt,  und    .li.s    j:<-s,.J,ah    so    oft,    dafs  wir,    wen  wir  WaHulienst   Latten, 
oini-M..    ImiMlnt    l>a|mrn.l..-l    in    .lio    Hrnsttasc-l.c    7M    h^.n    ptlegtcn,    un.  un 
IWU     cuur    plut/.lirhrn    \-.Tl.annu..t,'    nirl.t    ..h.u-     .ine   Rnprika    z.u  MriWn. 
l,,,i„,,l   passierte  oh  n,ir,  Ka.nerad.-n    (h-hl    /u    Ieil,en,     die    diese    Vorsiel.ts- 
,„af-<re.M.ln  vri^afsen.     Menu.iren  von  SaMnkov.     „Das   Kussiscl.e   Archiv- 
1>^(;!>.   "s.  i;)0:{.     Siel.e  anel.  S.    1904-1008.    Memoiren  von  K  omar  otsk  ij. 
„l^u.s.  Arel.."    1,h;7.     S.  510,  o44;   Men.oires  scerets  I,   198-201    u.  a.;    An- 
l'^Wn    von     A.      l\     Krn.olov,     „rtenija-    in    der     Moskaner     Gesellschaft 
fih-  (;e.chicht,.    und    Altertmner/-        is.i:?.      IV,  S.    214    n,     a.     Ver^rl.    einen 
i,.,i„,.„     Hri.f     v..n    EvKenij     (später    Kiewer     Metr..,.ulit)     vom     Tehruar 
l^ilS  ans  Moskau:   „Vori-e  Woche  erhielt   n.an   hi..r  d.  n   i;ka/..     aus  Moska.i 
alle  aus  den.    Dienst-    r-utf^eMldckten    auszuweisen,    und     e^    ist    jeder- 
,„.,un    verhoten,     u.i  t    ihnen     weder     He/,  iehn  n>:en     noch      P.r.ot- 
wechHcl    zn    n  n  t  e  r  h  ..  1 1  en.        Die    r.^.vhe    davon    ist     Halk-Tolev,     cu. 
ah^'cset/.ter  Kan.M,erherr.  der.  .duu-  da.  Verhut.  s.dhst  vonseiten  des  Pnh/e,- 
.„inisters  zu  heachten,     sieh   vermaf>,     einen   Frack   und  einen  runden  Hut  .n 
Mn.kan  /u  tra^'cn.    Es  wunle  den.   Kaiser  i,eri<d.tet,  und  er  truj:  dem  (.raten 
Saltyknv    (Ivan    retmvic!.    den.    Moskauer    n.ilitarischen  (i,.neralpouv.rneur. 
•luf"     alle    ans    dem     Difustc    ve  r  w  i  e  so  nen   M  u  t  w  i  11  iire  n    7.u  ver- 
jähren   und    künfti^'hin    nicht    wieder    e  i  n/.  u  l  a  ss  c  n  :    auch    .oUtc 
jc^^liche    persönliche    oder     hricfliche    Hcxiehun^r    zu    ihnen    he, 
Strafe  verhoten   s.in."     UJnss.  Archiv    1>*70.     S.   770.) 
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Handhabungsiirt  aucli  auf  die  kompliziertesten  Staatsangelegen 
lieiten,  sowie  auf  die  Verfolgung  des  Jakobineitums  üljcrtragen 
wurde.  Über  das  letztere  hatte  Paul  dieselben  Anschauungen, 
die  von  den  Dunkelmännern  der  verschiedensten  Schulen,  der 
jesuitischen,  feudal-aristokratischen,  pietistisch-freimaurerischen 
bereits  damals  verbreitet  wurden.  Um  Paul  scharten  sich  alle 
diese  Elemente,  und  ihnen  war  er  nur  zu  sehr  geneigt,  —  er- 
innern-wir  uns  z.  B.  der  Gnade,  die  er  dem  Jesuiten  Gruber 
und  dem  Malteserorden  bewies.  Es  begann  die  Verfolgung 
der  revolutionären  Ideen  in  der  russischen  Gesellschal't,  (Jie 
für  die  europäischen  Unruhen  büfsen  mufste.  Dem  olicn  er- 
wähnten I^rogramm  geniäl's  wurde  alles,  was  aus  Europa  kam, 
als  verderblich  betrachtet:  daher  das  Verbot  der  Einlassung 
von  Ausländern,  das  Verbot  der  Einfuhr  jeglicher  Püchor, 
das  Verbot  für  russische  Unterthancn,  sich  auf  deutsche  Uni- 
versitäten zu  begeben;  diejenigen,  die  bereits  dort  waren, 
wurden  aufgefordert,  zurückzukehren;  endlich  wurden  Kostüme 
verboten,  die  an  franzr>si.sche  Dioden  erinnerten;  verboten 
wurden  auch  die  ^^'orte  „Bürger"  und  „Vaterland"  ,  verboten 
wurde  der  ^^'alzcr  u.  s.  w,,  u.  s.  w.  ').     Das  llesultat  eines  dcr- 


M  Als  Beispiel  dafür,  bis  zu  welchen  zü^^ellusen  Extremen  die  Ver- 
fi'ltriii'^'en  <:erieten,  die  su;;;ir  vollständig  Unseliuldige  traten,  kann  die  in 
der  Tiiat  sclireekliche  Geschichte  des  P.'istors  .Seider  dienen,  der  unter  l*aul 
.•i»sgei)eitselit  und  verliannt  und  erst  viui  Alexander  hegnadigt  wurde,  ^'{,'l. 
sein  IJuch :  „Der  Todeskanijit'  am  IJocligiTielit,'*  oder  (ie^eliielite  des  nn- 
glücklielien  Dulders  F.  Seider,  ehemaligen  Predigers  zu  Kanden  in  Estland. 
Von  ihm  selbst  erzählt.  llildesheim  und  Leipzig  180-5.  Die  russische 
Übersetzung  dieser  Geschichte  in  der  ,,Knfskaja  .*^tarina"  Jahrg.  1^78,  15d. 
XXI — XXII.  Dokumente,  die  sich  auf  seine  /üchtigung  und  Verliannung 
beziehen,  elieml.  Jahrg.  1882.  J>d.  XXXIII.  Der  Ukaz  wegen  seiner  Zurück- 
führung  aus  der  Verbannung  im  .Jahre  1>!01,  ebend.  .Jahrg.  1>^78,  Bd.  XXI, 
,S.  4sy.  Sielie  auch  ebend.  Jahrg.  1873,  Bd.  VIII,  .8.  0^9,  81'J,  lOUo  u.  tf. 
In  •inderer  Art  sind  auch  die  Verfolgungen  merkwürdig,  denen  der 
Graf  Nikita  Petiovic  Paniu  ausgesetzt    war  und  von  denen  in  den  Briefen 
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artigen  Verfalirciis  der  Regierung  war  die  allgemeine  Furelit: 
niemand  war  vor  Gefahr  gesehützt,  weder  für  sich  selbst, 
noch  für  «lic  iiim  Nahestehenden.  „Die  beiden  Grofsfürsten 
(Alexander  und  Konstantin)  —  so  erzählt  ein  Zeitgenosse  — 
fürchteten  ihren  Vater  tödlich,  und  wenn  er  irgendwie  mürrisch 
))lickte,  erblafstcn  sie  und  zitterten  gleich  einem  Espenblatte"  ^). 
80  war  di(!  Sachlage  im  höchsten  Grade  gesj)annt.  Wir  er- 
wähnten bereits,  wie  der  Regierungswechsel  in  der  ]\[asse  der 
Gesellschaft  cmi)funden  wurde.  Sic  verheimlichte  ihre  Freude 
nicht,  und  wie  sonder])ar  es  auch  sein  mag,  trotz  der  aufser- 
gewöhnlichcn  Kreigr.'ssc  wurden  ganz  unzweideutige  Anspie- 
lungen, sogar  von  der  Presse  gemacht.  Alexander  wurde  von 
einer  i\lenge  von  '  )d(Mi  bcgrüfst,  —  im  Geiste  der  Zeit.  Auch 
Der/.avin  schrieb  'ine.  Ihm  war  es  jetzt  nicht  schwer,  sich 
zu  begeistern,  ^^•ie  er  es  vor  kurzem  in  Rezug  auf  den  ^fal- 
teserorden  that;  aber  nichtsdestoweniger  ist  die  ( )de  das 
liofpoeten  auf  die  Thronbesteigung  Alexanders  sehr  inter- 
essant : 

N'cisfimniit   ist   <I;is  lieism'   Iliiillcii  tlcs  N'nnl, 
Es  sclil'ifs  sifli   der  ;,'riinmi;:c ,    scliroi'kliclic   HlicU. 
So  sagt   (M-  u.  a.   in  dieser  <  )d(\   — 

Es  li'iiclitct  <I;is  Antlitz  dir  Kcursfu  V(»r  Frcuil'. 
Naeii  den  Worten  ]\1.  l)mitri(;vs  machte  man  Der/.avjn 
wegen  dieser  Vei'si;  \\)rwürf(',  da  man  in  ilinen  eine  iVnspie- 
lung  auf  l'aul  erblickte.  „Die  Schilderung  ist  wirklich  richtig, 
und  die  Al)sicht  des  l'oeten  unterliegt  keinem  Zweifel" '•■'), 
bemerkte  J^mitriev  dazu: 

von  .).  M.  M  tira  vj«' V- A  juKstol  an  den  OratVn  S.  R.  Voioncov  c>r- 
r.älilt  wild.  Si.dii'  „UiiMs.  Archiv"  .l.ilirp.  1870,  lid.  I,  .s.  l'Jl  u.  tJ". 
Üb  erli.'iii  |if  (;i('l)t  es  eine  Meng»'  vim  dorurtipou  Hc  ispi  oloii. 

')  MtMUdiri'H  Vdu  Sal)liik«»v.     „Kuss.  An-liiv"  S.   lSi*(). 

")  „Kliini^rkrifcn  nus  dem  Vorrato  nuiiios  Ciodächtuiusf  8,"  Mo.skau  l.'^G'J, 
8.  40.    Vgl.  die  Aiisf^nbe  der  Werke  DorZavins  von  Orot,  IW.  II,  S.  S^ö— ;U>;1. 
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Der  Völker  Seufzer,  ihrer  Thriinen  Ströme, 
Und  der  betrüb  ton  Seelen  heifs  Gebet, 
Dem  Dampfe  gleich  zum  Himmel  hoch  sie  steigen, 
Zum  Donner  werden   sie,  der  rollend  nieh  entlädt,  — 
Und  der  Gebäude  stolze  Häui)ter  triti't  der  Blitz. 
Vernelmit,  Ihr  Mächtij,'en  auf  EnUii,  diese  Worte  — 
Seid  auf  der  Hut,  bedrücket  nicht  das  Volk. 
Das  Eurer  Führung  anvertraut. 

Diese  Worte,  die  wiederum  auf  Paul  an.-spielten,  verraten 
keine  besondere  Bürgerkühnlieit,  da  sie  sicli  auf  eine  damals 
bereits  niclit  mehr  bestehend<>  Gewalt  bezielien. 

Als  diese  früheren  Machthaber  noch  lebten,  zog 
Deri^avin  es  vor,  ihnen  Wcihraucii  zu  sjx-nden  und  sie  in 
seinen  Dichtungen  zu  preisen.  Aber  wie  auch  di«'  jicrsiinlichcn 
Beziehungen  des  Verfassers  zu  den  Ereigin'ssen  sein  mochten, 
immerhin  sind  seine  Anspielungen  und  Aufrufe  als  Widerhall 
der  öftentlichen  Meinung  interessant.  \\'enn  Der/.avin  so  offen 
sprach,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  er  nur  der  allgemeinen 
»Stinnnung  der  öffentlichen  Meinung  in  den  ersten  Aug»  n- 
blicken  der  neuen  Regierung  Aufdruck  gab,  und  dai's  man 
dies  ganz  gefahrlos  in  so  durchsiehtigen  Ans])ielungen  tiimi 
durfte.  Die  Ode  liat  noch  eine  interessante  Stelle,  wo  d-T 
Dichter  Katharina  in  den  Wolken  erscheinen  und  sie  dem 
Volke  den  Vorwurf  machen  liifst,  dafs  es  früher  ihre  Liebe 
verschmiiht  und  ihr  nicht  gehorchen  wollte,  wes- 
halb es  durch  eigene  Sehuld  gelitten  habe,  sie  jeduch 
sende  ihm  jetzt  ihren  Enkel  zur  Rettung. 

Diesen  \\'orten  nacii,  ist  es,  wie  es  scheint,  aber  klar,  (bifs 
Derzavin  es  der  Gesellschaft  zum  Vorwurfe  machte,  dafs  sie  nicht 
friiher  dafür  gesorgt  hätt<',  Alexander  auf  den  Thron  zu  bringen, 
wie  dies  Katharina  gewünseht  hatt«',  und  dafs  sie  Paul  den  Thron 
habe  l)est"'igt'n  lassen,  —  dies  wäre  aber  gescliehen.  und  nun  litte 
man    „durch   eiiTcne  Schuld".      \\'enn   D<Txavin  .-ich  solche  freie 
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Sprache  erlaubte,  so  inufs  man  annehmen,  dafs  derartige  Ur- 
teile von  der  ganzen  Gesellschaft  gefallt  wurden.  Und  in  der 
That,  nach  den  Worten  Karamzins,  den  man  wohl  in  diesem 
F'alle  kaum  der  Übertreibung  zeihen  kann,  —  ^wrt  die  Nach- 
richt von  diesem  Ereignis  (Alexanders  Thronbesteigung)  im 
ganzen  Staate  eine  Botschaft  der  Erlösung;  in  den 
lliiusern  und  in  den  Strafsen  weinte  man  und  umarmte  sich 
wie  am  Ostersonntag;  zwar  bemerken  andere,  dafs  „dieses 
Entzücken  nur  der  Adel  äufserte,  die  andern  Stände  aber 
diese  Nachricht  zioinlich  gleichgültig  aufgenommen  hUtten"  M- 
Die  Volksmenge  verliielt  sich  wirklich  seit  lange  her  ziemlich 
indifferent  solchen  Umwälzungen  gegenüber,  die  an  ihrer 
Lage  nichts  änderten,  —  aber  diese  Begeisterung  mufsten  in 
der  Tliat  allo  mehr  oder  minder  Oebildeten  (-mj)finden ,  alle, 
die  die  drückende  Willkür  der  vorigen  Regierung  gefühlt 
liatten.  alle,  die  sich  nur  ihrer  Menschen-  und  Bürgerwürde 
bewufst  wjirm. 

Allfrdiiigs,  zu  dem  l^rnstliafteu  gesellte  sich  auch  das 
Kleinliche  und  Triviale.  In  den  ersten  Augenblicken  der 
n<'uen  Kegierung.  —  erzählt  SaMukov^)^  —  gnl)  sich  die  Oe- 
sellschat't  einer  ziig<'llosen  \ind  kindi;  chen  Freude  hin.  Kaum 
vernahm  man  die  Kunde  vtmi  Tode  Pauls,  so  verschw;inden 
auch  schon  die  Zöi»fclien  und  Locken,  und  man  sah  wieder 
die  früher  so  streng  verbotene  Frisur  ji  la  Titus,  runde  Hüte 
und  Stulpstiefel;  die  Damen  zogen  neue  Kostüme  an,  und  in 
den  Stral'sMji  ersclii<'nen  die  Kijuipagen  mit  der  vvrbotcnen  und 
nocli  v<»n  der  neuen  llegierung  nicht  erlaubten  Beschirrung.  Aber 
wenn  dies  auch  den  Antichein  einer  Kinderei  hatte,  so  war  es 
doch   natürlich,    weil    man    auch  dieses    kliiglichen   Kechts    auf 


')  .Miim>irt'n  von  M.  Fon-Vizin,   Ausjjabo  vom  Jalire   1861.     S.  78. 
••')  „K.issUij  Archiv-   im».     S.   1947. 
I*y|iiti,  lii'wt '^'luikj   in  dir  ruNnim'ln'ii  U«'Hcn»oli»ft.  6 
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Bescliirrung  und  auf  Stiefel  beraubt  war.  Nach  andern  Be- 
richten veranstaltete  Subov  bald  nach  der  Katastrophe  für 
seine  Genossen  eine  Orgie,  bei  der  er  in  Frack  und  Weste 
erschien  und  beim  Kartenspiel  die  Bank  hielt,  was  unter  Paul 
streng  verboten  war,  als  ob  dieser  gewaltthätige  Umsturz  in 
der  Regierung  nur  für  die  Rückkehr  jener  moralischen  Zügel- 
losigkeit  vonnöten  war,  an  die  das  höhere  Junkertum  sicli 
unter  Katharina  gewöhnt  liatte.  Nichtsdestoweniger  „rief  — 
nach  den  Worten  Sablukovs,  —  diese  Bewegung  wirklich  in 
allen  die  Empfindung  hervor,  als  ob  von  ihren  IIa  ulen  durch 
irgend  eine  Zauberei  die  Ketten  fielen  und  ;'.ls  ob  das  \'olk 
aus  dem  Grabe  zum  Leben  und  Woben  wacligerufen  wurde"  ^ ). 
Jedenfalls  gab  Pauls  Regierung  bereits  damals  einem  grofscn 
Kreise  Anlafs,  über  den  traditionellen  Cliarakter  der  Regie- 
rungsmacht selbst  nachzudenken:  man  begann  zu  zweifeln,  ob 
diese  Macht,  sich  selbst  überlassen,  mit  Erfolg  ihr  wahres 
Ziel  erreichen  könne  —  das  allgemeine  Wohl,  und  man  be- 
gann zu  denken,  dafs  für  dieselbe  gewisse  Grenzen  nötig 
wiiren.  Der^^.avin  äufserte  dies  in  seinem  der  Regiei-ung  er- 
teilten I^ate  —  sich  vor  „Bedrückung  des  \'olkes"  zu  hüten; 
andere  begannen  nachzudenken,  durch  welche  Mittel  man 
dieser  Ungerechtigkeit  vorbeugen  könne.  Die  Zeitgenossen 
erzählen,  dafs  in  den  ersten  Augenblicken  der  neuen  Regie- 
rung die  Grafen  Palen  und  N.  P.  Panin  dem  Kaiser  vor- 
sreschlaicen    hätten,    eine    gewisse    Verfassung    zu  geben,  aber, 


')  Im  Oktober  lS02  schreibt  der  Metropolit  Evt^'euij  au  seinen  Freuiui : 
„Ich  halte  keine  Lust,  Ihnen  über  unsere  \eui;^keiten  zu  berichten,  v.eil 
Sie,  wie  es  scheint,  sich  nich*  mit  ihueu  befasseu:  ich  ucils  nicht,  <>b  aus 
liescheiileuheit  (d.  i.  aus  Furcht),  die  jetzo  lurcits  ü  ItertI  üssi^ 
und  unpassend  ist,  weil  Gott  sei  Dank  sieli  al  les  sie  her  fühl  t, — 
oder  aus   Unaufmerksamkeit."     (hisskij  Archiv   1S70.     S.  Sl>i.) 
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clafs  der  Kaiser,  vom  Geiierul  Talyzin  vorlier  benaclirichtigt, 
diesen  dringlichen  Foixltrungen  widerstanden  habe'). 

VorUiuHg  besitzen  wir  keine  authentischen  Nachricliten 
darüber,  ob  dies  wirklich  sc-  war  oder  nicht,  —  aber  es  ist 
überhaupt  kaum  zweifelhaft,  dafs  in  den  Köpfen  die  Idee  der 
verfassungsmäfsigcn  Beschränkung  der  Uegierungsmacht  durch 
die  bedrückenden  Jahre  der  Regierung  Pauls  hervorgerufen 
war.  Schon  allein  die  Entstehung  solcher  Gerüchte  zeugt 
davon,  dafs  der  gesellschafdiche  Gedanke  sich  bereits  auf 
diesen  Gegenstand  zu  richten  begann.  Der  unparteiische  Zeuge 
Sablukov  erzählt  uns  folgendes  darüber: 

„Katharina  hat  b(n'eits  vieles  für  die  konstitutionelle  Ent- 
wickelung  des  Staates  gethan,  und  hätte  sie  den  Thronfolger 
dazu  bringen  können,  auf  ihre  Absichten  \ind  Pläne  einzu- 
gehen und  ihm  die  Neigung  einHöfsen  können,  ein  konstitu- 
tioneller Herrscher  zu  werden,  so  wäre  sie  ruhig  und  ohne 
j('d(;  Furcht  für  die  zukünftige  Wohlfahrt  Rufslands  gestorben. 
Die  Ansichten,  die  (;<'silnnacksrichtung  und  die  Gewohnheiten 
Pauls  machten  (li<'se  IlolTniingcn  zunichte,  und  es  ist  authentisch 
bekannt,  dafs  während  Katharinas  h^tzter  Regierungsjahre  zwi- 
schen ihri'U  nächsten  Ratgeb(;rn  beschlossen  war,  ]*aul  von  der 
Thronfolge  aiiszuschlicfsen,  falls  er  sich  weigern  sollte,  der 
bereits  entworfenen  (?)  Konstitution  Treue  zu  schwören, 
und  in  diesem  FalU;  sollte  sein  Sohn  Alexari<K'r  zum  Tiiron- 
folger  (ernannt   werden,  mit  (h-r  Bedingung,     dafs    er  die    neue 

')  Mtinoircu  vnn  M.  Kon-Visiii.  In  «Kt  Au.ilyj«»'  <!«'«  „Horiilitcs"  diT 
Unti'rMiic'limif,rsk<mimis«i()ii   v.im   .laliro    1S2(>  wird  ilarühor  «rrsapt: 

„Im  .lulirc  ISUl  wollti-  tU-r  Graf  Nikita  IVtrovit*.  Paniii,  lUr  S.iliu  des 
IWsii'perH  von  l'n-^arev,  diT  Nc(Vo  N.  .1.  l'aniiis,  «owic  dor  Graf  Talon  t-ino 
Konstitution  einfüliri-n.  ^'"n  >U'U  VorschwöriTH  l)clolint«'  man  die,  wolcho 
nur  ciui'n  Hf.'rsrlur'vi'cliHcl  j,'twiinsrlit  liatfi-n,  entfi-rnto  alter  auf  immer  jcno, 
welche  eine  dauernde  Ordnung  bt  ^rclirten."  (Momoirio  der  DekabrlNteu. 
Lieferiinp   W  — III.   S.    130.) 

6* 
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Verfassung  achten  solle.  Fortwährend  cirkulierten  Gerüchte 
über  einen  derartigen  Plan,  obwohl  nichts  Glaubwürdiges  be- 
kannt war.  Man  sprach  jedoch  mit  Sicherheit  davon,  dafs 
am  1.  Januar  1797  ein  sehr  wichtiges  Manifest  veröffentlicht 
werden  würde,  und  gleichzeitig  bemerkte  man,  dafs  der  Grofs- 
fürst  Pavel  Petrovic  selten  bei  Hofe  erscheine  und  zwar  nur 
bei  feierlichen  Empfängen,  und  dafs  er  die  gröfste  Vorliebe 
für  sein  nach  preufsischem  Muster   zugeschnittenes    Heer    und 

für  alle  Ga^-inaer  Einrichtungen  zeige"  M 

Bis  heute  kennen  wir  keine  glaubwürdigen  Thatsachen, 
um  der  Angabe  über  die  bereits  „entworfene"  Konstitution,  zu 
der  man  Paul  verpflichten  wollte,  Glauben  zu  schenken;  auch 
das  Wort  „Konstitution"  ist  bei  Sablukov  nicht  im  formellen 
Sinne  einer  Kepräsentativregierung  gemeint,  sondern  iri  dem 
weiteren  der  Grundgesetze,  die  für  das  Regierungsoberhauj)t 
bindend  sind.  Nichtsdestoweniger  bleibt  die  Thatsache  un- 
zweifelhaft, dafs  Katharina  in  der  That  Paul  von  der  Thron- 
folge ausschliefsen  wollte,  wie  auch  diese  Angabe  oder  andere 
dieser  Art  (z.  13.  über  die  von  N.  .1.  Panin  verfafste  Konsti- 
tution, über  die  erwähnte  Absieht  der  Grafen  Pal<,Mi  und  X.  P. 
Panin  u.  dergl.)  sich  als  ungenau  oder  übertrieben  erweisen 
sollten ;  da  Katharina  Pauls  Charakter  kannte,  so  fürchtete  sie 
für    die   von    ihr    geschaffenen    Institutionen  und  Werke,     die 


')  „Riisskij  Archiv"  1869.  S.  1882—8;;,  Unter  .kr  entworfenen 
Konstitution  sind  vielleicht  jene  pesetz^'elierischen  Arbeiten  zu  verstehen, 
von  welchen  (nach  den  Angaben  aus  den  Papieren  Stroganovs)  IJt/.borodko 
seinem  Nefien  Koüubcj  gesprochen  hat.  „Nach  den  Worten  Bezborodkos  be- 
schäftigte er  sich  selbst  im  Auftrage  Katharinas  mit  der  Abfassung  des 
^eformprojektes  in  Bezug  auf  die  Vervvaltung.  Der  Adelsbrief  und  die  Städte- 
ordnung waren  der  Anfang  der  von  ilir  in  Aussicht  geuomnienen  Keformen; 
aber  das  Unheil  ,  welches  die  franz<".sische  IJevolution  schuf,  licfs  in  der 
grofsen  Kaiserin  Zweifel  an  dem  Nutzen  der  v<>n  von  ilir  geplanten  Neue- 
rungen auniommen."  So  erzählt  dies  lU>gdanovic  in  seiner  „Geschichte"  I,  S.l;:51. 
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unter  Paul  leicht  entstellt  oder  vernichtet  werden  konnten: 
sie  befürchtete,  dafs  Pauls  Regierung  der  seines  Vaters  gleich 
sein  werde;  sie  mochte  ihn  sogar  des  Herrschens  für  ganz  un- 
fähig halten  und  wünschen,  seine  Willkür  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  beschränken^).  Diese  Ansichten  der 
Kaiserin  blieben  den  höchsten  und  gebildeten  Kreisen  niclit 
unbekannt,  und  ihre  wirklichen  oder  vermeintlichen  Pläne 
niulstcn  das  Interesse  dieser  Kreise  und  des  mittleren  Adels 
erregen,  auf  welch  letzteren  die  Alleinherrschaft  Pauls  zurück- 
wirken mulste.  Und  so  mufste  der  Gedanke  einer  gewissen 
HeschrUnkung  oder  genauem  Festsetzung  der  Obergewalt  schon 
in  den  letzten  Regierungsjahren  Katharinas  die  Gebildetsten 
der  Gesellschaft  beschäftigen.  Katharina  war  selbst  sehr 
wenig  dem  Konstitutiont-llen  geneigt,  aber  ihre  gesetzgeberische 
Thätigkeit  zeigt«-  immerhin  ein  gewisses  Bestreben,  in  Rufs- 
land eine  gert'gelte  gesellschaftliche  Organisation  eiuzufüliren 
und  wenigstens  eint^  Festsetzung  der  Rechte  der  besonderen 
iStände  behufs  deren  bürgerlicher  Selbständigkeit  in  An- 
grilV  zu  nehmen-).  Alexanders  Erziehung,  welche  in  sehr 
liberalem  Sinne  begonnen  und  trotz  des  Wechsels  der  persön- 
lichen Stimmung  Katharinas,  von  ihr  fast  in  demselben  Sinne 
bis  zu  Ende  gefidirt  wurde,  zeigt,  dafs  sie  in  dem  künftigen  Bc- 


')  „Lorsijiic  l'jiul  fut  d'i\^o  II  H'oociijtc'i-  dos  allaires  «l'ötJit,  Catliorino 
ossaya  di*  rnssocior  ;i  sos  tiavaux;  niais  le  Mocn'laire  d'i'tat,  princo  Hosho- 
rodko,  i|ni  assistait  aiix  H.'aiu-oH,  d/clarait  quo  ni  riiniu'rafricc  iii  lui  ii'a- 
vaioiit  jamais  pu  liiii  lui  tairc  coniprcndrc,  t-t  qii'il  ontemlait  tont  do  tra- 
vvrn.  Alurs,  do  jxur  d'irritor  ses  paMsioiis,  et  daun  loHpoir  do  l'atloucir 
|iar  i'indul^jt'iico,  Catlirriiio  rabaiidonna  ä  lui-inöinc  .  .  .  ."  Mi'moircs  de 
Tamiral  Trliitclia|.'ntl'.  Leipzig  Im62.  j).  22.  Snlrlu"  (Joriichto  über  Katha- 
rina« Al»sicliten  niiid  aiioli  in  den  Memoiren  Enjjelliardts  envähnt,  Moskau 
1868.     8.   VJ-i. 

'■')  Z.  l\.  iler  Adtlsliiief,  die  MafHnalinien  zur  Organi»atii>u  dir  Ötadt- 
Nerwaltuiig   u.  dergl. 
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herrscher  Rufslands  immerhin  jene  der  Freiheit  geneigte  Rich- 
tung erblicken  wollte,  welche  für  die  weitere  bürgerliclie  Erit- 
wickeliing  der  Gesellschaft  günstig  wäre.  Wenn  auch  die 
Gerüchte  über  ihre  Pliine,  die  Pauls  Willkür  einschriinkcn 
sollten,  nicht  vollkommen  begründet  waren,  so  zeigen  sie  den- 
noch, dafs  in  der  Gesellschaft  eine  politische  Frage  zu  keimon 
begann.  Unter  der  alten  Aristokratie  erschienen  l)creits  Li- 
berale, wie  Voroncov,  welcher  Radiscev  protegierte;  auf  die 
junge  Generation  der  gebildeten  Klasse  übten  die  europäischen 
Ereignisse  ihren  Eindruck  aus,  und  wie  wir  sehen,  fafsten  die 
Ideen  der  sozialen  Gerechtigkeit,  die  Träume  von  Gleicldieit 
und  Freiheit  Wurzel  in  Alexanders  Erziehung  selbst. 

Die  Regierung  Pauls  war  eine  schroffe  Unterbrechung  in 
dieser  Gärung  der  Anschauungen.  Paul  w;»llte  alle  die 
Jakobinischen"  Neigungen  ausrotten ,  und  es  ge'ang  ihm  in 
kurzer  Zeit,  der  Gesellschaft  eine  derartige  Furcht  elnzuHüfscn, 
dafs  sie  völlig  verstummte:  die  Periode  der  Verschwörungen 
begann.  Die  Zeit  reifte  aber  ganz  andere  Früchte,  als  Paul 
erwartete.  Seine  eigenen  Ansichten  äufserten  sich  in  so  ab- 
gebrochenen, widerspruchsvollen  und  durcli  nichts  (!rklärlichcn 
Verordnungen,  dafs  man  in  ihnen  sogar  nicht  einmal  ein  fal- 
sches System  nachweisen  konnte;  er  war  niclit  imstande,  so- 
gar die  beharrlichen  Anhänger  der  alten  Ordnung  an  sich  zu 
fesseln.  Die  einander  ablösenden  Leute  seiner  Umgebung 
stellten  gar  nichts  vor,  was  nur  irgendwelchem  System  ähnlich 
gewesen  wäre :  es  waren  entweder  ganz  unterwürlige  oder  un- 
freiwillige Vollstrecker  seiner  Befehle;  die  charakteristischen 
Repräsentanten  dieser  Zeit  waren  solche  Männer,  wie  Ar- 
charov  (der  Stammvater  der  zu  ihrer  Zeit  berühmten  „Archa- 
rovcij"),  Oboljjaninov,  Arakceev,  Ertelj  u,  dergl.  Die  vier  Jahre 
dieser  Regierung  bewiesen  die  Richtigkeit  der  früheren  Be- 
fürcht  ingen ;    die  Erfahrung  zwang,    zu    den    Ideen    zurückzu- 
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keliren,  welche  unter  Katharina  zu  Tage  traten,  und  als  Reaktion 
gegen  die  inhaltslose  Kegierung  mufste  natürlicherweise  der 
Wunsch  nach  irgend  einer  gesicherten  vernünftigen  Ordnung 
eintreten.  Alexanders  erstes  Manifest  sprach  diesen  Gedanken 
aus,  indem  es  den  Wunsch  verkündete,  „nach  den  Gesetzen 
und  dem  Herzen  Katharinas"  zu  regieren:  sich  auf  seinen 
Vorgänger  zu  berufen,  war  unmöglich,  man  mulste  sogar  auf 
jede  Solid.iritiit  mit  ihm  verzichten. 

Das  waren  die  ersten  Eindrücke  der  neuen  Regierung. 
Die  allgemeine  Teilnahme,  mit  der  sie  begrüfst  wurde,  üel 
mit  Alexanders  Stimmung  selbst  zusammen.  Alle  waren  voll 
Freude,  da  sie  eben  von  Alexander  die  neue  Regierung  er- 
warteten, wo  statt  Willkür  und  Gewalt  endlich  Gesetz  und 
Gerechtigkeit  herrschen  würden.  An  der  neuen  Regierung 
beteiligte  sich  die  Junge  Generation  jenes  Kreises,  dessen 
ältere  R.-präsen tauten  unter  Katharina  thätig  waren.  Kocubej 
war  Rezborodkos  NeflV  und  Zr.gling.  Pavel  Stroganov  -  der 
Sohn  des  berühmten  Würdenträgers  unter  Katharina  A.  S. 
Stroganov;  Novosiijcov  war  auch  ein  naher  Verwandter  des- 
sell>en.  Sie  allo.  wie  auch  Czartoryski  waren  unter  dem  un- 
mittelbaren Kinilufs  der  Zeit  erzogen  und  alle  mehr  oder 
minder  eifrige  Anhänger  der  gesellschaftlichen  Ideen,  die  sich 
damals  von  Frankreich  aus  verbreiteten  und  das  europaische 
Leben   umgestalteten. 

Fiir  Alexander  begannen  die  besten  Tage  seines  Lebens 
und  seiner  Regierung.  Er  berief  s(,gleich  Koeubej  nach 
l'etcrsburg,  der  während  der  letzten  Zeit  der  vorigen  Regie- 
rung in  Verbannung  auf  seinem  Gute  lebte;  ebenso  wurden 
auch  gleich  Briefe  an  Czartoryski  nach  Italien  un.l  an  Novo- 
siljcov  in  London  abgesandt.  An  Czartoryski  schrieb  der 
Kaiser  selbst  am  18.  März;  an  Novosiljcov  schrieben  die 
Stroganovs  und  Murävjevs  gemeinschaftlich  gleich  in  den  ernten 


Augenblicken  den  Regierungsantrittes').  Die  Freunde  Jea 
Kaisers  versammelten  sich  um  ihn,  und  dieser  Krer^i  stellte  den 
Charakter  der  Regierung  vor.  Und  nun  begann  Alexander 
mit  der  ganzen  Kraft  seiner  idealen  Erstlingsan.schauungen  zu 
wirken,  die  so  lange  unterdrückt,  jetzt  zum  erstenmal,  be- 
waffnet mit  der  ganzen  Macht  des  russischen  Absolutismus, 
sich  den  Fesseln  entrissen.  Das  Prinzip,  nach  dem  er  zu 
handeln  sich  bemühte,  war  das  der  G  esetz  1  i  c  li  ke  i  t,  dem 
er  auch  die  Unbeschränktheit  seiner  Alleinherrschaft  unter- 
werfen wollte.  Es  sind  einige  anekdnrische  [""iilh;  bekannt, 
wo  der  Kaiser  ziemlich  entschieden  die  von  ihm  angenommene 
Regel  verkündigte;  sie  mufste  freilich  den  Repräsentanien  der 
alten  Gesellschaft  sehr  mifsfallen,  besonders  der  vcM-wöhnteii 
Aristokratie;  —  diese  Gesellschaft  war  seit  lang»!  hfr  gewiihnt, 
dafs  nicht  nur  die  IMacht  des  Kaisers,  sonderri  auch  die  des 
Favoriten  nach  ihrem  blofsenGutdünken  alles  durchfiihren  konnte, 
Avas  auch  Gerechtigkeit  und  Gesetz  erheischen  mociiten.  Als 
Beispiel  führe  ich  die  bekannten  Worte  Alexanders  in  seinem 
Briefe  an  die  Fürstin  Golicyn  (geborene  Vjazemskaja)  an,  die 
ihre  den  Gesetzen  widersprechende  Bitte  damit  begründete, 
dafs    der    Kaiser    über    dem  Gesetze  stehe.     Darauf  ei-widerte 


')  Vgl.  Alexandre  l''^  et  lo  prince  Czartoryski  S.  3 — 4.  Ülx-r  den 
Brief  Novosüjcovs  äufsert  sicli  JJü^rdanovir  (I,  S.  80):  „Mau  versicherte,  dafs 
uacb  dem  Ende  des  Kaisers  Paul  S*:ro<>;aiiov  an  Novosiljcuv  in  London 
sehrieb:  Arrivez,  niou  aiiü  ....  Nous  allons  avoir  une  eoiistitution.'^  Dies 
scheint  ganz  unrielitij,'  zu  sein.  Aller  Walirsclieinliehkeit  nach  ist  liier  die 
Rede  von  jenem  liriefe,  welcher  in  X.  N.  Novosiljcovs  Pajiieren  aut'hewahrt 
ist  und  aus  denen  i'o  „V^stnik  Evrojiy'*  vom  Jahre  1>:<70  und  in  der  erst4'Q 
(russischen)  Auflage  dieses  Huehes  Au'^zü;,^'  aIi<i^edrucUt  .>ind.  Di.;  Ausdrücke 
sind  charakt'-'ristis.-h,  aber  in  iliucn  herrscht  nicht  dir  Ton  jeinT  kindischen 
Hast,  auf  die  J{o<,'danovic  anspielt.  Dies  ist  der  brtretVeiide  Zettel:  „Mon 
hon  ami,  le  Courier  j)art,  je  n'ai  le  temps  ipie  de  vous  dire  deux  niots : 
rEinpereur  Alexander  h""  reigne.     Keveuez.  reveiiez,  revenez." 
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Alexander,  dufs,  wenn  or  es  aucli  dürft'^,  er  dennoch  das  Ge- 
setz nicht  verletzen  würde,  da  er  keine  gerechte  Macht  auf 
Erden  anerkenne,  welche  nicht  vom  Gesetze  ausginge*). 

Die  neue  Regierung  kündigte  sich  von  Anfang  an  durch 
Thaten  an,  die  nicht  ohne  grofse  Wirkung  auf  die  Gesellschaft 
bleiben  konnten,  und  in  der  That  genügt  es,  die  Ukaze  durch- 
zusehen, welche  im  Laufe  der  ersten  2—3  Monate  veröffent- 
licht wurden,  um  zu  begreifen,  in  welcher  Begeisterung  da- 
mals die  Anhänglichkeit  an  Alexander  sich  äufserte. 

Diese  ersten  Ukaze  tührten  ein  ganz  neues  noch  nicht 
dagewesenes  Element  der  milden  Toleranz,  der  Gerechtigkeit 
ein,  sowie  d<>s  offenen  Eingestehens  der  Uegierungsmiingel 
und  des  Wunsches,  sie  zu  bessern;  dies  war  eine  ganze  Reihe 
von  verschi.'dcnartigen  befreienden  Mafsnahmen;  fast  jeder 
Ukaz  hob  irgendwelche  Ungerechtigkeit,  Gewaltthätigkcit 
Bedrückung,  Willkür  auf.  Selbstverständlich  wurde  nirgends 
Pauls  Name  erwähnt,  alxM-  in  den  Ukazen  fällt  u.  a.  die  Hast, 
ins  Auge,  mit  der  man  die  durch  seine  Mafsnahmen  verur- 
sachten Sehiiden   iieih'n  wollte. 

Am  Tage  nach  der  Thronbesteigung  (am  13.  März 
1801)  erfolgte  der  Befehl,  Verabschiedungsukaze  in  betreff  der 
iVlibUirs  zu  geben,  die  auf  Grund  der  Urteilssprüche  der  Kriegs- 
gerichten oder  ohne  Gericht  infolge  von  Ordres  aus  dem  Dienste 
entlassen  worden  waren.  —  Zwei  Tage  darauf  erschien  ein  eben- 
solcher Ukaz  in  Bezug  Jiuf  die  Civilbeamten.    Um  solche  Mafs- 


')  Di.-so  W..rt..  sin.l  Im'I  .Sterd.  .•.nsHuhrt  :  Kufsl.ui.l  unt,-r  Aloxaiuior 
(loiii  Ersten,    I,  S.  'JO.     D.t     Hri.-f    HoU.st    in    d'-r  ..K.e^skajji  Starina",    1^70, 

1,  «.  41. 

WolrlMU  Kin.lr.uk  <li.-  UinK-'l-'n^'  Al.'xan-l.  r.  n.ncl.t,-.  kann  n-an  u.  u. 
uns  ,l,.n  von  mir  .nit^.-t.MÜon  N..ti/.on  dv>^  Srl,woi/...rs  D.nnout  orl.i;.kon. 
Vjrl.  ,U.n  Anfsat/.  iiln-r  dio  ruH.iscl.cn  Bo/,iclinngon  Uonthnm«  im  „V^Htaik 
Evroio**   löO'J,  IVbruar.     8.  1804  u.  If. 
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nahmen  zu  begreifen,  mufs  man  sich  die  Erzälilungen  von 
Zeitgenossen  (z.  B.  Sablukov)  ins  Gedächtnis  rufen,  wie  solche 
Gerichtssprüche  und  Verabschiedungen  durchgefülirt  wurden. 
Nach  Sturdza  erstreckte  sich  die  Zald  derjenigen,  die  diesem 
Ukaz  geniäfs,  in  den  Dienst  zurückkehrten  und  in  ilire  früheren 
Rechte  wieder  eingesetzt  wurden,  bis  auf  12  000  ]\[ann  *).  Am 
14.  März  wurde  das  Verbot  der  Ausfulir  verschiedc^uer  Waren 
und  Produkte  aus  Kufsland  aufgehoben.  Einen  Tag  darauf 
erfolgte  die  Befreiung  der  P^estungsgefangenen,  derjenigen,  die 
zur  Zwangsarbeit  verschickt,  derjenigen,  welche  der  Ämter 
und  des  Adels  entkleidet  worden  waren,  der  Verbannten,  sowie 
jener,  welche  wegen  gerichtlicher  Sachen,  die  in  der  „geheimen 
Expedition"  verhantlelt  wurden,  unter  polizeilicher  Aufsicht 
standen  und  die  ^^'iederein.setzung  derselben  in  ihre  früliere 
\\'ürde.  In  den  vier,  dem  Ukaz  beigefügten  Verzeiclinissen 
sind  156  Personen  aufgezählt.  Am  selben  Tage  erfolgte  die 
Amnestie  in  Bezug  auf  die  im  Auslande .  sich  verbergenden 
Elüchtlinge  mit  Ausnahme  dov  ^lörder,  ebenso  die  Wieder- 
einführung der  Adelswahlen.  Darauf  wurde  das  Verbot  auf- 
gehoben, nacli  Kufsland  verschiedene  ausländische  Waren 
einzuführen  (IG.  j\Iärz).  Dann  wurde  die  Polizei  ir  einem 
Ukaze  (ll*.  jMärz)  aufgefordert,  ihre  CJrenzen  nicht  zu  über- 
schreiten und  niemanden  zu  beleidige-n  oder  zu  bedrücken, 
■was  unter  Paul  himmelschreiende  Dimensionen  angenommen 
hatte.  Dem  folgte  am  22.  ^lärz  das  Gebot  der  freien  Durch- 
lassung der  Ankommenden  und  Abfahrenden,  luid  zwei  Tage 
darauf  wurde  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Cietreide  und  Wein 
aufgehoben;  ferner  erfolgte  die  Aufhebung  des  am  IS.  Ai>ril  1800 


')  A.  Stuid/ns  Mcnuüreu  (iUn-r  die  Gi-scliiclito  der  nissisrlieu  ortho- 
doxen Kirelie  unter  Alexander  I.,  in  der  „Kusskaja  Starina"  l^TG,  Bd.  XV, 
S.  268. 
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gegebenen  Verbotes,  Bücher  und  Musikalien  aus  dem  Auslande 
einzufuhren,  sowie  die  Siegelabnahme  von  den  am  5.  Juni  ver- 
siegelten Privatdruc'kereien,  und  es  wurde  ihnen  gestattet, 
Bücher  und  Zeitschriften  zu  drucken.  Dann  wurden  ara 
5.  A]>ril  fünf  Manifeste  veröffentlicht.  In  betreff  Wiederver- 
leihujig  des  Adclsbricf's,  der  Stiidteordnung  und  der  diesen 
gegebenen  Urkunde,  der  freien  Warenausfuhr  und  in  Bezug  auf 
die  Erlaubnis  für  die  Bauern,  die  Willder  zu  benutzen,  woran 
sie  bisher  durch  das  Forstilmt  verhindert  worden  waren;  schliefs- 
lich  in  betreff  der  Abschaffung  der  geheimen  Expedition,  der  Lin- 
dening  der  Lage  der  Verbrecher  und  der  Suspension  von  der 
Begleichung  der  Staatsforderungen.  Am  8.  A])ril  wurden  die 
Galgeji  abgeschafft,  die  unter  Paul  auf  den  öffentlichen  Stadt- 
plätzen aufgestellt  waren,  und  an  denen  man  die  Namen  der  in 
Acht  Erkliirten  angeschlagen  hatte,  —  und  viele  wohlthiitige 
Ukaze  mehr,  in  itetrcfl*  der  Soldaten,  der  freien  ökonomischen 
Gesellschaft,  des  Adels  und  des  Klerus  und  der  russischen 
Akademie  (8.  April— 13.  Juni).  Am  28.  Mai  erschien  an  den 
Präsidenten  der  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Ukaz,  in 
den  Zeitungen  keine  Annoncen  in  Bezug  auf  Verkauf  von 
Lei))eigenen  ohne  Land  veröffentlichen  zu  lassen,  —  die  erste 
vorsichtige  Kundgebung  Alexanders  gegen  die  Leibeigen- 
schaft, —  am  .'..  Juni  ein  Uk;.z  an  den  Senat,  einen  beson- 
dern Bericht  ülter  seine  Pechtc  und  Pflichten  zu  erstatten,  — 
die  erste  Kundgebung  der  grofsen  administrativen  Heformen, 
welche  von  Alexander  in  Aushie'ht  genommen  wurden,  und 
an  demselben  Tage  ein  Ukaz  wegen  Errichtung  einer  gesetz- 
geberisduMi  Kommission,  welche  dem  Grafen  Zavadovskij  über- 
tragen wunb'. 

Die  in    den    Ukazen    angeführten    Beweggründe    sprachen 
von    dem    Wunsche,    dem    Gesetze    endlich     wirkliche    Kraft 
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zu  verleihen,  in  der  Gesellschaft  die  Prinzipien  des  Rechtes 
einzuführen. 

Eine  von  den  bedeutendsten  Malsnahmen  war  die  Ab- 
schaffung der  geheimen  Expedition  und  eine  von  den  ersten, 
die  die  Regierung  in  der  That  annehmen  mulste,  wenn  sie 
wirklich  die  Herrschaft  des  Gesetzes  wünschte.  Und  dies 
wurde  am  2.  April  1801,  bei  der  Verlesung  dieses  Manifestes, 
im  Senate  betont,  wobei  der  Kaiser  selbst  den  Platz  des  Vor- 
sitzenden einnahm.  Nach  der  ErwUlnuing  der  Nutzlosigkeit 
der  geheimen  Überwachungen  und  administrativen  Gerichts- 
barkeit, sowie  der  MifsbrJiuclie  derselben,  hob  das  Manifest 
hervor,  dafs  „in  einem  w  o  hlgeo  i-d  n  e  t  cn  Staat«'  alle 
Verbrechen  der  Macht  des  allgemeinen  Gesetzes 
unterworfen,  durch  dasselbe  gerichtet  und  be- 
straft werden  müssen." 

Was  für  einen  Eindruck  der  Ukaz  vom  5.  Juni  machte, 
in  welchem  der  Senat  beordert  wurde,  einen  Bericht  über  seine 
Rechte  und  Pflichten  einzureichen,  kann  mau  nach  der  Er- 
zählung Storchs  beurteilen,  wo  er  uns  die  Sensation  schildert, 
welche  der  Ukaz  bei  dem  ganzen  gebihleten  Publikum  erregte. 
Er  sagt,  dafs  trotzdem  Alexander  ohne  Aufsehen  zu  machen 
sich  in  der  Stille  über  den  Senat  hätte  informieren  können, 
er  es  aber  öffentlich  that,  um  die  Gesellschaft  zu  p  r  ü  f  e  n 
und  die  Geister  auf  bevorstehende  Veränderungen  vorzubereiten. 
Statt  sich  auf  historische  Erklärungen  darüber  zu  beschränken, 
was  er  nach  den  herrschenden  Gesetzen  und  Bestimmungen 
früher  gewesen  war,  sammelte  der  Senat  dagegen  die  staats- 
rechtlichen Meinungen  seiner  3Iitgheder  darüber,  was  er 
eigentlich  bei  der  neuen  (Ordnung  sein  könnte,  und  unter  diesen 
Meinungen  waren  viele  frei  ausgesprochene,  die  sieh  der 
Grund([uelle  aller  p(jlitischeu  Übel  in  Rufslaiul  ziemlieh 
näiierten. 


—    93     — 

Stprch  crkliirt,  dafs  diese  Reform  notwendig  war,  dafs  der 
Senat,  der  ehemals  die  höehsteGeri-htsiustanz,  derllüter  der  Ge- 
setze'und  das  Centrum  der  Verwaltung  war,  jetzt  zum  blofsen 
Vollstreeker  der  Verwaltungsfomalitiiten  geworden  war.    Dann 
schildert  er  d.n  schveekHchen   Verfall  der  Gereehtigkeit,    die 
Uufserste  Verkehrtheit  der  Begriffe  über  das  Gesetz,    als  wel- 
ches nur  die  Willkür  des  Herrschers  betrachtet  wurde,    sowie 
aie    verkehrten    Handlungen  der   Obergewalt  selbst,    die   un- 
geachtet der  Gesetze,    alle   Angelegenheiten  durch  Ukaz.  ent- 
schied. ... 

Wenn  c»  ..«tig  w«.- ,  eine  Or.lnung  in  .len  Ceschaften, 
eine  Keg.-ln.iilVigkeit  in  der  Tl.Utigkcit  .kr  Genchte  «.  er- 
),„.,,..  wenn  es  nOtig  war,  eine  GeseUliel.keit  in  Jen  Ue- 
..rilVen  und  Vorstellungen  des  Volkes  l.erbeizufuhren,  so  war 
eben  die  erste  Bedingung  (W.u  eine  Milderuiig  der  belbst- 
hcrrsekaft  un.d  eine  A  n  naher  n  ng  derselben  an  e,ne 

.-eset/.lieb    refjulievte    Torrn    der    Kei,'ierung 

Diese  Kefonn  i'olgte  ...  In  .wei  über.ans  merkwnrdtgen 
Uka>..,-n  votn  8.  Se|.te.nber  1802,  d.  h.  in  den  Ukazen  über 
die  l!e<u-ganis.ati..n  und  die  Krrielaung  von  M.nister.en').  • 
Derartig  wavn  die  V.n-stellungen  kluger  und  «oblmei- 
„,nder  Glieder  der  damaligen  Gesedseh.aft  über  diese  ers.en 
Handlungen  des  Kaisers,  und  «'.r  werden  sel.en ,  dals  d,ese 
Sehilderungen  8,tnrel,s  .redend  die  dan.aligen  Ans.ebten 
Alexanilers  selbst  darlegen. 

I„  ,l,.n>  Uka.  an  .len  ««■nat  und  in  den.  UesUri).!  an  den 
,i,..len  Zava.l.,vsk:,i  ..b.T  .lie  0.-ganisalion  der  geset/,- 
g ..  b  e  r  i  s  e  1.  .■  n  K  ., ...  -n  i  »  s  i  o .,  -)  waren  folge..dc  Bewet.t;rn,.de 
angegeben : 

1)  storch,  llufHlftiul  I,  S.  20 -2a 

8)  Vom  r,.  .luni   IHOl;  vollstämliK-e  GcHoUHam.nl.  IM.  \XM.  >r.    •• 
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„Indem  ich  den  Ursprung   und   den    Quell    der 

VolksglUckseligkeit  einzig  auf  das  Gesetz  zurückführe, 
und  überzeugt  bin,  dafs,  wenn  auch  andere  Mafsregchi  glück- 
liche Zeiten  für  den  Staat  herbeiführen  können,  das  Gesetz 
dennoch  einzig  und  allein  sie  für  immer  sichern  kann, 
hielt  ich  es  in  den  ersten  Tagen  meiner  Regierung  und  bei 
der  ersten  Übersicht  über  die  KStaatsverwaltung  für  notwendig, 
mich  mit  der  wirklichen  Sachlage  dieser  Frage  vertraut  zu 
machen. 

„Ich  war  mir  immer  bewufst,  dafs  unsere  Ges<'tze  weder 
einen  Z  u  sa m  m  e  nh  a  n  g ,  n  o c  h  P^  i  nh  c  i  t  in  ihren  Absichten 
oder  Beständigkeit  in  ihren  Wirkungen  haben  konnten, 
da  sie  von  der  Veröffentlichung  des  Ulozenic')  an  bis  auf 
unsere  Tage,  d.  h.  im  Laufe  von  beinahe  ein  und  einem  halben 
Jahrhundert,  von  der  gesetzgeberischen  flacht,  auf  verschie- 
denen und  oft  entgegengesetzten  \\'egen  ausgeliend, 
mehr  nach  dem  Zufall,  als  aus  allgemeinen  Staalsrück- 
sichten  gegeben  wurden.  Daher  die  allj,'emeine  Verwirrung 
der  Rechte  und  Pflichten  jedes  einzelnen,  das 
Dunkel,  welches  den  Rieht  e  r  u  n  d  den  Angeklag- 
ten umhüllte,  die  ]\Iac  ii  tlo  s  igk  e  i  t  der  Gesetze  bei 
deren  Vollziehung,  die  Beij  uem  l  i  c  h  ke  i  t ,  sie  bei 
der  ersten  Regung  der  Laune  oder  Willkür  zu 
ändern"   u.  s.  w. 

In  dem  Ukaz  über  die  Wiedereinsetzung  des  verliehenen 
Adelsbriefes  verblieb  Alexander  auf  dem  alten  Standpunkte 
und  sprach  von  den  Verdiensten  dieses  Standes  in  demselben 
Sinne,  in  welchem  ihn  der  von  uns  früher  erwähnte  Erzie  ler 
über  diese  Fra<rc  belehrte.     Aber  im  Kreise  seiner  Vertrauten 


'j  Der    erste    russische    gesetzg-eberisclie    Kudex    unter    Kaiser  Aleksi'j 
Micliajluvic.     (Auinerk.  d.  Übers.) 
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sprach  er  davon,  d.ifs  er  solche  Ukar.e  nur  aus  Notwendigkeit 
und  gegen  seine  persönliche  Überzeugung  veröffentliche:  auch 
später  lichte  er  die  faule  Aristokratie  nicht,  die  sich  mit  dem 
hlofsen  llofdienste  begnügte,  was  er,  in  seinem  berühmten 
Ukaz  ii\  betreff  der  Kammerjunker  und  Kammerherren  be- 
wiesen hat*). 

In  dem  Manifest  vom  2.  April  1801  sehen  wir  die  Für- 
sorge in  Bezug  auf  die  Landbevölkerung,  der  das  kaiserliche 
Wort  gegeben  wurde,  dafs  man  ihr  ohne  besondere  wichtige 
Staatsursachen  keine  neuen  St.mern  auferlegen  werde.  Der 
Ukaz  an  den  S(Miat  wegen  Abschaffung  der  Folter^) 
vom  27.  Septoniber  1801,  der  durcii  eine  grausame  Hinrichtung 
auf  Grund  eines  durch  die  Folter  erprefsteu  Geständnisses 
veraidafst  wurde,  beginnt  mit  der  Darlegung  dieses  Falles 
und  des  tiefen  traurigen  Eindruckes,  welchen  er  auf  den  Kaiser 
machte.  D.M-  Senat  mufste  es  allen  Verwaltungs-  und  Gericlits- 
organ(Mi  auf  das  strengste  einschärfen,  derartige  Zwangsmittel 
\nnm  Untersuchungsverfahren  zu  unterlassen,  worüber  die  Re- 
visionsämter Kontrolle  ühcu  sollt<m,  dan»it  endlich  selbst  das 
Wort  „Folt(-r",  welches  eine  Schmacli  und  ein  Vorwurf  für 
die  Menschheit  sei,  für  immer  aus  dem  Gedächtnis  des  Volkes 
ausgeUKM'Zt    werde. 

Noch  einige  l)<Uails: 

Der  bekannte  .1.  M.  Muvavjev-Apostol  schrieb  im  April 
1801  an  <len  Grafen  S.  K.  Voroncv  nacii  London:  „....  <iern 
möchte  ich  Ihnen  einen  genauen  Begriff  von  dem  Glücke 
geben,    desscMi    wir    all.«    in    Kulsland   j.Uzt    teilhaftig  werden, 

aber  diese  Aufgabe  üb,-rsteigt  zu  sehr  m.'ine  Kräfte 

Nach  seiner  ThronlM'steigung  war  eine  <ler  ersten  Handlungen 


')  V^,'l.  Korf,   „Pas  lA'l»in  S|)oiJUiHkiiV'   I,  8.   IM. 
2)  VullHtiindiKf  (JosfUHiiminl.  Hd.  XXVI,  Nr.  20022. 
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unseres  Engels,  unseres  angebeteten  Kaisers,  die  Befreiung 
der  unschuldigen  Opfer,  die  zu  Tausenden  hinter  Riegeln 
stöhnten,  ohne  zu  wissen,  weshalb  man  sie  der  Freiheit  be- 
raubt hatte.  Einer  der  merkwürdigsten  von  diesen  Staats- 
gefangenen war  der  Kosakenhetmann  Jlovajskij ,  derselbe, 
welchen  Katharina  II,  so  auszeichnete.  Ich  war  Zeuge,  Avie 
dieser  ehrwürdige  Greis  nach  drei  Jahren  Gefängnis  wieder 
das  Tageslicht  erblickte.  In  seinem  Munde  mischte  .sich  der 
Namen  Gottes  mit  dem  Alexanders;  er  bat,  dal's  man  ihn 
seinen  Sohn  sehen  lassen  möge,  und  als  der  Sohn  in  seiner 
Umarmung  lag,  konnte  er  ihn  nicht  wieder  erkennen  :  so  hatte 
der  Gram  diesen  merkwürdigen  jungen  ^lann  entstellt,  der 
ebenfalls  drei  Jahre  im  Kerker  safs,  ohne  zi;.  ahnen,  dafs  nur 
eine  Wand  ihn  von  der  Kasematte  trennte,  in  der  .sein  un- 
glücklicher Vater  schmachtete.  Stellen  Ew.  Erlaucht  sich 
vor,  dafs  solcher  Scenen  nahezu  15  000  in  Rufsland  vorkamen, 
und  Sie  werden  sich  einen  Begriff  davon  machen ,  was  die 
Thronbesteigung  Alexanders  bedeutet. 

„Zärtlich  und  ehrerbietig  gegen  seine  Mutter,  freundlieh 
gegen  alle,  ist  unser  lieber  Kaiser  nur  streng  }^oy;en  sich 
selbst,  und  in  der  Strenge  bei  der  Erfüllung  seiner  I^flichten 
gleicht  er  einem  Schüler  Epiktetes •* 

„Herr  Troscinskij  überreichte  dem  Kaiser  das  gnädige 
Manifest  zur  Unterfertigung,  welches  mit  den  bekannten 
Worten  begann:  „Wegen  der  unseren  getreuen  Unterthanen 
gegenüber  uns  eigenen  Gnade"  u.  s.  w.  Der  Kaiser  strich 
diese  Worte  aus,  indem  er  sagte:  „Dies  möge  das  Volk  denken 
und  sprechen,  wir  jedoch  brauchen  uns  dessen  nicht  zu 
rühmen." 

„Ein  anderes  ^lal  legte  derselbe  Troscinskij  dem  Kaiser 
einen  Ukaz  an  den  Senat  vor,  mit  der  üblichen  Einleitung: 
^Ukaz  an  unsern  Senat."    —  „Wie,"   rief  der  Kaiser  verwundert 
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aus,  —  unseren  Sfnat?!  D(?r  Senat  ist  der  lieilige  Hüter  der 
Gesetze;  er  ist  errielitot,  um  uns  zu  erleuchten.  Der  8erat 
ist  nicht  unser,  er  ist  des  Ueielies."  lJndse.it  da  heg:ann  man 
zu  schreiben:   .,Ukaz  an  den  regierenden  Senat." 

„Als  Herr  Lamb,  der  den  militärischen  Teil  verwaltet, 
einmal  einen  Einwurf  gegen  einen  Befehl  des  Kaisers  erhob, 
mit  den"  Worten:   „M<>gen  Eure  Majestät  mir  verzeihen,  wenn 

ich  s;ige,  die  Sache  ist   nicht  so" sagte   der   Kaiser, 

ihn  umarmend:  „Ach!  mein  Freund,  ich  bitte  dich,  sage  mir 
(»fters:  es  ist  nicht  so!     Denn  mau  verwöhnt  uns  sonst." 

„Ich  würde  nicht  zu  Ende  kommen,  wollte  icli  alle  der- 
artigen Anekdoten  der  jetzigen  entzückenden  llegierung  an 
l'ühren-,  man  hört  sie  j(>den  Tag  von  neuem.  Die  glücklichen 
IJusscn,  Freude  und  Dankbarkeit  im  Herzen  und  Thriinen  in 
den  Aufzen,  \viederii<»Ien  mit  Begeisterung  Jedes  Wort,  wel - 
elies  aus  dem  Munde    (b's  angebeteten   Kaisers  kon>mt"M  ..  . 

hl  dieser  Zeit,  im  Miirz  1801,  sclirieb  der  (Iraf  X.  P. 
l'anin:  „Wollte  ich  ülier  die  Tugenden  unseres  neuen  Herr- 
sehers und  liber  die  Gefühle  sj)reehen,  welche  er  allen  ein- 
flüfst,  die  sieh  iiim  nahen,  so  würde  ich  nie  aufhören  können. 
Er  bat  d.'is  Herz  und  di«;  Seele  Katharinas  H.,  und  in  jeder 
Stunde  «les  Tages  erfidlt  er  sein  im  iManifest  gegebenes  Ver- 
sjirechen"  '). 


Die  erste  ]iegieningsthiitigkeit  Alexanders  erregte  nicht 
nur  unter  diMi  (iel)il(leten  lU-Ifail,  sc.ndern  sie  wurde  auch  in 
der  Volksmass.'  bekannt.     Der  begeisterte  Empfang  Alexandere 

')  ..K.isski.i  Aicliiv-  1^7»;,  1,  s.  120-128. 

^)  .,Ii.is«kii  Arc-liiv"  1S71.  8.  70*>.  V(rl.  üln-r  dioMo  Zoit  anrli  .Im  Auf- 
satz: „Di..  0.1..U  niif  rli.'  Tlnoiil.o^tci^Muic  dos  Ivjüsors  Aloxnnd.T  I."  in  d.-r 
„Husskaja  Sfaiiiia."    1x77,   M.  XX,  ö.  '.09-07^. 

I'yiMii,  l'..'U<i^iiiii{  in   <l<  1-  iiiNsis.licn  O. -ii  llHrlinft.  7 
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in  Moskau  bei  der  Krönung  war  keine  leere,  gewöhnliche 
Anbetung  des  Glanzes  und  der  Macht  bei  der  Menge;  es  war 
wirkliche  Anhcänglichkeit  und  aufrichtiges  Hoffen  V)- 

Bald  stellte  sich  der  Kreis  der  Vertrauten  des  Kaisers  an 
die  Spitze  der  Verwaltung.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs 
dessen  Thätigkeit  dieselbe  Richtung  wie  die  des  Kaisers  ein- 
schlug. Die  in  grofsen  Dimensionen  geplante  Verbesserung 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  brachte  die  Vertrauten  Alexan- 
ders bald  in  jene  gefährliche  Lage,  in  welche  gewöhnlich  Neuerer 
in  einer  lauge  an  Stillstand  gewöhnten  und  wenig  entwickelten 
Gesellschaft  geraten:  sie  fanden  keine  genügeiulc  Stütze  in 
der  Mitte  der  Gesellschaft,  sondern  erregten,  umgekehrt,  die 
Foind.schaft  der  konservativen  Mehrheit,  und  es  stellte  sich 
heraus,  dafs  sie  sogar  auch  den  festen  WiUen  des  Kaisers 
nicht  für  sich  hatten.  Diese  Männer  wurden  naciiher  von 
ihren  zeitgenössischen  Gegnern  und  deren  Nachkommen  so 
sehr  beschuldigt,  dafs  wir  uns  bei  ihrer  Ciiaraktcrschilderung 
länger  aufhalten  müssen.  Dieser  Kreis  war  überhaupt  ein 
natürliches  Produkt  des  geistigen  und  moralischen  Lehens  der 
guten  Seite  der  Regierung  Katharinas.  Die  Gegner  vergafsen 
jedoch  immer  diesen  Umstand,  —  und  sie,  die  niclit  Worte 
genug  fanden,  um  Katharinas  Weisheit  zu  rühmen,  warfen 
sich  zornig  auf  diejenigen,  welche  nur  das  fortsetzten,  was  in 
den  Ideen  der  Kaiserin  theoretisch  Gutes  war.  Und  da  die 
Richtung  dieses  Kreises  eben  aus  den  Ideen  entstand,  welclie 
sie  begünstigte  und  verkündigte,  so  hätten  diese  Gegner  alle 
liberalen  Kuiulgebiingeu  Katharinas  als  eine  unerhörte  Jaiir- 
zehnte  dauernde  Heuchelei    erklären   müssen,     wenn    sie    alles 


')  Siclio  Wi;,'i;l  I,  S.  IM— '20:i;  M.iiiuir.ii  von  Koin.inivskij ,  „Kusskij 
Aroliiv'"  lf<G7  .  S.  .5G:>— oGö;  vgl.  im  „Kusskij  An-liiV  IsTU,  S.  80G  eleu 
Br'uf  (leK  Mctr'>])Mlitcii  Evgoiiij  vom    1.  Jamiar    18U2.  o 
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jenes  verwerfen  wollten.  Alle  geistigen  Interessen  des  gebil- 
detsten Teiles  der  damaligen  Geselbcbaft,  —  es  war  dies  be- 
sonders die  Ihilicrt',  vornclinio  Welt  —  richteten  sich  auf  die 
französische  Littcratur  und  Philosophie  und  deren  Leuchten: 
diese  Gesellschaft  nahm  französische  Sitten  an,  las  französische 
Bücher,  und  viele  derselben  vollendeten  ihre  Erziehung  in 
Paris,  unter  der  Leitung  mehr  oder  mindei-  hervorragender 
Männer.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  die  Kaiserin  Freundschaft 
mit  Voltaire,  Diderot,  d'Alembert  pflegte  und  sich  von  den 
Werk<>n  Montesquieus  nährte,  schon  allein  dadurch  allen  Ein- 
flüssen der  von  denselben  vertretenen  Ideen  der  Weg  gebahnt 
wurde.  Allerdings  wirkten  diese  Ideen  verschieden  auf  die 
verschie(l('ii(Mi  (Charaktere  und  besonders  auf  die  verschiedenen 
Cienerationou  :  die  ältere  neigte  nicht  besonders  zu  ide;der  Be- 
geisterung, sie  zeichnet  sich  im  Gegenteil  mehr  durch  egoistische 
Kaltblütigkeit  aus,  bin  der  sich  ruhig  die  Feinheiten  der  fran- 
zösiselK'n  Sitten  «md  die  Humanität  der  franzr»sischen  Philoso])hie 
mit  den  llberblcMbseln  der  rohen  Barbarei  in  den  russischen  Sitten 
vertragen  konnten.  Ai>er  natürlicherweise  nahmen  die  Ein- 
v,;rkung<Mi  jener  Ideen  bcsi  der  Jüngern  Generation  einen  an- 
dern (.'harakter  .-m.  Und  .als  deren  moralische  Erziehung  be- 
g.ann,  hatte  sich  schon  o'\i\  gewisser  Anstrich  der  Oivilisation 
eingebürgert,  und  sie  hatte  in  dieser  IJiehtung  »'iiuni  Schritt 
vorwärts  zu  mae'uen.  Sie  n.ahm  diese  Ideen  aufrichtiger  auf, 
und  in  Anbetracht  der  W'idersiirüehe  derselben  mit  dem  Leben 
blielj  sie  nicht  gleiciigültig,  sondern  suciite  dagegen  einen  vcr- 
nünftigcui  Ausweg  und  beniiihte  sieii,  die  neuen  Ansidi;iuungei\ 
j)rak tisch  anzuwemlen.  Aber  das  \>'esen  dieser  Anschauungen 
eignt'ten  sicii  die  Jüngern  l^lemente  nicht  nur  mit  Wissen  der 
Eltern  .'in,  sunden\  sogar  <tft  unter  (b'ren  umnittelbarem  Ein- 
fluls,  da  doch  l»ei  ilih'>n  di.-  Wahl  des  Ijv.iehungssystems  lag. 
Es    gab    nur    einen    Weg    zur    Aneignung    »1er  neuen    An- 
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scliauungen ;  es  waren  dies  die  unmittelbaren  Einflüsse  der  euro- 
päischen Bewegung,  und  sobald  sie  die  Möglichkeil  halten, 
ziemlicli  tief  in  die  Geister  einzudringen,  tlbten  sie  in  gleicher 
Weise  ihrt^n  Einflufs  auf  die  Vertreter  der  verschiedenen  Ab- 
stufungen aus.  Als  Beispiel  kann  Radisrev  dienen :  seine  An- 
sichten stellten  nichts  Besonderes  vor  im  Vergleich  mit  dem, 
was  etwas  früher  selbst  Katharina  dachte  oder  wenigstens 
äufserte,  und  was  etwas  s])ater  darauf  selbst  Alexander  sowie 
diejenigen  dachten,  welche  seinen  engsten  Krei.s  bildeten,  Sie 
alle  hatten  gemeinschaftliche  Züge:  der  llafs  •^v'r^vn  die  Will- 
kür  des  Despotismus,  die  Forderungen  nach  (lesetzliciikeit,  das 
Streben,  die  Sitten  zu  mildern  und  die  rJesellschaft  zu  be- 
freien, die  Verurteilung  der  Leibeigenschafi,  der  (Jntauglich- 
keit  der  Oericlite  u.  dergl. 

Die  traurige  Xotweiuligkeit,  durch  Mangel  an  guten  Er- 
zieliungsmitteln  veranlal'st,  niaehtc,  dal's  ein  sehr  bclrächtliclM-r 
Teil  in  der  Erziejiung  des  niittleru  und  liöheni  Adels  Aus- 
ländern zufiel,  besonders  Franzosen,  teils  auch  Deutschen. 
Unter  diesen  befanden  sich  Leute  von  verschiedener  Art,  aber 
auch  viele  wirklich  Gebildete,  die  für  die  Sache  der  Auf- 
klärung und  Humanität  volle   Symi>athic  hegten  M. 

Die  zeitgenössischen  Schriftsteller  und  ihre  spätem 
Kritiker  haben  viel  gegen  diese  fremdländische  Erzieiiung 
deklamiert,  aber  um  dieselbe  gerecht  zu  beurteilen,  darf  man 
nicht  vergessen,  dafs  damals  das  russische  Leben  selbst  keine 
andern  Erziehungsmittel  bot:  das  Studium  war  bei  den  meisten 
im  höchsten  Grade  dürftig,  bei  Staatsmännern  wie  Troscinskij 
und  bei  solchen  litterarischen  Gröfsen  Avie  Novikov;  es  gab 
nur  eine   Universität,  die  Moskauer,  uiul  daselbst  Avurden,  aus 


')  V;,^.  MriiKiir.  sc-cr.  II,   172—1^2:   V'iyajjc   <lo  <l'.ux    l'raiivais  «laus  le 
Nord  ili:  rEiiioiie.     Paris   179G,  \}>\.  4,  S.  74  u.  ff. 
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Mangel  an  rus.sist'hcn  Professoren,  Vorlesungen  in  lateinischer 
und  deutscher  Spraclie  gehalten.  Die  russische  Schule  konnte 
sicii  lange  nicht  auf  eigene  Fiifse  stellen,  wie  es  wohl  nötig 
war,  und  verniociite  die  bereits  vorhandenen  Regungen  des 
Bildungsdursies  nicht  zu  befriedigen:  wir  wollen  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  russischen  Universitäten  noch  in  den  vierziger 
und  sogar  in  den  fünfziger  Jaiiren  unseres  Jahrhunderts  aus- 
ländische Professoren  zulassen  niufst(M>,  die  nur  in  lateinischer, 
deutscher  und  lVanzösiscli(!r  Sprache  vortragen  konnten.  An- 
drciscMts  hinderte  die  französische  Erziehung  ihre  Zöglinge 
niciit,  in  allen  ihn-n  Sitten  und  ( Jesiiinungen  Russen  zu  bleii)en 
o(l(;r  gute  Mensciien  und  heifse  l'atrioten  zu  werden.  Das 
Schlechte,  das  man  so  leicht  und  wohlfeil  auf  die  französische 
Regierung  sciiieben  ];«innte,  war  bedeutend  mehr  durch  die 
ganz(!  damalige  v(»n  d(M'  Parbai'ci  der  Leiheigenschaft  und 
allheri^finnnlichen  Unwissenheit  erfidhe  Ordnung  verursacht. 
K.'iramziu  wunle  seiiu'i'zeit  des  ,,fi'anzösischen  (ieistes"  be- 
schuldigt, aber  diese  llichlung,  die  iini  Rolxjspierre  verehren 
liefs,  hindert»^  iim  nie,  V(»ilstiindig  kon^ervativ  zu  bleiben; 
unter  dem  Kiiiliufs  desselben  franzi"»>isi'hen  (Jeistes  und  in 
französiseiier  Spruche  <;ntst;inden  die  besten  Pliine  Alexandtu's 
und  wui'deii  die  wohlthueiid^teii  M.'ifsu.-diuien  überlegt,  wie  <li<> 
l''ürs()rg(!  In  betrell'  der  \'<»ik>iiiMiiiig  dibr  der  Pefreiiiiig  der 
Pauern.  Schon  lan^e,  und  nicht  nur  bei  uns,  wunle  l''rank- 
reich  fiir  das  Vaterland  des  ({eschmackes  uiul  der  Pihlung 
geh.-iiten:  es  bew.'dirte  a\ich  jetzt  seinen  Zauber,  als  viele 
Emigranten,  ger;»de  Mäinx-r  des  alten  Regimes,  zu  uns  herüber- 
kanuMi.  „Di<'  IJusmm.  (d.  h.  aus  den  iiöchsten  Schichten  der 
riesellscli.'ift),  fast  alh»  von  Enin/ox-n  eiv.ogeii,  «M'ziihlt  ein 
Zeitgenosse  im  Jahre  1800,    bekommen    von  Kindlu'it   an  eine 

sichtliche     Vorliebe     für     dieses     Land Sie    lernen 

Frankreich     mir    en     beau     kennen,    wie    es    aus    der    Ferne 
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scheint Sie  halten  es  für  das  Vaterland  des  Ge- 
schmackes, des  guten  Tons,  der  Kunst,  der  edlen  Ver- 
gnügungen und  der  Liebenswürdigkeit;  sie  halten  es  bereits 
für  den  Zufluchtsort  der  Freiheit  und  Vernunft,  fü.r  den  H«.'rd 
des  lieiligen  Feuers,  wo  .sie  einst  eine  Fackel  anzünden  wer- 
den, um  ihr  finsteres  Vaterland  zu  erleuchten.  Die  französi- 
schen Emigranten,  scliliefslich  zu  den  neueston  Iviininoriern 
verschlagen,  fanden  hier  zu  ihrem  Kr.stauuen  ^Icnsclien,  die 
die  Angelegenheiten  ihres  Vaterlandes  besser  kannten  als  sie 
selbst:  es  gicbt  junge  Russen,  die  über  Kousseau  nachdenken 
und  die  Keden  ^lirabeaus  studieren  .  .  .  ."  Di<'  französische 
Erziehung  eröffnete  den  Einflüssen  der  Littemtur  den  natür- 
lichen Weg.  Paul  fühlte,  dal's  hier  durcii  die  Jiücher  die 
Propaganda  für  jene  Ideen  vor  sieh  gehe,  die  er  in  allen 
ihren  Formen  verfolgen  wollte:  es  dünkte  ihm,  dafs  er  durch 
die  Abschaffung  der  französischen  Anzüge  und  Jlüte  schon 
sehr  viel  erreicht  hatte,  aber  am  Etule  seiner  Pegierung  fand 
er  es  für  notwendig,  sich  um  diese  Frage  eingehender  zu  küm- 
mern, und  am  18.  April  1800  verbot  er  gänzlich  die  Einfulir 
aller  ausländischen  Bücher.  Aber  die  „jakobinischen"  Pücher 
di'angcn  bereits  so  in  das  Publikum  ein,  dafs  Pauls  ziendichen 
»Schrecken  einflofsendes  Verbot  deren  Verbreitung  nicht  auf- 
halten konnte.  Bereits  in  den  ersten  Tag<;n  seiner  Regierung 
Iiob  Alexander  dieses  Verbot  auf,  und  in  seinem  Ukaz  vom 
9.  Februar  1802,  in  dem  er  die  von  Paul  in  Städten  und 
Häfen  eingeführten  Zensuren  abschaffte,  sagte  er,  dafs  nach 
fünfjähriger  Erfahrung  diese  Mittel  u.  a.  als  „unzureichend" 
sich  erwiesen  hätten ,  um  zum  Ziel  zu  kommen.  Allerdings 
waren  sie  unzureichend,  sagt  bei  diesem  Anlafs  Storch,  weil 
schon  zur  Zeit  des  Verbots  aller  Einfuhr  von  Büchern  in  Peters- 
burg und  in  ]\Ioskau  ausländische  Sciiriften  zirkulierten,  die 
zur  Zeit  jenes  Verbotes  oder  nicht  lange  vorher  veröffentlicht 
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worden  waren.  Da  es  sich  nur  bei  den  pikantesten  Sachen 
lohnte,  auf  ein  Risiko  einzugehen,  wie  es  mit  der  Einfuhr  von 
Biiclicrn  verbunden  war,  so  wurde  gerade  die  Menge  von 
^lafsrcgcln  zu  einer  Urs.aelie,  dafs  von  allen  litterarischen  Er- 
zeugnissen nur  solche  in  das  Reich  gelangten,  die  eben  in 
hauptsiU'hliehster  Weise  den  Anlafs  zum  Verbote  gegeben  hatten. 
Einige  liuchhandlcr,  unter  denen  sich  auch  einige  Emigranten 
befanden,  befafsten  sich  mit  diesem  gefährlichen,  aber  ein- 
träglichen Geschäft  mit  unerhörter  Kühnheit.  Ihre  Magazine 
waren  fast  allen  bekannt,  und  doch  fand  sich  kein  einziger 
Denunziant "). 

Endlich  schufen  Reisen,  der  Aufenthalt  und  das  Studium 
im  \Mslan(le  lebendige  Eindrücke,. die  eine  bedeutende  Wirkung 
haben  mufstcn.  D.is  Reisen  nach  dem  Auslande  hat  bis  jetzt 
noch  ei)U'n  Ijcsondern  Zauber  für  die  russische  Gesellschaft: 
erinnern  wir  uns,  wie  jeder,  der  nur  konnte,  im  Anlange  der 
llegierung  Alexanders  II.,  in  der  zweiten  llält'te  der  fünfziger 
.lahre  nach  dem  Auslande  eilte,  als  der  I'afszwang  aufgehoben 
wurde;  ujid  wenn  noch  jetzt  das  europäische  Leben  schon 
durch  seine  äufsern  Formen  auch  auf  minder  Entwickelte 
einen  grolsen  Eindruck  macht,  so  nmfs  man  annehmen,  dafs 
zu  jener  Zeit  diese  Wirkung  um  so  stärker  war.  Viele  be- 
gal)en  sicli  auf  ausländische  Universitäten,  und  als  Paul  diese 
ikcisen  verbot,  und  die  russischen  Untertiianen ,  die  daselbst 
studierten,  zurückrufen  liei's,  stellte  es  sich  heraus,  dals  in 
Leipzig  3()  und  in  .lena  ('t5  Küssen  studierten-).  Selbstver- 
ständlich üfTiu'ten  sich  damals  den  jungen  russischen  Aristo- 
kraten alle  Salons,  und  t'olglich  bot  sich  ihnen  jegliche  ^lüg- 
lichkeit,  mit  den  geistigen  Bewegungen  und  den  letzten  Neu- 
heiten der  Litteratur  bekannt  zu  werden.      Aus  den  verschie- 


')  .Storch,  ItufHlniitl    unftr  AUxHiiiltT  Jtiii  Ernte«.     I,   IMO. 
«)  M/'m.  Htcr.  II,   lyy. 
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denen  Thatsachen  können  wir  sehen,  dafs  alle  dieae  Einflüsse 
bei  der  jungen  Generation  der  gebildeton  Klasse  jene  Ge- 
dankenriclitung  hervorbrachten,  welche  bei  den  Leuten  des 
alten  Schnittes  als  „Voltairianisnuis"  und  „Jakobinertuni"  galt. 
Einen  solchen  Charakter  hatte  auch  der  Kreis  der  ver- 
trauten Freunde  und  Mitarbeiter  Alexanders.  Ihnen  allen 
drückte  die  Zeit  den  Stempel  des  idealistischen  Liberalismus 
auf.  So  bildeten  sich  auch  Alexanders  Ansichten  unter 
Laharpes  Leitung.  Auch  jdle  seine  Freunde  erhielten  die 
aristokratische  Erziehung  jener  Zeit,  welche  mit  dem  Ivoisen 
und  dem  Aufenthalte  im  Auslande  abgeschlossen  wurde. 
Novociljcov,  der  älteste  von  ihnen  und,  wie  man  sagt,  der 
tt\lentvollste,  begeisterte  sich  für  das  englische  Leben  und  di(? 
englischen  Institutionen,  die  er  bei  seinem  vierjährigen  Aufent- 
halte in  England  unter  Pauls  Ifegiernng  kennen  lernte. 
Kocubej  vollendete  seine  Erziehung  zuerst  in  Genf,  welches  seit 
lange  der  Zufluchtsort  der  liberalen  Elemente  war,  und  dann  in 
London,  wo  ei-  sich  mit  politisdien  A\'iss(mschaften  l»efaiste  und 
ebenfalls  das  Streben  nach  Keformen  im  europäischen  Sinne 
nach  Hause  brachte.  Auch  Graf  Pavel  Strog.mov  bekam  eine 
französische  Erziehung;  die  Zeitgenossen  erzählen,  dafs  Romnu; 
sein  Erzieher  war,  der  s})äter  als  ein  Montagnard  Ijekannt 
wurde').      In      Genf     machte     Stroganov     die     liekauTitschaft 

*)  Über  Kommt'  siehe  Schlosser,  „(Jesehiilite  (lt>  aclit/.ehntcii  .Ijilirlmiu- 
derts",  aii'ifülirUeher  l)ei  Luiiis  Blaiie,  llistuire  de  la  ll('vnlnti<»n,  I'.<1.  XI  —  XII ; 
Claretie,  I^es  Moiita^iuuds.  Interessante  Details  über  Kumme  uml  einen 
seiner  Sehüler,  ih-r  na>li  Kufslaml  nnf.'r  Paul  liam,  sind  in  (l«r  j>i)>tlmmen 
Aut'laiXe  vi.n  (iereens  (resp.  li.rzcn)  Werken  mito^eteilt  (l'^Tl).  Dies  war  hii 
weitem  nieht  der  einzi<re  Fall,  in  welchem  in  die  rnssisehe  Er/.iehun;^  die 
nninittrll)aren  HintliisM-  diT  iVan/ii-ischm  rc\ olutionäri'H  (läntnu;  lindran^i-n. 
Sofrar  der  Erzieher  der  Kinder  M.  N.  Muravjevs  war  ein  .JaU<diiner,  dir  von 
Wi','el  verdammt  wird.  (Memoiren  l'.d.  :>.  'l\'il  •">,  S.  .">1.)  Im  Hanse  Salty- 
kov  war  Marats  leihlieher  llriider  Gouverneur:  ,.')hw(dd  dieser  Marat  die 
Grausamkeiten     >eiiies    Bruders    verurteilte,     verheindiehte    er  dennoch   >eine 
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Dumont.s,  des  Mitarbcitor.s  Miraboaus  und  Freundes  von 
Bcnthani.  Czartoryski  bekam  ebcnitalls  eine  glänzende  Er- 
zicluMi;^:,  und  wir  hörten,  wie  er  seine  politische  Gedankenwelt 
schilderte. 

Die  reforniatorisclien  Bestrel)ungen  dieses  ganzen  Kreises 
erregten  von  Anfang  an  den  Ilafs  der  altern  Generation,  der 
ehemaligen  Wiirdentriiger  unter  Katharina.  Wie  es  scheint, 
richteten  sie  ihre  Angrille  besonders  auf  Novociljcov,  als  auf 
den  mehr  Unternehmenden  und  Einflufsreichen.  ]\Ian  ver- 
spottete ihn,  man  nannte  ihn  „le  grand  homme,'^  „le  grand  mi- 
nistre,"  „le  genie  a  toutes  sauces",  man  machte  sich  lustig  über 
s(M.no  Verachtung  der  Orden  und  zeigte  seine  Verwunderung, 
dals  ."r  nicht  an  die  Si)itzc  der  Armee  gestellt  wurde  u.  dergl. '). 
Die  echten  Veteranen  ans  der  Zeit  Katharinas  sparten  keine 
Ausdriieke,  wenn  sie  ülier  diese  Neuerer  spraehen.  Boshaft 
drückt  sich  I).-r/avin  iibt-r  sie  aus:  „Damals  waren  alle,  die 
den  Kaiser  umgaben,  mit  dem  französischen  und  polnischen 
kon.stit utionellen  (leiste  v <»  11  g e s  t  o  ).  f  t  -)."  In  dem  interessanten 
l^rirfe  von  S.  K.  Von.ncov  an  Rostopcin.  der  übrigens  etwas 
später  (wie  es  seheint,    im  Jahre  1814  nach  dem  Kongrefs  zu 

n.,.Ml,lik.-M.i<di.M  Ai,si,l,f..u  nirlit,  l.l.fr  un-.'sln.t  i.n.l  lul.rtr  su-ar  ii.aiu-hn.al 
H.in.n  Z-Vliu-,'  zu  11«. !.•.'•  Hrst  i.ac-h  .l.r  IIinri.htm.-  LikIwI-s  XVI.  l.at  .r 
um  ihr  Krl.u.I.ni.^  v.in.ii  Nainru  zu  äiid.rn  iin.l  liiofs  M-it  <la  IU.u.lry.  (M^-'ni. 
h.'.r.  II.  S.  l'J'.t.)  S|.;iti-r  \var  lU,w\v\  Lilinr  (h-r  fraiizösisclun  I.itti-ratur  im 
Lyccum  zu  CnisKu,'  S.lo  und  somit,  der  L.liriT  ru^kius.  f^i.l.c  „KrimuTuu- 
p.u  .iu.s  I.yr..lst..u\  „Ku^sKij  Airlnv"  ISO»;.  S.  KU;  ..Das  Lvc-um  zu 
Carsk.H.  Mu  ii.  d.r  Vr,-au-rul..it",  von  .)a.  (ii-t.  J{  isskii  Aivl.iv'-  ISTC, 
IM.   I.  S.   tsl;    ..l'u;kiu  AilM.m'-.  M.»k.iu    l^S'i.  S.  L'i». 

')  J{n-dan..\ir.  1.  c.  I,  71.  Vcl.  dif  i»ar;illrl.-  zwisduu  <lt-M  Mt.u 
und   .lun-r.'u   iM'i    Dmitri.v    1.  c.   S.    IH». 

••')  l>.r;.aviiis  M.inuirni  (IM.  C  sciiu-r  von  (Jn.t  h.Taus-.-chiMu-n  Werk.-), 
S.  1X1.  Au  and.rn  Stollm  di.srr  M.<moireu  nn.ut  n.T^.avin  AW-xand.  rs 
Vn-franto  (Czartoi.vski,  Novosil.irov.  KoC'mImJ  und  .St.•o^^•^novl  liintnlisti-  un.l 
eijr.Minützij:  od.-r  »infaoii    „.lakol.inisclir  llandi-"  (S.  HOT,  M12). 
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Chfitillon)  geschrieben  wurde,  finden  wir  folgende  scharfe 
Charakteristik  der  Ratgeber  Alexanders ,  die  zwar  nur  teil- 
weise die  uns  interessierende  Epoche  berührt: 

„Es  ist  zu  hoffen,"  sagt  Veroncov  von  Alexander,  „dafs  er 
einsehen  wird,  dafs  es  Zeit  ist,  Ordnung  und  Verwaltung 
(l'ordre  et  l'administration  de  la  justice)  einzuführen,  die  zu 
Grunde  gehen  werden,  wenn  er  ihnen  nicht  die  Gestalt  wieder- 
giebt,  welche  sie  seit  der  Errichtung  des  Senats  unter  Peter 
dem  Grofsen  bis  zum  ersten  Jahre  nach  dem  Regierungs- 
antritte Katharinas  hatten.  Sic  begann  Neuerungen  einzu- 
führen ;  ihr  Sohn  stürzte  alles,  ohne  das  Zerstörte  durch  an- 
deres zu  ersetzen,  und  ihr  Enkel  hatte  das  Unglück,  von 
Machern  (faiseurs)  umgeben  zu  sein,  die  von  Eigenliebe  und 
Eitelkeit  erfüllt,  sich  höher  als  der  grofse  Gründer  des  russi- 
schen Kaiserreiches  (?)  dünktcn.  Diese  Ilerven  begannen 
über  das  arme  l\u  Island  durch  Institutionen  zu  walten,  die 
tagtäglich  emporschössen ;  sie  waren  echte  Institutionsmabclu'nen 
(machines  h  reglement);  aus  Unwissenheit  und  Leichtsinn  han- 
delten sie  mit  dieser  Hast.  Die  betrefienden  Ukaze  stützten 
sich  auf  hypothetische  Eingebungen  ihrer  Einbildungskraft 
und  auf  unverdaute  Lektüre.  Es  waren  Versuche,  welche  sie 
mit  dem  armen  Ivu Island  anstellen  Avollten,  and  sie  wollten 
nicht  wissen,  dafs  Versuche  nur  in  der  Physik  und 
Chemie  gut  sind,  in  der  Jurisprudenz,  Administration  und 
politischen  (Ökonomie  aber  fatal"  '). 

In  seinem  Memoire  über  das  alte  und  neue  liufsland,  wo 
der  gröfste  Teil  der  Polemik  gegen  Speranskij  gerichtet  ist, 
schaut  Karamzin  ebenso  ungünstig  auf  das,  was  in  den  ersten 
Regierungsjahren  Alexanders  noch  o)me  S])eranskijs  Beteiligung 
geschaffen  wurde,  z.  B.  auf  die  Reorganisation  des  Senats  und 


')  Sammehverk  der  liistorischen  Gesellschaft  III,  S.  >=,  Aiinierk. 
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dio  Gründung  der  Ministerien,  sowie  auf  die  damalige  äufsere 
Politik,  in  der  übrigens  am  meisten  die  Ansichten  des  Kaisers 
selbst  vei'trcten  waren. 

Auch  von  den  neuen  Historikern  sind  nicht  wenig  un- 
günstige Urteile  hierüber  gefüllt  worden.  Einige  lassen  wenig- 
stens den  })ersünlichen  P^igensehaften  und  Absichten  der  Rat- 
geber Alexaiulers  Gerechtigkeit  widerfaliren,  obwohl  sie  auf 
den  Mangel  an  Erfahrung  hinweisen');  andere  aber  verhalten 
sieh  höchst  feindselig  gegen  dieselben.  So  z.  B.  besonders 
ßogdanovie.  Seine  Urteile,  die  sogar  bei  günstigen  Thatsachen 
einen  Schatten  auf  diese  ^länner  werfen,  stellen  für  sich  eine 
Anschauung  über  diese  P^poche  vor. 

„iSovosiljcov,  bekannt  durch  seine  Kenntnisse  und  seinen 
Eifer  für  das  allgemeine  Wohl  in  dem  Sinne,  in  dem  er  es 
selbst    verstand,    genofs  die  Achtung  und  den  Beifall  des 

Publikums" (Aber  jeder  ernstliafte  ]\Iann  strebt  so 

für  (las  allgemeine  Wohl,  wie  er  selbst  dies  auffafst).  „liufs- 
jand  war  ihm  unbek.'innt,  umsomehr,  als  er  in  der  Jugend 
keiiu'n  Anteil  an  der  Verwaltung  hatte."  (Der  \'ei'fasser 
bleibt  uns  die  JJeweise  für  diese    Unkenntnis    schuldig)  .... 

Der  Graf    Pavel    Strogaiiov,    eiiu^    schöne,    edle  Seele 

gehin-tt'  nach  seiner  aiussehliefslieh  französischen  Erziehung  zu 
den  eifrigen  Verehrern  ^Mirabt'aus,  und  öftcntlich  verkündigte 
er  seiiu!  dem  Westen  entnomnu'ue  freie  Gedankenrichtung." 
(Erinnern  wir  uns,  dafs  selbst  Karamzin  ein  Verehrer 
Kobespierres  war,  dafs  im  Jahre  1802  in  der  Petersburger 
Gesellschaft  und  sogar  bei  Hofe  der  Freund  und  MiUirbeiter 
Mirabeaus,  der  SeliW(M/,er  Dumont,  freundlich  aufgenommen 
wurde.)  „Es  ist  selbstverstiindlich,  dafs  sein  Ultraliberalismus 
nicht  so  der  Ausdruck  seiner  tiefen  Überzeugung  war,  als  das 

')  Siolic   Kort",   „Sju-raiiskij«  Leln-u"   I,  8.  92—94. 
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Bestreben,  den  in  der  damaligen  GcaelLscliaft  herrsehenden 
Ton  nachzuäffen."  (Warum  dies  so  selbstvers  tündl  icli, 
ist  nicht  ersichtlich,  dagegen  ist  es  unverständlich,  wie  eine 
,,schüne,  edle  Seele"  sich  so  erniedrigen  konnte,  um  den  Ton 
der  Gesellschaft  nachzuäffen;  und  wenn  der  gesell- 
schaftliche Ton  ein  solcher  war,  so  hatte  er  ja  nichts 
naclizuäffen,  da  er  iiacli  seiner  „ausscidiefslich  französischen 
Erziehung'"  ein  ausges})rocli<'ner  X'eri'lircr  Mirabeaus  war.) 
Über  Korubej  wird  nur  gesagt:  ,,Die  Zeitgvnossen  fandi-n, 
dafs  er  England  besser  als  Kufsland  kannte,  und  (l;ifs  er, 
indem  er  vieles  nach  englischer  Manier  unnuodeln  wollte, 
gleich  dem  jungen  Löwen  aus  Krylovs  Fabel,  die  Tiere  Nester 
bauen  lehrte." 

Kein  einziger  von  diesen  \'ei-ti-aiitcii,  sagt  ]*>«tgdaii(ivir 
weiter,  stand  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe,  s(jW(i!d  aus 
mangelhafter  Kenntnis  Ivufshinds,    als    wegen    geringer   Krfih- 

rung    in    für   ihn  ganz    neuen    Angelegenheiten So 

waren  Alexanders  ^Mitarbeiter  in  seinen  ersten  Kegierungsjahren 
sowohl  di<'  leljensertahreneii  l\<'}>i;iseiitanten  des  ZcMtalters 
Katharinas,  sov.'le  junge  Kräfte'),  die  eine  IVir  sie  unbekannte 
Laufbahn  mit  einer  von  den  Milserfolgen  und  Stürmen  des 
Lebens  noch  nicht  verhärteten  Seele  betraten. 

„Es  könnte  seheinen,  dafs  die  Vereinigung  so  entgegen- 
gesetzter Prinzipien  —  der  Behutsamkeit  und  Erfahrenheit  im 
frühern  Laufe  der  Dinge  einerseits,  und  der  neuesten  Bildung, 
sowie  des  wohlmeinenden,  wenn  auch  u  nbe  w  u  r.>  t  e  n  (?) 
Strebens  naeh  \'erbesserung  andrerseits  —  es  könnte  seheinen, 
dafs  eine  derartige  Verbindung  sieh  gegenseitig  niäisigeufler 
und    ergänzender    Prinzij)ii'n    die    wohlthuendsten    Folgen    für 

')  Es  ist  wohl  iiiclit  ülxrthis>i^r,  zu  heniiTl<L'ii,  ilaf:s  von  »lii^'.>eii  Jun-r»"!! 
Kräften'',  ^jun^'eii  IlLlurslieltVni"  im  Jahre  1S02  Novosiljeov  etwa  4Ö.  Koeuhej 
34  Jalire  «tlt  war,  tiiie  si-hr  relative    ...Juu'eiid'". 
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das  niateriello.    und    geistige    Gedeihen   Rufslands    liiitte  haben 
können.     Es   kam    leider    anders.     Wie    ein    Repräsentant   der 
altern  Zeit  uns  zugesteht,  gaben  sich  erfahrene  Leute,  statt 
dem  jungen  Kaiser  bei  der  Regierung  behülflich  zu  sein,  .  .  . 
ihr.'r  Freude    bei  der   Tiironbesteigung   dieses   gnädigen,    an- 
si.ruehsh.s.Mi  :\I..narehen  hin.    brachten  die    Zeit    mit    Festlich- 
keiten /u,  lasen  begeisterte  Gedichte  und  rühmten  laut,  ohne 
sich  durch  die  Anwesenheit  ihrer  eigenen  Diener 
geniert  zu  fühlen,  das  Aufhören  der  früheren  Strenge  und 
die  Wiederherstellung   der    Huhe.     Indessen   umringten  junge 
Leute  aus  der  Umgebung    des    Kaisers,    die    Unthätigkeit   der 
Altern  benutzend.  (V)  den  Thron  und  mit  dem  Selbstvertrauen, 
welches  iW    Unwissenheit    und    Unertahrenheit    eigen    ist, 
;,lle    Statuten    und    Gesetze    Kurslands    (V)    t<adelnd.    glaubten 
sie,  dafs  die    Altern    hinter   der   Zeit   zurückgel)lieben    wären, 
hn  Glauben,    .bifs  es  genüge,    natürliche  Gaben  zu   besitzen, 
die  man  selbst  erkenne,  um  Gesetzgeber,  Feldherren  (V)  Aut- 
klärer  von   .Million.;n   zu  wenh-n.     erboten    sie    sich,    (V)    voll- 
Uounuenere  und   wohltliuendere  Gesetze  zu  entwerfen,   was  sie 
j^Mlo.'h  nicht  hinderte,  mit  einer  ur.begrei fliehen  Grundlosigkeit 
das  Ansehen  all«u-  (?)  Kegl^'i^>''"t-^  zu  untergraben,  indem  sie  im 
verkehrtesten   un.l  entstelltesten  Sinne  die  Worte  Freiheit  und 
(Ueichhcit    im     Munde    fid.rteu.     Viele    der    von     ihn(>n     vor- 
geschlagenen Keform.'U    waren   in  der  That  gut,    aber    da  sie 
zu  hastig  und    ohne  Zus.nr.nenhang  mit  d.-m  allgemeinen  Re- 
gierungssvstem   ins  W.-rk  gesetzt   wurden,    brachten   sie    nicht 
inuner  den  erwarteten  Nutzen  und  gaben  oft  zur  Unzufrieden- 
heit Anlafs"'). 

Fs    wiird.'    wohl  s.-hwer    fallen,    eine    ungünstigere   Heur- 
teilnuL^  der  i;atgeber  Alexanders  zu  geben,   -  sie  setzt  allen 
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dem  die  Krone  auf,  was  von  Seiten  der  Zeitgenossen  zu  Un- 
gunsten jener  gesagt  wurde.  Worauf  stützen  sich  denn  solche 
strenge  Verurteilungen? 

In  den  letzten  Worten  der  hier  angefulirtcn  Stelle  beruft 
sich  der  Verfasser  auf  die  Memoiren  von  Dmitricv  und  Siskov. 
Die  Angaben  Dmitrievs  sind  sehr  unbestimmt  und  besagen 
wenig  ^). 

Siskovs  Meinungen  aber  können  am  wenigsten  für  ein 
historisches  Urteil  genommen  werden.  Er  hatte  die  besten 
Absicliten  und  war  ein  aufrichtiger  Patriot,  aber  ein  einfältiger 
Altgläubiger,  dessen  Kindlichkeit  so  weit  ging,  dafs  es  ganz 
unmöglich  ist,  seine  Meinungen  ernstliaft  zu  nehmen  und 
besonders  sie  geradezu  als  ein  historisches  Urteil  anzusehen. 
Seine  Ansichten  sind  interessant  als  ein  Cluster  der  Anschau- 
ungen eines  gewissen  Kreises  der  damaligen  Zeit,  aber  es  ge- 
nügt, seine  litterarische  Thätigkeit  zu  kennen,  um  ül)er  den 
historischen  Wert  seiner  Urteile  aufser  Zweifel  zu  sein. 

Beschuldigungen,  die  aus  solchen  Quellen  geschöpft  sind, 
kennen  kein  Mafs.  Und  was  soll  das  sagen,  dafs  die  jungen 
Ratgeber  Alexanders,  „die  Unthätigkeit  der  Altern  benutzend", 
den  Thron  umringten?  Haben  sie  denn  wirklich  alle  Regle- 
ments getadelt?  (was  zweimal  bei  Bogdanovie  angeführt  ist). 
Wer  von  ihiU'U  wollte  Feldherr  werden?  Wann  erboten 
sie  sich,  vollkommene  Gesetze  zu  verfassen?  Wie  konnte  bei 
solcher  Unwissenheit,  Unerfahrenheit,  Selbstvertrauen  und 
unbegreiflicher  Grundlosigkeit,  bei  solchem  verkehrten  und 
entstellten  Schwatzen  über  Gleichheit  und  Freiheit  etwas 
Gutes  herauskommen?  Und  doch  erwies  sieh  vieles  als  gut 
und  nur  als  zu  hastig  ausgeführt.  Mit  einem  Worte,  der 
Historiker  begeht  einen  gruben  Fehler,   indem  er,   ohne  jegliche 

')  Siehe  Dmitrkv   1.  c.    S.   1>U— 1^1. 
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Kritik  zu  üben,  alle  Angriffe  wicderliolt,  welche  damals  von 
den  alten  Würdenträgern  und  Beamten  gegen  Alcxandei's 
Freunde  gerichtet  wurden.  In  derselben  Tlrade  von  Bogda- 
novic  finden  wir  eine  gewisse  Erklärung  dieser  Verhältnisse: 
Konnte  denn  Alexander  wirklich  etwas  von  jenen  „erfahrenen" 
Leuten  e)-wart<ni,  welche  bei  der  Thronbesteigung  dieses  an- 
spruchslosen Kaisers  die  Zeit  mit  P'estlichkeiten  zubrachten 
und  sonst  an  gar  nichts  anderes  dachten?  PiS  ist  klar,  dafs 
der  Kaiser*  es  vorzog,  sich  mit  Leuten  von  andern  Eigen- 
schaften zu  beraten ,  die  er  in  seinen  Freunden  auch  fand. 
Die  „erfahrenen"  Leute  waren  selbstverständlich  darüber  sehr 
erbitt«'rt,  und  deshalb  inifsiiel  iljnen  alles  an  der  neuen  Re- 
gierung. „Es  ist  merkwürdig,  sagt  Bogdanovic  dennoch,  dafs 
einige  lobenswerte  Eigenschaften  des  Kaisers,  die  Einfach- 
heit seiner  Neigungen,  seine  Abneigung  gegen  alle  Etikette 
und  äufserlichcn  (ilanz,  verkehrt  ausgelegt  wurden."  'M:\n 
war  unzufi'ieden,  dafs  (b^r  Ibd  angeblich  seine  ,,irerrlichkeit 
eingebüfst"  iiaben  sollte  —  «U/s  Alexander  keine  unsinnigen 
Ausgaben  für  diese  „Herrlichkeit"  niaehte,  wie  es  früher  ge- 
schah'); dafs  der  Kaiser  „sich  in  Kleidiuig  und  Lcl>ensweiso 
V(in  seinen  Unterthanen  nicht  unterscheide";  dafs  er  höflich 
war,  das  Gesetz  seiner  j»er8önliehen  Willkür  vorzog,  dafs  er 
in  <>iiienv  ^lanifest  das  Wort  „Vaterland"  einigenuil  gebrauchte 
u.  s.  w.  Was  Wunder,  dafs  Alexander  nicht  geneigt  war, 
seine  Ratgeber  aus  der  Mitte  eines  Kreises  zu  wählen,  wo  es 
derartig  Un/,ufrie(leiie  gab  —  was  für  Schuld  halten  seine 
junger    Katgeber   daran?'-). 

M  hir  „Ilt'irlirlilu'it''  dir  Zt-it  Katliaiiiuis  ist  bi'lianut ;  ühcr  «lie  Zoiton 
l'aiils  liSL-ii  wir  in  «Ii-ii  Memuirrii  von  .F.  .1.  Dmitricv:  „Noch  nio  lurr-^cbt.' 
am  Hof»'  «in  solilur  (Jlaii/,  «iii«'  solclic  Tiaclit  nml  .xmIcIic  Stn'np-  tlt-r 
Ktiltcttii"    II.   H.  w.     (HiiiUlilirli   auf  inciii   Lfl)rn,  S.    140.) 

')  In  Mvinin  s|>;itirn  Mittciliingon    cilulit  auch  der  l'ürst  A.  N.  (J.dicyii. 
der  ««'Ibst  Airxandcr»  Lii-l)lin(;  war,  Hoino  Stinimo  gcj'on   ditso   KiimiiiJo  de«- 
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Ferner  will  ich  nicht  bestreiten,  dafs  diese  IMUnner  nicht 
auf  der  Höhe  ilires  Berufes  standen:  aber  gab  es  denn  über- 
liaupt  in  der  neuesten  Geschichte  Rufslands  jMänner,  welclie 
auf  der  Höhe  ihres  Berufes  standen,  wenn  man  das  Wort 
Beruf"  das  heifst,  das  Dienen  für  das  wirkliclie  Wohl  des 
Vaterlandes  und  des  Volkes  in  irgend  eiiu'r  crnstliaftercn 
Bedeutung  nimmt?  Etwa  von  Peter  dem  (Jrofsen  läfst  sicli 
sagen,  dals  er  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  srai.d;  aber  wer 
erreichte  nachher  dieselbe,  oder  wich  nicht  von  ihr?  Selbst 
Katharina  kann  von  einem  streng  historischen  Gerichte  auch 
nicht  immer  auf  diese  Höhe  gestellt  werden.  Wenn  wir  aber 
unsere  Ansi)rüc]u;  herabsetzen  und  Alexaiulers  ^litarbcitcr  ;nit 
den  alten  „jMuchern"  vcrgUuclien ,  so  werden  wir  in  Anbe- 
tracht der  ld(!e)i,  deren  Träger  jene  Avarcn,  m'cht  nur  keine 
Vorwürfe  gegen  sie  erheben,  sondern  wir  werden  sie  über 
eine  i\Ienge  von  verschiedenen  j\Iinisteni  und  Vertrauten 
stellen,  die  in  Kufsland  im  Laufe  des  aclitzelmten  und  neun- 
zehnten Jahrhunderts  tliätig  waren.  Vor  allem  glichen  diese 
Vertrauten  Alexanders  gar  nicht  dvu  frühem  (liinsilingen  und 
Favoriten  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Sie  alh^  fühlten 
damals  uiul  auch  später,  dal's  sie  mit  Alexander  <ler  Kiiddang 
ihrer  (Jrundüberzeugungen  verknüpfte,  uiul  dies  allein  unter- 
scheidet sie  vorteilhaft  von  den  gewöhnliehen  Lieblingen.  Sie 
heuchelten  nicht  Bescheidenheit,  sondern  waren  wirklich  be- 
scheiden*, sie    strebten    nicht    nach    j^eute    und    beraubten    den 


SU 


■Ibon.  (Siolie  die  „Mitteiluiii^i'ii  (l«s  Fürsten  A.  N.  CJ..licyii  von  .In.  X. 
];;iiteiu'V  ani^i/.ei.Imct"  iuder  „Uiisskaja  Staiiiia"  ISSJ.  1!,1.  XI, I,  S.  iL':'.— l.'M.) 
Der  Erzäliler  ist  selir  otVeiilierzin^  in  !)etrelV  seines  tViiliern  Charakters:  Kr 
war  ein  weltniänniselier  Atluist,  ein  Witzliold  und  Li-bemann  —  in  seiner 
Eiireuscliat't  eines  <>l)eri)r(»kurors  der  licili','en  Synode!  Seine  wirklielie 
Külle  war  bedeutend  st.nderliarer  und  seine  Staatsklntjluit  sowie  der  Nutzen 
seiner  Tliätipkeit  aueli  naeh  seiner  Itekehrun-j;  nielit  weni-rer  /.weifellialt 
oder,  —   vielmehr  snirar  noeh  zueilelhal'ter. 
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Staat  niclit;  die  Ursache  ilirer  Annäherung  an  den  Kaiser, 
die  Freundnchaft,  welche  auf  der  Gleichheit  der  Anschauungen 
beruhte,  waren  nicht  jenen  Umständen  ähnlich,  welche  frulier 
Leute  erhöhten,  denen  der  „Zufall"  günstig  war.  Die  „unge- 
nügende Kenntnis  Rufslands",  die  „geringe  Erfahrenheit"  sind 
sehr  ernstliaftc  Beschuldigungen :  aber  sie  beziehen  sich  auch 
in  einem  mindern,  wenn  nicht  höheren  Grade  auf  den  Kaiser 
selbst  im  Anfange  seiner  Thätigkeit  und  später.  Wenn  wir 
jedoch  die  Umstände  und  die  Zeit  in  Betracht  ziehen,  so 
müssen  wir  einen  beträchtlichen  Teil  dieser  Beschuldigungen 
von  jenen  Männern  abwälzen.  Wohl  kann  man  der  Beschul- 
digung der  „geringen  Erfahrenheit"  zustimmen,  weil  diese  in 
der  That  die  Sache  der  Koutine  ist,  die  sie  noch  nicht  hatten 
erwerben  können,  und  darin  konnte  sie  allerdings  ein  niciit 
dummer  ausgedienter  Beamter  übertreffen,  der  in  den  ver- 
schiedenen Stufen  seines  Dienstes  sicli  in  der  Kanzleiordnung 
orientiert  hatte.  Was  aber  die  Kcnnitnis  Uufslands  be- 
trifft, so  ist  das  schon  etwas  anderes:  es  ist  wohl  wahr- 
scheinlich, (hifs  die  Mitarbeiter  des  Kaisers  vielen  von  den 
danudigen  Würdenträgern  in  der  Kenntnis  der  Einzelheiten 
d'-r  damaligen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  naclistanden, 
aber  diese  1  )etnilkeimtnisse,  wodurch  sich  auch  nur  die  Mei»r- 
zahl  der  ^erfahrenen  Veteranen"  auszeichiu'te,  sie  nuichen  noch 
nicht  alh\H  ans.  was  ^länner.  die  an  der  Spitze  der  Verwaltung 
stehen,  wissen  müssen.  Neb<'n  dieser  Kenntnis  ist  noch  etwas 
anderes  n(>tig,  was  iiber  die  einfache  Dienstkorrektheit  hinaus- 
geht, was  den  Kern  «h-r  Sache  trilTt,  üire  wesentlichen  Klüngel 
und  schwachen  Seiton  erkennt  und  nach  vernünftigen  Mitteln 
zu  denai  Abschafl'ung  sucht.  Diese  beiden  Arten  von  Kennt- 
nis werden  auf  verschiedene  Weise  erworben.  Die  eine  kann 
man  sich  durch  <infache  ansciiauliclie  Bekanntschaft  mit  dem 
praktischen     Lebcni     aneignen,     wozu     sogar    keine    besondere 

l'yjiiii,  liewcjfiiiijf  in  «iur   iiih8JbcIi«"Ii  0«'fcuU«cliuft.  b 
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Vorbildung  und  Anstrengung  des  Gehirns  erforderlich  ist,  und 
die  in  der  That  sehr  oft  einfache  erfahrene  und  praktisch 
thätige  Leute  besitzen.  Die  andere  giebt  die  Bildung,  welche 
bessere  Vorstellungen  über  die  Bedingungen  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  erweckt  und  den  Menschen  mit  Eifer  für  die 
Verbesserung  der  Sitten  und  Institutionen  beseelt,  oder  dieser 
Wunsch  nach  Verbesserung  wird  ehrlichen  und  ernsten  Geistern 
auch  durch  die  tiefe  Erkenntnis  der  gesellschaftlichen  Un- 
gerechtigkeiten eingeflöfst.  Es  ist,  mit  einem  Worte,  ein  Un- 
terschied zwischen  den  Kenntnissen  der  Kallzloir<•ut^n<^  <lie 
vielleicht  nur  für  die  Fortsetzung  der  alten  Ordnung  tatigiich 
ist,  und  dem  gesellschaftlich-politischen  Verständnis  drv  all- 
gemeinen Zustände  und  Bedürfnisse  des  Landes.  Was  „von 
beiden  darf  man  mit  mehr  Recht"  bewulst  lu'nncu.  und  was 
ist  von  ihnen  einem  Staatsmanne  mehr  nötig?  Allerdings  ist 
es  besser,  wenn  beidos  sich  vereinigt,  w(»nn  die  Kenntnis  der 
wirklichen  Verhältnisse  durch  die  aufgeklärte  Liebe  zum 
Vaterlande  erleuchtet  wird  und  als  Stütze  für  die  Reform- 
pläne dient,  die  durch  das  politische  Verständnis  des  Volks- 
nutzens und  das  wohlwollendem  Verhalten  zu  den  Interessen 
der  Menschheit  eingeHr>fst  werden.  Solche  Fälle  sind  leider 
selten;  von  den  beiden  Extremen  herrscht  in  Kufsland  be- 
deutend öfter  das  erste,  aber  in  der  historischen  Entwickelung 
des  gesellschaftlichen  Bewul'stseins  wurde  allerdings  bedeutend 
mehr  von  den  Enthusiasten  für  das  allgemeine  Wohl  als  von 
den  Männern  der  Kanzlei  geleistet.  Zu  solchen  Enthusiasten, 
die  jedoch  eine  gewisse  Kenntnis  des  Landes  nicht  entbehrten, 
gehörten  auch  die  ersten  Mitarbeiter  Alexanders.  Es  mochte 
ihnen  wohl  an  praktischen  Kenntnissen  in  den  verschiedenen 
Verwaltungszweigen  gemangelt  haben,  doch  der  allgemeine 
Charakter  der  Verwaltung  war  fi'ir  sie  kein  K;it>el;  die  (Jrund- 
übel    waren     ihnen    mehr    verständlich,     a\<    den    erfahrensten 
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Dienern  der  alten  Zeit,  die  .sie  meistens  gar  nicht  ahnten. 
Auch  waren  die  von  ihnen  unternorainenen  Verbesserungen 
keineswegs  ei-tblglos.  Ferner  ist  es  aucii  ungenau,  zu  be- 
haupten, dafs  Alexanders  Vertrauen  zu  ihnen,  „niclit  so  auf 
deren  Fähigkeiten,  als  auf  Gewohnlieit  und  auf  früheren 
fnMindschaftlichcn  Beziehungen"  beruhte.  Alexander  lebte 
ziemlich  lange  getren.nt  von  seinen  Lieblingen  Novosiljcov, 
Czartoryski,  Kocubej  (wie  es  scheint,  mit  Ausnahme  von  Stro- 
ganov  allein) ;  von  Novosiljcov  während  der  vier  Kegierungs- 
jahre  Pauls,  so  dafs  die  Gewohnheit  hätte  ausgelöscht  werden 
können:  umgekehrt,  die  fridieren  freundschaftlichen  Beziehun- 
gen waren  nicht  der  einzige  Grund  von  Alexanders  Vertrauen, 
da  auch  die  „Fähigkeiten"  jener  Männer  durchaus  nicht  all- 
tägliche waren;  selbst  die  Beschuldigung  erkennt  dies  bei  Novo- 
siljcov, K(>cub<!J  und  (!zartoryski  an.  Sie  alle  waren  sehr 
gebihb'te  Männer;  Kocubej,  bereits  im  .lalire  1792,  also  erst 
im  Alter  von  24  .lahren  zum  aufserordentlichen  Gesandten 
in  KoMstantinopel  »M-iiaiint,  „verstand  es,  die  Würde  des  Re- 
j)räsenl.'inten  einer  mächtigen  Kaiserin  zu  wahren."  Unter 
l'aul  machte  er,  abgesehen  von  der  ganzen  Macht  seim^s 
Onkels,  Bezborodko,  wold  kaum  fiir  iiiciits  und  wieder  nichts 
seine  glänzende  Karri(;r<'.  Kaum  )iO  .Jahre  alt,  erhielt  »'r 
den  Itang  eines  wirklicIuMi  (u^iieimrats,  die  GrafenwUrdc  und 
do.n  Tit«^l  eines  Vizekanzlers.  Ks  ist  schlielsllch  bekannt,  dafs 
er  (Mu  wirklich  talentvoller  und  edler  Mann   war. 

Kndlich  muls  man  die  Leute  dieser  Zeit  veri^deichend  he- 
urteilen.  Wir  s;ijien,  unter  W(>lcliem  Freudenausbniehe 
Alexanders  llegierung.  begonnen  wurde:  diese  Freude  kenn- 
zeiehnete    g<'nüg<*nd    die    frühere    Ordnung    und    die    iViUieren 

Leute l)ie    Vertrauten     Alexanders    in    dieser    Zeit 

waren     wirklich     nicht    d<;n    alten     Favoriten    und     „Machern" 
ähnlich,    den  Orlovs  und  Zubovs,  oder  Kutajsovs,   VjazemskiJH 
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und  Oboljaninovs.  In  den  ersten  Tagen  wandte  sich  Alexander 
auch  an  die  alten  Machthaber,  an  Beklesov  und  Troseinskij  ; 
aber  was  sie  waren,  ersehen  wir  aus  folgendem  Urteil  eines 
Mannes  ihrer  Zeit  und  Feindes  der  jungen  Freunde  Alexan- 
ders; „Beklesov  und  Trosc'inskij ,  damals  die  vertrauten  Be- 
amten des  Kaisers,  die  sozusagen  die  ganze  Gewalt  in  llUnden 
hatten,  zeigten  sich  durch  ihre  Launen  als  a  u  f  s  e  r  - 
halb  jedes  Gesetzes  stehend,  und  als  sie  siel»  entzweit 
hatten,  gegenseitig  bekämpften  und  dadurch  das  Vertrauen 
des  Kaisers  abschwächten,  brachten  sie  ihn  s<»  aus  drm 
Geleise,  dafs  er  nicht  wufste,  wem  von  ihnen  zu 
glauben"').  Indessen  hab*n  sie,  nach  den  Worten  l)er- 
j^.avins,  in  der  ersten  Zeit  „im  Staate  geschaltet  und  gewaltet." 
Wer  trä'j^t  die  Schuld,  dals  Alexander  aufhörte,  sich  auf  solche 
Leute  zu  verlassen.-)  Wenn  zuerst  Alexanders  junge  Rat- 
geber kein  bestimmtes  Programm  hatten,  so  war  dies  auch 
bei  den  alten  „Veteranen"  der  Fall.  Nach  den  Urteilen  eines 
neueren  Historiker- Juristen  ^hatten  die  Männer,  welche 
Katharina  in  ihren  letzten  Lebensjaliren  umgaben  und  jetzt 
wieder  zur  Thätigkeit  berufen  waren,  schon  melir  geklärte 
Ansichten,  aber  sie  kamen  nicht  über  eitizehu'  Maisnahmen 
hinaus,  ihi«^  Richtung  bestand  vor  allem  in  der  Mifsbilligung 
aller  jener  Veränderungen,  die  unter  ]*aul  mit  soleher  Schnel- 
ligkeit stattfanden.  Sie  hatten  jedoch  einen  ausgesprochenen 
Vorzug:  sie  waren  mit  der  Administration  vertrauter,  und  bei 
der     Beschränktheit      der     Forleruniren     reiften     ihre     Pläne 


')  LmcIk-  MniKiireii  Dor?,avins  von  (.irot  heraust^ofjobtii,  S^  758 — 7."»9. 
Vfrl.  die  Mitteiluu;,'  iil»tr  diesellien,  lUklcsov  und  Trosriuskij  in  don  Mt- 
Kioireii  Von  Koniarovskij.   ,,l{usskij  Arcliiv"    l^^G",  8.  r»()l — 509. 

'-')  Vjrl.  älmlicdii'  Urteile  Dumouts  iil..  r  die  Uiizut'riedenlitit  tr»  ■,'en  di.'n 
Kiiiser  Alexander  im  Anfan^re  «'infr  Uegieriing,  .,Vi^-<tnik  Evropy"  Kebr. 
INGO.     S.  SOC-bOT. 
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sclinoller* So  di'.r  Plan  dox  Reformierung  des  Staats- 
rates,   von    Trosrinskij    entworfen    und    von    Alexander    zwei 
Wochen  nach  seiner  Tiironhesteigung  bestätigt.     „Trosi^inskij, 
der  nichts  weitfr,  als  den  Lesens  und  Sciireibens  kundig  war, 
schriel)  dieser  Kcforni  eine    grolse  Bedeutung   zu;   aber   wt^nn 
wir    sie    näher    betracliten,    so    ist    es  schwierig   zu  begreifen, 
wodurch  sich  eigentlich  der  neue   Rat   von    dem    alten    unter- 
schied,   dor    unter   Katharina    «'ine    so  klägliche   Rolle    gespielt 
hatte      Die  Reformierung  l)eschränkte  sich  auf  den  Persbnen- 
wechsid    und    auf  solche   Einrichtungen   der  Kanzlei    (die  von 
Troscinskij  geleitet  wurde),  rlie  ihn  allein  in  den  Vordergrund 
st(?llen  mufstcn"  ')•     Kin   nicht  günstigeres  Urteil  fällt  derselbe 
Historiker-Jurist  iilvr  Derzavin,  der  sich  seiner  administrativen 
Krfahrenheit    so    rühmte,    und    mit    solcher    Unfehlbarkeit   die 
jungen  Ratgeber  Alexanders  verurteilte-)  .  .      Einsichtsvollere 
Leute  gestaiuh'n  aufrichtig  die  Richtigkeit  dessen  zu,  wovon  die 
jungen   Ratgeber  <les   Kaisers  eine  Vorahnnung    hatten:     „man 
kann   mit  Redaui'rn  sMgen,"   schrieb  der  Ciraf  A.  R.  Voroncov 
an  Alexander,  „dafs  Rufsland  noch  nie  organisiert  war,  obwohl 
man    seit   der    Regierung    Peters    des  (Irofsen    viel    daran    ge- 
dacht  hatte»)." 

Zum  (iliu'ke  besitzen  wir  wertvolle,  historische  Doku- 
mente, aus  denen  man  sich  mit  dem  (^harakter  der  Ansichten 
der  jungen  Ratgelxn*  des  Kaisers  Alexander  zu  joner  Zeit, 
mit  deren  Plänen  und  ihrem  Anteil  an  deren  Durchführung 
vertraut  machen  kann.  Es  sind  die  Sitzungen  jenes  intimen 
freundschaftlichen   Komitees  (1801  —  1803),    wo  der   Kaiser  mit 

•)   K.   DinitriiA    in   „Kiisskij   Arcl.iv"    IHOM.   .s.    i:.82— .s;{. 

2)    Ibid.    S.     l.')«.")    11.    ff. 

*)  Aiinifrkiiniffii  zu  oinitfi'ii  Auitätzcn,  (lit>  sich  auf  )viilM.iii'l  hozi.-lioii 
v.in  (Jraf  A.  S,  Voroncov.  <l.Mn  K.iiHer  Alcxaiidnr  I.  vorj^oloirt,  in  «I.mi 
„ritt'nija**  der  Moskauer  (J.'.sfllHchaft  für  (Jom;hi<ht.'  und  Alt.«rtünu>r  1H59, 
Itini.   I.   V.     8.  91. 
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seinen  Freunden  die  vorzunehmenden  Reformen  beratschlagte. 
Die  Register  dieser  Sitzungen  wurden  in  den  Papieren  des 
Graten  P.  A.  Stroganov  aufbewahrt,  und  deren  Veröffent- 
h'chung  maclit  ein  grofses  Verdienst  des  Werkes  von  Bog- 
danovir  aus  ^).  Einige  Beispiele  werden  für  unsern  Zweck 
genügen. 

[n  jenen  Meinungen,  die  in  den  Beratungen  dieses  intimen 
Komitees  geäufsert  wurden,  zeigt  sich  liinreichend  der  Cl»a- 
rakter  dieser  Beziehungen.  Die  Räte  .stimmten  nicht  immer 
in  ihren  Ansichten  überein,  aber  diese  stellten  keine  besoiulere 
Unkenntnis  (b'S  russischen  Lebens  dar:  in  allen  ist  nur  eine 
schwer  drückende  (und  ganz  begreifliche)  ^'erlegenhcit  sicht- 
bar, —  ^vie  ihre  idealen  Wünsche  nn"t  den  russischen  Sitten 
zu  versöhnen  und  zu  vereinigen.  Wi-nn  man  die  Protokolle 
liest,  ist  es  nicht  schwierig,  sich  zu  überzeugen,  dals  dies  freie 
und  freiwillige  Beziehungen  waren,  dafs  die  Ratgeber  Alexan- 
ders ihm  nicht  nui-  ihre  ^Meinungen  nicht  aufbürdeten,  sondern 
auch  dazu  keine  Möglichkeit  hatten,  dafs  sie  nur  das  Privi- 
legium besal'sen,  ihre  Ansichten  frei  zu  iiufsern  und  gelegent- 
lich sich  mit  ihm  nicht  einverstanden  zu  erkl.ären ;  ihr  Einflufs 
bestand  einzig  in  dem  Vertrauen,  welch(!s  er  ihnen  schenkte, 
und  sobald  sie  merkten,  dafs  ihre  Ansicliten  sich  mit  denen 
des  Kaisers  nicht  deckten,  entfernten  sie  sieh.  Ihre  Kritiker 
hiitteii ,  v.dllten  sie  ganz  gereclit  sein ,  vor  allem  den 
Kaiser  beschuldigen  müssen,  dem  meistenteils  die  Initiative 
gehörte    und  immer    der    endgültige  Beschlufs,   —  wobei  nicht 


')  .Siflie  „Vt^stiiik  Evropy''  1J-^G6,  15(1.  I,  Aufsatz  Vdn  Bugdanovit-,  sowie 
sein  Work  ,(;«.sc}iichte  Alexanders'*,  Bd.  I,  Anhang  .S.  38 — 91.  Ich  fand 
fine  «rewisse  Verschiedenheit  in  der  Darstellung  der  Sitzungen  des  Komitees 
in  diesen  beiden  Texten  und  mache  meine  Citate,  indem  ich  aus  beiden  die 
Ausdrücke  wälile,  die  mir  als  dem  Original  melir  entsprediend  erscheinen. 
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immer    der    bessere    Vorsclilag    die    Oberhand    zu    gewinnen 
j»ricgte. 

Das  Komitee  wurde,  nach  dem  Wunsche  des  Kaisers,  aus 
Personen,  die  des  Vertrauens  sich  würdig  zeigten,  gebildet, 
beliufs  der  ]\Htarbeiterschaft  mit  ilim  „an  der  systematischen 
Reformierung  des  mifsgestalteten  Verwaltungsgebäudes  des 
Jiciches  (n'i'orme  de  rediiice  inibrme  du  gouvernement  de 
riOm})ire)".  Das  Werk  sollte  beginnen  mit  der  Übersicht  des 
damaligen  Zustandes  der  verschiedenen  Verwaltungsteile,  und 
darauf  ward  beschlossen,  „die  IJeforra  aller  verschiedenen  Teile 
der  Administration  zu  unternehmen  und  endlich  alle  diese 
verschiedenen  Institutionen  durcli  eine  (Jarantie  zu  krönen, 
die  ein<'  K  o  n  s  t  i  t  u  tio  n  vorstellen  konnte,  verfafst  im  waliren 
Volksgeistf.  (Kt  enlin  couronner  ces  differents  institutions 
)>ar  une  garantie  (»tTerte  dans  une  Constitution  reglee  d'apres 
Ics  vrritahles  esj)rits  de  la  Nation'').  Dies  letztere  war  näm- 
licli  der  V(»rh('rrsclien(h'  (Icdaiik«'  Alexanders,  für  welchen  er 
licilall  l»ei  seinen  Mitai'lteitern  fand.  Diese  Worte  inufs  man 
in  iiirem  einfaciien  Sinne  verstellen.  Alexander  empland  Ab- 
neigung gegen  den  Despotismus,  der  <li(?  russisclie  Regierung 
auszeichnete;  er  fühlte  sich  durcli  die  Unheschränktiieit  seiner 
!Macht  beengt,  und  seit  dem  ersten  Tage  seiner  llegierung 
beschäftigte  ihn  der  (iedanke,  wie  er  den  Desj)otisnuis  dem 
Gesetze  unterordnen,  der  L'nbegrenztheit  dvv  absciluten  Mon- 
arcliie  gewisse  feste  Normen  geben  solle.  Die  alten  „Vetera- 
nen" wie  Derzavin  z.  R.  konnten  seine  liberalen  ^litarbeiier 
niciit  leiden,  „<lie  vom  franzüsischen  konstitutionellen  Tieiste 
vollgestopft"  Avan-n  ;  aber  das  Schelten  auf  das  Kreiden ker- 
tum  war  erheuchelt,  Aveil  sie  sehr  gut  wufsten,  dafs  Alexander 
selbst  sich  durch  denselben  deist  auszeichnete.  Sie  zogen  es 
vor,  wie  später  Karamzin  und  die  neuesten  Historiker  über 
den  letzten  Umstand   hinwegzugehen    und    alle  Schuld  auf  die 
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Ratgeber  zu  wälzen.  Die  Protokolle  Stroganovs  beweisen 
positiv,  dafs  die  Initiative  d«?m  Kaiser  selbst  gehörte.  Das 
Wort  „Ulo?.enie" ,  das  auch  8plit<^r  in  den  gesotzgeberischen 
Plänen  des  Kaisers  (Speranskijs  Projekten)  gebraucht  wurde, 
war  ein  altes  Wort,  aber  der  Sinn,  der  ihm  jetzt  gegeben 
wurde,  war  nicht  der  des  UIo?;enic  des  Kaisers  Alcksöij 
Michajlovir*,  sondern  es  hatte  die  Bedeutung  des  französischen 
Wortes  Constitution.  Aber  dieses  Wort  wurde  gewifs  ge- 
braucht, da,  wie  es  scheint,  di<'  Beratungen  selbst  immer  in 
französischer  Sprache  stattfanden.  Es  war  elxMi  die  ]li}.de 
Ton  einer  solchen  Staatsorganisation,  die  durch  das  Cresetz 
den  Wirkungskreis  der  Obergewalt  bestimmen  (und  folglich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sie  beschränken),  und  in  welcher 
zuletzt  die  Volksrepräsentation  eine  gewisse  IvoUe  s])ielen  solltf. 
Auch  auf  diese  Pläne  werden  wir  noch  einmal  zunickkommen ; 
vorläufig  genügt  *-ä,  zu  bemerken,  dafs  der  „konstitutionelle 
Geist"  nicht  von  Alexanders  Katgebern  erfunchMi  wurde,  son- 
dern durch  sein  eigenes  langes  Nachdenken  entstand. 

Im  Anfange  der  Arbeiten  „äufsert«;  —  der  Kaiser  — 
seine  Ungeduld,  direkt  zum  admistrativen  Teile  überzu- 
gehen, und  begann  vom  Senate  zu  sprechen",  —  un<l  später 
bestand  er  auf  der  Durchführung  seiner  eigenen  Ansichten 
über  diesen  Gegenstand. 

Bei  der  Beratung  über  die  auswärtige  Politik  herrschten 
bei  den  Katgebern  Alexanders  friedliche  Ansichten  vor  und 
nach  dem  Rate  Czartoryskis  wurde  festgestezt:  „ii-  der  aus- 
wärtigen Politik  aufrichtig  zu  sein,  sich  durch  keine  \''er- 
träge  und  in  Bezug  auf  niemanden  binden  zu  lassen, 
in  Anbetracht  Frankreichs  die  Möglichkeit  zu  suchen,  dessen 
Ehrgeiz  zu  zügeln,  ohne  jedoch  sich  selbst  zu  äufsern 
Mafs  nahmen  hinreifsen  zu  lassen,  un<l  mit  England 
in   Eintracht    zu   leben,    da   England    —    Iviifslands    natürlieh<T 
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Freund  sei,"  Und  so  waren  die  Ansichten  der  Ratgeber  ge- 
rade diejenigen,  für  deren  Mangel  sie  eben  von  den  strengen 
Beurteilern  später  beschuldigt  wurden,  welche  die  kriegerische 
Politik  Alexanders,  die  bald  darauf  begonnen  wurde,  ver- 
urteilten. Wenn  die  ursprüngliche  Absicht  der  Ratgeber  des 
Kaisers  sich  in  den  folgenden  Ereignissen  nicht  verwirklichte, 
HO  ist  es  wohl  schwierig,  zu  sagen  —  inwiefern  der  Gang 
derselben  dun-h  die  Einflüsse  jener  und  nicht  durch  den 
eigenen  Willen  des  Kaiser.»,  sowie  durch  die  Umstände  be- 
stimmt wurde.  Eern«M'  war  ein  starker  Anhänger  des  eng- 
lisch(m  Bündnisses  gegen  Frankreich  ein  Mann  der  alten  Ge- 
neration, der  Graf  S.  R.  Voroncov,  dessen  Ansichten  von 
grofsem  Gewichte  waren. 

Das  l^rojekt  des  Manifestes  zur  bevorstehenden  Krönung 
war  von  einem  andern  Vcu-oncov,  A.  R.,  verfafst.  Es  war  die 
Wiederiiolung  des  Adelsbriefes ,  enthielt  aber  auch  viele  Ein- 
schaltungi'u,  die  zu  Debatten  Anlafs  gaben:  unter  anderm 
riefen  auch  manche  der  früheren  Punkte  Uneinigkeit  hervor. 
Novosiljcov  drängte  darauf,  dafs  die  im  Adelsbriefe  verliehentui 
Privilegien  sich  auf  des  Lesens  und  Schrei  b»'ns  un- 
kundige Edelleut«»  nicht  erstnu'ken  sollten.  Am  Ende 
der  Debatten,  die  zu  nichts  Bestimmtem  führten,  bemerkte  der 
Kaiser,  dafs  ^er  den  Ad<ilsbricf  gegen  seinen  eigenen  Willen 
>viederherstelle,  da  derselbe  durch  die  Ausschliefslichkeit  seiner 
Rechte  ilim  immer  zuwider  war."  Wegen  des  letzteren  wurde 
ihm  bemerkt,  ilafs  „niciits  ilm  daran  hindere,  diese  lu'clitc  mit 
der  /eit  auch  auf  die  übrigen  Stände  auszudelmen."  Und 
wie  es  scheint,  war  er  mit  dieser  Beinerkuiig  zufrieden. 
Ferner  wurde  in  dem-ejbeii  Projekte  Voronovs  vorgeschlagen, 
den  Bauern  das  Reclit  /,ur  Erwerbung  von  Genieindegütern 
als  Eigcmtum  zu  verleihen.  —  Es  wunie  vorgeschlagen,  die 
Schlagbäume  und   Pufsformaliu'lten    aufzuheben,    die    nacli  der 
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Bemerkung  der  Mitglieder  des  Komitees,  wirklich  nur  ehrliche 
Leute  in  ihrer  nützlichen  Thätigkeit  störten,  olme  dabei  Diebe 
und  Gauner  in  ihren  bösen  Absichten  zu  hindern.  Voroncov 
schlug  schliefslich  vor,  in  die  Gerichtsordnung  einige  Punkte 
aus  dem  llabeas  corpus  aufzunehmen,  Xacii  der  i\Iciiuing 
Novosiljcovs,  die  auch  der  Kaiser  teilte,  sollte  man,  bevor  man 
ein  derartiges  Recht  (das  Kecht  des  Bürgers,  im  Falle  eim^- 
ungerechten  Verhaftung,  seine  Befreiung  zu  fordern,  —  ein 
wichtig(;s  Recht  der  ))ersönlichen  Uuverletzlichkeit)  einführte, 
reiflich  erwägen,  oIj  die  Regierung  nicht  manchmal  genötigt 
sein  werde,  dies  zu  verletzen,  —  ir^  welchem  Falle  es  dann 
besser  wäre,  es  gar  nicht  zu  thun. 

Darauf  war  in  einigen  »Sitzungen  die  ( )rganisierung  des 
Senats  und  die  Bauernfrage  Gegenstand  der  ]5eratung. 

Die  Reorganisierung  des  Senats  und  die  lOinrichtung  der 
i\Iinisterien  gehörten  .s})äter  zu  den  Hau})tanl;is^on  der  Be- 
schuldigungen gegen  die  Ratgeber  Alexaiuhirs.  Diese  Reform 
der  früheren  Ordnung  wurde  von  ihren  Gegnern  als  dii*  \'er- 
nichtung  einer  der  besten  Schö})fungen  Peters  des  Grofseu 
geschildert,  beinahe  als  ein  Verrat  und  Treubru'-h.  Wie  es 
scheint,  haben  die  russisclien  Historiker  und  Juristen  diese 
Frage  noch  nicht  aufgeklärt'),  die  Aufmerksamkeit  verdiente, 
wegen  des  durch  sie  damals  erregten  Zusammenstofses  der 
^Meinungen  und  Parteien.  Es  scheint  mir  genügend,  auf  einige 
Einzelheiten  hinzuweisen. 

Als  Beweggrund  der  Reformierung  des  Senates  diente, 
nach  dem  Wortlaut   der    Protokolle,    folgendes :    „Dem   Kaiser 

')  ]{ar<in  Kort'  berülirt  sie  uur  in  allj^emeiucn  Ans«lrüikfii;  «Ut  Ver- 
fasser der  „Geseliiclite  des  Ministeriiniis  des  Innern"  umj^eht  sie:  IJof^danoviß 
äufsert  sich  nicht  positiv  fiir  oder  f;^egen  dieselbe  n.  s.  w.  Siehe  auch  ,,Die 
höhere  Administration  im  aclitzelinten  Jahrliuuderf  von  Gradovskij,  S.  246 
u.  IT.     Die  Itecensiou  über  dies  Buch  im  „Vestiiik  Evropy''  Ic'OT,  8.  oSu.  s.  w. 


—    123     - 

that  es  weh,  zu  sehen,  wie  der  Senat  in  die  erniedrigende 
.Stellung  zurücksank,  in  weicherer  sich  unter  dem  früheren 
Kaiser  befand,  und  indem  er  in  dieser  Institution  ein  Gegen- 
gewicht sah,  welches  die  unbeschränkte  Macht  haben  sollte 
(voyant  dans  ce  corjis  le  contrepoid,  qui  devrait  existcr  au  pou- 
voir  alisolu),  wollte  er  Mafsnahiuen  treffen,  um  jenem  die  frühere 
Bedeutung,  die  er  unter  Peter  dem  Grolsen  hatte,  zurückzugeben 
und  sein«^  Autorität  auf  eine  genügend  feste  Basis  zu  stützen. 

Für  den  Anfang  wurde  der  Senat  selbst  durch  einen  Ukas 
beauftragt,  ül»er  seine  Hechte  einen  Jkricht  zu  geben.  Wie 
wir  bereits  sjilicn ,  jnuchte  dies  auf  das  Publikum  und  den 
Senat  selbst  einen  grofsen  Eindruck.  l)(>rxavin  erzählt  darüber 
in  seinen  ^lemoiren  von  seinem  Standpunkte  aus:  .,Bei  der 
Verlesung  dieses  IJkazes  wunh'Ji  in  der  allgemeinen  Sitzung 
des  S<Miats  verschiedene  M(>inung<'n  geäulsert  —  die  Grafen 
V^ironeov  und  Zavad'ivskij  ' )  wollten  in  sehr  dunklen  Aus- 
«Irüeken  (»der  sozusagen  in  lisiigen  Klagen  über  die  frühere 
(d.  h.  Pauls)  Kegierung  juit  (h-n  Worten  Tacitus'.  dafs  zu 
sprechen  gefäjirlich  und  zu  schweigen  uniieil- 
b  ringe  n<l  war,  die  unbesehränkte  Gewalt  schwächen  und 
dem  Senat  nnshr  Macht  zueignen,  wie  z.  B.  die  Verfügung 
über  die  Hinkünfte  u.  s.  w. -).  Der  Senat  verfafste  seinen 
Bericht;  aulserdem  wurden  einzelne  Meinungen  eingereicht, 
u.  a.  von  A.  II.  Voroncov;  dvv  Fürst  Zubov  und  Der/.avin 
legten  Projekte  einer  gänzlichen  l^eorgaiiisation  des  Senates 
vor,  die  „Ideen  enthielten,  welche  dem  Kaiser  schon  längst 
geHelen. "       Das    l'rojekt    Subovs    unterschied    sich    von    dem 


M  -Alti-   Vctcraiun." 

■■')  DcrZaviiiH  Mcmoinn  1.  c.  S.  70.  Monioiron  von  Zavadoviikij  in  dva 
„Cteiiija"  dir  Moskam-r  OcNillHcliaft  lür  Geflchichte  und  Altortümvr  1864, 
litich  I,  MiNci'llun. 
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Derzavins  dadurch,  dafs  nadi  ihm  der  Senat  sich  in  eino  ge- 
setzgebende Versammlung  verwandelte.  Auch  Derzavin,  der 
sich  so  .sehr  gegen  die  Freidenkerei  auflehnte,  wollte,  wie  es 
scheint,  aus  dem  Senat  etwas  Konstitutionelles  machen. 

Der  Bericht   des  Senats    wurde    von    Novosiljcov    geprüft, 
und  er  machte   dem  Komitee  dariiher   Mitteilung.     Sein    Aus- 
gangspunkt   war   der    Gedanke,    und    difs   nicht    <A\ur.  Orupjl, 
dafs    man    den    Senat    nicht   als   gesetzgel)cn<lc    Kraft    ansehen 
könne,  dafs  selbst  bei  dessen  Gründung  Peter  dm-  r;rofsc  ihm 
die  Macht  nui-  unter  der  liedingung    verlieh,    dieselbe    unter 
seinem    Vorsitz,    d.h.    unter    seiner    Leitung    auszuüben, 
weil  ein  Präsident,   in  dessen    Hunden  die  ganze  0«!\\-alt  liegt, 
in  keine  andern  Beziehungen  zu  seinen  Untergeordneten!  stehen 
könne,    als    in    denen     eines     Wirtes     zu  seinen      \' e  r - 
waltern.     Daher  dürfe  man  die  gesetzgebende  Gewalt    einer 
solchen    Versammlung    niolit    anvertrauen,    die    nach    <ler    Art 
ihrer  Zusammensetzung  das  Vertrauen    des  Volkes  nicht 
geniefsen   könne,  und  die,  ausschliefslich  au.>  Personen  be- 
stehend, die  von    der  Obergewalt  ernannt  sind,    auch  den  G(i- 
danken    an    die    Beteiligung    der  Melirzahl    der    (1  »!se  li- 
sch aft  bei  der    Herausgabe    der  Gesetze    nicht  zuläfst, 
die  von  dieser  Versammlung  bewerkstelligt  wird.     Andrerseits 
sollte    der  Kaiser  die  Rechte   dieser   Institution    erweitern,    so 
würde  er  überdies  (unter   den  damaligen    Verhältnissen    und 
bei  der  damaligen  Zusammensetzung  dieser  Versammlung)  sich 
die  Hände  binden,    so  dafs  er  nicht   imstande    wäre,    alles 
das  zu  erfüllen,    was    er    zum    Wohle  des  Volkes  in    Aussicht 
genommen  hatte,  da  er  in  der  Unwissenheit  der  Senatoren 
ein  Hindernis   gefunden  hätte,    das   im    Falle    eines    Konfliktes 
gefährliche    Folgen   haben    könnte,     weil    ein    solcher   Konflikt 
zwischen    der   Obergewalt   und    den  von    ihr    geschaflV'nen   In- 
stitutionen   immer  schädlich    ist.     Dies    alles    Hefü    Novosiljcov 
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zu  (lern    Sclilusse    kommen,    dafs    die  Macht  des  Senats,    sich 
(M'geiitlicii    nur  auf  das  Gerichtswesen    beschränken   müsse    (,in 
der     Eigenschaft    der    liöcljsten    Gerichtsinstanz).      Aber    hier 
miifste  ihm    vollstiindi«,'  der  notwendige  Spielraum   der   Macht 
g(g:eb('n  werden.  —  Der  Kaiser  Hcfs  endlich   noch  im  Komitee 
die  Denkschrift    des    (irafen    Voroneov    verlesen;    auch   darin 
war  die  Rede  von  den    S  c  h  r  a  n  k  e  n ,    die   mau    der    w  i  1 1  - 
kürlielien       (Jewalt        notwendigerweise       setzen 
mulste,    aber    in    einer  unbefriedigenden  Weise,    so  dafs  der 
Kaiser    unzufrieden    blieb,    indem    er    fand,    dafs   darin    nicht 
klar  genug  die  Büttel  dazu  angegeben  seien.     Die  Denkschrift 
Voroncovs  ist  augenscheinlich  vom  konstitutionellen  Standpunkte 
entworfen,  nhcr  mau  fand  darin  denselben  allgemeinen  Fehler, 
njlndich,    dafs  er  dem  Senate  die  ganze   flacht  übertrug,   dem 
das  Komitee,  wie  ich  benu'rkle,  nur  die  höchste  (ierichtsgewalt 
zu   übertragen  g<Mlaehte,   und   in  welchem  es  nicht  genug  Fak- 
toren   für   eine    konstitutionelle    Kolle    l'and.     Die    Denkschrift 
V(M-oncovs    änderte    nichts    in    den     bereits    vorhandenen    An- 
Hieht'.'U.     Auch  das  Menu»ire    Der/.avins    wurde    ohne  IJeriick- 
sielitigung  gelassen,    da   D<T/.avin  die   jiedeutung  der    Teilung 
der  (Ji'walten    falseh    verstand,     indem    ei-    sie    alle    im    Senate 
veniinigt   sah.     Nach  den   Worten  des  l'rotokolles  „konnte  der 
Kaiser    nicht  '«»hne    eine     gewisse     Betrübnis     den    Gedanken 
äufsern,  d;ifs  dies  alles    ihn  auf  dem  Wege   zu   dem    von  ihm 
HO  gewünschten  Zieh-  keinen  Schritt  vorwärts  bringe  —  näm- 
iieli    d<;ni     1  »e.spotismus    <l<'r    russisclien    Kegierung    Zü.;el  ;iut- 
zuerlegen   („de  mettre  un  fnin  au  (h'spotisme  <le  uotre  gouver- 
neiQent)".     Man  gai>  dem   Kaiser  zu  verstehen,  es  werde  auch 
gut  H<'in,   wenn  er  nur  die  gerichtliche  (iewalt    «»rdneu    werde, 
und  dafs  er  umsonst  so  fnih   verzweifle. 

Zur  Zeit  (h-r  Krönung    kam    man    in    »len    Sitzungen    «les 
Komit<'<-s  in   Moskau  wieder  auf  die  Frage  in  betreff  des  Senat« 
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zurück.  Man  sprach  über  die  vollziehende  und  schützende 
Gewalt,  die  man  auch  dem  Senate  zu  übertragen  gedachte, 
und  es  entstand  der  Gedanke,  dafs  es  besser  sei,  versciiiedeue 
Verwaltungszweige  einzelnen  Personen  zu  übertragen,  denen 
dann  auch  die  Verantwortlichkeit  für  sie  oblilge.  Die  Ein- 
würfe und  die  Ansichten  des  Kaisers,  jsagt  Stroganov,  waren 
nicht  immer  triftig,  aber  man  wagte  ihm  nicht  zu  wider- 
sprechen; „liefs  man  sich  einmal  mit  dem  Kaiser  in  Debatten 
ein,  so  hatte  man  zu  befürchten,  dafs  er  hartnäckig  auf  dem 
Seinen  bestehen  werde  (qu'il  ne  s'eiiteta),  und  es  war  ver- 
nünftiger, die  Einwürfe  auf  eine  andere  Zeit  aufzuschieben." 
In  solcher  Weise  ging  die  Frage  über  die  K('<)rganisation 
des  Senats  ihren  Gang.  Oflenbar  waren  die  Ratgeber  }des 
Kaisers  weit  davon  entfernt,  in  der  Lage  von  Männern  zu  sein, 
welche  die  Beschlüsse  des  Kaisers  leiteten.  p]r  selbst  war 
scheinbar  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Beschränkung  des 
Despotismus  empfindlicher  als  alle  und  betrübt,  dafs  sieh  keine 
befriedigenden  Mittel  zu  ihrer  Lösung  fanden.  Seine  jungen 
Mitarbeiter  teilten  wahrscheinlich  seine  Wünsche  in  dieser 
Beziehung,  aber  bemerken  wir,  dafs  auch  die  „alten  V^'teranen" 
die  „(^-fahrenen'*,  die  „vorsichtigen"  u.  s.  w.  ilber  diesen  Ge- 
genstand zu  reden  begannen,  darilber  im  Sen;it<%  in  ihren 
DenkschriftiMi  und  Projekten  liberal  sprachen,  r,\r  den  Senat 
neue  Prärogative  forderten  und  ihn  in  eine;  gesetzgebende 
Versammlung  zu  verwandeln  beabsichtigten,  ^^'enn  wir  uns 
alle  Fälle  vergegenwärtigen,  in  welchen  damals  der  Gedanke 
der  Rej)räsentation  geäufsert  wurde  (in  welchem  Grade,  bleibt 
sit-h  gleich ),  so  dürfen  wir,  wie  es  scheint,  daraus  schliefsen, 
dar>  dessen  Aufserung  nicht  nur  der  träumerische  Gedanke 
d<'s  Idealistenkaisers  war.  auch  nicht  blofs  die  Dienstfertigk.'it 
der  Hötlinge,  die  .sich  seinen  Neigungen  anpassen  wollten: 
darin    war     auch,    wenn    auch     /.um    erstenmal     und     unkhir 
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schiichtorn  und  vereinzelt,  das  liistorisch  entwickelte  Bedürfnis 
ausgedrückt,    dessen  jt^tzt  besonders    starke    Regung   aus    der 
frischen  Erinnerung    an  die   eben   abgeschlossene   Regienings- 
periode,    sowie    aus    dem    erst    entstehenden,    noch    halb    un- 
bc'wursteni  Gefühl  '  des  gesellschaftlichen  Rechts  sich  erklärte. 
Nur  von  diesem  Standpunkte  aus  werden  wir,    so  glaube  ich, 
die  Thiitigkeit  dieser  Männer   gerecht  beurteilen,    welche    wir 
des  Leichtsinnes  zu  zeihen,  oder  in  ihnen  Selbst-  oder  Herrsch- 
sucht zu  vermuten,  keinen  Grund  haben.     Ihre  Fehler  wollen 
wir  nicht  verneinen;    aber  diese  waren  nicht  so  grofs,    da  sie 
eigentlich  mit  l\echt  die  historische  Notwendigkeit  irgend  einer 
l^efMrm  der   herrschenden   Ordnung    ahnten,    Fehler    aber   bei 
einem  solchen  Unternehmen    zu    leicht   möglich    waren.     Aber 
auch  diese  Fehler  fallen    hauptsächlicii    auf  Alexander   selbst: 
die  M.Mcht  des   Kaisers  war  jedenfalls   der  Hauptiiel»el,  und  er 
zeigte  genug  eifrige  Hartnäckigkeit,  der  gegenüber  seine  Rat- 
<Tb.'r  sich  machtlos  fühlten.     Was  die  Hinwelse  auf  die  Auf- 
hebung  der  wcddthätigen    kollegialen    Ordnung,     auf  die   Ver- 
antwortungslosigkeit der    Minister,    auf  die    alten,    vom    Senat 
cingcbiifsten    Rechte  ix'tritVt,    so  ersi(>ht    man    aus  den   Worten 
Storchs,     (iafs    nnin    schon    damals    mit    einem     -rolsen     un.l 
b.'rei-htigten     Sk"i>ticismus    auf    die     tViihen'     Knile    desselben 
blickte,     und  .-s  ist   zweifelhaft,     (»b  die  praktischen   ilesultate 
der  Verwaltung  n;ich  d.-m  alten  Verfahren  besser  als  die  nach 
dem  neuen    war.Mi.     Überhaupt   waren  die  Vorteile  .  der  kolle- 
gialen Verwaltung  nur  vermeintliche,   da  doch  sriilief>licii  alle 
Angelegenh.Mten  entweder  ]iach  drv  Willkür  des  augenblieklieii 
herrschenden     Favoriten,    oder    nach    der    des    Kcpräs.Mitant.Mi 
der   Inten'sscn    der  Obergewalt,    des    ( M-neralprokureurs.    b.- 
scldoss.'n   wurden').     Was    en.llich    die    politisch.'    liedeutung 

•  ')  Si-lii-  k.inpct.-i.t..  S.irlikcnii.T  l.;il..'n  auch   .lumal-  <ii.'  lnMt..ri.--l„.  H,- 
<i..utun^r    .,..1    .li.»    Macl.t    .l.-s  S.nats    (s.-it    IVtcrs  Z.-ito..)    uic-l.t    ül.ortrioi.on. 
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des  Senats  betrifft,  so  erwies  sicli  diese,  wie  bekannt,  als 
ganz  unbedeutend.  Der  Senat  war  machtlos  in  allen  kritischen 
Momenten,  wo  er  irgendwelche  Bedeutung  hätte  zeigen  können: 
es  genügt,  sich  an  die  Palastrevolutionen  zu  erinnern,  die  so 
häutig  im  achtzehnten  Jahrhundert  stjittfanden,  —  und  nach 
unserer  Meinung  liat  die  Ansicht  der  Katgeber  Alexanders 
(besonders  Xovosiljcovs)  über  die  Bedeutung  des  Senats 
jenen  groJ'sen  Wert,  dal's  darin  zum  erstenmal  diese  Frage 
aufgestellt  wurde,  ohne  jegliche  Übertreibungen  der  vermeint- 
lichen Macht  oder  JJedeutung  desselben. 

Was  die  Bauernfrage  betrifft,  so  war  es  bekannt,  dafs 
der  Kaiser  den  tiefsten  W'unscli  hatte,  diesem  Übel  abzuhelfen 
uml  die  Lage  der  Leibeigenen  zu  bessern.  „Seit  einiger  Zeit," 
—  lesen  wir  im  Protokoll  vom  4.  November,  „s]»reehen  viele 
Personen,  und  besonders  Lnharpe  und  ^lordvinov,  v<»r  allem, 
aber  der  letztere,  dem  Kaiser  von  d<'r  Nor.wendigkeit,  etwas 
zu  Gunsten  der  Bauern  zu  thun,  die  bis  zum  jännnerlichsten 
Zustiind  gekommen  wiiren,  da  sie  keine  bürgerlich«'  Existenz 
liatten,"  Aber  dies  mufste  nach  ihrer  Meinung  allmäiilieh  und 
unbemerkbar  geschehen,  uml  Mordvinov  schlug  für  den  An- 
fang vor,  diejenigen,  welche  keine  Leibeigi-nen  waren,  Land 
erwerben   zu  lassen. 

Diese  ersten  Anfänge  der  Bauernfrage  zeichnen  sich  durch 
grofj*e  Schüchternheit,  Unklarheit,  Unsicherheit  aus,  un<l  man 
kann  sich  darüber  nicht  wundern.     Die   Leibeiirenschaft  hatt(; 

„  .  .  .  .  Seit  tliiii  Tu(k'  ]'fters  I.,'"  saj^t  dor  Grat'  Zavaduvskij,  .,strL'bteii  zu 
allen  Zeitiii  iKrrsclisikhtijrc  Personcü,  das  kaisfiliiln-  Vtrtrainn  litnntztud, 
danacli,  dafs  sie,  nicht  aber  dif  Eiiirichtungt-n  (d.  h.  Ki'irifninjjsinstitutioiieii 
uiid  vor  allein  der  Senat)  herrschen  sollen:  aber  noch  nie  erreichte  mau  eine 
solche  ErniedrifTiiiif:  des  St'uat<,  wie  in  den  letzten  Jahren."  Siehe  pCteuija"* 
der  Moskauer  (nsijlschat't  für  Geschichte  und  Altertümer  ISGT,  liucli  I, 
S.  lÜo,  Miscellen.  V^'l.  über  die  liedeutung  des  Generalproknreurs,  Dmi- 
triev  1.  0.   \:i'<. 
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sich  so  in  das  L<'ben  eingebohrt,  dafs  der  erste  Gedanke  an  deren 
Abscluiffung  und  Beschränkung  bei  einem  Manne  wie  Alexan- 
der, der  mit  der  damaligen  Lage  der  Dinge  unbekannt  war,  nur 
in  scliüclitenuM*  W^cise  sicli  iiufsern  mufste.  Auch  eim'ge  seiner 
Ratgeber  waren  unentschlossen,  weil  sie,  wenn  sie  auch  die 
Lcibcigensc'hal't  vom  moralischen  Standpunkte  aus  verwarfen, 
dicselbf^  dennoch  aus  alter  Gewohnheit  immer  n<»ch  als  ein 
notwendiges  ])olitisc.hes  tHjel  betrachteten,  und  in  ihr  ein  Mittel 
zur  Disziplin  und  Ordnung  salien.  .Selbst  Mordvinov  bei  all 
seiner  Pliilanthroi)ie  und  bei  aller  Kühnheit  seiner  Meinungen 
in  anderer  Hinsicht  blieb  konservativ  in  der  r)auernfrage 
und  hielt  es  nur  für  niiiglicli,  in  der  leichtesten  und  vorsich- 
tigsten  Weise  diese  Angelegenlieit  in  Angriff  /u   nehmen. 

Ah^xander  nahm  die  Meinung  ]\[ordvinovs  an,  die  eigent- 
lich vom  wirkliclien  Zi<'le  s.  lir  weit  entfernt  war,  ergihizK^  sie 
ab.-r  (biivii  eine  andere  Al»sicht  —  zugleich  mit  der  Erlaubnis, 
Land  /u  kaufen,  auch  zu  g(!statten.  P>auern  /u  kaufen,  unter 
<!er  l'>e(llti;;iing.  dal's dl<'si',  Niehtadeligen  gehönnid,  gemarsigteren 
Kegeln  \inler\vorfen  und  niciit  gän/.lieh  Leibeig-'ue  s»-in  sollten. 
Ks  ist  wohl  srhwlerig  zu  >agen ,  ob  dies  eine  N'erstiirkung 
e.ler  Liiideruiig  der  ohnedies  milden  Mafsregeln  Mordvinovs 
war.  Das  Komitee  fand  aber  diesen  Vorschlag  un]u-aktisch 
und  erwartete  k<'iiHii  Nutzen  ven  <'in<'r  solchen  Mafsnahnu>. 
So  blieb  aK.)  lim-  iler  Cedanke  l)estchen,  <len  Nichtadeligen 
den  Lan.lankauf  zu  gestatten,  was  aueh  bald  dun-li  das  Ge- 
setz verwirklieht    wurde. 

Dann  wurde  im  Kmnitee  von  dem  Verkauf  von  einz-'lnen 
l'.äuern  gesju-oehen,  von  der  Notwendigkeit,  diese  barbarische 
Sitte  abzuschaircn,  und  von  dem  Projekte  Zid.ov^,  der,  die 
Hauern  vom  Ilofgesincb'  absomlernd,  den  V.u-sehla-  machte, 
(\on  Verkauf  von  Pauirii  ohne  Land  zu  verbieten  und  das 
Hofgesinde  von   Staats  wegen  he^zukaufen.     Diese  letzte   Mals- 

l'y|.iii,  Jl.w.K'iiiu'  in  'Icr  ru».«i»<lifn  (J.  s.  IIh'IiuIi.  '•• 
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regel  brachte  das  Komitee  besonders  in  Verlegenheit:  erstens 
nmfste  dies  eine  sehr  grofse  Summe  Gelder  erfordern,  dann 
entstand  die  Frage,  was  mit  eben  diesem  nach  der  Befreiung 
zu  machen  sei.  Der  Kaiser  liefs  Novosiljcov  sich  nochmals  mit 
Laliarpe  und  Mordvinov  darüber  besprechen.  Aber  weder  der 
eine  noch  der  andere  wagte  dabei  besonders  külin  vorzugelien ; 
sie  waren  nur  dazu  geneigt,  die  Lage  der  Bauern  etwas  zu 
lindern,  aber  im  übrigen  waren  sie  für  den  status  quo,  aus 
verschiedenen  Befürchtungen;  ihre  Meinung  wurde  auea  von 
Novosiljcov  geteilt,  aber  die  andern  Ratgeber  Alexanders 
blickten  mehr  ohne  Umschweife  auf  die  Frage,  und  das  Bessere, 
das  in  den  damaligen  Beratungen  geäufscrt  wurde,  kam  von 
Koeubej,  Czartoryski   und   Stroganov, 

Der  Kaiser  neigte  den  Ansichten  Lahar])es,  Mordviu'jvs 
und  Novosiljc<)vs  zu,  dafs  man  nämlich  die  in  Aussieht  ge- 
nommenen ^lafsregeln  allmählich  einführen  mü.^se,  eine  nach 
der  andern,  um  die  Gutsbesitzer  nicht  zu  reizen  und  die 
Bauern  nicht  aufzuwiegeln.  Aber  Koeubej  meinte,  da!s  „es 
ungerecht  und  unvernünftig  wäre,  den  Kronbauern  und  den 
Freien  neue  Kechte  zu  gelu-n  und  nichts  zu  (Jun.>t<jn  der 
Leibeigenen  zu  thun :  da  die  Bauern  der  beiden  Kategorien 
nebeneinauder  wohnten,  so  würden  sie  be'im  Anblicke  der  neuen 
Privilegien  ihrer  Nachbarn  noih  mehr  di(;  Last  ihrer  Lage 
empfinden.  Die  Adeligen  aber  werden  auch  unzufrieden  sein: 
sobald  sie  sehen  werden,  dafs  alle  diese  einzelnen  Malsregeln 
zur  r<efi-eiung  der  Bauern  ergriffen  wurden  ,  werden  .>ie  sieh 
in  einer  fortwährenden  Befürchtung  in  Bezug  auf  neue  Maf>- 
rcgi'ln  befinden,  und  de.>Iialb  sei  es  besser,  diese  Frage 
mit  einem  Mal  zu  lösen."  Koeubej  machte  aufserdem 
noch  die  praktische  Bemerkung,  dafs  das  Verbot  des  Finzel- 
verkaufes  von  Bauern  in  Rufsland  keine  Neuigkeit  sein  werde, 
denn    es  gab    nie    einen    derartigen   ^'el•UaIlf   in    Kleinrul'sland, 
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Polen,  Littauon,  WeifsrurslaiiJ  und  teilweise  in  den  baltischen 
Provinzen,  so  dals  nur  übrig  bleibe,  diese  Malsregel  auf  den 
ganzen  Staat  uuszudelmen. 

Czartoryski  bemerkte,  dafs  das  Recht  der  Gutsbesitzer  auf 
die  Bauern  so  erschrecklich  (si  horrible)  sei,  dafs  man  bei 
dessen  Verletzung  nichts    zu  befürchten  brauche. 

Endlich  brachte  Strogauov  eine  ganze  Argumentation  gegen 
die  Ansichten  Laliarpes,  Mordvinovs  und  Novosiljcovs  vor, 
welche  die  Frage  noch  entschiedener  behandelte.  Ich  will  die 
ziemlich  ausführliche  Denkschrift  Stroganovs,  die  leider  nur 
mit  bedeutenden  Lücken  veröffentlicht  ist,  nicht  eitleren.  Ihr 
Grundgedanke  bestand  in  dem  lieweise,  dafs  die  Regierung  bei 
der  L()sung  der  Ihiuernfrage  keine  Unruhen  zu  befürchten  habe, 
und  dafs  man  dieselben  weder  von  selten  des  einer  Opposition 
unfähigen  Adels,  noch  von  den  Bauern  zu  erwarten  habe,  zu 
deren  («iinsten  die.s  geschehen  werde.  In  dieser  Denkschritt 
zeigt  sieh  viel  riclitige  Kenntnis  der  Dinge,  und  man  könnte 
diejenigen,  welchedie  jungen  Katgeber  Alexanders  der  „Unkennt- 
nis i:ufslands"  zeihen,  auf  dieselbe  verweisen,  welche  in  der 
.Schilderung  der  politisi-lien  geistigen  Nichtigkeit  der^lehrheitdes 
<lamaligen  Adels,  so  wie  der  Volksansehauungen  eine  genügende 
Kenntnis  der  Verhiiltiiissc!  verrat,  und  durch  das  Fehlender 
Jihetorik  un«l  diircii  Finfaehheit  der  AidTassung  sich  auszcäcluKit. 

In  betreu"  der  Bauernfrage  dieser  „grofsen  Sache",  wie 
sie  Strogan(»v  nannte  —  fanden  id)erhaupt  viele  Schwankungen 
statt;  Sehiichterne  wurden  oft  kühner,  Fntsehlossene  verlielen 
dem  Zueit'ei,  aber  als  Fndresultal  der  Beratungi'U  wurden 
einigem  liegii;rung.->mafsregeiii  zu  (jlun.^ten  der  Ltübeigenen  ge- 
troll'en.  Wie  >ehwach  diese  Mafsregt'ln  auch  waren,  versetzten 
.sie  (h'iinocli  die  ( ;ulsbe,>il/er  in  Unridie;  die  wenigen  Fülle, 
wo  der  Kai>cr  die  grausame  Beiiaudlung  von  Bauern  streng  be- 
strafte und  dies  noch  dazu  ölVentlich  liuit,  verstärkten  noch  dm 

9* 
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Eindruck,  —  und  obgleich  die  Frage  immerhin  noch  ungelöst 
blieb,  liefsen  doch  die  ersten  Eingriffe  der  Regierung,  wenn 
auch  in  einer  fernen  Perspektive,  die  Möglichkeit  der  Lösung 
voraussehen.  Zum  erstenmal  entstand  in  der  Gesollscliaft 
der  feste  Gedanke  der  Bauernbefreiung;  von  da  an  entwickelte 
er  sich  stetig,  und  am  Ende  von  Alexanders  Regierung  gal) 
es  schon  viele,  denen  er  ganz  klar  war,  und  die  seine  Ver- 
breitung und  Verteidigung  als  iiirc  Biirgerpflieht  betrachteten. 

Greifen  wir  aus  den  Protokollen  des  Komitees  noch  einige 
Einzelheiten  heraus,  die  die  Aniicliton  der  Ratgeber  des  Kaisers, 
sowie  dessen  eigene  Rolle  charakterisieren. 

Als  der  Phui  in  betreff  der  Ministerien  ))eratschh'igt  wurd«', 
wurde  er  unter  anderm  Laharj)«'  und  Voroneov  vi>i-;;-eh-gt. 
Laharj)e  h»bte  denselben,  Voroiu-ov  j;-eriet  in  .,Eiitziieken". 
Laharpe  war  überhaupt  kühnen  Pliinen  nielit  geneigt;  Alexan- 
der gegenüber  spielte  er  die  Rolle  eines  eifrigen  Schützers  seiner 
Unabhiingigkeit  und  empfahl  ruhi;re  V(M-niinftigkeit.  \''oroneov 
wurde  iiberhau])t  für  einen  d<'r  thiitigsten  und  keiintnisreiehsten 
Greise  gehalten:  die  jungen  Ereuiule  Alexanders  holten  oft  seinen 
Rat  ein.  Die  Ansiehten  derselben  lagen  für  die  Kritik  dieses 
bereits  erwähnten  Kreises  ganz  ofnMi,  umsomehr,  als  sie  selbst 
in  ihren  Anschauungen  sich  nicht  immer  einigten.  l)i<'  l'^'rage, 
in  betreff  der  Vorzüge  der  ministeriellen  \'er\valtnng  odei-  ih^r 
K(dlegien,  die  auch  bis  jetzt  noch  nicht  gelöst  ist,  war  damals  noch 
mehr  streitiir,  wu  der  Wirrwarr  in  der  Verwaltung  der  Kolle- 
gien vor  Augen  lag:  das  neue  System  liefs  wenigstens  mehr 
Konsequenz  und  Ordnung  voraussehen,  besonders  in  seiner 
zu  erwartenden  Entwicklunu'.  Die  l'\*stsetzung  d(;r  Pllichten 
und  der  A'erantwortlichkeit  der  Minister,  die  Verteilun;:-  der 
Angelegenheiten  nach  den  Ministerien  waren  mehrmals  Gegen- 
stJinde  der  Erörterungen.  Uneinigkeiten  und  Streitigkeiten; 
die    Schwierigkeiten   laj:en    aui'  der    Ilaiul,    und    schon    damals 
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wurtlcn  Meinungen  geäufsert,  welche  der  spätem  Kritik  zu- 
vorkamen. So  wollten  Czurtoryski  und  Stroganov  einewirk- 
1  i  c  h  e  V  e  r  a  n  t  w  0  r  1 1  i  c  h  k  e i  t  der  Minister  haben :  so  erklär- 
ten sich  einij^e  mit  der  Errichtung  eines  besonderen  Handels- 
ministeriums,  aufweiche  Alexander  selbst  dranj;,  nicht  ein- 
vorstanden; so  äufserte  in  betreft' der  Verteilung;  der  Angelegen- 
heiten Laharj)e  den  Gedanken,  dafs  man  sich  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  zu  übereilen  bi'auche,  und  „dafs  man  eine  be- 
f  j  u  e  m  e  V  erteil  u  n  g  n  a  c  h  den  Ministerien  sie  h  a  u  i 
später  lassen  solle,  wie  dies  in  der  Schweiz  und  in 
Frankreich  geschah,"  und  wie  dies  später  in  unsern  Ministerien 
der  Fall  war.  In  den  Erörterungen  itber  den  Volksunterricht 
empfahl  Süroganov  sehr  vernünftig  als  Muster  die  französischen 
Lehraustalt<Mi,  und  namentlich  das  Syst<nn  der  Sehulen  für  all- 
gemeine liildung,  an  die  sich  die  höhere  Stufe  der  Sptv.ial- 
bildungsaii^talten  anschliefsen  s()llt<'.  Der  Kaiser  erwiederte 
darauf,  dafs  fremde  Muster  bei  uns  nicht  innner  anwendbar 
s(>ien,  und  dafs  wir  alte  Institutionen  liätttMi,  an  die  mau  die 
neuen  aidsuüpten  sollti;.  Heider  Meinungen  behielten  Kecht: 
die  alten  Institutionen,  die  geistlichen,  weiilijhen,  militärischen 
und  andere  Spezialanstalten  blieben,  und  an  sie  wurden  neue 
angeknnptt,  aber  zu  gleicher  Zeit  wurde  das  Sysjeni  von  neuen 
Leliranstalten,  (Jymnasien  und  Universitäten  geschatfen,  d.  h. 
mittlere  .-lUgemeino  Uildungsanstalten  und  höli<'re  Spezial- 
Fakult  itskurs«i.  liis  zu  welchem  (Jradi^  der  (Jrund.  aut'  dum 
die  Neuerer  bauen  mufsten,  noch  unsicher  war,  und  von  wel- 
chen sonderbaren  Befürchtungen  ihre  Arbeit  begleitet  werden 
mufste,  kann  man  aus  tblgendem  erblicken.  Es  handelte  sich 
um  <lie  Frage,  wie  num  das  Ministeriuui,  welehes  die  wissen- 
schaftlichen Institutionen  und  Lehranstalten  zu  verwalten 
hatte,  benennen  sollt«;:  Ministerium  der  ge  sc  1 1  sc  ha  ftli  c  he  n 
liildung  oder  Erziehung.     „Der  Graf  Koeubej  meinte,  dal's 
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man  das  Wort  Erziehung  vorziehen  solle,  weil  es  weniger 
lavit  w.'lre,  das  Wort  Bildung  aher  zu  ialschen  Deutung<'n 
führen  würde,  wegen  des  bei  uns  lierrschenden  Vorurteih-s, 
dafs  die  Aufklärung  gefährlich  sei.  Abei-  die  übrigen  ^lit- 
glieder  rncMnten,  dafs  das  Wort  Bildung  genauer,  dafs  Er- 
ziehung eine  ganz  andere  Sache  sei,  an  die  man  niclit  denken 
könne,  nnd  dafs  man  diese  Iteiden  Begriffe  niclit  verwechseln 
dürfe;  und  dafs  der  'JV-ruMnus  Bihlung  zu  tiiclits  Scidimmem 
füliren,  weil  die  von  der  Regierung  verbreitete  Aufklärung 
bei  niemand  Bedenken  erregen  kiume."  Nach  vie.en  hingen 
Debatten  wurde  die  Bezeichnung,  ,,]\Iinistcriuin  der  X'^olksauf- 
klärung"  angenonnnen.  Kocubej  übertrieb  jedoch  nicht  das 
„hen-sc-hende  Vorurteil"  :  Vor  kurzem  mul'ste  Alexander  das 
Einfuhrverbot  j  egl  i  c  h  e  r  B  ii  c  h  e  r  auf  lieben  :  derartig  waren 
zwei  Jahre  vorher  die  Ansiclit(Mi  der  Obergewa.lt  selbst. 

Die  rJegner  der  liberalen  Katgeber  Alexandei-s  griflcn 
auch  die  Berufung  ausländischer  .Juristen  Ix-hufs  Mit.arbtMter- 
schaft  an  der  Abfassung  eint.'s  russischen  Ked<'x.  sowie  auch 
diese  Abfassung  selbst  an,  die  sie  durch  eine  Samndung  d<'r 
früheren  Gesetze  ersetzt  haben  wollten.  In  den  Protokollen  lin- 
den Avir  interessant«'  llinweis(-  auch  in  Bezug  auf  diese  l'^rage. 
Die  Berufung  der  ausländischen  Juristen  wurde  \'oin  Kaiser 
selbst  vorgesehlageji.  Auf  seinen  l'efehl  verfafsle  Czartoryski 
das  Konzept  des  Einhulungsbriefes  (Sitzung  vom  10.  März 
1802);  aber  nachdem  er  sich  mit  den  Mitgliedern  des  Komitees 
beraten  hatte,  überzeugte  er  sich  von  der  Schwierigkeit,  die 
Abfa'^sung  eines  endgidtigen  Kodex  sogleich  in  Angriff  zu 
nehmen,  da  man  viele  Veränderungen  in  allem,  was  das  Zivil- 
recht betraf,  beabsichtigte,  Czartoryski  meinte,  dafs  man  sicli 
zuerst  y,auf  die  Sammlung  aller  in  Kufsland  herr- 
schenden Gesetze  nach  den  CJegenständen  und  in  der 
Ordnung,  die  am  bequemsten  «'rschiene,    beschränken  müsse." 
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Kovüsiljc'ov  teilte  diesen  Gedanken  und  wünschte  dessen  bal- 
digste Verwirklichung.  Der  Kaiser  schien  damit  einverstanden 
zu  sein,  hi(;lt  es  aber  dennoch  für  nötig,  sich  an  die  berühm- 
testen europilisclien  Juristen  um  Rat  zu  wenden,  Sie  sollten 
eigentlich  das  theoretische  Programm  entwerfen  und  Hinweise 
auf  die  Ausführungsmethode  und  einen  Klassitizierungskon- 
sjiekt  geljen. 

Diese  Zufluchtnahnie  zu  ausläiulischen  Juristen  wurde 
von  den  (}<'gn(M'n  der  Nt'ueruiig<Mi  verurteilt;  sio  wird  jedoch 
nicht  sonderbar  erselu-inen,  wenn  wir  den  damaligen  Zustand 
der  juridischen  IJildung  in  Kulsland  uns  vergegenwärtigen. 
Alexander  und  seine  Mitarbeiter  konnten  es  ebensogut  für 
nittig  ünden,  zu  solcher  Mitarbeiterschaft  Zuflucht  zu  nehmen, 
wie  vormals  I*cter  der  Orofse,  der  sich  an  die  schwedische  Cie- 
setzgcluuig  wan<ke,  wie  Katharina  II.,  die  ihren  berühmten 
„Nakaz"  nach  iVanzö-ischcn  Mustern  schrieb ,  und  wie  zu 
Ulisej-er  Zeit  die  i-ii>sisehe  ( Jesetzgebuilg  zur  ausliindischen  in 
die  Schule  ^^ing.  z.  1'..  in  betrelf  dei-  (;ei-iclit''reforni,  (\<v  neuen 
Censurbesiinimungen  und  der  Volksaufkliirung  und  in  vielen 
anderen  I*\'ilh'n.  lienierkeu  wir  schliefslieh,  dafs  diese  Zuflu^-ht- 
uahnie  zu  euro|i;iiselier  W'issensehafl  am  Anfange  unseres  .lalir- 
hund'-rts  sieh  durch  bes(»iidere  Einllüsse  des  Zeitalter>  erkliiit. 
hu  euroj»:iiseIieu  Ivben  dauerte  nueh  dem  Ausbrueh  der  Kevo- 
liition  eine  starke  (lärung  f-rt:  Ix'i  uns  in  dem  erwiihnten 
Kreise  sjüegelte  sieh  dieselbe,  w<'nn  auch  in  schwächerem  Mafsc, 
in  deiuselhen  Streben  nach  neuen  Formen  d'js  s.\-iatliclien  und 
gesell.schaltlichen  Lebens  und  in  denselben  ko-mopolitisehen 
Ideen  iiberdie  natürlichen  Menschenreclite,  zu  deren  Befriedigung 
dieselben  eingeführt  werden  scdlien.  An  einer  anderen  Stelle 
erzählte  ich  von  den  IJeziehungen  zu  ]ientham  und  erwähnte  den 
Krfolg,  den  die  Herausgabe  seiner  Werke  durch  Dumont  damals 
in  J'etersburg  hatte,     „ßenthams  Werk    wird    hier    über    alles 
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gestellt,  was  früher  Derartiges  geschaffen  wurde,"   schreibt  Du- 
mont  an  Romilly  aus  Petersburg  ....    „Benthain  repräsentiert 
zwei  grofse  desiderata,    die  Klassifikation  und  die  Prin- 
zipien."     „Man  bewundert  das  Bucli  .  .  .  al>er  was  mich  am 
meisten  in  Erstaunen  setzte,     ist  der   Eindruck,     welchen   die 
D  e f  i  n  i  t  i  0 n  e  n ,  die  K 1  a  s  s  i  f  i  k  a  ti  o  n  e  n  und  die  M e  t  h  o  d  e 
(auf   die    hiesigen    Leser)    gemaciit    haben,    sowie    das  Fehlen 
jener  Deklamationen,  welche  für  Leute  von  ernsthaftem  Geiste 
so  langweilig  waren"  —  d.  h.  Deklamationen,  mit  welchen  die 
früheren    Werke    dieser    Art    erfidlt    waren,    ojine    statt  ilirer 
konsequent  entwickelte  präcise  Prinzipien  zu  geben.    „Seitdem 
man   hier  Bentliam  kennen  gelernt  hat,  glaubt  man  all»'  idtrigen 
ausländischen  Korrespondenten  entbehren  zu  können.    Die  Kat- 
geber Alexanders  verzichteten  dabei  nicht  gän/.Uch  auf  di*'  Aus- 
übung einer  Kritik  und  unterwarfen  sicli   nicht  blindlings  den 
Autoritäten."     „Sie  wandten  sich  an  deutsclu' Juristen,   an  einen 
englischen  Mackintosh  und  waren  von  dessen  Antworten  niciit 
befriedigt,"  schreibt  Dumont.     „Diese    ausUindisciien    b'atgelicr 
kannten   Kufsland   nicht,   und  in  ihren  Schreiben  war  von  nichts 
die  Keile,  als  von  der  alten  lioutine  und  vom  römischen  Recht." 
Die    Gegner    der     Neuerungen,     unter    ihnen     Karamzin, 
meinten,    dafs  man  gar  kein  Bedürfnis  nach    einer    neuen  Ge- 
setzgebung habe,  weil  auch  die  frühere  gut  g<'nug  sei,   fol;;licli 
habe  man  sie  nur  zu    regeln.     Die    einen,    die    es    auch    unt^r 
der  alten   Ordnung  gut  hatten,  zogen  diese  vor.   ohne  sich   um 
die  zu  kümmern,  denen  es  dabei    sehr  schlecht  ging;    die  an- 
dern,   welche    dabei    auch    persönlich    zufrieden    sein  konnten, 
verschlossen    d(tch    nicht    ihr  <  )hr    den    Eingebungen    dei-  Ge- 
rechtigkeit und  der  })olitischen    Einsicht.     Für   die    einei'.    war 
die  russisciie  Verwaltung  so  gut,   daf.?  man  nur  deren  Bräuche 
zu    bewahren    hatte,    für    die    andern    war  sie  ein     ^entstelltes 
Gebäude."      Es  war  wohl  für  beide  Seiten  schwierig,   das  Rieh- 
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tigo  zu  treffen ;  aber  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  die  letztere 
nicht  olmc  Grund  im  russischen  Leben  zu  viele  Mängel,  sowie 
Roheii  und  Unwissenheit,  AVillkür  und  Ungerechtigkeit 
fand,  die  sie  eben  verbessern  wollte. 

Ich  habe  oben  erklärt,  unter  welchen  Einflüssen  bei 
Alexander  der  Gedanke  der  P^inführung  von  repräsentativen 
Kegierungsfonnen  (Mitstand.  Ks  sti'ht  wohl  aulscr  Zweifi^l, 
dal's  die  Einrichtung  der  Ministerien,  die  Ueform  des  Senats, 
die  Einrichtung  des  Rates  eben  zur  Ausführung  dieses  Planes 
in  Angriff  genommen  wurden;  dersell)e  Gedanke  wurde  auch 
so  ()d(»r  anders  von  denen  geäufsert,  welche,  ohne  zu  dem 
näclisten  Krei>e  dös  Kaisers  zu  gehören,  an  den  Reformen 
durch  iltre  N'orschläge  Anteil  nclinien  wollten,  —  so  von 
Vontncov,  Zubov,  Der/.avin,  ^lordvinov,  Zavadovskij  u.  a. 
Dahrr  die  Pläne  in  betreff  der  Verantwortlichkeit  der  Minister, 
daher  der  Plan,  dem  Senate  das  Recht  auf  Vorstellungen  in 
betn^lV  v(»ii  UK'azen  zu  übertragen  u.  dergl.  Aber  weder 
Ah'xander  nocli  seine  Mitarbeiter  glaubten,  dafs  man  diese 
R'egierungsformen  bald  eiiifidiren  könne;  sie  hatten  vi<;lleicht 
eine  zu  )uedrige  Meiming  nicht  nur  von  dem  politischen  Sinne 
der  grofsen  Menge  dtu-  Gesellschaft,  sondern  auch  von  deren  Re- 
präsentanten iji  der  höchsten  Regierungsinstitution,  dem  Senate. 
Es  schien,  als  ob  sie  manchmal  dnciiten,  <lafs  der  Senat  etwas 
in  <l«'r  Art  einer  gesetzgeberischen  Vers;\mmlung  vorstellen, 
als  iJejti-iiM-ntatldn  gelten,  und  zur  „Zügelung  des  Despotismus" 
«lieneu  köinie,  <lii'  der  rjegenstand  der  Wünsch»'  Alexanders 
war.  Aber  sie  liefst;n  bald  diesen  Gedanken  faliren:  die  ge- 
genwärtige Lage  des  Senats  damals  schien  ihnen  „erniedri- 
gend"; sie  befürchteten  „die  Unwissenheit  dieser  Leute",  die 
sogar  eintach  den  guten  Absicliten  der  Regierung  hinderlich 
wein  konnten.  Was  Wund«>r,  dafs  Alexan«ler  und  seine  Kat- 
geber oft  in  Verlegenheit  mit  ihren   Plänen  kamen,    besonders 
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Alexander  selbst;  aber  sie  hofften,  nach  und  nach  Mittel  und 
Leute  zu  finden  und  führten  das  ein,  was  notwendiger  und 
der  Erfüllung  näher  schien.  Die  Reorganisierung  der  Admi- 
nistration wurde  in  Erwartung  politischer  Reformen  zustande 
gebracht.  In  dem  Protokoll  der  Sitzung  vom  17.  3l;irz  18<>2 
ist  eingetragen,  dafs  Novosiljcov  Laharpe  den  Entwurf  der 
(Organisation  einer  künftigen  Verwaltung  mitteilte 
—  in  der  Gestalt,  wie  er  sie  für  dit-  Zukunft  sich  dachte, 
wenn  in  Rufsland  es  sich  als  möglich  erweisen  würde,  die 
eprjisen  tati  VC  K  egi  e  ru  n  gs  fo  rm  eiuzufülircn."  Der 
sonst  in  solchen  P^ragen  sehr  vorsiclitige  Laharpe  äuiserte  sicii 

ziemlicli  günstig  über  dies  l^rojekt 

Die  Thätigkeit  des  Komitees  hörte  Ende  18n3  auf.  In 
einer  der  letzten  Sitzungen  (am  9.  November  1803)  finden 
wir  einen  interessanten  AViederhall  der  ^Meinungen  der  OescU- 
schaft.  „Tm  Laufe  der  Beratung  bemüliten  sich  die  Mitglieder 
des  Komitees,  den  Kaiser  zu  überzeugen,  dafs  alle  (Icrüchte, 
welche  im  Publikum  Unzufriedenheit  säeten,  von  den  IN^ters- 
burger  Cerclen  (coteries)  ausgingen,  uud  dafs  in  den  Gouver- 
nements eine  ganz  andere  Stimmung  herrsche.  Dabei  würde 
eine  leise  Ansi)ielung  gemacht,  dafs  an  (\iiv  Verbreitung  solcher 
(Jerüchte  Leute  aus  des  Kaisers  Umgebung  Anteil  nahmen."  Nach 
dem  Zeugnisse  des  Grafen  Stroganov  „bemühte'ii  sich  diese 
Herren,  alles  in  einer  düstern  Gestalt  vorzustellen,  und 
sogar  den  Kaiser  selbst  zu  überzeugen,  dafs  in  Rulsland  eine 
allgemeine  Unzufriedenheit  herrsche."  Augenschein- 
licli  ist  es,  dafs  diese  coteries,  von  denen  Stroganov  spiichf, 
dieselben  confeuderacies  der  Unzufriedenen  waren,  di«- Dumont 
im  Jahre  1812  erwähnt.     Im  Gegenteil,   die  ersten    Mafsregeln  \ 

wurden  von  den  Wohlmeinenden  gewürdigt,  die  von  eigen- 
süchtigen Vorurteilen  frei  waren.  Später  waren  Leute  an- 
derer Art  unzufrieden:  das  alte  Peamtentum,  welches  man  in 
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seinem  gewolinten  Gange  boeinträclitigte,  und  welches  be- 
furclitcte,  seine  Bedeutung  bei  der  neuen  Ordnung  einzubüfsen; 
die  faulen  grofsen  Herren,  welche  die  Versuche  der  Bauern- 
befreiung befürchteten-,  unzufrieden  waren  auch  die  Philo- 
sophen der  Leibeigenschaft,  in  deren  Reihen  Karamzin  sich 
zu  stellen  nicht  zögerte. 

Aus  dem  Protokolle  des  Komitees  kann  man  auch  endlich 
den  Charakter  der  Beziehungen  ersehen,  in  denen  Alexander 
zu  seinen  I\atgel)ern  stand.  Er  wollte  deren  Ansichten  wissen, 
legtp  ihnen  verschiedene  Fragen  zur  Bes]»rechung  vor,  untei-- 
w;irf  sicii  al)er  diircliaus  nicht  deren  Jlesultaten.  Nicht  selten 
horte  er  nur  zu,  oline  seine  Meinung  zu  äufsern,  so  dai's 
seine  Mitarbeiter  nicht  wufsten.  zu  welehem  Schlufs  er  selbst 
gelangen  würde.  Dies  war  seine  gewohnte  Zurückhaltung 
und  Vorsiclit:  es  schien,  als  ob  er  sieh  dif  Sache  näher  bc- 
IraeJite  und  über  sie  naehdcnko.  Weiui  er  l)ei  irgend  welcher 
Ansieht  sK'hen  blieb,  besonders  wenn  die  Frage  lebliafie  De- 
batten iierviirricf,  so  zeichnete  cv  sich  duri-h  eine  aufserordent- 
lichc  Hartnäckigkeit  aus:  (»ft  befürchteten  seine  Matgeber  diese 
„n.'ii'tnäcUigkcIt" ;  sie  jioil'ten ,  dieselbe  zu  überwinden,  da  sie 
sicii  Voll  seihst  nach  eini^^er  Z(Mt  abschwächte  und  er  dann 
wieiler  fjihig  war.    Finwiirte   zu   vern<'hnicn. 

Laharjte  lictnühtc  sich,  ihm  die  ünabliänglgkeit  von 
fri'inden  .  I'jntlnssen  einzuliürsen  .  und  wcillte  ihn  selliständig 
und  kühn  iiandclnd  sclu-n.  In  einer  seiner  DenkschriftiMi  (die 
von  Stroganov  erwähnt  ist)  gab  rr  Alexander  die  Notwendig- 
keit zu  verstehen,  keine  B<'Vormundung  zu  dulden,  t^öfste  ihm 
Vertrauen -in  seine  eigenen  Kräfte  ein,  und  als  Beis|iiel  wies 
er  auf  M<M-eau  und  Bonajiarte  hin,  ilie  nicht  idtci-  als  Alexan- 
der waren,  als  sie  ijire  LauHiahn  begannen,  und  riet  ihm, 
nicht  zu  denken,  d.tls  „nur  graue  Häupter  etwas  Gutes 
leisten   könnten."      Aller  \V;ihrscheinlichkeit  nach  bezogen  »ich 
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die  Ratschläge  in  betreff  der  Bevormundung  auf  die  jungen 
Mitarbeiter  Alexanders;  in  einigen  Fragen  stimmte  Laharpe 
mit  ihnen  nicht  überein  und  hielt  wahrscheinlich  ihre  An- 
sichten und  Pliine  für  zu  kühn.  Zuletzt  gingen  beide,  wie 
es  scheint,  noch  mehr  auseinander. 

So  bewahrte  Alexander  im  Komitee  seine  ganze  Unab- 
liängigkeit,  obwohl  sie  nicht  immer  der  wahren  Stärke  seines 
Denkens  und  seines  Charaktf'rs  entsprang,  sondern  umgekclirt 
die  Folge  seines  Milstrauens  und  seiner  Ilai-tn;ickigk<*it  war; 
immerhin  gehört  ihm  zweifelsoime  die  Initiative  in  den  Mais- 
nahmen und  Einriclituiigen  ilitvst'r  Zeit.  Aufseinc  lwitgeb('rk«>ninit 
dabei  auch  ein  grofser  Teil,  aber  Alexander  s<'lbst  bleibt  »lie 
Hauptperson,  und  ihm  gebührt  der  gröfsere  Teil  der  Lob- 
s})rüche,  wie  der  Verurteilungen.  Viele  der  besten  Marsnahnicn 
dieser  Zeit  waren  das  Resultat  seiner  humanen  Triel)e;  an  <lt?n 
schlimnif'rn  war  sehr  oft  seine  Unentsi'hiossenlK'it  un<l  Sclnväehe 
schuld,  sowie  der  J^Iangel  an  gesunder  Lebenskenntnis.  Aber 
ihm  ist  besonders  die  Aufserung  der  milden  Menschenliebe 
und  die  nachgiebige  Bescheidenheit  zuzuschreiben,  mit  d'-nen 
er  nicht  selten  handelte:  t'ies  gefiel  den  Repräsentanten  der 
alten  Zeit  nicht,  die  in  der  sklavischen  Furcht  aufgewachsen, 
zu  denken  gewöhnt  waren,  dat's  die  ll»n-rsehergewalt  sich  nur 
in  der  Gestalt  einer  Scheuche  geben  müsse.  So  waren  sie 
unzufrieden,  dals  Alexander  das  ^^^lrt  „\'aterland"  gebrauchte. 
In  den  Protokollen  Stroganovs  ist  eingetragen,  dafs  Alexander 
im  Manifeste,  welches  in  Bezug  auf  die  Baut.'rnfrag<;  verfalst 
wurde,  den  Ausdruck  „unsere  Unterthanen"  nicht  zulassen 
wollte,  welchen  er  in  seinen  Ukazen  zu  vermeiden  pftegte,  — 
er  wollte,  dals  in  diesem  Falle  statt  dessen  das  Wort  „russi- 
sche Untertiianen'^   gebraui-ht  werde. 
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Diese  ersten  Arbeiten  des  Kaisers  Alexander  und  seiner 
llatgeber  stellen  ein  interessantes. Moment  in  der  Entwickelung 
der  russischen  (iesellscliaft  vor,  Alexander  und  seine  !Mit- 
arbeiter  waren  Vordennänner  der  Gesellschaft,  in  deren  Masse 
wir  viM-gebens  ein  derartig  eifriges  Streben  nach  Keformen, 
Verltreitung  der  Aufklärung  und  Gesetzlichkeit  suchen  würden. 
Die  Mejirzahl  war  mit  der  alten  Ordnung  g;inz  zufrieden;  die 
gebildete  Minderheit  war  noch  zu  wenig  zahlreich,  um  ihre 
Fonleriiugen  Juifsern  zu  können,  und  die  Mitarbeiter  Alexan- 
ders gehörten  eben  zu  den  besten  und  aufgeklärtesten  Keprä- 
sentanten  dieser  Minderheit.  Die  persönlichen  Ansichten 
Alexanders  ebneten  denen  der  geliildeten  Minderheit  in  den 
Regierungshandlungen  den  Weg.  Nach  ihrem  Inhalt  waren 
diese  ersten  Ideen  Ah^xanders.  wie  ich  bemerkte,  eine 
folgerichtige  Kiitwickehmg  derjenigen  <]es  Zeitalters  Katharinas, 
der<Mi  \Virk\ing  und  deren  Lauf  durch  eine  dopjK.'lte  Reaktion 
;mf;i-ehalt<*n  wurde,  —  zu  Kathajinas  Zeiten  selbst  unter  dem 
KinliiiKse  der  selbstsüchtigen  iierechiningen  und  Undiddsam:<eit, 
sowie  aus  Furcht  vor  dem  r»eis|Mele  der  französisi'hen  b'cvo- 
lutinii,  uihI  unter  Paul,  als  di<'sen  Reweggründen  ein  Auf- 
fiaekern  <les  Ir.'ulitionelh'n  D'-sitotismus  sieli  zugesellte,  welches 
in  Krinneruni,^  Itrachte,  dafs  das  moskowitisciie  Kufsland  noch 
im  iKMU'M  fortlelx'.  Alexander  v<'rmied  es,  von  dieser  Zeit  zu 
s|.r<"chen.  und  wünschte,  seine  l^•gierung  als  die  Fortsetzung 
<\('V  Katharinas  zu  zeigen:  er  stellt(>  ihre  Institutionen,  wclclu^ 
von  l'aui  aligeschalft  wurde)!,  wieder  her  und  begann  seine 
Regierung  mit  demselben  philosophischen  LiberaliMUUs,  dureh 
wejcle-n  sich  Kathaiina  in  der  ersten  Zeit  auszeiciiiu'te.  Kr 
sclwdfte  die  geheim«'  Fxjtedition  ab,  wie  sie  es  mit  der  ge- 
heinu-n  Kanzlei  gemacht  hatte;  er  wollte  das  Wort  „Folter" 
ausrotten,  wie  sie  das  Wort  „Sklave"  ;  er  wollte  nicht,  wie  auch 
sie  nicht,   strenge    TJesetze  bei    Majestätsbcleidignng    anwenden 
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u.  8.  w.  Aber  die  Bewegung,  wie  sie  sieh  auch  später  un- 
bestilntlig  zeigte,  ging  weiter  als  die  früliere,  und  yVlexander 
nahm  die  innere  politische  Frage  aufrichtiger  in  Angrill'.  In- 
dem er  anerkannte,  dafs  es  noch  früli  sei,  in  Rufsluiid  eine 
wirkliche  Volksvertretung  ein/Aituhren,  hielt  er  sie  nichtsdesto- 
weniger für  die  „Krone''  seiner  Schöpfungen,  und  die  Itcfor- 
mierung  der  Administration  wurde  in  der  Absicht  begonnen, 
eine  künftige  vollständige  konstitutionelle  Ordnung  zu  schafTen, 
deren  Plan  bereits  vorhanden  war.  Unter  dem  Einflüsse 
seiner  theoretischen  Anschauungen  und  der  von  ihm  selbst 
empfundenen  Eindrücke  machte  sich  Alexander  die  Gesetz- 
lichkeit zum  Grundsatz,  im  Streben  nach  Mitteln,  den  „Ke- 
gierungsdespotismus  zu  beschränken",  und  vom  Anfange  seiner 
Regierung  an  stellte  er  sich  die  Frage  der  13auernbefreiung; 
zwar  blieb  er  bald  darauf  leider  nicht  in  den  sich  selbst 
gesetzten  Schranken,  aber  es  war  doch  ein  grosses  Verdien;st, 
dafs  er  seine  theoretischen  Grundsätze  laut  äufserte,  da  dadurch 
gewissen  Ideen  im  russischen  Leben  das  Ijürgerrecht  verliehen 
wurde,  und  diese  zweifelsohne  belebeml  auf  die  (Geister  wirkt.t-n. 
Vielleich*  brachten  die  von  Alexander  nicht  zu  Ende  geliihrten 
Institutionen,  wie  die  ministerielle  Verwaltung,  die  erwarteten 
Erfolge  nicht  und  waren  schliefslich  in  andern  Epochen  die 
Quelle  eines  neuen  überHüssigen  Übels,  dennoch  war  im 
grolsen  und  ganzen  diese  erste  Zeit  von  gewissen  wohltliuen- 
deu  K(!sultaten  für  die  gesellschaftliche  Entwiekelung  gefolgt 
—  sie  war  jener  moralische  und  geistige  Antrieb,  welcher  der 
Gesellschaft  trotz  späterer  Inkonsecjuenz  und  Reaktion  verblieb. 
Ohne  auf  die  Details  einzugehen,  will  ich  auf  einige  der 
wichtigsten  Resultate  dieser  seiner  Regierun;;sperioden  hin- 
weisen. Das  llauj)tverdienst  dies<'r  Zeit,  das  wohllhuendste 
und  dauerndste,  war  die  Fürsorge  um  die  \'olksaufkIärung. 
In    diesem    Falle    war   die    Uriuuhinii:   eines    besonderen  Mini- 


—     143    — 

st(M-iums  eiiK;  zweifellos  ^niiLstige  Mafsnahmo.  In  diesem  neuen 
JSlinisterium  begann  eine  verstcärkt«;  Tliätigkcit,  an  welcher  d'w 
Mitarbeiter  des  Kaisers  einen  mehr  oder  minder  regen  An- 
teil nahmen.  In  der  Ilauptschulverwaltung  versammelten 
«ich  würdige  Repräsentanten  der  Bildungsintercssen ,  die  den 
Institutionen  ihre  aufrichtige  Liebe  zur  Bildung  und  ihre 
Immanen  Ansichten  verliehen.  „Die  Zeit,  wo  Zavadovskij  das 
]\Iinisterium  verwaltete,"  sagt  ein  Spezialhistoriker  über  dies<m 
Gegenstand,  „wird  immer  eine  glänzende  Epoche  in  der  Ge- 
schichte der  Volksbildung  Uufslands ')  bleibon."  —  „Unter 
Zavadovskij",  sagt  ßogdanovic,  „ist  dank  den  Bemühungen  der 
Begierung  und  dem  Wissensdurste  des  Volkes,  welches  der 
Bildung  entgegenstürzte,  in  dieser  Hinsicht  in  acht  Jahren 
mehr  als  im  Laufe  des  ganzen  vorigen  Jahrhun- 
d  e  r  t  s  gethan  worden"  ").     Dies  ist  sogar  ein  wenig  übertrieben. 

'j  M.iti'riHlitii  vdii   Suclioinrninv   I.   S.    \». 

-)  B..^'<laiinvir  n.l.  I.  S.  MO.  ri.ci-  ilir  l^)ll(■  Z'ivadnvskijs  im  Miiii- 
slcrimn  sind  Aiii.'al..u  in  dm  llriil.n  Str..-aunvs  an  Novosiljcov  onthaltru 
(Vrstiiik  Kvrupy  1S70  uu.l  dii-  orst.-  Autlat,'0  dirsrs  Hudics).  So  scl.iciht 
Sti(H;aii<.v  am  'JS.  (»Utohrr  ISUl:  .,N..tn'  instructi(.ii  puhli-iiif  va  im  peii 
Ic-ntrm.iit.  Di. 11.  a|.r.'s  avir  lait  lo  m..mlo  «-n  six  joitrs,  sr  ie|...sa  !.•  sop- 
ti.-.mr,  tnais  n-.tiv  ministiv  faif  n.i.Mix :  il  uv  tait  rion  h-s  six  jniirs et  n.'an- 
nioiiiH  s.>  ropnsi'  !.■  s^ptinno.  I).]mis  uii  mois  ii..us  n"av..ns  pa-<  vn  dr  sraiic? 
du  i.ravl.-iiij.'.  II  .-t  .•■rtaiii  (pi'il  cmpr.lmtr,  rar  j"ai  <mi  tuiitcs  los.  jH-iiirs 
dl.  moMdi'  ä  ..l.t.mir  lar,;.  i.t  |,.>ur  arraupT  !.■  C-.llr-r  dos  i..amitaitun-s  pnur 
Ich  .s.'ai.r.M  imldi-iu.-.  II  in.-  lait  riic.iv  d.s  dilVuMilf.'s  )M.ur  indomiiis.T 
l'Acadrmir  (!.■•<  S.'icmTS,  mais  cnliii  .i\-<|)'''ri'  voiiir  a  Inrnt  dr  tont  cda." 
(„Mit  miMici  VulksaiilUlänin^'  K^Ut  os  .-in  \\vu\^  lan^rsai.i.  (}..tt,  iiadidon. 
,r  di<'  W.li  in  -<<li'*  'l'-U''"  ••i'*i'I-'lV«>i  l«-'«"«'.  '"•'«<'  '••'"  '<iolK-iit.u,  ahor  iins.-r 
Minister  ma ■lit  .'s  Im-st:  er  llmf  in  dm  mtIim  Ta-en  ni.lits  und  rnl.t 
„i.litsd.-tuw.-ni-.M-  am  si.lM-n!n..  S.-it  rinon.  .Monat  l.alM-n  wir  koinr  Sitzunff 
der  Srl.nlvrrwaltun-  ff.l.al.t  Ks  ist  -.  wifs,  .lafs  .-r  HindornisM-  in  den  W.<p 
lejrt,  .i.nn  id.  l.att.«  alle  Mül.e  der  \V,.lt.  das  (.eld  /...  erlialten.  um  das 
Mannlaktnrk.dle;,'iinn  liir  die  ölVentlielien  Sifznn},'<'n  zu  arran-ier.-n  Ks 
kostet  miel.  noeh  Sel.wiori^rkeitiM»,    '<">  <li''  Akademie  der  Wissen^diaften  m 


—     144     — 

Aber  seit  den  Zeiten  Peters  des  Grofsen  wurde  nicht  so  viel 
für  die  Volsbildung  gethan,  als  in  diesen  Jahren.  Mit  Sava- 
dovskij  arbeiteten  die  aufrichtigen  und  besten  Anliänger  der 
Aufklärung  aus  der  hölieren  Aristokratie,  sowie  aus  dem  da- 
mals nicht  zahlreichen  gebildeten  Stande,  wie  ^luraviev,  No- 
vosiljcov,  Stroganov,  Severin,  Potocki,  Ruraovskij,  Ozereckovskij, 
Fufs;  hier  arbeitete  auch  sehr  viel  der  bekannt*'  I^nthusiast 
Karazin ;  und  die  Arbeit  war  um  so  gedeihlicher,  als  die 
Atmos})hiire  dieser  Zeit  vom  grofsmiitigen  Streben  für  das 
allgemeine  Wohl  eri'üllt  Avar,  und  als  diese  Leute  frei  ihre 
Meinungen  äulsern  und  deren  [»raktiselier  \'er\virkliehuug 
nachgehen  konnten,  ohne  das  Jammergesehrei  der  Unwissen- 
heit und  der  „Verfinsterungswut'^  zu  befürchten.  Die  Liebe 
zur  Aufklärung,  welche  dem  L^nternehmen  dieses  wüi-digen 
Kreises  zu  Grunde  lag,  uiul  die  Gunst  der  Regierung  für  diese 
Pläne,  eine  Gunst,  welche  leider  so  selten  in  der  (Jesehiehte 
der  russischen  Bildung  zu  erblicken  ist,  alles  dies  trug  Früchte, 

«lotiert-n,  ulicr  icli  hoffe  <-'ii(lli(rh  zniii  Ziele  zu  Uomiinn").  —  I)afs  dies  der 
Wuhrlieit  ii;ihe  kam,  stdieii  wir  aus  eiueui  iiitcressauteii  Urteil  <les  K.'iisers 
selbst  ül)(.r  Zavadiivsliij  in  einem  seiner  Briete  an  J^aliarpe  vom  7.  Jidi 
IKt;»  im  fünl'ten  Itande  des  „Slioniik  IIi>torii'eska;^o  nliseestva"  ver.itl'entlielit : 
„Ilir  Bedauern  über  die  Ernennuiif,'  Savaduvsliijs  zum  L'nterriehtsmiuister 
würde  sieh  sielier  vermindern,  würden  Sie  die  <  >r[^anisatinn  sei-u-s  Ministeriums 
kenneu.  Er  sellist  hat  keine  Bedeutun;X'  Alles  verwaltet  der  Jiaf,  v.el- 
eher  aus  Miu'aviev,  Klii'f^er,  Czarturyski,  Novosiljcov  und  andern  besteht;  es 
<;iebt  kein  l'ajjier,  welches  von  ilmen  nicht  l>earbeitet,  kein 
Jieamter,  welcher  von  ihnen  uicht  ernannt  würde.  Meine  l>e- 
ziehunjjen  zu  den  be  ide  n' 1  e  tz  t  en  sind  besonders  lebhaft,  und  dies  hindert 
den  Minister,  irgendwie  dem  (Juten  hinderlich  zu  sein,  welehes  wir  uns  be- 
niülien  zu  thun.  l'bri;_'ens  machten  wir  ihn  unendlich  nacii;;iehiir :  er  ist  eiii 
wirkliches  Lamm:  mit  eini'in  Worte,  er  ist  nichtsbi'deutiiid  und  wurde  auf 
den  Ministersessel  gest-tzt ,  damit  er  nicht  schreie,  dafs  man  ihn  bei  Seite 
fresdioben  habe"  (S.  ."{'J).  So  nuifs  der  gr<">fste  Anteil  an  der  Kinrichtunj,'  des 
Ministeriums  und  an  dessen  er>ter  Thäti^keit  Alexanders  Freunden  und  den 
von   ihnen   Eiwählten   zutrcsehrieben   wenlen. 
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„Das  provisorische  ]\e^leinent*'  (24.  Januar  1813)  der 
Volksaut  kiärung  lcj,^te  den  Plan  dar,  wolclier  vom  ]\linisterium 
für  die  Erriclitung  und  Verwaltung;  der  höheren  und  niederen 
Leliranstalten  ausgearbeitet  worden  war.  Die  IIau})tfürsorge 
rielitete  man  auf  die  C>rganisierung  der  Universitäten.  Die 
(h'ei  damals  exisiirrendeu,  —  die  ^loskauer,  die  ^Vilnaer  ({>ol- 
uiselie)  und  J)or|»at(T  (deutsehe)  wurden  reorganisiert;  dann 
wurde  iidcIi  die  (li-iindung  V(^u  drei  Universitäten  in  Aussicht 
gencmuuu :  in  ('harjkov,  Kazanj  und  Petersburg,  die  auch 
allmählich  geschatTen  und  eriiflnet  wurden.  Eigentlich  gab  es 
bis  da  nur  eine  russische  Universität;  jet/.t  waren  deren  vier; 
aufserdem  wurden  noch  finig«'  Lyceen  u\u>  I)emi(b)ver  in  .laros- 
lavlj,  das  in  ("arskoe  Selo,  sjiäter  das  (Jymnasium  der  höhe- 
ren Wissenscliatten  in  Nr/.in),  viele  (iymnasien  und  einige; 
Sjteciallehranstalten  gegründet,  aiigeselu-u  von  den  niedi-reii 
Schulen.  Nach  diesem  kann  man  sieh  eine  Vorstellung  davon 
macheu,  wie  mit  einemmale  die  Büttel  liir  russische  Volks- 
bildung sich  verstärkten.  Die  innere  Orgajiisation  der  Uni- 
versitäten wurde  einsicliisvoll  und  mit  Liebe  durchgi'tuhrt. 
Die  russischen  l'niversitäten  hatten  selten,  wenn  sie  überhaupt 
welche  hatten,  snlelie  Kuratoren  wie  ]\Iuravjev  und  Severin- 
Potocki  -  aui"  diesem  (lebiete  zwei  der  besten  Re|>räseutanten 
dieser  jlichtuiig  <ler  (Jelnldeten.  Ks  ist  klar,  dafs  die  Uni- 
ver>itätslehrstiihle  nicht  allein  v(»n  IJussen  beset/.t  werden  ki»nn- 
ten :  man  begann,  Ausläiuler  zu  beraten,  unter  denen  viele 
gute  Ue])räsentanten  <ler  verschiedenen  Fächer  waren;  einige 
hatten  s((gar  einen  Namen  in  wv  euroiiäischen  wissenschaft- 
lichen Lilleralur.  Tuter  den  tlamals  oder  etwas  sjiäter  be- 
rufenen (Jelehrten  waren:  Jiouler,  .Schlozer  (^Sohn),  Matthäi 
(schon  zum  zweitenmal),  Littrow,  Schad,  Kommel,  Fisclur  von 
Waldheim,  (b.ldbach,  Keifs,  Krain,  Cirät'e,  Cliarmois,  Krdmann. 
L(.dius,   Ilalagjanskij  u.  a.,  —  Klassiker,   Historiker,  Juristen, 

Typiri,  lt.  \vi(/uiik'  in  <l<r  niNgisi-ln  n  <ti  s.  U^olialt.  10 
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Philosophen,  Orientalisten,  Naturwissenschaftler,  von  (Umumi 
viele  in  wllrdij,^er  Wehe  der  Erforschung,  wie  der  Entwick- 
lunj^  der  russischen  Wissenschaft  selbst  gedient  haben.  Dies.; 
Berufungen  von  Ausländern,  die  s})iiter  pseudo-patriotischen 
An-riften  ausgesetzt  waren,  sind  ein  schönes  Denkmal  jener 
.Solidarität  der  Aufklärung,  deren  sich  <lie  Oebildeteii  l)eu-ufst 

waren. 

Die  Organisation    der  Universitäten  mochte  ihre    unprak- 
tischen Seiten  gehabt  haben,  die  mit  der  Zeit  auch  zum  Vor- 
schein  kamen;    das    innere    Wesen   der    Universitäten    bihlete 
sich    nicht  auf  eimnal  und  wurde    manchmal    von    ernsthaften, 
manchmal    von    komischen    Zwistigkeiten    gestört;    die    in    ein 
i.atriarchaliseh    rohes    Leben    ein.gefiilirte  Wissenschaft    konnte 
von  Anfang  an  keinen  ihrer  würdigen  Platz  einnehmen,     ihre 
Vertreter      sogar  die  Ausländer,  nahmen  die  nicht  immer  an- 
ziehenden Sitti'U    der    (iesellsehaft    an,  —    denmu-h   war«'n    im 
neuen    akademischen  Leben    KltMuente  von   hoher    ulorali.^eher 
Bedeutung  vorhanden,  die  einen  1>il(lenden  J'linthd's  au.<übten.    In 
entle""enen  Orten  Kufslands  begann«-!!  die  Namen  von  grufsen 
Denkern  und  fielehrten  zuertiineii;  die  Ideen  der  ntniesten  Philo- 
sophie und  die  Forschungen  der  Wissensehaft  wurden  voi'geti-a- 
gen;  zwar  fand  nicht  immer  der  ungewohnte  Inhalt  einen  gf - 
iui<^end  vorbereiteten  ]5oden  und  wurde  nicht  ganz  erfolgreich 
auf""efafst,  aber  fi-r  das  ei-ste  Mal  konnte  es  kanm  aiidei's  sein, 
lüit  der  Zeit  mufst«:  sich  freilich  die  Sache  oi-dneii  iiml  l-'i-i'ehte. 
trau'en.    Das  TTniversitälsauditorinm  wui'de  zn  einer  n<'uei!  moi'a- 
lischen  Si'hule  fiir  die  Gesellschaft.  Der  Untei-richt  wurde  dui'ch 
keinen  polizeilich  sehnüftelnden  Argwohn  des  ( )bskurantismus 
gehindert;    unter   den  Professoren    gab  es  vieh-  Anhänger  der 
Kantschen  Philosophie,  die  man  sj)ätei-  als  ein  verderl)liehes  «Jift 
und  als  zei-stöi-ende  OottlosiL,d<.eit  vei-tolgte.    Einen  intei-essanten 
.Zug  der  Zeit  stellt  die  Wahl  der  Ausländer  voi' .     welche  die 
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Univer.sitäteii  zu  ihren  Ehron-  und  KoiTCS})ondenznHt{;ii(.'(lLTn 
wiililtou.  So  wurde  in  Kasanj  der  bekannte  Kovolulions- 
kihniitVr,  dor  liisrli(.t*  (lre'j;oire  j^'cwählt^  in  Cliarjkov  der 
(renter  ]>iir^-er  Duniont  (der  Herau.sf^'ebcr  von  Bentlianis 
^\^■l•ken)  zum  korresj-Diidierenden  Mitglied  t'iir  National- 
Tikononiie  ').  In  den  Bczieliunycn  der  Ohrii^keit  zu  den'  ler- 
nenden Jugend  herrseiite  eine  cin.sieiit.svolle  Naelijj^icbigkcit 
und  Vei'trauen  aut'  das  junge  Get'iild.  Ein  interessantes 
Beispiel  da\'(tn  lielern  die  Annu-rkungen,  welche  der  Kaiser 
Ahixanderin  den  Statuten  für  die  DorjKiter  Studenten  im 
.lahre  1803  gemacht  hat;  da  ist  z.  B.  ein  Paragraph,  wo  in 
Kursivschi-ift  die  Ah'xandcr  zugeschriebenen  Worte  angetVdirt 
sind  : 

(s  2<>e).  Bei  »h'r  Entdeckung  einer  stattzutindenden 
Mensur  vei'sannnelt  die  Universität,  um  dem  Beh'i  ligten  die 
gt'])(lhreu(h'  ( lenugthiiung  zu  gelicn,  unter  (hun  \'()rsitz  «les 
li'ektors  eine  ( icrlehtsvei'sammhiug,  zu  wek'her  zwei  dui-ch 
ihre  Sittsamkfit  und  Ehrlich  k<!it  l)ekannte  Stu- 
denten, von  ilireu  Iv  a  m  e  ra  d  c  n  g(!  wii  ii  1 1 ,  geladen  werden 
müssen,  und  nach  (h'r  Mrhr/.ahl  (h-r  Stinnuen  wird  dem  Be- 
leidigten eiiu'  (Jenugtlniun;;'  liestimmt.  Wenn  dt'v  ]"\»rdernde 
dder  (iclordf'jMe  eine  andere  als  di(!  IJniversitiitsobrigkeit  id)('r 
sich  hat,  so  werden  in  s(»lciiem  l''alle  zwei  durch  die 
<)brigkeit  gewählte  Beamte  zu  d  e  i'  (i  e  ri  c  h  ts  v  er- 
ji  ;i  n  d  I  u  n  g  c  i  t  i  e  r  t ,  und  wenn  <l  e  r  IJ  n  i  v  e  rsi  t  ät  e  ine 
\'e  r.M»  h  n  u  ng  n  i  i- h  t  gelingt,  überträgt  sie  die  Sache  dieser 
Obrigkeit,  damit  sie  nach  den  (Jesetzen  handeln"-). 

In  d(  n  Erinnerungen  von  S.  T.  Aksak(»v  finden  wir  einen 
W'iederhall  diesi-r  EpitclK;  der  russischen  Universität:   AUsakov 
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war  Student  in  fliesen  ersten  Jahren  und  bewalirte  an  diese 
Zeit  die  wärmsten  »innerungen.  In  dem  Studentenkreise 
dieser  Zeit  herrschte  —  nach  seinen  Worten  —  eine  völlige 
Verachtung  alles  Niedrigen  und  (4emeinen,  und  eine  tiefe 
Verehrung  alles  Ehrlichen  und  Erhabenen,  wenn  auch  Un- 
in)erlegten.  Die  Erinnerung  an  solche  .Jahre  leht  unzertrenn- 
lich mit  dem  MciiNchen  fort,  und  ihm  selbst  unbemerkbar, 
beleuchtet  und  lenkt  sie  seine  Schritte  durch  sein  ganz<-s 
Leben  Iiindurch,  und  wohin  ihn  aiich  die  Umstände  schlej)j)eii, 
wie  sie  ilin  auch  in  Kot  und  Schlannn  ziehen  nu'jgen,  sie  fuhrt 
ihn  wieder  hinaus  auf  den  ehrlichen   und  geraden    Weg  'j. 

Zu  g!eich<'r  Zeit  richtete  >ich  die  Fürsorge  der  KegieiMiiig 
auch  auf  andere  wissenschaftüc-he  Anstalten.  Im  .lalii-e  1801 
wurde  die  russische  Akademie  wieder  hcrge^tel't,  die  unter  Paul 
im  höclisten  (irade  stiefmütterlich  behandelt  worden  waren; 
sie  bekam  die  frühere  Dotation  (62o<>  lltibel  jährlich),  und  im 
Jahre  18<»2  wurde  befohlen,  ihre  Werke  auf  Regii-rungs- 
kosten  zu  drucken.  Die  freie  ökonomische  Gesellschaft  erhielt 
bOO()  Kübel  jährliche  Sub>idien.  1  )ie  niediziniscli-cliii-ui-gisclie 
Akademie  wurde  erweitert  u.  s.  w.  l'berliaujit  begünstigte 
der  Kaiser  die  Gründung  von  litterarischen  und  gelehrten 
{lesellschaiten.  Einige  solcher  Gesellschaften  wurden  an  den 
Universitäten  gegründet,  z.  J5.  seit  damals  datiert  das  Bestehen 
der  Moskauer  Gesellschalt  für  Geschichte  und  Altertümer; 
damals  wi<;  später  Avurden  auch  litterarischgelelirtc  (Gesell- 
schaften an  den  b'niversitäten  ('harjkov  und  Kazanj  g<'gründet. 

A.Vlcii  die  Litteratur  w.irde  gefördert.  So  sagt  Alexanders 
Ghronist  Storch:  ."^elten  hat  ein  llegent  der  Litteratur  eine 
S(dclie  Aufmunterung  erwiesen,  wie  der  Kaiser  Alexander,  be- 
merkenswerte litterarische  Dienste  von  Leuten,  die  im  Staats- 
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(lioMsto  standtMi,    wurd<ni    durch  Erhöliiuig  im  Range,    Orden, 
Pcnsionou    belohnt;    nicht   im    Staatsdienst»'   stehende    Schrift- 
steller empfingen  für  ihre  litterarischen  Arbeiten,  wenn  sie  zur 
Kenntnis  des  Kaisers    gelangten,    nicht   selten  Geschenke  voji 
beträchtlichem  Wert.     Bei  der  gegenwärtigen  Lage  des  Buch- 
handels   können    di«*    russischen  Schriftsteller  nicht  immer  auf 
ein  angemessenes  Honorar  für  gröfsere  ernste  Werke  rechnen  ; 
B('isj)icle  wie  Karamzin  gehören   zu  den  SeltiMiheiten.     Manch- 
mal gewährt  dfr  Kaiser  nach  den  Umständen  den  Schriftstellern 
grofse  Summen,    behufs    Drucklegung    ihrer   Arbeiten.     Viele 
Schriftsteller   schicken    ihre  i\lanuskrij)te   an    den  Kaiser,   und 
wenn    sie    nur    «-ine    irgendwie    nützliche   Tendcmz    haben,    so 
lüfst    er    sie    auf  Kosten    des  Kabinetts    drucken    und    schickt 
dann   gfwöhidich  die  ganze  Ausgabe  den   Verfassern  .  .  .    l''ast 
alle  bekannten  Schriftsteller,  dit>  im  Staatsdi(Miste  standen,  er- 
liieltm    don  AnncnordiMi   II.   Klasse  ....  und    fast    in   jedem 
j*\alle  sagte    es  der  Kaisei-  genide   heraus,    dafs    er  diese  Aus- 
zeichnungen   eixMi    für    nützlicJH'  Verdienste    in  der  Litter.i.tur 
gt'währt  ....  \'iele  russische  Schrit'tsteller.  sagt  weiter  Storch, 
weich*'  dem  Kaiser  ihre  Werke  vorlegten,  wurden  mit  Ringen, 
Tabaksdosen   und  andert'ii   wertvollen  Geschenken   bedacht... 
Die  Summe,   welche   vom   Kabinett   in  dieser  Sache  vcrwende:t 
wurde,     erreicjit     für    <las    .lahr    1^02    allein     die     Ilölu*    von 
160000  Rubel.') 

Das  System  der  Begünstigung  dient  selten  zu  wahren 
Krfolgen  dei-  Litteratur,  al)"r  allerdings  ist  dieses  System  am 
meisten  da  am  IMat/e,  wo  die  K«^gierung  die  bildende  Thätig- 
keit  dcrselluMi  aiisjjornt.  Si>  war  es  unter  Alexander.  In  der 
russischen  Gesellschaft,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
durch  ein  rohes,  blofs  auf  das  Materielle  gerichtetes  und  wenig 
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f^ebildetcs  Wesen  auszeichnet,  und  mit  Veraclitun^  auf  die 
Litteratur  und  Wissenschaft  blickt,  sich  damals  aber  noch  mehr 
durch  diese  Eigenschaften  kennzeichnete,  nuifste  diese  Begünsti- 
gung der  Litteratur  einen  nützlichen  Eindruck  nir-chen,  wie 
auch  der  Umstand,  dafs  diese  Ik'lohnungen  der  Gelehrten 
niolit  für  ihren  Dienst,  sondern  für  ihre  geistigen  Leistungen 
verlielien  wurden,  umsomehr,  als  die  Ikdohnungen  und  Be- 
günstigungen so  zahlreich  waren,  dafs  sie  dem  Publikum 
nicht  unbemerkbar  bleiben  konnten. 

Der  Grund  dieser  freigebigen  Begünstigung  war  nicht 
ein  leeres  j\rjlcenentum ,  sondern  der  Wunscli,  durch  die 
Litteratur  auf  die  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  An- 
schauungen zu  wirken.  Der  nächste  Kreis  des  Kaisers  nahm 
auch  die  Sorge  für  die  Litteratur  auf  sich.  „Pour  le  nionuMit, 
nous  nous  occii])()ns  de  faire  traduire  en  russe  plusicurs  boiis 
ouvrages",  —  schrieb  der  Kaisei*  an  Laharpe  bald  nach  der 
Thronbesteigung  M.  So  wurden  aul'  allerliöchsten  Befehl  die 
Werke  l^»enthams,  iibersetzt  nach  der  Ausgabe  Dumonts,  her- 
ausgegeben;  im  Auftrage  des  Komitees  wurden  folgeiule  Werke 
iibersetzt:  Stuarts,  „Itecherches  sur  l'Economie  politique", 
^Bibliotheque  de  l'homme  ])ublique,  par  (Jondorcet",  und  „Eco- 
nomic politique,  ])ar  Verri" -).  Die  \\'ahl  der  ]>ücher  zeigt,  dafs 
man  i;-erade  das  Interesse  für  gesellschaftliche,  ökonomische 
und  politische  Fragen  erwecken  und  ernsthafte  Lektitre  über 
diese  Gegenstände  geben  wollte.  In  der  Litteratur  spiegelte 
sich  dies  in  der  Veröffentlichung  ernster  Werke  socialpoliti- 
schen  Lihalts.  So  gab  Politkovskij  die  Werke  von  Adam 
Smith  heraus  (1803 — 1806);  es  erschienen  zwei  Übersetzungen 
von  l^eccaria  (1803  und  1806),  dann  die  Ebersetzung  von 
Monrcsquieus  „(Jeist  der  (besetze"  (18(.»9— 1814) ;   1803  erschien 

')  „La  Kassie-  I,  S.  4:1'.. 
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(Ho  Ül)or.setzuiig  von  Kants  ]\Ietaphysik  dor  Sitten,  Mordvinov 
gewidmet  n.  dergl.  Noch  nie  wurde  auch  in  der  russischen 
IJcgierungsspliäre  in  so  vernünt'tiger  Weise  und  mit  solcher 
aufgeklärten  Aufmerksamkeit  für  die  Litteratur  die  Consur- 
frage  aufgestellt,  ein  ewiger  Stein  des  Anstofses  in  Ländern, 
die  eine  geistige  und  gesellschaftliche  Selbständigkeit  nicht 
erreicht  haben  ').  Kin  neuer  woldthuender  Faktor,  wek-hon  der 
Kaiser  und  seine  Mitarbeiter  zum  erstenmal  in  dem  russiseiicn 
stautliclien  Leben  einbürgern  wollten,  war  die  Öffentlichkeit 
der  Kegierungsthätigkeit.  Zu  diesem  Zwecke  Avurde  das  halb- 
oftizielle  „St.  Petersburger  Journal"  gegründet-).  Die  lieridite 
der  Minister  mufsten  venifTentlicIit  werden.  Der  Minister  des 
Innern,  Koeubej,  ging  in  dieser  Hinsicht  mit  seinem  Berichte, 
der  mit  einer  gewissen  (^Xlcnher/.igkeit  verfafst  wurde,  mit  d»  ni 
l»eisj>iel  voran;  diese  Neuerung  schien  einigen  so  schrecklich, 
dafs  sie  auf  die  Folgen  hinwiesen,  welche  der  bekannlo 
comj)t(!  rendu  von  Necker  hatte"''). 

Ftwas  ebenso  N(mu's  war  für  die  russisclien  administrativen 
Sitten  «lie  reli^:i()s('  Toleranz,  wcilche  Alexander  seit  seineji 
ersten  l{egi(  rmigsjahreii  zeigte,  so  z.  1».  in  Bezug  auf  manche 
Sekten. 

')  Sitlir  hei  SuciioniliiM.v  cluiiil.  (icii  dritlcii  Antrat/,,  sowie  dir  Aiit'- 
siitzo  von  Skaliircvskij  iilx'f  die  (Ji-scliiclitc  der  ni'^sisclicn  Coiisin'  in  den 
.iOU;«'rstvcniivi;i  Z;i|iiHki''  der  aclit/itrcr  .Talirc 

')  (lur  dessen  C'liniakfor  sielio  A.  \.  I'ypin.  .,l)ie  nissiscluu  |{e- 
zi('liini(r<ii  Heiitliaiiis"   im  „Vrstnik  Evrojiv"   ]XC,\),  l\"l)ninr,  S.  S12  11.  tV. 

^)  Aber  ileii  (Jcliildeteroii,  sopar  denen  dir  alten  Zeit,  petiol  diese  Neue- 
rung;    selir.        Su    dem     MetrdjKditen     E\;|enij.       Sielu-     sein     SelireiI)on     Vi>ni 
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Endlich  war  auch  seine  Spar-samkeit  etwas  Neues,  für  viele 
aber  sehr  Unangenelimes.  Er  hörte  mit  der  Verteihmg  von 
leibeigenen  Bauern  auf,  die  unter  Katharina  und  Paul  so 
schreckliclie  Dimensionen  angenonunen  hatte;  die  Geschenke, 
die  er  maclite,  waren  nicht  ko.sts])ielig,  und  wie  e»  srliien, 
einfach  aus  Geiz  nicht;  er  liebte  die  nutzlo.se  l*racht  und  die 
rein  höfisehen  Amter  nicht,  und  die  Höflinge,  die  kein  anderes 
Amt  liatten,  nannte  er  ,,l)i('lenboliiU'r",  —  kurz,  die  „Gnifse" 
des  Hofes  verfiel.  Vom  Jaiuuu-  1802  ab  inufste  der  Hoflialts- 
bedarf  sich  nach  einem  lunum  ]iu<lget  richten,  in  w-lcliciu 
viele  Ilofämter  abgescliaH't  uii<l  iibei-)iauj)t  die  X'crniiiidiTung 
der  Ausgab<;n  auf  vier  IMillionen  Kubrl  in  Aussieht  genommen 
wurden  '). 

Ich  glaube,  dafs  die  angeführten  'iliatsaehen  genügen,  um 
auf  die  Anschauungen  hinzuweisen,  welche  die  Regierung  in 
den  ersten  Jahren  untei*  Alexander  leiteten.  Sie  war  von 
Absiebten  beseelt,  denen  man  vollkommenen  l'eifall  zollen 
mufs;  deren  moralische  Natur  machte  auch  auf  die  träge  oder 
eingeschüehterte  Gesellschaft  grofsen  Eindruck.  Die  Ver- 
kündigung der  Prinzipien  der  Gerechtigkeit  ui\d  ^lenschen- 
liebe,  die  Aufrichtigkeit  der  Fürsorge  der  Ivegierung  in  Uezug 
auf  die  Verbreitung  der  ]5ildung,  endlich  das  lieispiel  des 
Kaisers  selbst,  welcher  der  \A'issenschaft  solche  Aufmerksam- 
keit schenkte,  den  Universitäten  und  andern  gelehrten  ln>ti- 
tutionen  reiche  Spenden  zukonmien  liefs,  —  Geld,  l^ibliotheken 
uiul  Samndungen,  —  alles  dies  trug  bald  reiche  Früchte:  in  der 
(Tcsellschaft  erklang  eine  Saite,  als  man  an  ihre  besten  Instinkte 
rührte.  (Jbwohl  der  Wunsch  des  Kaisers,  dieHauirn  zu  befreien, 
nur  in  einigen  vorsichtigen  halben  Mafsnahmen  zu  Tage  trat, 
erweckte  er  (b)ch  die  'l'eilnahme  <ler  Ix'sten  Repräsentanten   der 

'j  Storch,  Kufslaiul   I,  S.  2'A. 
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(lesellsi.'liaft.  l)or  Cilraf  S,  P.  Ixuiujaucev  legte  dem  Kai5«er  sein 
I'rojekt  der  BetVeiimg  vor,  auf  Grund  dessen  der  bekannte 
IJka/  in  betrert'  den*  freien  Ackerbauern  veröf!*entliclit  wurde.M; 
einige  zehntaus(Mul  liiiucrn  erlüelten  die  vollständige  Freiheit. 
Die  })liilantlire|tischen  Neigungen  des  Kaisers  riefen  ebenfalls 
einen  Wiederiiall  liervor:  der  reiche  Serenietev  schenkte  1803 
etwa  zwei  und  eine  halbe  Million  Kübel  in  Geld  und  unbeweglichem 
(lut  für  verschiedene  wohlthiitige  Zwecke;  eine  Menge  von  ])e- 
.«iheideiu'ren  Spruden  folgten  uual)l;issig  aufeinander,  aber  mit 
l.iesonderem  l^ifer  machte,  man  Gt^scl.enke  zu  Untiu'richts/wecken. 
Einen  besonderen  Eindruck  machte  damals  eine  Spende  von 
Dcmidov  im  W  frle  von  etv/a  <'iner]\lillion  llubel  —  bestehend  aus 
( Jeld,  eineni  Gute  (im  Werte  von  iöOOOiUvulx^ln),  einer  liibliothek 
und  »Muigen  Kabinetten,  bestimmt  für  die  Moskauer  Universität, 
sowie  für  dir  künftigen  Universitäten,  von  deren  Ei-öffnuug 
damals  die  Keile  war,  auch  zur  (Ji'iuidung  (u'ner  Hochschule 
zu  Jaroslavij  (das  Demiilovt-r  Lyceum).  in  seinem  liriett* 
au  den  Grafen  Zavadovskij  (iml^Iärz  18<>3),  wo  Dcmidov  dtui 
rrsteu  \'orsehlag  in  bctrelf  dit-ser  Spende  macht,  äufserte  er, 
dafs  (las  lebliaft»-  Stn'bi-n,  der  vaterländi.scheu  Aufklärung 
nützlich  zu  sein,  in  ihm  durch  das  tiefe  Vergnügen  erweckt 
wurde,  mit  welchem  «t  den  eben  erst-hicneiu'n  Klan  zur  Uil- 
dungsverl)reitung  in  Kufslaiid  gelesen  habe  (provisorisehe  Kegle- 
ments  der  VolUsaufklärung),  welcher  am  24.  Januar  1803  be- 
stätigt wurde.  Ein  anderes  Ereignis  derselben  Art.  welches 
danuds  Aufs.>hen  erregt«',  waren  die  für  die  (yMwirjkover  Uui- 
vcrsität  intolgt!  dei-  Aufruti«  von  seitiMi  d''s  bereits  erwähnten 
Kurazin  voiu  Adel  dessell)en  Gouvernements  gespendeten 
400 OÖO  Rubel.  Ich  übergehe  die  Menge  von  aiultu-en  Spen- 
den,  welche  man  damals  dt^n   Universitäten   zuwandte  und   die 
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nicht  selten  von  ziemlioli  holieni  Werte  waren,  wie  die  von 
Bezborodko,  Golicyn,  von  der  Daskova  ii.  a„  sowie  die  zu 
Gunsten  anderer  Lehranstalten.  Kndlich  entsprangen  auch 
dem  EinÜuis  derselben  grolsmütigen  Bestrehuiigen  für  das  all- 
gemeine Wohl,  welche  durch  die  ersten  Zeiten  unter  Alexan- 
der geweckt  Avurden,  die  ersten  Spenden  des  Graten  N.  1\ 
Rumjancev:  wichtige  (und  prachtvoll  ausgctVilirte)  Publikationen 
auf  dem  Gebiete  der  alten  russischen  Geschichte,  Unterstützung 
von  gelehrten  Unternehmen,  endlich  das  wertvolle  IMuseuni, 
welches  samt  dem  Gebiiude  der  „wohlthuenden"  Aufklärung  ge- 
spendet und  jetzt  nach  ^[oskau  übertragen  wurde.  Alles  dies 
macht  ein  wahres  Verdienst  um  die  russische  Aufklärung  aus. 

Wie  wir  über  die  damalige  Unreife  des  russischen  gesell- 
scliaftlichen  Lebens  auch  urteilen  niögen,  so  bleiben  dennoch 
bis  jetzt  Tliatsachen,  wie  die  hier  erwähnten,  ein  seltenes 
Beispiel  vom  Eifer  für  die  Aufklärung  uiul  das  allgemeine 
Wohl. 

Die  Gesellschaft  lebte  daninh,  sclion  infolge  der  blofsen 
^lilde  der  Regierung  auf;  aber  dies  Auf  leben  war  noch  weit  ent- 
fernt von  einer  bewufsten  Selbstthätigkeit.  Wie  früher  blieb  die 
grofsc  Menge  passiv,  dachte  selbst  wenig  an  ihre  Interessen,  er- 
wartete alles  von  der  Regierung  oder  nahm  an  deren  Thätig- 
keit  nur  darum  Anteil,  weil  die  Anregung  von  oben  kam;  die 
Mehrzahl  gewöhnte  sich  wenigstens  äufserlich  und  mechanisch 
an  die  neuen  Anschauungen,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,. 
bis  sie  es  lernt,  auch  deren  Wesen  zu  begreifen,  llauptsäch- 
lich  fand  aber  die  neu«;  JU'Wegung  in  der  am  meisten  gebil- 
deten höhern  und  mittlem  Klasse,  teilweise  auch  in  den  Re- 
präsentanten der  Zeit  Katharinas  Anhänger,  die  die  alte  frei- 
denkerische Richtung  und  die  Achtung  vor  der  Aufklärung') 

')  Ich  »  Twiilme  z.  J{.  Zuvadovskij,  diu  Murjivjivs,  A.  !{,  Vorniic-uv,  die 
liUiiiianoi'Vs,    Diüiiflov,    ilie     l{a/iiiunvskijs,    IJi/.lxtruilko,    «lic    Da-^Unva    und 
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bewahrten,  und  besonders  in  der  jungen  Generation,  die  unter 
den  neuen  Eintlüssen  des  europäiseiieu  Lebens  heranwuchs  M. 
Von  dieser  Khisse  wurde  die  neue  Bewegung  auch  dann 
unterstützt,  als  die  l^egierung  sellist  sie  zu  verh'iss-en  begann. 
Ich  erwJihnte,  dal's  es  in  ihrer  Art  eine  ( )j)|)Ositio5i  im  Geiste 
der  alten  Sitten  gab;   aber  sie  war  an  sich  so  inhaltslos,  dafs 


viclo    ;iii(lt'i(>,    die    oiitwcdrr    dircUteii    Aiifcil    an  dor  lihornUii  IJichtinig'  der 
Ivcgicniii;,'  ii.'iliiiicn,  ndcr  sie  diircli   lirtWiclitliclie  Siiendou  uiitcrstütztcii, 

')  JOiiu-  von  den  cliaraUlcristisrlicii  PcrsüuliclikcitcMi  der  dainali^rcn 
iiiii^rrii  lioiiciation  war  di-r  Iioreits  crwälmti!  Vasilij  Lazarovic  Karaziii  (ITT.'J 
liis  1S12).  Zu  allcriTst  iii;\ilitc  er  si"h  im  .lahre  ISOI  lukaimt,  als  er,  10 
Ta^'c  iwuli  (Irr  Tlir<'nlifstci;,niiifj  Alexanders,  ihm  eine  anniiyme  Deiiksclirif't 
iilierreielite,  die  mit  J{e;;cisterun{^  verJafst  war,  und  in  der  er  den  !,Tnf<en 
ilii|Viiiiii<,'<'U  li'nfslauds  auf  seinen  Kaiser  Ausdriiek  f;al)  un<l  seine  i)oliris(lieu 
Aii<iclitrii  darlegte,  welelic  die  Eint'iiliriiu;;-  der  Gesetzlichkeit  anstrclitm  — 
mit  Hülfe  i'iuer  gcwissiii  Repräsentation,  im  speeiellen  al»er  die  Verleihung 
von  „mcnsehlielu^n  Krehtcn''  an  ^nitslicrriielie  üanern.  Auf  Alexanders  I{e- 
telii  wurde  der  Verl'assi'r  dieser  Dcriksi-lirirt  austiudig  ocni/iclit  und  von  ihm 
(rnädit;  cmpl'an^ri'n.  Ei'  lnkam  eine  Anstellung  im  neuen  Unterrichtsmini- 
sterium, wo  er  Ceschältsfiihrer  zuerst  in  der  f^chulkonnnission  war,  später  in 
der  Ilatiptsehulverwalinng,  und  in  re^-^ster  Weise  an  den  riänen  und  LTnter- 
nehnuii  desseihen  teilnahm.  Man  vermutet,  dafs  die  oiieiierwähnten  provi- 
sorischen l{egeln  den  IJnterrichtsmiiiisti'riums  elien  von  iiuu  vert'afst  waren. 
tJleichzi  itig  wurde  dank  seiner  Kühnheit  uiul  Beharrlichkeit  die  Charikovi-r 
Universität  gegründet,  wozu  er  eine  sehr  grofse  (Jcldspende  vom  Charjkover 
Atlel  erkämpfte.  Im  Dienste  veridioh  er  nicht,  lange;  sclmn  im  Jahre  lSU4 
mnfste  er  srineu  Al(-:cliied  iielmuii,  wie  m.in  sagt,  wegen  d<'r  Intri;;uen  sein<'r 
l'einde,  wii.hrscheiniicli  aixr  auch  wegen  seines  nnmäfsigen  ('liereifers.  Seit 
da  wandte  er  sich  vielmals  an  die  Ke^jiernng  mit  Denksdiriften  ülur  ver- 
schi.'fhne  gesellschal'tlich  p.ditisehe  i'ra<,Mn,  »licht  oline  llolVnung,  seine  frü- 
her«'  Stellung  wiederznerlan;,'en ;  alxr  es  war  Vergehens.  Krsciniel»  üher<liü 
verschiedensten  Gegenstände,  unter  imdcrm  .im  L'l.  Ajiril  1>^'J0  an  den  K.iiser 
lilier  die  (Jctahr,  wehhe  von  dt-n  sicii  verl. reitenden  geheimen  Gesoll-chat'ten 
drohe,  auf  die  man  ein  „waclis.inicH  Auge"  richten  nuissc.  Die  Hauernfr.igc 
verstand  <'r  auch  nicht  im  Sinne  einer  vollständig«'n,  stuidern  hlofs  he- 
scliränktcn  Itefreiung,  alle  pulitisclien  Kcchfe  und  Vorrechte  wollte  er  Idofs 
auf  den  Adel  ühcrtragen  «ehen,  war  teilwi-ise  liheral,  teilweise  funnell-kon- 
Hervutiv,  träumte  von   ranslnvismns  n.  s.  w,     Ül»er  Karnziu  gioht  es    («chi>n 
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sie  noch  nichts  zu  widerlegen  fand:  sie  schwieg  vorläufig, 
oder  pafste  sich  den  neuen  Geschmacksrichtungen  der  Regie- 
rung an,  erhob  aber  erst  später  ilire  Stimme  lauter,  als  sie  in 
der  veränderten  Richtung  der  Machthaber  selbst  eine  ^^tUtze 
für  sich  erblickte. 

Diese  ersten  Jahre  niacliten  überhaupt  einen  soklien 
Eindruck,  dals  die  Besten  jener  Zeit  sie  als  eine  neue  Kpoche 
im  russischen  Leben  betrachteten,  und  Alexander  Ruhm  und 
Gröfse  in  der  (Jeschichte  prophezeiten.  Der  ernste  und  wür- 
dige Gelehrte  Storch  wollte  der  Chronist  seiner  grofsen  und 
nufserordentliclieu    Thaten    und    L'ntt'rnrlinieu    sein"),      .b'doeli  \ 

liatte  diese  Zeit,  für  die  man  von  vornherein  ein  lii.stori.>elii's 
Denkmal  vor])ereitcte,  auch  ihre  Kehi-seite:  zur  Erfüllung  der 
in  Aussicht  genommenen  Pläne  fehlte  es  Alexander  an  festem 
Willen,  sowie  an  tief  wurzelnden  Prinzipi<*n.  In  seimjr  Hand- 
lungsweise kamen  von  Anfang  an  die  schwachen  Seiten  in 
seiner  Natur  uml  in  seiner  Bildung  zum  \'orschein,  .Mangel 
an  Selbstvertrauen  und  Unsicherheit  der  Anschauungen,  infolge 
derer  bei  der  ersten  ernsten  Erage  Zweifel  in  ihm  aufstiegen. 
sowie  Furcht  bei  jedem  Hindernis  und  der  Wunsch,  ent- 
gegengesetzte,    oft     unvereinbare     Interessen     zu      V(n-sr)hnen. 


eine  bedeutemle  Litteratur  vtm  l)lojra])hi.sclifii  Krz;ililmi;;Hii.  sowie  \<>n  sciiu'n 
eigenou  Deiikschrittcn.  Siehe  „Cteinia"  dir  .Mo-jkaut-r  (ifsdlschatt  für 
Geschichte  und  Altertiimer.  ISOl,  ]{iich  :?.  186:').  liuch  :'.  Ehcmlasi-Iljst:  „(n- 
daukeu  ül.cr  die  Oerii  htsorte'"  und  ein  l^rief  über  die  Neutralität  in  l?rzu^  .-luf 
die  eurDpäisclieii  Aujicle^i^enlieiten  vom  .lahre  I'SU'.',  L^'fiö  IJucIi  '•'>:  Kara/iiis 
FluflitVfr>ueh  narh  dein  Ausland.  Eiu/ehie  IJrietV  und  I>okvuniMite  in 
der  ^Kusskaja  Starina"  ISTO — l'-i,  Bd.  II — ^' ,  VII;  über  die  Gründung  d«r 
(,'liarjkovfr  Universität  ebend.  IHl'),  Bd.  XII — XIV.  Erinnerun^i-u  von  N. 
Lavroskij  an  Karazin  in  der  „Zeitselirift  des  Unterrichtsniinistfriuni^''  ls7;i, 
l-'ebruar,  S.  294— ;n  1  u.  H'. 

')  Z)i  diesem  Zueekr  wurde  eine  periodisch  »^^(di.-iiii-nck'  Publikatioii 
nntornomnien:  l{ur>Iand  unter  Alexander  dem  Ersten,  d:i-  ieli  c'it'tiTs 
eitierte. 
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Dalicr  ANMinlm  am-li  laut  vorkündete  Vorsju'ci-liungt'U  iiielit 
eriVilit  uiul  crhulK'iic  Ideen  nebensäehlielien,  kleinlichen  Bc- 
reelinun^en  {ji;e()j)fert.  Dabei  zeichnete  er  sich  durch  äufserste 
Hartnackigkeit  aus,  seine  alte  Eigenschaft,  die  wahrscheinlich 
der  l'alschcn  lOigcnliebe  und  den  ererbten  Instinkten  entsprang, 
welchen  zwar  die  Erziehung  in  etwas  entgegengearbeitet  hatte, 
bei  denen  jedoch  alle  ICinHiissc  des  Lebens  und  der  Umgebung 
mitwirkten.  Soltald  er  sicli  der  von  ihm  angenommenen 
Prinzipien  gänzlich  bewiifst  war,  war  er  bereit,  andern 
Meinungsfreiheit  zu  gewähren,  und  reizte  sogar  selbst  zu 
W'idersjiriiehen  M;  aber  sehr  oft  verloren  selbst  die  nächsten 
Katgelter  die  IloiFnung  auf  eine  ruhige  Lösung  der  Erage, 
<la  er  keine  I-'.inwünde  hören  wollt«'.  Seine  Unduldsamkeit 
wurde  noeh  gröfser,  wenn  der  Widerspruch  von  ihm  weniger 
IJekannten  ausging.  Dabei  kam  es  vor,  dafs  er  zu  gekünstelten 
DeutungtMi  und  Ausweichungen  ZuHucht  nahm,  um  nur  scheir.- 
bar  mit  Hecht  das  .Seine  durciizufiihren,  als  ob  er  seine  Hart- 
näckigkeit verbergen  wollte.  Eiir  einen  guten  Beobachter  war 
dies  alles  schon  damals  ••in  schleciites  Vorzeichen,  und  diese 
( Miarakterzüge  Alexanders  begann-'U  bereits  früh  seine  Jlat- 
geber  zu  belästigen.  Theoretiseji  erkannte  er  an,  dafs  vieles 
in  i\vv  herrsehenden  Ordnung  l'alsch,  schiullich,  grausam  sei; 
das  l'rin/.ip  der  Ueorganisati<»n  selbst  stand  für  ihn  aul'serhalb 
jeden  Zweiteis.  —  abei*  die  praktische  Verwirklichung  tiöfste 
iiim   Eureiit  ein;  er  verliel  in   Unentschlosseulieit,   uml  das   lic- 

')  Sil  sclirii'l»  er  im  .lulirr  Ist.M»  .ui  C'zarforyski,  als  scim-  H(V.ii'liiiM;;rii 
/.Hill  <  rstcii  .Miiiistiiiimi  l«ci«  its  drin  «■iiilj.'-iilfi^.'rn  Ilnirlu-  iialu-  wariii:  .... 
«I*n\!r  iioiiK  i('niiir,  il  lavidiaif  |inalaliltiiii'Ut  tairc  im  aicind:  c'est  cclui  qiic, 
malj^Mi'  tollt  ci'  (jiii  |i(tiirra  m-  «liir  <laii>*  vr  (''"iiiitr,  ims  rflatiiMis  itulividurllrs 
ft  niiiiiuUcs  rc'släs.xi'ut  iiitacto",  et  i|iic,  j>nnaiit  pour  «MMiiidi-  l»s  nu'inhn's 
(1(1  Paili'iiu'iit  aii^rl'ü",  <|iii,  ajuvs  mTiii'  dit  daus  la  8»'an<'('  les  clmseH  Ir.s 
|)liiH  l'urttn,  ein|>nrt«'s  |iar  la  clialciii'  <|iriii«|tiio  lo  Idni  di's  alinired.  en  nur- 
taut  «0  troiivciit   lc<  incillcuis  amis  du  mundo.*'      (Alexander  1«,  i'to.,  ."<.  ■">!».) 
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sultat  war  etwas  „Hclilafles  und  Ängstliclios",  wu'  sich  der 
Graf  Stroganov   in  oinoni  Briete  an  Novosiljeov  ausflriiekte. 

Alexander  war  zweitelsolme  aufrichtig,  als  er  in  den  ersten 
Jahren,  noch  unter  den  frisclien  Eindriiekcn  der  grenzenh.)sen  Will- 
kür, die  aueli  auf  ilim  sdhst  gelastet  hatte,  seinen  Abscheu  gegen 
<licse  äufsertc  und  durch  (his  Gesetz  der  Gewalt  eini>  Schranke 
setzen  wollte,  —  aber  es  mangelte  ihm  an  Charakter  oth-r  an 
Überzeugung,  um  die  erste  Folgerung  dieses  l'rinzijjs  anzuer- 
kennen, nämlich,  dafs  man  bei  einer  solchen  P.eschränkung 
der  CJewalt  auch  andern  irgend  ein  Itecht  zugestehen  und 
dasselbe  achten  müsse.  In  einzelnen  unbedeutenden  Füllen 
zeigte  er  eine  grol'se  iMäfsigkeit  und  wollte  nicht  die  Willkür 
zu  Hülfe  nehmen,  wozu  man  ihn  herausforderte,  —  aber  in 
der  ersten  ernsten  Angelegenheit  verzichtot.- ei- auf  das  Prinzi]i.  | 

In  der  neuen  Bestimmung  über  die  Rechte  und  Ptlicht'Mi 
des  Senats  (vom  8.  September  18o2)  wurde  diesem  erlaubt, 
Vorstellungen  über  solche  Ukaze  zu  machen,  deren  Durch- 
führung  mit  grofsen    Un]je([Uendichkeiten  verbündt;!,    oder  mit  | 

den  and<'rii  (üesetzen  unvereinbar  war.  Al)er  .".Is  der  Senat 
eimna!  von  diesem  liechte  GoUrauch  machen  Avollte,  \\iirde 
der  Ukaz  vom  8.  Sejttember  von  der  Kegierung  in  dem  Slnno 
gedeutet,  dafs  dieses  Kecht  des  Senats  .sich  nur  auf  die  be- 
setze oder  Ukaze  beziehe,  Avelche  vor  dem  Manifest  vom  .^.  S''ji- 
tember  veröjfrntlicht  worden  waren,  nicht  aher  nachluM'.  Es 
ist  selbstverständlich,  dafs  dio-^c  Erklärung  voUstämlig  den 
ursprünglichem  Sinn  dieser  ^Malsnahme  auflnjl)*).  Bei  d.-r 
Errichtung  der  ]Ministerien  hatte  man  die  konstitutionelle  bie- 
der Verantwortli(dikeit  der  ^linister  im  Sinne,  die  dadurch 
fiir  die  strenge  CJesetzlichkeit  der  Verwaltung  gebüi-;;-t  hätte, 
hl   \\'lrklichkeit  aber  Ijegannen    die    Minister    bald    diese    \'ei-- 

'I  La  Kussio  ot  Its  Kurses  II.  S.  294.  H 

i 
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niitwortlielikc'it  zu  uin^^'olioii,  und  indem  die  Venvaltun^-  eine 
rein  )»er.söidielie  Sache  wurde,  rief  sie  mit  gewissem  ll(^clite 
das  liedaucrn  iil)er  das  Seilwinden  der  frülieren  k(ille:^ialen 
(>i'(lnuiig  iiervor.  Nach  den  Mittcihmgen  des  Adniirals  ^iord- 
vinov  wollten  Alcxan(hT  ])ei  (Um-  Beratung  der  Einrichtung  von 
I^linistericn  unhedingt,  (h'ifs  die  ]\Iinister  tVir  verantwortlicli 
crUh'irt  würden.  „Al)er,"  erwicderte  man  iinn,  „scdltc  irgend 
eiji  ^Minister  sich  weigern,  einen  UUaz  Kw.  ]\Iajest;it  zu  nntcr- 
Kciircilx'U,  wiinh;  (h'rsell)e  auch  ohne  diese  Formalität  bindend 
scinV"  —  „Allerdings."  antwortete  der  Kaiser,  „der  Ukaz 
mul's  in  jedmn  l'^alle  ausgciiilirt  werden."  So  unklar  verstand 
er  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  M.  FcM-ner  hob  Alexander 
in  t'i'ierlicher  \\'<'ise  die;  „geluMine  Fx|tedition"  auf;  aber  wie 
unt<u'  Katharina  diese  Institution  aus  <\(\v  Asche  der  „Geheimen 
Kanzhri"  wic^der  ent-<tan<l,  so  wurde  auch  jetzt  die  abgeschaffte 
„KxiM'dition"  nach  einigen'  Zeit  unter  anderen  Formen  wieder- 
hergestellt. Zwar  \varen  diese  J''ornU'ii  bedeutend  milder  und 
gemid'sigter,  und  zidetzt  wunh'  der  Vorsteher  dieses  Amtes 
sogar  für  ein<'n  ehrlichen  iMaini  gchallen  —  nichtsdesto- 
weniger hol)  das  geheim  angenomnumo  System  d(\s  Sj»ionie- 
rens  und  Ary  sugenannten  „extra-Iegalen"  und  administrativen 
JMafsnahiiU'ii,  Arreste,  Fntferilungen,  \'erbanuungen  u.  s.  w. 
ohne  (tericht,  die  ganzem  J>cdeutuug  dvs  ersten  Manifestes  in 
J'n'zug  .-lut  dies<'ii  (legciistand  auf  und  untergrub  Je<le  Fiir- 
sorg<!  in  betreu'  der  Kinfiihrung  der  ( Jes(>tzlichkcit.  Auch  in 
«1er  JiauernlVage  hegte  Alexander  zweifelsohne  die  besten  Ab- 
sichten, aber  deren  Durclduhrung  geschah  mit  solcher  Schüch- 
ternheit, dal's  er  sogar  nn't  licrücksichtigung  des  befürchteten 
\\'idcrstandes  von  seiteu  d(!s  Adels  auch  die  Resultat«'  nicht 
erreichte,    die    er    hätte    erreichen    ktinnen.       In    dem     IJkaz 


')  La  Kiissio  v\  Ics  Kussos  1{<1.  II,  S.  2'Jl. 
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über  die  freien  Ackerbauer  war  die  Bauernbetreiung  von 
einer  solchen  Menge  von  Formalitiiten  umgeben,  dafs  er 
teilweise  nur  in  der  ersten  Zeit  des  iVisc-lien  Eindrucks  von 
Wirkung  war,  die  sich  aber  mit  der  Zeit  bedeutend  ab- 
schwächte und  fast  erlosch.  Die  drückenden  Formalitäten 
konnten  eher  in  der  ersten  Zeit  Si)in  liabeu,  wo  man  fiii-clitete, 
die  Gutslierren  zu  reizen,  und  später  liätte  man  sie  allmählic-li  ab- 
schwächen können;  aber  es  geschah  gerade  das  Gegenteil  davon  : 
augensclieinlich  verlor  die  Kegieruug  selbst  den  früheren  guten 
Willen,  Zwar  vergafs  Alexander  auch  sj>äter  sein«.'  |ihilan- 
thropischen  Bestrebungen  nicht,  und  die  Bauernfrage  lag  ihm 
auf  dem  (rcwissen,  aber  zidetzt  hielt  er  sich  uu'lir  als  je  au 
das  l'rinzip  der  absuluten  (l<'walt:  er  hielt  di(!.se  l''i-;igc  l'iii" 
seine  persönliche  Sache;  mit  Unduldsamkeit  verwarf  er 
jede  Privatinitiative  als  Einmischung  in  sein  ausschliefsliches- 
liecht,  —  von  dem  er  aber  keinen  Gebrauch  machte.  8(» 
wurde  diese  Frage  von  ihm  selbst  Ix'gralx'U.  Ferner  stellte 
er,  zu  den  Institutionen  Katharinas  zurückkelirend  ,  u.nd  im 
Wunsche,  ihre  Kegierungsthätigkeit  fortzusetzen,  den  Adels- 
brief, die  Städteordnung  u.  dergl.  wieder  her,  aber  dies  alles 
erhielt  keine  weitere.  Entwickelung.  Für  den  Adel,  als  einen 
exklusiven  Stand,  hegte  er  keine  besondere  Liebe,  verlieh 
aber  dennoch  den  andern  Klassen  keine  Ständerechte,  die  ihre 
gesellschaftliche  Selbständigkeit  hätten  lieben   k<"mnen. 

So  kehrte  Alexander  von  den  ersten  Schritten  an,  nu- 
bemerkbar  und  wahrscheinlich  ihm  selbst  unbewufst,  auf  die 
alte  Bahn  zurück.  In  der  Theorie  war  er  bestrebt,  eine  neue 
Ordnung  einzuführen,  —  imlem  er  auf  denn  h\;rnien  zur  ge- 
sellschaftlichen B.efreiung  sann;  aber  in  der  Praxis  vergals  er 
die  wesentlichsten  Bedingungen  dieser  Aufgalic,  <ind  in  seiner 
Unduldsamkeit  gegen  die  bescheidensten  Aniserungen  der 
Selbständigkeit    blieb  er  den    Traditionen    der    alten    (Ordnung 
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treu.  Die  luibcsclirünkte  j\ronarclii(!  stellt  zu  oft  der  gcscll- 
schaftliclien  Initiative  feiiullich  gegenüber,  und  dies  eben  ist 
ihre  verliäng-nisvollo  scliwaclie  Seite :  die  waliren  Staatszweckc 
können  nur  durch  die  Kntwickelung  der  geselLschafdiclien 
Kraft  erreicht  werden;  wird  die  Initiative  der  Gesellscliaft 
unterdrückt,  so  versiegt  ilire  innere  Kraft,  und  sie  bleibt  un- 
fruchtbar; dann  aber  wirkt  diese  Unterdrückung  auch  schädlich 
auf  den  Staat  selbst  zurück,  der  schliefslich  seine  moralische 
Autorität  ein/ubüfsen  beginnt.  Katharina  leiste  dieses  Dilemma 
nicht;  Alexander  fühlte  instinktiv  stärker  die  Notwendigkeit  der 
Lösung;  es  n  angelte  ihm  jedoch  gewissermafscn  an  Charakter, 
um  die  Sache  ohne  Unisehweif»^  in  Angriff  zu  nehmen. 

Am  Schlüsse  di<\ser  Periode  begann  Alexander  sich  immer 
mehr  von  den  Fragen  der  äufseren  Politik  hinreifsen  zu  lassen. 
Dies  hiiub'rte  noch  mehr  den  Erfolg  seiner  ersten  Versuche, 
deren  Kinflufs  auf  die  (M-sellsehaft  in  hohem  Grade  von  seiner 
unmittelbaren  Anteilnahme  abhing.  Seit  dieser  Zeit  beginnt 
sein  innerer  Zwiespalt  und  der  Rifs  zwischen  ihm  und  der  Ge- 
sellschaft sich  zu  vergröfsern. 


Typ  in,  liowopiinp  in  dor  riissisrlien  Gosclhchufl.  H 


Drittes  Kapitel. 

8  p  e  r  a  n  8  k  i  j. 

Der  Freundeskreis,  mit  dem  Kaiser  Alexander  seine 
Pläne  teilte,  löste  sieh  bald  auf.  Vom  Jahre  18U()  au  Averdeu 
dessen  Mitglieder  allmühlieh  von  den  Staatsangelegenheiten 
entfernt,  und  mit  dem  Tilsiter  Frieden  beginnt  in  Alexanders 
Leben  und  Regierung  eine  neue  Periode.  Alexander  gab  Je- 
doeh  seine  liberalen  Bestrebungen  nieht  auf,  und  die  im  An- 
fange seiner  Regierung  aufgeworfene  Frage  der  Repräsentation 
besehäftigte  ihn  fast  l)is  zu  den  letzten  Jahren  Neiiu's  Lebens. 
In  dieser  zweiten  Periode  gestalteten  sieh  in  Speranskijs  Hän- 
den die  konstitutionellen  Pläne  auf  eine  neue  merkwürdige 
Weise.  Aueh  späterhin  hielt  die  Entfernung  Speranskijs 
die  konstitutionellen  Träumereien  Alexanders  nieht  auf,  was 
aueh  die  Entfernung  des  ersten  Freundeskreises  nicht  ver- 
mocht hatte.  In  seinem  l)ekannten  C5espräche  mit  I-'rau  von 
Stael  im  Jahre  1812  deutete  der  Kaiser  rseinen  Wunsch  an, 
„nicht  zufällige"  Garantien  einer  guten  Regierung  zu  geben  ^!. 

')  „Der  Kaiser,"  teilt  Frau  vi.ii  Stael  mit,  ,,s])racli  mir  mit  Eiitliiisias- 
nuis  .;uii  seinem  Volke  niul  all  dem,  wozu  dassellie  tahi^  wäre.  i:r  äufserte 
mir  ^'egeuül.er  den  Wuuseh,  der  allen  bekannt  ist:  Die  La^'e  .ier  IJauern  zu 
verbessern,  die  sieb  nocb  im  Zustande  der  Sklaverei  lieiändeu.  „Majestät, 
fta^^te  ieb,  Ilir  Charakter  ist  sebon  eine  Verlassunj^  für  Ihren  Staat,  und  Ihr 
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In  derselbon  und  vielleicht  in  einer  noch  lebhafteren 
Stimmung  befand  er  sich  im  Laufe  der  Kriege  mit  Napoleon, 
als  er  selbst  und  unter  seinem  Einflüsse  die  verbündeten  Herr- 
scher das  Wort  „Freiheit"  im  Munde  führten  und  ihren  Völ- 
kern Institutionen  versi)rachen ,  welche  eben  diese  Freiheit 
sichern  sollten.  Alexander,  der  sich  damals  mit  dem  be- 
rühmten Stein  eng  befreundete,  bestand  als  Erster  auf  dem 
liberalen  Programm,  welches  die  Regierungen  annehmen 
sollten;  die  Meinnngen,  welche  er  damals  fast  öftentlich 
äiifi^erte,  erinnerten  Viele  an  die  besten  Zeiten  der  Revo- 
lution. Auf  dem  Wiener  Kongrcfs  verteidigte  er  hartnäckig 
die  konstitutionelle  Organisation  Polens  gegen  die  Meinungen 
fast  aller  seiner  Ratg(;ber  ohne  Ausnahme,  wie  Capod'istrias, 
Pozzo  di  P>orgos,  selbst  Steins  u.  A.  anch  gegen  die  An- 
sichten der  anderen  Staaten,  und  in  der  That  wurde  in  Polen 
«las  KcjjrÜM'Utativ.system  «nng«;fiiiirt.  Alexander  zeigte  sich 
niciit  nur  in  Polen  als  konstitutionelh'r  König,  sondern  er- 
klärte, dafs  er  derartige  Institutionen  auch  für  Rufsland  vor- 
bereite ').  Und  in  der  That  bereitete  man  diese  russische 
Konstitution  vor;  wie  es  scheiiit,  verfafste  man  sie  nach  dem 
Vorbilde  derjenigen  für  Polen-).  Alexander  trat  als  konsti- 
tutioneller ll«'rrseh(;r  auch  an  einem  anderen  Orte  auf,  iiäm- 
lieli  in  <lem  Schwinlen  entrissenen  Finnland.  Ein  Zeit- 
genossin bei-iehttu    uns   darüber:   „Mit  seiner  edlen  llandlungs- 


Ocwisscn  (Icifu  (iar.iiilii'.'*  —  „Wim-  ilcm  jiiuli  so,"  antumtoto  {>r,  „so  bil- 
<1(  tc  icli  nur  i-iiiou  gliicklicliou  Ziilall!"  —  „lliTiIii-lic  Worte,  ilio  rrstoii  in 
iliror  Art,  ^,'lauiio  ich,  die  ']v  <>in  Allcöilu-nsilicr  pisinoflieu  IiabiMi  nia<,'.'* 
(Dix  unniM-s  d'cxil,  Hriix.  1821,  8.  '2>il.  Dii-se  Worte  sind  »oliou  in\ 
III.  IJamle  „(-'o  n  s  i  di' ra  t  ion  s  s  n  r  la  ri'voliitiou  fra  nv  ••»  i  "o"  .mfo- 
lülirt). 

')   U'rdi'    Itei    der    Kr<itVnini;:    der    Warschauer    Stiindeversanmduii;:    am 
i:..   März   Isis. 

*)  Projekt   Novosiljeovs,   wovon  weiter  unten  die   K't de  sein   wird. 

11* 
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weise  in  betreff  Finnlands  schien  der  Kaiser  den  Zweck  zu 
verfolgen,  die  ungerechte  Art  von  dessen  Erwerbung  in  Ver- 
gessenheit zu  bringen  und  dabei  die  neuen  Untertlianen  für 
den  Regierungswechsel  zu  entscliildigen,  den  sie  erlitten  hatten. 
¥a'  gab  Finnland  eine  neue  Organisation  und  Verfassung  und 
liefs  es  unabhängig  von  ^^einem  ganzen  Staate  in  allen  Be- 
ziehungen, in  gesetzgeberischer,  administrativer  imd  gericht- 
licher. Es  wurde  daselbst  eine  nationale  Kejjräscntatioi  ein- 
geführt .  .  .  Seine  guten  Absichten  wurden  hier  von  voll- 
ständigem Erfolge  gekrönt:  \Väln-('nd  seiner  ganzen  lie;;icruiig 
gedieh  Finnland  unter  dem  Schutze  der  Institiitiducn,  welche 
es  der  Orolsmut  dieses  Kaisers  zu  verdanken  hatte"*). 

So  kamen  in  den  verschiedensten  Perioden  der  Ko<;itM-ung 
Alexanders  bis  zu  den  letzten  Jahren  die  konstitutionellen 
Neigungen  zum  Ausdruck,  wie  auch  zur  seilten  Zeit  seine 
politische  Stimmung  schwanken  mochte.  Wir  wollen  jetzt  bei 
jener  Periode  verweilen,  wo  er  Speranskij  zum  ]\litarbeiter 
hatte,  und  wo  seine  reformatorischen  Pläne  in  Bezug  auf  Rufs- 
land selbst,  wie  es  scheint,  auf  dem  H()he})unkte  der  Be- 
geisterung standen. 

Diese  Pläne  waren  die  Fortsetzung  des.selben  Gedankens, 
der  sich  früher  in  den  ^lalsregeln  und  in  den  Projekten  der 
ersten  Regierungsjahre  geäufsert  hatte.  Jetzt  hatte  sich  Alexan- 
ders Erfahrung  derartig  erweitert,  dafs  ihm,  wie  anzunehmen 
ist,  die  Mängel  der  früheren  Ordnung  der  Dinge  noeh  mehr  ins 
Auge  fallen  mufsten.  Die  reaktionären  Parteien  stellten  vov- 
läutig  nichts  auf,  was  irgend  einem  rationellen  System  ähn- 
lich gewesen  wäre  und  was  Alexander  von  seinen  Absicliten 
hätte  ablenken  kihmen.  Die  äufseren  Vorgänge,  die  seit  dem 
ersten  Kriege  gegen  Napoleon  seine  Aufmerksamkeit  von  den 


1)  La  Kussie,  III  S.  122— 12o. 
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inneren  rnssiselicn  Angclegcnliciten  besonders  nbzuwcnden  be- 
gannen, scliienen  seine  liberale  Stimmung  niclit  zu  beein- 
träciitigcn,  und  in  manchen  Fällen  bestärkten  sie  ihn  sogar 
darin.  Die  ersten  Kriege  mit  Napoleon  rieten  abs]>rechende 
Urteile  seitens  der  strengen  einheimischen  Politiker  hervor, 
wie  z.  B.  im  iMcmoire  Karamzins.  In  der  That  zeigte  viel- 
leicht die  russische  Politik  während  derselben  Übereiter 
und  Lust,  sich  in  fremde  Sachen  zu  mischen,  aber  es  waren 
auch  Umstände  vorhanden,  welche  die  damalige  PoUe  Rufs- 
lands erklären.  Die  strengen  Pichter,  wie  Karamzin,  welche 
begonnen  hatten,  die  russische  Politik  unter  Alexander  streng 
zu  beurteilen  und  zu  bekritteln,  vcrgafsen  vor  allem,  dafs 
diex'  Frankreich  feiiuUiche  Politik  nlclit  von  Alexander  aiis- 
ginjc.  sondern  schon  von  Katharina  und  Paul  geschafVen  wordtMi 
war  und  damals  sogar  bcilcutend  weniger  Griuide  hatte,  weil  sie 
.•uisscldierslich  die  Frucht  d<!r  reaktionären  Gereiztlieit  gegen  die 
Umwälzung  in  Frankreich  gewesen  war,  die  Ivufsland  in  nichts 
bedroht  hatte  Man  k<»nnte  sag(>n,  dafs  Alexander  in  seinen 
Kriegen  nur  die  Politik  Katharinas  fortsetzte,  für  deren  Weisheit 
die  er\vähnt(Mi  Kritiker  üherliauj)!  nicht  genüg  l^obeserhcbungen 
fanden.  Andererseils  hatte  dies  Frankreich  feindselige  \'er- 
iialten  nocli  andere  Gründe:  Napoleons  Aneignungen  und 
N'erletzungen  des  Völkerrechts  begannen  endlich  auch  Uuls- 
laiid  zu  ärgern.  Der  Krieg  wurde  ungeschickt,  ja,  sogar 
schlecht  geiuhrt;  Alexander  selbst  beging  viele  Fehler,  u.  a. 
den,  dafs  er  sich  von  dem  Wunsche  hinreifs(>n  licfs,  in  der 
Uolle  eines  Feldherrn  zu  erscheinen  \i.  dergl.  Aber  niclit 
mit  Unreciit  duii'te  er  beliaupten,  dafs  der  Krieg  für  die  Un- 
al.liängigi;eit  und  Keciile  der  Völker,  sowie  für  Pufslands 
poiitisciies  Ansehen  geführt  wurde.  Trotz  aller  Mifscrfoigc 
des  Krieges  erlangte  Kufsland  doch  von  Napoleon  vollständige 
Cienu;;thuung,  und  der  Tilsiter  Frieden  wurde  geschlossen. 
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In  der  Masse  der  Gesellschaft  fand  dieser  Frieden  aus  ver- 
schiedenen Gründen  keinen  Anklang,  u.  a.  weil  sieh  in  derselben 
bereits  besondere  Vorstellungen  über  Alexanders  Gegner  ent- 
wickelt hatten.  Schon  damals  erregte  Kapoleon  in  den  Russen 
den  Ilafs,  welcher  später  im  Jahre  1812  bis  zum  Aufsersten 
stieg.  Zwar  hielt  man  ihn  noch  nicht  für  den  Antichrist, 
und  betitelte  ihn  auch  noch  nicht  so,  aber  man  sah  bereits 
in  ihm  die  IJrut  der  Revolution  und  die  Verkörj)oruiig 
des  Jakobinertums.  Endlich  lieferte  Napoleon  eine  bestimmte 
Zielscheibe  für  den  Ilafs ,  den  die  ziemlich  beschränkte 
^Mehrzahl  der  Gesellschaft  schon  vom  Ende  der  Regierung 
Katharinas  her  gegen  die  französische  Revolution  h<'gtf.  Dieser 
Ilafs  war  vollkommen  aulVichtig  genu-int,  und  die  Regierung, 
welche  nach  ihren  Kombinationen  der  Litteratur  gestattete, 
im   Laufe   der   Kriegsereignisse   gegen    Napoleon   alles   auszu-  | 

sprechen,  was  ihr  gefiel,  hatte  sich  bemüht,  diesen  Ilafs  noch 
mehr  /.\!  S'.'.hüren.  Besonders  seit  der  Revolution  begann  sich 
in  der  russischen  (Sesellschaft  gegen  die;  fran/ösisehen  l''in- 
flüsse  —  französische  Erziehung,  Litteratur  und  Sitt<ni  — 
diese  Feindseligkeit  zu  entwickeln.  Eigentlicli  war  dieselbe 
schon  lange  vorher  in  den  Zeiten  des  „Malers"  ')  und  des  „I5r'- 
gadier"  ^)  entstanden,  und  darin  äufserten  sich  sowohl  die  sati- 
rische Reaktion  gegen  die  oberHächliche  Nachahmungssucht,  als 
auch  die  alte  gläubige  Abneigung  gegen  Neuerungen,  wie  auch 
die  Anregung  zur  Selbständigkeit.  Der  Kampf  gegen  die  „(Jallo- 
manie"  —  in  diesem  zweideutigen  Sinne  —  deckte  sich  mit 
den  ])olitischen  Plänen  der  Regierung  gegen  Frankreich  und 
gegen    die  Jakobinischen    Ideen"    unter   Katharina    und  Paul, 


')  :,l)er  Maler'*,  ein  von  Nuvikov  heraus^^igebenes  satyrisehes  hlatt 
(1772). 

-)  „Der  ]{rif!:a(H  er**,  ein  von  Fi>n-Vizin  unter  gewissini  Eiiifiufs  von 
Holl)er;j  nnd  Dreyden  verfafstes   Lustsj>iel  (1776).  Aninerk.   d.   Ülters. 
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jetzt  aber  niit  dem  Kriege.  Leicht  zu  begreifen  ist  dalier 
der  Eindruck,  den  der  Tilsiter  Frieden  auf  die  Gesellscliaft 
gemacht  liat.  Wenn  es  aucli  Leute  gab,  die  mit  dem  Anfange 
des  Krieges  unzufrieden  waren ,  weil  sie  für  Rufsland 
keinen  genügenden  Anlafs  dazu  erblickten,  sich  in  denselben 
einzumisclien ,  und  in  ihm  die  Kräfte  zu  vergeuden-;  wenn 
andere  wiederum  aus  dem  Grunde  mit  dem  Kriege  unzufrie- 
den waren,  dafs  derselbe  schlecht  geführt  wurde,  was  auch 
richtig  war,  so  war  man  über  den  Frieden  vielleicht  noch 
ungehaltener:  Von  da  an  entstanden  die  freundschaftlichen 
IW.iehungen  zwischen  dem  russischen  Kaiser  und  der  „Brut 
der  licvolution",  welch'  letztere  man  bereits  hassen  gelernt 
hatte;  auch  begann  zu  gleicher  Zeit  für  Rufsland  der  Handels- 
zwaiig  des  Kontinentalsystcms. 

Alexander  richtete  sich  wenig  nach  den  Ansichten  der 
Gesellschaft,  die  ihm  sj)äter  durchaus  kein  Geheimnis  blieben. 
Der  Frieden  wurde  v(in  der  Notwendigkeit  diktiert:  weiter  zu 
kämpfen  war  )»hysiseh  unmöglich;  übcrdi(\s  war  Alexander 
gegen  England  wegen  dessen  schwacher  Mitwirkung  gereizt, 
und  diese  Erbitterung  tilgte  fast  jeden  Anlafs  zur  Feindselig- 
keit von  Seiten  Napoleons.  Die  Friedensbedingungen,  mit 
Ausnahme  des  Kontiuentalsystems,  welches  übrigens  nicht 
ganz  strikt  von  llufshuid  eingehalten  wurde,  waren  uner- 
wartet vorteilhat't  und  gewissermafsen  ehrenvoll  für  dasselbe: 
man  verhandelte  mit  ilim  wie  mit  einem  auf  gleicher  Stufe 
stehenden  Staate,  und  nicht  wie  mit  einem  Besiegten.  Dies 
lief»  sicii  daraus  erklären,  dafs  Napoleons  Verhältnisse  selbst 
diese  seine  Nachgieiiigkeit    und  ]\läfsigkeit  erheischten. 

Jn  der  persiinlichen  Geschichte  Alexanders  spiegelte  sich 
«ler  Tilsiter  Frieden  in  neuen  Einflüssen.  Naj)oleon  machte 
auf  Alexan(l(  r  einen  starken  Eindruck.  Es  ist  wohl  schwierig, 
zu  bestimmen,  worin  eigentlich  dieser  Eindruck  bestand,  aber 
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jedenfalls  war  es  die  ungewöliiiliclie  Energie  des  genialen 
Al)enteurers,  seine  weitgelienden ,  halb  phantastischen  Pläne 
in  Bezug  auf  die  Herrschaft  über  Europa  und  seine  geschickte 
Schmeichelei,  die  auf  Alcxaniler  gewirkt  hatten;  er  bewun- 
derte Napoleon.  In  Erfurt,  nur  ein  Jahr  nach  Tilsit,  war 
Alexander,  wie  es  .scheint,  schon  bedeutend  zurückhaltender; 
indem  er  auf  die  Liebenswürdigkeit  und  Schmeichelei  mit 
gleicher  Münze  antwortete,  gab  er  doch  nicht  .su  .schnell  dtm 
Vorschlägen  nach,  und  sein  Argwolin  liels  ihn  und  mehrere 
aus  seiner  Umgebung  die  Ur.sachen  erkennen,  die  Napoleon 
zwangen,  seine  Aufmerksamkeit  an  sie  zu  verscliAvenden '). 

Nach  Erfurt  nahm  der  Kaiser  auch  Speranski)  mit.  In 
dieser  Zeit  trat  Speranskij  auf  die  höchste  Stufe  seiner  Be- 
deutung;  wie  vormals  seinem  ersten  Vertrauten,  so  teilte 
Alexander  jetzt  ihm  seine  Pläne  mit  und  beratschlagte  mit 
ihm  die  Projekte  der  allgemeinen  Beformierung  der  russischen 
Staatsordnung  und  -Verwaltung.  W'it;  erzählt  wird,  machte 
Napoleon  auch  auf  Sjx'ranskij  einen  aufserordenth'cheii  Ein- 
druck, von  dem  man  auf  die  Eindrücke!  vvlexandt-rs  selbst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  schliefsen  kann.  Die  Bezielnm- 
gen  Alexanders  zu  Napoleon  waren  selbstverständlich  sein 
komplizierte.  Hier  herrschten  rein  })olitische  ^lotive,  bewirkt 
durch  einfache  Berechnung,  die  man  gewöhiilieli  als  ,,kStaats- 
nutzen"  auffafst,  und  den  man  in  politisehen  Siegen,  in  der 
Erwerbung  von  neuen  Ländereien  u.  dei-gl.  suchte;  es  waren 
auch  persönliche  Momente  vorhanden,  wo  Napoleon  in  Alexan- 
der  Bewunderung    erregte    und    vielleicht    auch    unvorteilhaft 


')  Siehe  die  interessanten  Aupfalnii  iWn'i-  ihre  <ro;,'»iiseiti;,'t_ii  Ho/.iLlniiii^r.'ii 
in    Tilsit    und    Krfuit    hei   LantVey.       Histoiie    de    XaixjK'uii,    IV,   11:'>-];M. 
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auf  dessen  CluiraklerM  einwirkte,  allein  ihre  Begegnung  war 
aueli  \on  liolier  historischer  Bedeutung.  Die  Persönlichkeit 
und  die  Thätigkeit  Napoleons  trugen  überhaupt  einen  doppel- 
seitigen Charakter,  wodurch  er  zu  gleicher  Zeit  in  gleicher 
Weise  mit  Recht  Enthusiasmus  und  llafs  erweckte  und  in 
der  Geschichte  als  Werkzeug  der  Freiheit  und  der  Knech- 
tung erscheint.  Kin  jMensch,  nur  von  schrankenloser  Herrsch- 
sucht beseelt,  von  äufsersier  Herzlosigkeit  und  sogar  Ver- 
achtung der  ^Menschheit  gegenüber,  bliel)  er  dennoch  ein 
„Sohn  der  Devolution",  und  in  seiner  Thätigkeit  lebten,  wenn 
auch  in  ciiu'r  Fülle  von  Widersi)rüchcn,  die  französischen 
Ideen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fort.  Bei  all  seiner 
Herrschsucht  zeigte  er  sich  doch  als  Ivejjräsentant  der  Nation, 
welche  eine  gewaltige  Umw;il/-ung  ihres  iniu'ren  Lebens  gc- 
schaflen  hatt«^  und  nach  Vernichtung  der  mittelalterlichen  Tradi- 
tionen über  Furoi>a  stand,  w(?lehes  )\och  tief  in  denselben  steckte. 
Das  Kaiserreich  war  eine  Reaktion  gegen  die  revolutionäre  Ver- 
wüstung, aber  es  war  keine  vollkommene  und  konnte  es  auch 
nicht  sein:  Vieles  war  endgidti.^- errungen,  und  die  Herstellung 
der  monarehisehen  Formen  war  nur  unter  der  Bedingung  der 
Aufrecht  'rhaltung  der  erworbenen  (;es(>llschaftspriiu-ipien  mög- 
lich. Vr)n  die>en  lM-incii)ien  ging  das  Kaiserreich  auch  bei 
seinen  Froberiingen  aus:  dalu'r  auch  die  sonderbare  Erschei- 
nung, dal's  Najioleons  auf  Deutschland  lastendes  Joch  zum 
Ausgangspujdct  befreiender  Bewegungen  dieses  Staates  wurde, 
indem  solche  Eroberungen  die  j^olitische  Unabhängigkeit  gan- 
zer Länder  vernichteten,  w<n'kten  sie  die  Keime  der  Bürger- 
freiluMt.    Der  deutsche  Feudalismus  wurde  eben  so  unterwühlt. 

')  lU'ivitH  im  .laliif  IM'J  spr.uli  Alexander  dor  Frau  vnn  Stai'l  von 
seiiM'i-  daMiali;,--..!!  It.wmi.lenni^r  liir  Nnpulcon,  dor,  wie  .sie  hcnieriU ,  unter 
nndeieui,  ilini.  was  aueli  /u  erwarten  war,  die  niatTliiavellistiaclio  Menseliou- 
venu-litung  einllöfste.     (Dix  nnuee«  d'cxil,  IS.  '2'2d.) 
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wie  es  mit  dem  französischen  der  Fall  gewesen  war.  Das  unge- 
wölmliche  organisatorische  Talent  Napoleons  bewirkte,  dai"8 
die  Institutionen  und  die  Gesetzgebung,  von  der  Revolution 
ererbt  und  von  ihm  in  ein  System  gebracht,  schnell  \\'urzel 
fafsten  und  ihren  Einflufs  auf  die  Geister  auch  dann  ausübten, 
als  Napoleon  selbst  von  der  politischen  Oberfläche  verschwand. 
Der  neue  Attila  war  gleichzeitig  der  Repräsentant  einer  histo- 
risch reifgewordenen  Idee,  welche  die  Erneuerung  des  poli- 
tischen Lebens  erheischte. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  Na])nleon  in  diesen'  seiner 
historischen  Bedeutung  auch  auf  Alexander  Eintlufs  hatte. 
Die  enge  Berührung  offenbarte  nicht  nur  die  dunklen  ab- 
stofsenden  Seiten  dieses  Charakters,  sondern  auch  s«Mne  refor- 
matorischc  Bedeutung.  Es  ist  wohl  kaum  ein  Spiel  des  Zu- 
falls gewesen,  dafs  seit  dieser  Zeit  in  Kaiser  Alexander  ein 
neuer  Drang  nach  Ref  )rincn  im  russischen  Leben  entstand,  in 
Bezug  auf  die  er  sich  gewisserniafsen  külil  verhalten  hatte,  seit 
der  Auflosung  des  „Coniite",  welclies  mit  so  geringem  Erfolge 
wirkte  und  seitdem  das  Bedürfnis  nach  Abwechslung  und  nach 
einer  Aufsehen  erregenden  Rolle  Alexander  in  den  Wirrwarr 
der  europäischen  Angelegenheiten  liineinrii's.  In  demselben 
Sinne  machte  Napoleon  einen  grol'sen  Eindruck  auf  Speranskij, 
der  jetzt  der  Hauptmitarbeiter  Alexanders  war.  So  (leckt<.'n 
sich  die  Einflüsse  und  beförderten  den  Einklang  der  An- 
sichten in  Bezug  auf  die  jetzt  begonnenen  gemeinschaftlichen 
Arbeiten  des  Kaisers  und  seines  ersten  Staatssekretärs. 

Übrigens  darf  man  diese  Einflüsse  nicht  überschätzen. 
Diese  Regierungsperiode  Alexanders  nennt  num  gew(ihnlich 
die  „französische",  wie  man  der  ihr  vorangegangenen  den 
Namen  der  „englischen"  giebt;  es  sind  dies  Bezeichnungen,  die 
vielleicht  nur  insofern  Sinn  haben,  als  man  damit  die  aufsen- 
politischen    Verbindungen    Rufslands    im    Laufe    dieser   beiden 
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Perioden  andeuten  will,  sonst  bedeuten  sie  wohl  nichts  weiter. 
Speranskij  wurde  der  Neigung  für  das  „franz()sische  System" 
beschuldigt;  es  scheint,  dafs  er  nicht  bestritt,  dafs  dasselbe 
ihm  gefiel,  aber  es  wäre  ungerecht,  zu  behaupten,  dafs  nur 
darin  die  Quelle  der  reformatorischen  Pläne  lag,  die  jetzt 
Alexander  und  Speranskij  beschäftigten.  In  Alexander  lebten 
diese  Gedanken  schon  seit  lange;  wahrscheinlich  waren  sie 
auch  für  S]>oranskij  nicht  neu,  —  hier  konnten  beide  nur 
einer  neiuMi  Anregung  begegnen,  die  ilinen  Untemelimungs- 
luKt  v<'rb*('h. 

bli  will  mich  nicht  bei  Einzelheiten  der  Thätigkeit  Spe- 
ranskijs  aul'haltcn  und  begnüge  mich  mit  dem  Hinweis  auf 
das  Werk  <les  I»aron  Ivorf,  wo  eine  Menge  von  Angaben  über 
seine  Oienstthätigkcit  enthalten  ist,  und  auf  einige  Kritiken 
dies<'s  P.uchfs'),  Ich  möchte  mir  einen  Begrift'  vnm  (Jnind- 
iidialte  der  lleformcn  geben,  welche  Sj)eranskij  im  Kopfe 
trug.  Diese  Keformen  wurden  nur  in  ihren  minderwichtigen 
Teilen    verwirklicht;     ihre    (Iruiidprincipicn    blieben    auf    dem 

')  ..I>;is  li<li(  II  i],"*  (Jrafi'ii  Siniaii^kij''  vuii  Hamn  M.  A.  Kurt",  IVtcrs- 
l.ur;;  l'^fjl  (liiiss.).  _l)'r  nissisclie  1>\  Iniinator",  im  ..Zoitptiiosson"  ISGl, 
nUtuliir,  S.  'Jll — 2'>0  (Ik'nss.l.  ^S]icraiiskii  und  si'im-  Staatslliäti^rkoit"  von 
Dinitricv  in  ilcr  Zcitsclirift  .J'iis.rt-  Zeil",  ISO'J  (K'iiss.l.  Jh-r  k-tzto  Auf- 
satz. wunU-    1>^<JS  im   „Iviissisclicn    An-liiv"  (IJiiss.)    S.    l.VJS— 1  (;."»( 1  a)>;ri<lnukt. 

Nacli  (1<  III  Wt'rkr  dt  s  Harnii  Korf  sind  vicln  nein'  l.iui,'ra|)iiistii('  Mati-- 
rialicn  Vfriiticntliclit  wonli'ti.  Irli  orwiilinc  /..  15.  ^I'ic  ticiindscliallliilicn 
Jlriifo  dvH  (irafen  M.  M.  S|i.ransUii  an  1'.  H.  Ma'^aljskii  ans  den  .lahivn 
179H  inkl.  ]X\\),  mit  liist..ii>;<lnii  Erklänin;,'«'"  von  K.  Massaljskij  md  «inipo 
Werke  ans  diT  trsWu  .hijrind  des  (Jrafiii  M.  M.  Speranskij."  l\'t.  rshure 
\y(V2  (l\iiss.).  Kini'  j^rofsf  An/.alil  sunsfi^rcr  M.atoriaiiin  und  IJriilV  sind  in 
nissisclu  II  liistdrisclicn  Zcitscliriften  trscliicncii ,  n.  a.:  Hriet'wcdisfl  mit 
St(dypin  ,  l.i.pncliiii  \i.  A.  ii.i  .,  h'nssisclun  AlUTtiim".  „  llist«)risclic 
Anixalien  ülx-r  die  Tliäli^rkiit  des  Grafen  M.  M.  Siieranskij  in  Sibirien  in 
den  .laliren  ISl'i— 21  inklusive"  vun  V.  Vapin,  IVtersburn  IST'J,  2  Hände, 
tind  über  densellien  (lepenstand  Artikel  von  .ladrineev  im  „Maleriselien 
KufHJnnd",  von  Widf  lierjuisgepebeii,  Ud.   U,  1J^84,  n.  n.  m. 
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Papiere.  Damals,  wie  auch  später,  waren  diese  der  russischen 
Gesellschaft  fast  unbekannt  und  umsoAveniger  durch  die  Presse 
veröffentlicht;  sie  fanden  sogar  keinen  Platz  in  der  Biographie 
des  Baron  Korf,  welche  sich  auf  die  Darlegung  ieiier  Teile 
des  ganzen  Planes  beschränkte,  welclie  in  der  Tliat  verwirk- 
licht worden  waren. 


Speranskij   war  einer  der  incrkwiirdigsteu  licpräsenlanton 
der  jungen  Generation  in  den  ersten  Kogierungsjahren  Alexan- 
ders.    Ich  will  mit  einigen  \\'.)rteu  seine  Biogra]>liie  .skizzieren. 
SperanskiJ  wurde  am  I.Januar  1772')  im  Kirehdorfe  Corkutiii 
des  Vladimirer  Gouvernements  in    einer    aniu-n   Familie  geist- 
lichen Standes    geboren.      Mit    sieben  Jahren    trat    er    in    das 
Vladimirer   geistliche    Seminar;    von  Kindlieit  an  zeichnete  er 
.sich    «lurch    Verstand    und    Fleils    aus.      Die    Seminarstu<lien 
Avaren  niang.'lhaft,    aber    sie    gewüjinten  an   unausgesetzte  Ai-- 
beit,    und  Si)eranskij    mit    seinem    lebhaften,    tliätigen   (iciste' 
ergänzte  selbst  durch  die  Lektüre  das,  was  ihm   in  der  Schule 
fehlte.      Als    man    im    Jaiire     1700    bei    der    Grün. hing    <les 
Petersburger  Ilau]jtseminars,-  welches  später  in  eine  geistliche 
Akademie  verwandelt  v,'iu-de,   in    dasselbe    die    besten  Scliider 
der  PruvinziaHehranstalten  berief,   wurde  Sjx'ranskii  au^  \'Iadi- 
mir  geschickt.     Hier  war  es  seine  aulserordentlichc  Begabung, 
welche  früh    die  Aufmerksamkeil  auf  ihn    leidcte.      Nach  Ab- 
solvicrung  des  Lehrkursus    blieb   er  im  ilauptseminar  als  Do- 
zent für  Mathematik.     Bereits  im  Seminar  eignete  er  sich  die 
französische  S))raclie    an,    und  seine  Litteraturübungen    zeich- 
neten   sich    durch    einen  glatten    und  eleganten  Stil    aus,    di'r 
fiir   jene  Zeit,   v.-o   Karamzin  kaum  seine  Thätigkeit    begonnen 

M  Mithin  war  er    t';i>t   um  sechs  Jahre    ält.T    als    d.-r  Kais.r,    der    am 
12.   l)ezemhei    1777  zur  Welt  kam. 
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und  die  Kcibnii  in  der  Littcratiirsprache  noch  nicht  geschaffen 
hatte,  merkwürdig  war.  Speranskij  blieb  nicht  lange  Lehrer. 
Fürst  Kiirakin,  der  im  Senat  einen  bedeutenden  Posten  be- 
kleidete, benötigte  einen  Haussekrctiir,  und  man  empfahl  ihm 
Speranskij.  ^lan  sagt,  dafs  Kurakin  über  die  Schnelligkeit 
und  Tüchtigkeit  seiner  Arbeit  erstaunt  war;  Speranskijs  Lage 
im  Hause  eines  hochmütigen  Ilei-rn  unterschied  sich  wenig 
von  der  eines  Dieners,  —  jedoch  von  hier  an  l)eginnt  sein 
schnelles  Auisteigen.  Reim  Regierungsantritte  Puuls  wurde 
Kurakin  zum  r}<'nerali»rokuror  ernannt:  Speranskij,  der  ihm 
im  April  1790  unter  dem  Titel  eines  Titularrates  zugeteilt  worden 
war,  wurde  als  Magister  im  September  1708  in  den  Rang 
eines  Kollegienrats  erhoben.  —  Kurakin  nahm  keinen  Anstand, 
anzugeben,  dafs  sein  25jähriger  Sekretär  bereits  seit  10  Jahren 
<len  Magistertitel  trug.  Unter  Paids  Regierung  hoben  sich 
und  llelen  Reut(>  sehr  rasch:  im  Laufe  von  vier  Jahren  lösten 
vier  (;en(M'alprokurore  einander  ai»,  aber  S})eranskij  blieb  in 
der  Holle  eines  „Lxpcditors",  in  der  That  aber  als  (Tcschäfts- 
fidirer,  unangetastet.  In  iiim  äufserte  sich  schon  seit  langem, 
nach  den  Worten  s<'ines  Riographen ,  „der  Keim  jenes  ge- 
wandten SielKMUscIniieichelnkönnens ,  jener  Cieschicklichkeit, 
sich  zu  zeigen,  die  ihm  im  Raufe  seines  ganz<«n  Lebens  eigen 
blieben."  Dabei  w;ir  er  v.'egen  seiuer  Kenntnisse  und  seiner 
Thiltigkeit  <'in  unentbehrlicher  Mensch.  S)>eranskij  hielt 
sich  sogar  unter  d<-m  „tollen"  Oboljjaninov,  mufste  aber  grobe 
Releidigungen  erdulden.  „Die  krii'cherische  Dienstfertigkeit, 
«•iner  seiner  unschönen  Cliaraklerzügo  —  sagt  Dmitnev  — 
wurde  durch  den  rastlosen  Fleifs  und  die  andern  Kigensehat'ten 
seines  wahrhatt  humanen  Wesens  ausg«-glichen.  Tbenhes 
konnten  die  Sitten  jener  Zeit  vieles  ertrag<-n ,  und  unter  den 
, furchtlosen  Hehlen*  der  damaligen  Administration  war 
Speranskijs    Geistesgegenwart    eine    nicht    zu    streng   zu    vcr- 
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urteilende  Waffe."  Bei  der  Thronbesteigung  Alexanders  be- 
rief TroScinskij ,  auf  dessen  Anti-ieb  der  Staatsrat  in  seiner 
ersten  Gestalt  gegründet  worden  war,  im  Jahre  1801  SperanskiJ 
in  die  Kanzlei  desselben  unter  dem  Titel  eines  Staatssekretärs. 
Zur  selben  Zeit  begann  ihm  Korubej  ohne  Trosciiiskijs  Wissen 
verschiedene  Arbeiten  zu  übertragen,  und  im  Jahre  1803  trat 
SperanskiJ  vollständig  in  das  j\Iiiiisterium  des  Innern  über. 
Im  Jahre  1800,  als  Kocubej  krank  war,  wurde  SperanskiJ 
von  ihm  mit  Berichten  zum  Kaiser  geschickt:  Die  })ersönlichen 
Beziehungen  zu  letzterem  wurden  bald  sein-  intime;  SperanskiJ 
verliels  das  Ministerium  und  arbeitete  in  seiner  Eigenschaft  als 
Staatssekretär  nur  nach  Aufträgen  des  Kaisers  selbst.  Im 
Jahre  1808  befand  sich  SperanskiJ  im  Gefolge  Alexanders  in 
Erfurt  unter  dessen  nächsten  Vertrauenspersonen. 

In  diesen  Jahren  begann  Jene  organisatorische  Thätigkeit, 
deren  wir  weiter  gedenken  werden.  Im  Jahre  1812  nahm  diese 
seine  Thätigkeit  bereits  ihr  Ende:  SperanskiJ  wurde  das  Opfer 
einer  Intrigue,  die  noch  bis  heute  unaufgeklärt  ist.  Ohne  Gericht 
zuerst  nach  Ni/niJ-Novgorod  verbannt,  dann  nach  PermJ,  er- 
hielt er  zidetzt  die  Erlaubnis,  auf  dem  eigenen  Gute  im  Nov- 
goroder  Gouvernement  zu  wohnen,  von  wo  aus  er  sich  vergcljcns 
zu  rechtfertigen  suchte;  seine  Briefe  au  Alexander  blieben  un- 
beantwortet. SperanskiJ  verlor  den  ]\Iut;  sein  Charakter  war 
durch  die  Verfolgung  vollständig  gebroclien ;  er  hatte  die 
Schwachheit,  sich  mit  schmeichelnden  15itten  an  Leute  zu 
wenden,  die  er  niclit  achtete,  und  mufste  von  ilmen  giftige 
Freundlichkeiten  hinnehmen.  Endlich  wurde  er  im  Jahre 
181«3  zum  Gouverneur  von  Penza  ernannt,  1819  zum  General- 
gouverneur von  Sibirien.  Seine  administrative  Thätigkeit,  be- 
.«^onders  in  Sibirien,  war  eine  neue  verdienstvolle  Ileldenthat: 
dies  ferne  Land  war  seit  langem  ein  Opfer  der  schrecklichen 
Knechtung  und  Kaubgier    von    seiten    der  Beamten,  und  ihm, 
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8pei'anskij,  liat  Sibirien  die  erste  Ausrottung  der  alten  Mifsbräuche 
und  die  Durclitulirung  einer  gewissen  Ordnung  zu  verdanken. 
Schlielslich  erhielt  Speranskij  im  Jahre  1821  die  Erlaubnis, 
nach  Petersburg  zu  kommen.  Er  hoffte  immer  noch,  wenii^ 
auch  nicht  auf  Wiederherstellung  der  frülieren  BezieJiungeu. 
80  doch  wenigstens  auf  Versöhnung,  aber  diese  Hoffnungen 
erfüllten  sich  nicht:  Alexander  war  bereits  in  einer  anderen 
Stimmung,  sein   „l'rcund"  war  Arakceev. 

Eine  ncuie  Thätigkcnt  begann  ine  Speranskij  erst  unter 
d(;r  Kegierung  Nikolaus'.  Es  wurde  ihm  die  enorme  Leistung 
der  Ausarbeitung  des  „Oesetzkodcx"  anvertraut,  welche  er  in 
einem  kurzen  Zeitraunu;,  1820 — 1833,  zu  stände  brachte.  Im 
Jahre  183!>  wurde  Speranskij  mit  dem  Grafentitel  belohnt, 
mit  d(Mn  charakteristischen  Wapj)cnsj)ruche:  „in  adversis 
sperat"  (Im  Unglücke  hotTte  er).  „Bald  darauf  starb  er 
—  b'cnicrkt  Dmitriev  —  eine  Art  fragwürdigen  Andenkens 
zurückla.sscnd ,  auf  do.\n  noch  lange  verschiedene  Vorwürfe 
last(!ten."  Auf  Sj)eran.skij  lassen  sich  mit  mehr  Recht  die 
Worte  (l(\s  Dichters  anwenden,  die  er  eigentlich  an  einen 
andern  Kampier  jener  Epoche  richtete,  der  ebcnlalls  für  die 
verrichtet»!  lleldenthat  die  unverdiente  Strafe  von  sciten  der 
öOentliehen  Meinung  geerntet  hatte;  es  war  ein  Mann  — 

„  .  .  .  .  lJi)er  <len  das  blinde  und  ungestüme  Zeitalter 
8chim])i't,  ab(M'  dessen  hehres  Antlitz  in  der  kommenden  (Jene- 
ration  den  Dichter  in  Entzücken  und  Kührung  versetzen.wird"  *). 

Kehren  wir  nun  zum  Anfang  der  Thätigkeit  Speranskijs 
in  den   ersten    Kegieruiigsjahren   Alexanders  zurück. 

Unter  Koeiib(j  bekam  das  I^linisterium  eine  besondere 
Bedeutung  durch  die  einen  weiten  Kreis  umfassende  Thätig- 
keit  und  rege  Arbeit;  kluge  Leute  begannen  den  Dienst  in  seiner 


')  l'iiskius  WortL-  iilicr  H.iivlay  do  Tolly,   im  (ndii'htü  „Der  l-Vldliorr'". 
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Kanzlei  für  eine  Art  Seliule^  für  ein  Biklungsmittel  zu  liulten; 
«las  Organ  dieses  Ministeriums  erweckte  Sympathien^).  Die 
Hau])tperson  war  hier  Speranskij.  Er  spielte  noch  keine 
selbstilndige  Rolle,  aber  in  ihm  liefs  sicli  schon  der  Mann  der 
neuen  C4esinnungsart  erkennen,  der  Partisan  des  neuen 
Systems,  welches  inlulge  der  Mafsrcgehi  der  Jvegierung  zu 
vermuten  war.  Im  Jalire  1803  wurden  S}>eranskij  ganz  be- 
sonders wiclitige  Angek'genheiteu  in  Bezug  auf  die  neuen 
Keformen  anvertraut  Als  Alexander  sich  um  die  Zeit  des 
Tilsiter  Friedens  von  seinen  früheren  Ratgebern  loslöste, 
zog  er  gleich  Speranskij  in  seine  Nähe,  und  ihm  wurde  die- 
selbe ]Menge  der  verschiedenartigsten  Angelegenheiten  über- 
tragen, die  sich  früher  in  Novosiljcovs  Iläiulen  bef:uid.  Vor 
der  Reise  nach  Erfurt  war  Speranskij  vom  Kaiser  in  die  Ge- 
setzkommission berufen  und  bald  nach  der  Rückkehr  ztim 
Vizeniinister  der  Justiz  ernaunt  wca-den,  was  seine  Redciituiig 
in  der  K(»nnnission ,  von  der  man  jetzt  kaj)itale  gesetzgebe- 
rische Arbeiten  erwartete,  befestigen  sollte. 

Nach  den  Worten  Rosenkampfs  war  Speranskij  nt.ch 
früher  ein  eifriger  Verehrer  des  franzüsisclien  Systems  der 
Zentralisation  und  des  Code  Na])ol(^on  und  jetzt,  wo  der  Kaiser 
in  seiner  neuen  Stimmung  eine  umfassende  jtolitische  Reform 
ins  Auge  fafste,  konnte  er  keinen  besseren  ^Mitarbeiter  und 
Vollzieher  finden,  als  Si)eranskij :  den  stürmischen  Wünschen 
und  der  Hast  des  Kaisers  ents]>rach  vollkonnnen  die  sowohl 
kühne  und  rastlose,  als  auch  systematische  Thätigkeit 
Speranskij  s. 

Mit  solcher  Gedankenrichtung  trat  Speranskij  an  die  Ar- 
beiten heran,  von  denen  sj)äter  die  Rede  sein  wird.  Sein  (.'harakter 

')  Ich  wies  oben  auf  di.-  rrtcilt-  Hvgcnijs,  s]iiiti-ren  Mitropoliteii  von 
Kiev  hin,  in  seinen  I'rivatbriet'.-n  aus  den  Jaliren  1^04  —  1^00,  <li  ■  ni<  lit 
o)ine  Interesse  sind.     ..Kussisehes  Areliiv",   1870,   S.  5^41,  44U. 
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wnr  von  damals  bis  auf  den  lieiitig:cn  Tag  den  vcrscliiodcn- 
artigstcn  Vorurtcilungen  ausgesetzt  Nielit  luir  die  Feinde, 
die  ihn  liafsten  wegen  seiner  Denkungsart  oder  wegen  per- 
s(»idielier  Keil)ungen,  und  alle  niöglielien  Be.selnddigungen  auf 
ihn  häuften,  .sondern  aueh  diejenigen,  die  geneigt  waren,  seine 
guten  Bestrehungeii  zu  sehät/en ,  verurteilten  streng  die  Klün- 
gel seines  Charakters  und  taxierten  seine  moralisehe  Würde 
im  allgemeinen  sehr  niedrig.  Ks  ist  w<»hl  iiieht  nötig,  dio 
sinidnsen  ^^'l•leumdungen  zu  Aviderlegen,  welche  von  seinen 
l'V'inden  verhreitet  wurden:  Desehuldigiingen  des  Verrats, 
denen  sogar  Alexand(,'r  seihst  (Jlauben  gesehenkt  haben  soll, 
der  llesleehliehkelt  u.  dergl.  m.  Sogar  Zeitgenossen,  wie  N. 
.1.  'i'urgenev,  f;dlt*Mi  ein  strenges  Urteil  über  ihn. 

.,Keiri  einziger  von  den  russischen  Staatsmännern  wurde 
so  viel  verleumdet,  wie  Speranskij ;  aber  nach  «bn*  Unler- 
suejiiuig  der  'i'liatsaohen  erseheiul  er  als  Mann  von  seltera'm 
moralischen  Adel,"  —  so  äulser)  sich  einer  der  Kritiker  <los 
Werkes  des  ]'.ai"on  Kort",  und  seine  letzte  Sehlul'sfolgenmg 
zieht  er  aus  versehiedenen  in  diesem  I>uche  gesammelt(Mi  'i'hat- 
Sachen,  die  von  der  Aufrichtigkeit  «liesrvs  Charakters  zeugen. 
Ich  möchte  noch  das  Urteil  des  tnn-kenen  und  unj)arteiischen 
Dmitrii'V  hinzufügen,  welcher  s.igt ,  daf-;  er  Speranskij  schon 
d.imals  liebte,  als  dieser  den  hnhen  Posten  noch  nicht  beklei- 
dete, weil  er  in  ihm  „Aufgehlürlheit.  Ivb'lmut  und  Leutselig- 
keil" fand.  Später  trat  in  ihren  „ib-ziehungeu  eine  gewisse 
Kälte"  ein;  „aber  dies  hindert«»  mich  nicht,"  sagt  ümitriev, 
„ihm  vdllstäudix«'  Cerci-htigkeit  widerfahren  zu  lassen  und 
aufrichtig  zu  wünschen,  dafs  sein  bedeutendes  Unternehmen, 
das  neue  (leselzbuch,  dem  er  alle  seine  Fähigkeiten,  <lie 
i»esten  Jahre  seines  Lebens  gewidmet  hatte,  durch  den  Staats- 
rat    vcrvollk^nnmnel    und     dann     mit     llulfü     seiner     eigenen 

l'vpii).   l!oN\  ••niiii>;   in  «lor  nisHisrluMi  («i'scnM'lialt .  12 
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Erfahrung  baldmöglichst  voniflentliclit  werden  möge.  Dann 
würde  sein  Name  der  Nachwelt  bekannt  werden  M.'^ 

Vergegenwärtigen  Avir  uns,  dafs  dies  der  Verehrer 
DerXavins  und  der  nächste  Freund  Karamzins  geschrieben  hat. 

Die  Urteile  Turgenevs-)  sind  unbarmherzig  und  lassen 
sich  wahrscheinlich  aus  der  Lage  erklären,  in  die  Spei'anskij 
nach  seiner  Ivilckkehr  aus  der  Verljannung  geriet,  und  l^e- 
sonders  aus  der  Uolle,  die  er  im  Anlange  der  neuen  Regie- 
rung s])ielte.  Turgenev  hat  wahrscheinlieh  Speraiiskij  erst 
nach  seiner  Ivilckkehr  nach  l^etersburg  giikannt ,  und  in 
dieser  Zeit  war  mit  ihm  eine  ^^'rände^üng  vorgegangen  ,  die 
im  ^^'erke  des  Baron  Kort'  und  in  dem  Aufsatze  im  „Zeit- 
genossen" '*)  hinreichend  charakterisiert  worden  ist.  Nach 
seiner  Verbannung  war  S})eranskij  ein  Ijereits  gebroi'hener 
JNIann.  In  dieser  späteren  Zeit,  als  er  geschmeidig  und  krie- 
clierich  wurde  und  um  die  Freundschaft  mächtiger  Personen, 
wie  Arakceev,  zu  bulilen  begann  und,  seiner  Lage  derartige 
Opfer  bringend,  so  weit  ging,  dafs  er  sogar  eine  Loliredc!  auf 
die  „Militärkolonien''  verfafste,  —  da  warfen  auf  seinen  Cha- 
rakter die  neuen  Verbindungen  wirkliche  Flecken:  man  zieh 
ihn  des  herzlosen  Ehrgeizes.  Aber  wenn  es  aucii  richtig  ist, 
dafs  Speranskij  damals  (nacli  den  Worten  des  Aufsatzes  im 
„Zeitgenossen")  „ehrgeizig  war,  so  war  er  es  doch  nieht  im 
alltäglichen  Sinne,  den  man  gewöhnlich  mit  diesem  Worte 
verbindet.      Es    verlangte    ihn    nach    einer   hohen,    historisch 


1)  „Kückhlick  .-mf  iiR-iu  Li-ben''  (Kuss.)  8.   ID'J. 

")  La  Ivussie,  I,  573 — 576:  „Le  ])ou  de  valeiir  de  l'liumiiR-  moral'^ ; 
„la  pusiilauimite  de  Sperausky" ;  „il  ;i  jm  doiiiu-r  (luolquc  nietliode  ä  sos 
creations,  inais  il  lui  a  eti'  inipo.s.-^ihle  de  leiir  dDiiiier  de  räme,  par  la  sim])le 
raison  inie  liii  meine  u'avait  pas  d'Aiie'*. 

^)  Verj^l.  daselbst  den  Aufsatz  „Der  nissiscbe  Itetorinator'',  iSöl, 
Oktob.r,  S.  211—250. 


—     179    - 

Avic'htigeu  T.hätigkcit;  er  wollte  wegen  seiner  Staatsrefornien 
von  der  Nachwelt  mit  Ruhm  genannt  werden,  und  einen 
j\[nnn  ,  der  bicli  ein  solches  Ziel  setzte,  kann  man  nicht  der 
nihmsüchtigen  Eitelkeit  zeihen,  wenn  er  nach  Macht  strebte". 
Wenn  er  spiiter  sich  auch  so  zeigte,  so  ist  es  kaum  zu  be- 
zwiMtclii,  dafs  in  Iridicrcu  Zeiten  seine  Impulse  so  uneigen- 
nütziger Natur  waren,  dafs  wirklich  der  Drang  nach  eineji' 
holien  historischen  Thätigkeit  in  iiini  lebte. 

indem  der  Kiograj)h  Speranskijs  von  diesen  Reformen 
81)richt,  die  zum  gnifsten  Teil  Projekte  blieben  und  nie  das 
Tageslicht  erblickten,  nennt  er  ihn  nicht  einmal  einen  Träu- 
mer, der,  der  Zidvunft  vorauseilend,  den  zweiten  Schritt 
machte,  bevor  der  erste  gethan  worden.  Es  ist  wohl  nicht 
schwierig,  zu  einem  solchen  Schlüsse  zu  gelangen,  wenn  man 
weifs,  welche  Ereignisse  wirklich  stattfanden,  wie  wenig  Er- 
folg <lie  Idee  dieser  Refonnen  später  hatte,  und  wie  die  lioft- 
nungen  sicli  in  d<'r  Tiiat  als  täust-hend  erwiesen;  dies  sind 
ai»er  gew.ihidieii  «lie  ad  ]>M.steri<»ri  gefällt<Mi  Urteile  über  mifs- 
lungene  IMän«'.  Der  Leiuniiiid  der  HiaunieiseM,  die  das  Meev 
anzünden  wollte,  bleibt  leicht  auf  Menschen  haften,  deren 
grofse  VUiwc,  sieh  nicht  verwirklicht  haben;  aber  nicht  inuner 
hängt  der  Mifserfolg  vom  Wesen  des  IManes  selbst  ab;  die 
Schuld  kann  im  Mangel  an  Charakter,  in  der  Unbrauchbar- 
k<'it  der  Mittel  liegen  und  durchaus  nicht  in  der  Absieht  uiui 
in  der  Idee  der  Reform  selbst.  Spcranskij  verstand  es  niciit, 
gegen  di»!  intrigue  zu  kämpfen  und  dieselbe  vorauszusehen;  er 
besafs  nicht  die  rücksichtslose  Entschlossenheit,  seine  Feinde  zu 
zerschmettern,  auch  nicht  die  Niederträchtigkeit,  mit  der  man 
ihn  stürzte.     Alle  seine  IlolVnungen  stUtzti^n  sich  auf  die  Pcr- 


')    „Siiiicn"    (Die     HlauiiiciMo),    oiiio     lal»ol    ili-s     jioitiilänMi     nir^-^isclion 
l'ulicliliclitirs  J.  A.  Krylüv.  Aunu'rk.  <1.   Cbcr.-«. 
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8on  Alexanders.  Die  Details  ihrer  „vielleicht  Imndertmjil  ge- 
führten Gespräche  nnd  Verhandlungen",  wo  sie  helnilicli,  nur 
unter  vier  Aug"n  die  allgemeine  Keform  der  Staatsordnung 
besprachen ,  sind  uns  niclit  bekannt,  uiul  daher  ist  es  uns 
schwierig,  darüber  zu  urteilen ,  wi-h-licn  Kliulruck  Alexander 
auf  Speranskij  in  jenen  Augenblicken  niaelite,  wo  dieser  ihm 
seine  Projekte  vorlegte,  und  der  Kaiser  dieselben  „verbesserte 
und  ergänzte".  Sic  waren,  wie  wir  selien  werden,  voll  kühner 
Dinge,  und  was  hätte  Speranskij  d(Min  sonst  doidccn  sollen,  da 
der  Kaiser  seilest  ihm  diese  Aufgabe  übertrug  und  solche  Kühn- 
heiten billigte?  Und  was  konnte  ihn  die  aalglatte  l'ewegllch- 
kcit  dieses  Charakters  entdecken  Inssen,  sowie  die  Unhaltbar- 
keit  der  Stütze,  auf  der  er  sein  Untenielinieii  bctestigi'U 
wollte?  Damals  zeigte  die  Regierung  Alexanders  noeh  nicht 
in  solchem  CJrade  jene  Eigenschaften,  von  denen  sie  in  der 
Geschichte  unzertrennbar  ist.  Umg(4:ehrt,  die  ll'.trnuiig«;u 
waren  nocli  nieiit  zerstört,  und  fiir  die  näcliste  Zuknnft  wurde 
eine  Reform  Rufslaiuls  erwartet. 

Im  Jahre  18<»8  löst«'  sicli  das  alte  Ministerium  vollständig 
auf,  —  Novosiljcov,  zum  Senator  ernannt,  liei's  alles  bei  Seite 
und  verreiste  auf  lange  Zeit  ins  Ausland;  Czartoryski  wurde  in 
den  auswärtigen  Angelegen iieiten  durch  Ijudberg  ersetzt  und 
blieb  blofs  Kurator  <les  Vilnaer  L<hrl)ezirks;  im  Anfange  des 
Krieges  von  18(»7  trat  P.  A.  Strogaiiov  in  den  Kriegsdicn.Nt; 
endlieh  verliefs  auch  KocubeJ  im  November  desselben  Jahres 
das  ^Ministerium  des  Innern,  wo  er  durch  Knrakin  ersetzt 
wurde.  Speranskij,  der  bis  dahin  keine  selbständige  Rolle 
gespielt  und  viel,  aber  nur  nach  fremden  Weisungen  gearbeitet 
hatte,  wurde  jetzt  die  Hauptperson  bei  Alexander. 

„Die  Zeit  der  Vorliebe  für  alles  Englische,  die  unt<'r  den 
früheren  Günstlingen  geherrscht  hatte,  war  vollständig  vorbei," 
erzählt   Baron    Korf.       .,\Venn    bereits    der    Tilsiter    Frieden 
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eino  vollständige  Wandlung  sowold  in  der  Politik  unseres 
Kabinetts,  als  auch  in  den  persönlichen  Gefühlen  des  russi- 
schen Kaisers  dem  tVan/Äisischen  gegenüber  bewirkt  hatte,  so 
])raciite  di<'s  Erfurt  gänzlich  zustande.  Alexander  kehrte  nach 
l*et<'rsburg  zuriick,  liegeistert  von  Naj)()leon ,  und  sein  8taats- 
Hckretär  —  von  Na})oleon  und  von  allem  Französischen.  Nach 
all(Mn  (icsehcnen  und  richörtcn  am  fraiizösischcn  Hofe,  schien 
es  SjK'ranskij  noch  mehr  als  früher,  dafs  alles  bei  uns  schlecht 
Aväre,  dafs  man  alles  umarbeiten  milfste,  \ind  dafs  —  nach 
seinem  damaligen  Licblingsspruche  „il  faut  trancher  dans  los 
vifs,  tailler  en  \t\i\'iu  drap".  Die  ihm  verliehene  selbständige 
neue  »Stellung  befreite  ihn  von  den  fremden,  lästigen  Ein- 
liüssfM),  und  die  (Jiinst  des  Kaisers  ilöfste  ihm  vollen  Mut  ein. 
Napoleon  und  das  jxilitische  System  Frankreichs  fesselten  voU- 
Kfändig  die  Eiiddldungskraft  und  alle  (^«edaidcen  des  jungen 
KefuMuators.  Kv  belaiul  sich  wieder  wie;  im  Taumel,  aber 
mit  (b'ui  lJntersc)iic(h',  dafs  er  j<'tzt,  wo  er  ein  fertiges  Vorbild 
zur  Nachahmung  gefunden  hatte,  die  frülun'o  Schüchternheit 
dei-  IJnertalirenlieit  gän/.Iicii  IxMseite  warf.  Statt  vorsichtiger 
\'ersuclie  untl  einer  gewissen  Zurückhaltung  begann  die 
l'vpoche  doh  Selbstvertrauens  und  des  kiUimm  IJniclies  mit 
all<'m  liestehenden." 

In  s(?iuem  l'.riefe  aus  Pei'mj  vom  Januar  1813  weist 
Speranskij  auf  den  (»ang  des  Unternehmens  hin,  dessen 
1  )iii'eli(iilirung  Alexander  ilmi  übi-rtrageu  hatte.  Nach  seiiuM* 
IJiickkehr  nach  Petersbui-g  ülxM'gab  der  Kaiser,  der  mit  seiner 
altcM»  Idee  der  Ueformierung  des  Staates  beschät'tigt  war, 
SpcM'anskij  verschiecbmes  früheres  Material  und  Arbeiten  di(\ser 
Art,  und  nicht  selten  l^rachten  Ix'ide  ganze  Al»end<v  mit  dem 
Studium  von  Werken  zu,  die  sich  auf  <liescn  Gegenstand 
bezogen.     Aus  tbesem  Material  und  aus  den  persönlichen  Ge- 
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sprächen  und  Ansichten  des  Kaisers  liatte  Speranskij  ein 
Ganzes  zu  schaffen.  Der  in  dieser  Weise  ausgearbeitete 
„Phm  der  Staatsreformierung"  stellte  nach  Spcranskijs  \^'orten 
seinem  Wesen  nach  nichts  Neues  vor;  es  waren  darin  nur  die 
Ideen,  welche  Alexander  seit  ISOl  beschäftigten,  in  ein  System 
gebracht.  „Der  ganze  Sinn  dieses  Planes,"  sagt  Speranskij, 
„lag  darin,  mit  Hülfe  der  Gesetze  die  Macht  der  Regierung 
auf  unwandelbaren  Princi])ien  >,u  Ix-festigen  und  da- 
durch den  ITandlungen  dieser  flacht  mehr  Würde  uiul  wahre 
Kraft  zu  verleihen." 

Nach  den  Worten  des  Baron  Korf,  legte  Speranskij  in 
CJestalt  einer  Kiiileitiuig  zur  Lfisuiig  dieses  Pi-oblems  ein  um- 
fassendes Memoire  vor,  über  die  Eigenschaft  und  die  (Jegen- 
stände  der  Staatsgesetze  im  allgemeinen,  über  deren  Kinteilung 
in  vorübergeheiule  und  radikale;  oder  lixe  und  di<'  Anwendung 
dieser  wie  jener  auf  die  verschiedenen  jMaelits.ufen.  „Dann 
begann  er  mit  dem  ihm  eigenen  Kifer  einen  voUstiindigen  Plan 
der  Neubildung  einer  Staatsverwaltung  in  allen  iiiren  Teilen, 
vom  kaiserlichen  Kabinett  bis  zum  Amtegericht,  zu  ver- 
fassen." 

„Dieser  Plan  war  kolossal,"  fährt  Baron  Korf  fort,  „voll 
Kühnheit  sowohl  in  seiner  Grundidee  als  auch  in  den  Details 
der  Ausführung.  Innner  noch  ein  mehr  denkendes  als  ])rak- 
tisches  Kabinetdeben  fidirend,  fiddte  es  Si»eranskij  nicht,  oder 
wollte  es  nicht  eingestehen,  dafs  er  Avonigstons  in  einem  T<M*le 
seiner  Pläne  dem  Alter  und  der  Bildungsstufe  seines  Volkes 
vorauseilte;  er  fühlte  es  nicht,  dafs  er  ohne  Fundament  baute, 
d  h.  ohne  genügende  Vorbereitung  der  Geister  in  moralischer, 
juridischer  und  i)olitiseher  Hinsicht;  er  fühlte  endlich  nicht, 
wie  er,  in  seiner  Begeisterung  für  das  Gute,  das  Wahre 
und  das  Erhabene,  die  Zukunft  in  die  Gegenwart  setzen 
wollte,  wie  Heine  sagt,    oder  den  zweiten  Sehritt  tliat,    bevor 
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der  erste  gotlwtn  worden ,  wie   Friedrich  der  Grofse  sich  über 
Josef  II.  äufsertc  .... 

„Wie  dein  aucli  sei,  die  Arbeit  wuchs  unter  der  Feder 
des  kühnen  Leiters  mit  staunenerregender  Sclinelligkeit.  Be- 
reits im  Oktober  lag  der  ganze  Phm  fertig  auf  dem  Tische 
Alexanders.  Oktober  und  NovembcM*  vergingen  in  fast  t'ig- 
täglicli(>r  Diurlisiclit  der  verschiedenen  T«m1c  dessell)en,  an  denen 
(h'r  Kaiser  seine  Verbesserungen  und  Ergiinzungen  vornahm  '). 
Kndb'cli  beschh)ssen  sie,  an  die  l)ur<'lifiilirung  dieses  Planes 
zu   gehen."' 

Allein,  als  man  dies  hätte  machen  sollen,  beniiichtigte  sich 
Ahixandcrs,  wies  es  scheint,  <H''  gewidmlicht!  Unentschlosscnheit. 

„liier  begannen  di<^  Schwankungen,"  fahrt  Baron  Korf 
fort.  „Der  klare  V<u'stand  Alexanders  begrifV,  dals  es  un- 
eiuUii'h  leichter  sei,  zu  sehreiben,  als  das  Geschriebene  zu 
vcrwirklicluMi,  und  dafs  jedcMifalls  zuvörderst  verschiedene 
Ubergangsniafsiiahnien  voniiöten  seien."  Sj»eraiiskij ,  der  sich 
seheinbar  nach  (h'r  ver/inderten  Ansieht  oder  dcv  Unent- 
schlossenlieit  Ah'xaiidt'rs  richtete,  schlug  ein  l'rogrannn  zur 
jiralisierung  vor,  nach  i\cm  unter  Vermeidung  jeglicher  IJher- 
stiirzung  nur  dann  n<'ue  liestlmmimgiMi  getroflen  W"i-i1(Mi  snll- 
tf'n,  wenn  deren  vollständige  Ausarbeitung  vollendet  wäre; 
man  sollte  von  den  alten  Instifuti<»n''n  zu  den  neuen  allmählich 
und  auf  natiirliche  Weise  übergehen  und  sich  endlich  so  ein- 
richten, dafs  man  zu  j<'der  Zeit  Halt  machen  könne,  um  in 
Volle)'  l\raft  di(!  fridiere  (Jrdnung  aufrechtzuerhalten,  sollten 
sieh  ]>ei  der  1  )urchfidirung  der  neuen  irgendwie  unüberwind- 
liche Hindernisse  in  den  Weg  stellen.  Als  cndgidtigen  Ter- 
min der  Einführung  «Irr  Institutionen  schlug  er  den  1.  Sep- 
tember 1811  vor.     Sollte  dies  sich  verwirklichen,  so  erwartete 

'j  iJanilii-r  Hpriclit  f^jicrnnskij  svllist  im   Hricl'o  min  IVtiiij. 
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er,  dafs  Rufslnnd  dann  ein  neues  Dasein  eini)fanji:en  und 
sich  in  allen  seinen  Teilen  umgestalten  ^vi■u•do.'' 

„Aber  im  Buche  der  Geschicke  stand  es  anders  geschrie- 
ben," sagt  der  ]jiogra])h.  ^Speranskij  erschien  alles  bereits  gc- 
than,  vollendet,   und  die  Durchführung  seines  Planes    teilte   »t  9  ^ 

nur  einzig    und  allein  aus  «Icni   Orundo  in  'i'ei-iniiie.   um   desto  n  ^* 

eher    dessen    Krfblg    zu    siehei-n.     Statt    dessen    sind   dii-  wieli-  ^  '. 

tigsten  Teile  desselljfu  nie  vin-wirklieht  wordiMi.  In.>  \\'''ik 
■Nvurde  nur  das  gesetzt,  was  ei'  selber,  nu'hr  oder  minder  uii- 
ablijingig  von   dem  allgiMueiiKMi  Kreise    der   von    ilim    in  Aus-  i 

sieht    genommenen    Ifeformen    hielt;    alles    übrige    blieb   blofs  [ 

auf  dem    Papier    und  verschwand    M'gar   aus    di-m  Clcdiiclitnis  i 

der  Leute;  gleich  eiin-m  von  der  Z«'it  verwiscJitfu  Unirifs  aus 
einem  kühlen  Pinsel   .   .  .  ."  ! 

Der  Biograph  8{)i'r'inskijs  faiul  es  auch  nicht  fiir  nötig  oder 
hielt  es  nicht  für  möglich,  sich  bei  diesem  allgemeinen  Plane 
aufzuhalten,  und  beschränkte  sich  auf  die  Teile  des  Projekte.^, 
die  eine  wirkliche!  h'ealisicrung  erlebten.  ', 

Dieser   allgemeine    Reformierungsplan,   der   seinerzeit    ein  ; 

tiefes  Geheimnis  Ijlieb,  war  auch  sjditer  fast  ganz  und  gar 
unbekannt.     Den    einzigen  kleinen  Auszug    daraus    machte  N.  ! 

J.    Turgenev    in    seinem    von    mir    vielfach    citicrten    Werke, 

welchem  si)äter  Gervinus  die  Grundzüge  seiner  Charakteristik  I 

t 

Speranskijs  \)    entnommen    hat,     der    u.    a.    auch    P.aron    Kort  j 

einen    hohen    Wert    beilegt.      .\us    dieser    bis  jv'tzt     vereinzelt  '• 

dastehenden  Quelle  schöj^fe  ich  die  w^niigen  weiter  unten  an- 
gegebenen Naclirichten  über  Speranskijs  Pläne. 

Aber    wenden    wir   uns    zuerst   deiu'n  zu,    die   von    ihnen 

*)  L,'i  Kussif,  III,  42;> — -"»OS,  wo  aiifsor  dou  Auszü^uii  ;ui-<  ilem  Plaue 
.auch  IJnulistikkc-  aus  dem  Pcnujcr  Hr"u'f  und  das  Memoir  K'tsi-nkatnpfs 
•rcfTt^'ii  Sjxiaii^kij  ciitlialteu  siinl.  V>j:1.  Cn-rviiuis,  ..Gusi-liiclite  des  neiuizeliuteu 
.lalirliund.rts'-,  III,  S.  707— 71G. 
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venvirkliclit  wurden.  Dies  waren  nur  einzelne  und  nocli  dazu 
niclit  die  wichtigsten  Teile  des  ganzen  Planes :  Nach  den 
\\'orten  des  Jiiograplien  Speranskijs  Avurden  sie  „einzeln"  in 
vcrsehiedenen  Zeiträumen  und  in  vielem  sogar  auf  anderen 
Oruiidlagcn  dureligctulirt,  und  daher  entfernten  sie  sieh  weit 
voll  d(MU  ui'spriingüeiien  allgemeinen  Plane  und  verloren  fast 
jeden  Zusammenhang  mit  iinn;  sie  konnten  nicht  ganz  in 
do)n  Umfange  und  in  dem  Geiste  ins  L(d)en  treten,  in  dem 
sie  heahsichtigt  waren."  Nach  der  EinfiUirung  einer  dieser 
ne.u(Mi  Institutionen  —  des  refcn-mierten  Staatsrates  —  sagte 
}Si>ei-anskii  in  seinem  alig(nneinen  Perichte  über  das  .Jahr  1810 
zu  Kaiser  Alexandt'r  tolgende.s:  „Diejenigen,  welche  den 
Zusammenhang  und  den  wahren  Platz  nicht  kennen,  den 
dies<u'  Pat  in  Ih)"en  Absichten  einninnnt,  können  nicht  dessen 
Wichtigkeit  fühlen.  Sie  suchen  dort  das  Ende,  wo  noch  der 
Anfang  gemacht  wird ;  sie  beurteilen  das  grofse  Gebäude  nach 
einem   Kckstein." 

Dies  waren  di»;  Peziehungeii  der  iKuien  Institutionen  zum 
wirklichen  Plane;  ein  schwacher  Schatten  des  Ganzen,  abge- 
sonderte; liruchstiicke,  bei  ihrer  i)raktischen  Durchführung  von 
Spcranskij  nichl  nur  für  die  ISIasst^  der  Gi^scllschaft  und  die 
]\Iitglieder  di'V  Uegierung  abgeschwächt,  denen  man  die  Ein- 
H(  tzung  <\cy  liistitutioiKMi  als  eine  allmähliche  darstellen  wollte, 
sond'M'u,  wi(>  es  mir  scheint,  auch  in  Kiu'ksicht  auf  den  Ivaiser 
selbst  .... 

Das  Ziel  der  neuen  Pläne  Alexanders  war  dasselbe,  zu 
dem  die  Ideen,  „wi-lche  d»m  Kaiscu*  seit  1811  beschäftigten", 
hinstrebten.  \\"u\  weit  jiuch  die  realisierten  Institutionen  von 
d<'Ui  ursprünglichen  Plane  abgewichen  sein  mögen,  so  werden 
wir  sehen,  dafs  in  ihnen  dennoch  dieselben  Ideen  durch- 
schimmern. 

Die  Reformern,    an    deren    Durchführung    mau    nach  den 
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Schwankungen  des  Kaisers  herantrat  und  die  auch  durch- 
geführt oder  noch  vor  Speranskijs  Fall  in  Angriff  genommen 
wurden,  bestanden  aus  neuen  „Bildungen" :  I.  des  Staats- 
rates; IL  der  Ministerien*,  III.  des  Senats;  in  betreff  der  Ge- 
setzgebung wurde  dem  Staatsrate  das  Projekt  eines  Civil- 
gesetzbuches  zur  Durclisicht  vorgelegt  M. 

Der  Staatsrat  stellte  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  iii  den 
ersten  Kegierungsjahren  Alexanders  existierte,  eine  ganz 
stimmlose  Institution  vor,  die  weder  eine  bestimmte  Kolle, 
noch  ein  Thiitigkeitsgebiet  hatte  und  bcsafs  geringen  Kinflufs. 
Speranskij  wollte  seine  J^edcutuiig  erwi'itrrn  und  ihm 
«öflVntliche  Formen"  verleilt<-n.  In  einem  selnfr  Mcmoin-s 
wies  er  auf  zwei  Umstand«!  liiii,  welche  die  Keformierung  der 
alten  Institutionen  unentbehrlich  macliten :  ersttMis  «lie  Lage 
der  Finanzen,  die  durcliaus  n<'ue  und  bedeutende  Steuern  er- 
heischte, und  zweitens  die  bis  auf  die  letzte  Stufe  der  Un- 
ordnung geratene  Vennengung  der  (lerichts-  und  Vv-rwaltungs- 
angelegenlieiten  im  Senate.  In  betreff  des  ersten  schrieb  S]>e- 
ranskij :  „Die  Steuern  sind  lastig,  besonders  weil  sie  will- 
kürlich seheim-n.  h's  ist  unmi>glieli,  jedem  im  Detail  deren 
Notwendigkeit  klar  zu  beweisen.  L)aruT.'i  nnils  man  also  diese 
Augenscheinlichkeit  durch  die  Überzeugung  ersetzen,  dafs 
die  Steuern  nicht  durch  einen  Akt  d«!r  Willkiir  auterlegt 
werden,  sondern  eben  durch  die  vom  liate  am  rkannte  und 
Vürge.->tellte  Notwendigkeit.  Auf  di<'se  Weise  wird  die  l\e- 
giiM'ungsge  wal  t  die  ganze  Liebe  des  Volkes  für  sieh  haben, 
die  ihr  für  das  Glück  des  Volkes  selbst  nötig  ist;  sie  wird  sieh 
vor  ungerechten  V  o  r  \v  ü  rf e  n  schützen  ;  sie  wird  der  IiTiswillig- 
keit    und    der    Verliiumdung     den    ]\lund    stopfen,    und    die 


')  lv\i  biTÜlire  difM-  Ge^onstiiiKk'    nur  in  all^'tnuinou  Zügt  u ;   in  Ijetreff 
«1er  Details  verweise   icli  ant'  «las  Wcik  des   Haroii  Korf. 
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Steuern  selbst  werden  aufhören,  so  lästig  zu  erscheinen,  von 
dem  IMomente  an,  wo   man    sie  für  unentbelirlic-li  anerkennen 
wird."     In  Bezug  auf  die  Vermengung  des  Gerichts-  und  Ver- 
waltungswesens sagt  er,    dafs   man    in  diesem  Falle  nicht  die 
Verbesserungen  aufschiel)cn  dürfe,    und  dafs    diese  durcli  Ab- 
sonderung eines  gewissen  Teiles  der  Verwaltung,  sowie  durch 
Festsetzung  einer  besonderen  Ordnung  für  dieselbe  geschehen 
müssteu.    Zum  Vorvvande  für  die  Bildung  des  Staatsrates  wies 
er  auf  f.dgend.«s  hJn :     1.  auf  die  Durchsicht  des  Projekts  des 
Civilgesetzbuches,  von    dem    ein  Teil    bereits    zu    dieser    Zeit 
voUendet    war,    und    2.    auf    die    erwälmten    Finanzangelegen- 

heiteii. 

Die  Hetormicrung  des  Staatsrates  wurde  mit  der  gröfstcn 
Heimlicldvcit  vorbereitet;  sogar  Arakceev  wulste  nichts  .lavon 
un.l  war  .larüber  iiufscrst  wütend.  Das  Projekt  wurde  nur 
a,,,  bedeutendsten  IN'rsoneu  gezeigt  -  dem  (Jrafen  Saltykov, 
dem  l-ürste.i  Lopuehin,  dem  (Irafen  Koeubej ,  dem  Kanzler 
b'umjaner.v;  Arakou.v  wurde  es  erst  am  Vorabend  der  Ver- 
ölVentbehung  gezeigt. 

I),,-  neue  Staatsrat  wurde  am  l.  Januar  1810  in  einer 
beMmd.^rs  fel<-riieh.'n  V-'rsammlung  mit  der  Hede  des  Kaisers 
(.röffnet.  Dies.,  llede  (von  Speranskij  verfalst,  aber  von 
Ah-xauder  verbessert)  war,  nach  don  Worten  des  Baron  Korf, 
voll  C:..fuhl,  Würde  und  solcher  Ideen,  wie  sie  Hufsland  noch 
nie  vom  Throne  herab  vernommen  hatte.  Dann  verlas  Spe- 
ranskij  in  seiner  Eigenselntl  als  Staatssekretiir  das  :Mamtest 
iil,,,  ai,  UiMung  des  Kates,  über  dessen  Keglenient  und  das 
Verzeichnis  seiner  neu.u-nannten  Mitglieder  und  IVamten. 

Diese  Institution,  sagt  Speranskijs  Biograi»!..  war  nach 
iiu-em  rjeist  und  Inhalt  etwas  ganz  Nevies  für  alle  An- 
wesenden in  dieser  Versamndung.  In  dent  den  Staatsrat  er- 
ün-nenden   Manifest   „proklamierte   Alexander   angesichts   ganz 
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Riifslands  den  Gedanken,  dafs  die  Civil^esetze,  wie  vollkommen 
sie  auch  sein  mögen,  olme  staatliclic  Bos  t  immun  gen 
niclit  fest  sein  könnten;  Rat  und  Senat  wurden  direkt 
Stunde  genannt ;  zum  er.stenmal  wurde  vcr  dem  ganzen  Volke  dorn 
Bewufstsein  Ausdruck  verliehen,  dals  die  Lage  der  Staats- 
einnahmen und  -Ausgaben  eine  unverzügliche 
Untersuchung  und  Festsetzung  erheische;  zum 
erstenmal  Avurde  verkündet,  dals  der  Sinn  aller  Vervollkomm- 
nungen des  Staates  in  der  F  e  s  t  s  t  c  1 1  u  n  g  d  e  r  R  e  g  i  e  - 
rungsart  auf  sicheren  u  ii  w  a  ndelha  re  ii  Oesetz- 
])  r  i  n  c  i })  i  e  n  b  e  s  t  e  h  e  n  m  ü  s  s  e ;  endlich  trug  die  ganze 
Jjildung  (h's  Rates,  d(!m  ein  ganzes  Kapitel  unter  dem  Titc;! 
s  eine  r  Grundgesetze  gewidmet  war ,  ein  l)esondercs  Ge- 
präge von  Ikgriften  und  Formen,  welche  in  unserer  Gesell- 
schaftsordnung ganz  neu  waren." 

In  der  That,  alles  dies  war  luni  für  die  .Mitglieder  des 
Rates,  deren  Mehrzahl  alle  ihre  politischen  Anschauungen  aus 
den  Sitten  der  Zeiten  Katharinas  und  I'auls  schöptui :  in 
den  Ausdrücken  des  Manifestes,  wie  unbestimmt  uiul  allgemein 
sie  auch  sein  mochten,  vernahm  man  nicht  mehr  den 
früheren  Ton  der  absoluten  I^Iacht,  die  keinen  Gedanken  an 
Anteil  an  ihrem  Rechte  zuliefs;  das  an  diesen  friUnM-en  Ton 
irewöhnte  Ohr  entih'ckto  in  diesen  Ausdrücken  gerade  das, 
was  man  sagen  wollte,  aber  was  ganz  klnr  auszusprechen 
man  immer  noch  fürchtete.  Wir  sahen  bereits  oben,  wie  in 
einem  ähnlichen  Falle  Storch  die  \\'orte  des  Ukaz  über  die 
Festsetzung  der  Rechte  und  Pflichten  des  Senats  konnnentiert 
hat.  Das,  was  wir  wohl  schwerlich  als  etwas  Aurser.jrdentliches 
ansehen  und  nur  erblicken  können,  wenn  wir  jedes  W  ort 
auf  die  Wagschale  legen,  erschien  damals  be<h'Utend  greller 
und  stärker. 

Hier     kann     man     dieselben     alten     Gedanken     Alexan- 
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der»  über  die  Rcfoniiicriuiij;'  dos  Cliarakters  unserer  Ober- 
gewalt, über  die  Bescliränkiing  der  „\\'illkiir  unserer  Ke- 
gierung"  vertolgeii :  dalier  die  Sorge  um  die  Erlangung 
einer  Regierjuig.st'orni,  welclie  auf  „siehercn  und  unwandel- 
baren" C}esetzj»riueii)ien  beruhen  sollte;  dalier  die  Fürsorge 
um  staatliche  „Bfstinunungen",  oinie  welehc  auch  die  Gesetze* 
keine  Kraft  haben  konnten.  Durch  all'  dies  wollten  Alexan- 
der und  seine  Katg(>b(M'  die  Institutionen  bezeichnen,  die  von 
der  „^^'illkür"  unabhängig,  imstande  wJIren,  ihr  Schranken 
/.u  setzen.  Daher  auch  die  licnennung  „Stände"  für  Kat  und 
Senat,  —  ein  Ausdruck,  der  eigentlich  diesen  Institutionen  gar 
nicht  (Mitsprach:  \ve(h'r  Staatsrat  nocli  Senat  sind  „Stände", 
aber  dies(»r  Ausdruck  spielte  auf  jene  etats,  Stände  u.  dergi. 
an,  welch(!  in  anderen  LäiKh'rn  eine  i)estimmte  repräsentative 
Thiitigkcit  der  CJeseliseliaft  bezeichneten. 

l)i(>  anderen  Einzelheiten  deuteten  noch  mehr  auf  diesen 
Sinn  (hu'  neuen  Institution  hin.  Das  Manit'estM  erwälinte  be- 
r«'its  im  Anlange,  dafs  die  inneren  l'estinmiungen  des  russi- 
schen Staat(>s,  „allmählich  sich  vervollkommnend,  auf  die  ver- 
schiedenen Stufen  seiner  bürgerlichen  Kxistc^iz  übertragen 
wurden",  und  das  Ziel  dieser  N'ervoilkonnnnungen  und  \'^er- 
änderungen,'  welche  in  den  i'us.sischen  St'iatsinslilutionen  statt- 
finden ,  war,  nach  den  Worten  des  ^Manifestes,  eben  der 
\Vun'sch,  ein(^  Kegierungsform  zu  erlangen,  welche  .auf  den 
eben  erwidinten  „sichercMi  und  unwandelbaren  (lesetzesprinci- 
pien"  beruhen  sollte,  d.  h.  die  Aufiiebung  .der  Willkür  und 
die  l"'.infidirung  der  damals  so  genannten  „wahren  Monarchie" 
zu  erreiclum. 

Nach<lem  der  Kaiser  über  die  Herausgabe  des  Civiigcsetz- 
buches,  welches  nnui  vorbereitete,  ges))rochen  hatte,  vcrsi)rach 

')  .Siclic   „Diu  voll«tJin<lij^<'  (icHot/.s.immlinig'*   No.  210Gt. 
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er  —  „nach  den  Beispielen  der  alten  vaterländischen  Gesetz- 
gebung, eine  Ordnung  einzuführen,  nach  der  dieses  Civil- 
gesetzbuch  durch  die  gemeinschaftliche  Unter- 
s  u  c  h  u  n  g  von  s  e  i  t  e  n  der  auserlesensten  IS  t  ii  n  d  e 
begutachtet  werden  solle  und  infolgedessen  seine  höchste 
Vervollkommnung  erreichen  würde."  Unter  den  „Beispi^-len 
der  alten  Gesetzgebung"  waren  wahrseheinlicli  die  alten  »Sd- 
bors  und  vielleicht  die  „gesetzgeberiselie  Kommission"  unter 
Katharina  gemeint.  Für  die  IVilduiig  des  Staatsrates  wurde 
eine  Form  bestinnnt,  welche  „öH'entlielie  Einrichtungen  tragen**. 
Jn  dem  Ka})itel  über  die  „Grundgesetze  des  Stiatsrates'* 
wurde  dessen  Tliätigkoit  folgenilermarseu  festgeset/.t:  In  ilmi 
wird  über  alle  Zweige  der  Verwaltung  in  iiiren  llauptl^ezie- 
hungen  zur  Gesetzgebung  beratseidagt,  und  daher  werden 
hier  alle  Gesetze,  Statuten  und  Institutionen  in  ihren  ur- 
siirünglichen  Grundzügen  vorgeschlagen  und  untersucht,  be- 
hufs deren  Unterbreitung  bei  der  Obergewalt,  die  über  ihre 
endgültige  Annahme  zu  entscheiden  hat;  —  ferner  wurden 
dem  Staatsrat«!  noch  folgeiule  An,u,elegenheiten  zur  Vorpi-üfung 
übertragen  (i?  29):  Zuerst  alle  Angelegenlu'iten  und  Ereig- 
nisse, Avelehe  neue  Gesetze,  AbsehafVung,  Veräiulerting  od<  r 
Erkliirnng  von  früheren  erheischen,  sowie  Älaisregeln  zu 
deren  erfolgreicher  Durchführung;  —  allgemeine  innere 
^lafsn  ahmen  in  aufsero  r  den  1 1  ic  h  en  Füllen;  — 
Kriegserklärung,  F  r  i  ed  e  n  ssc  h  1  ufs  und  derartige 
äulsere  iMafsnahmen ,  sobald  naeh  den  Umständen  deren  Vor- 
beratung unternommen  werde-n  könne;  —  jährliche  An- 
schläge der  Staats-Einnahmen  und  -Ausgaben  und  aulser- 
ordentlichen  Finanzmafsnahmcn;  ...  endlich  Berichte  aller 
^linisterien  über  ihre  Verwaltung.  —  In  dieser  Be- 
stimmung des  Thätigkeitskreises  des  Staatsrates  ollenbart  sich 
von    neuem  der  Wunsch,    dem   „Stande'^  wenigstens    die  Vor- 
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Untersuchung  derjenigen  ^Infsnjihmen  zu  ül)crlassen,  die  be- 
sonder^ä  die  GcscllsclKift  und  das  Volk  angehen,  und  die  in 
konstitutionellen  Ländern  der  Volksrepräscntation  zur  Un- 
tersucliung  libertragen  werden. 

Ich  werde  weiter  unten  zeigen,  welches  l\esultat  diese 
Institution  geliel'ert  hat,  und  inwiefern  Alexander  und  beson- 
ders seine  Katgeber  von  deren  praktischer  Tliätigkeit  im 
V^M•gleicil  zu  den  an  dieselbe  gestellten  Erwartungen  be- 
friedigt sein  konnten. 

Eine  andere  Hcorganisation  fand  in  betreff  der  ^lini- 
sterien  statt.  Deren  erste  Einrichtung  vom  Jahre  1802 
zeigte  nacli  einigen  Jahren  Praxis  mancherlei  Unvoll- 
kommenheiten.  Speranskij  erklärte  dieselben  durch  folgen- 
des: 1.  durch  Mangel  an  wiiklicher  Verantwortlich- 
keit der  31inister;  2.  durch  ungenaue  Einteilung  der 
(icschäfK^  unter  den  verschiedenen  ^Ministerien;  3.  durch 
^laugcl  an  Institutionen,  d.  h.  durch  mangelhafte  Einrichtung 
des  administrativen  ^lechanismus  der  Ministerien.  Die  von 
ihm  V(»rgeschlagenen  Reorganisationen  wurden  der  Vorunter- 
suchung des  Staatsrates  unterbreitet  und  von  ihm  ohne  irgend- 
welch«;  IVnierkurigen  oder  Änderungen  bestätigt,  durch  zwei 
Manifeste  ins  Leben  gerul'en :  vom  25.  Juli  1810,  in  welchem 
«lie  neue  Kinteilung  der  (leschät'te  in  den  ^iinisterien  ver- 
öllentlicht  wurde,  und  vom  2f).  Juni  1811,  in  dem  das  Pro- 
gramm für  die  ßildiing  der  Ministerien  im  allgemeinen  her- 
ausgegeben wurde. 

So  folgti^  der  Einrichtung  des  Kates,  der  an  den  Spitze 
dev  (;esetzgebuiig  stand ,  <lie  Keorganisation  der  Institution, 
W(>Iche  an  die  Spitze  der  Administration  gestellt  wurde.  Die 
DeUiils  und  die  Schätzung  dieser  n(>uen  grofscn  Leistung 
Speranskijs  wird  der  Leser  im  Werke  des  Baron  Korf  finden. 
Nach    seinen    Worten    konnte    .schon    allein    diese    Schöpfung, 
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dank  der  harmonischen  Einheitlichkeit  ihres  Systems,  dank 
der  lo^nschon  KonscqiU'nz  ilirer  Entwicklung'  und  w.';4('n 
ungewöhnlicher  Vorzüge  der  Darlegung,  wie  man  auch 
auf  den  Grundgedanken  blicken  möge,  seinen  Kuhm  aus- 
machen und  mit  llccht  ein  Ocgenstand  seines  Stolzes  sein. 

„Die  Rogierungen  wechscltiMi,"  sagt  der  liiogra))]!  Si)e- 
ranskijs;  „ebenso  lösten  Leute  und  Systeme  häutig  einander 
ab;  alle  Statuten,  alte  Avie  neue,  wurden  umgeformt,  aber  die 
iranze  Einrichtun«'  der  ^Ministerien  besteht  seit  einem  halben 
Jahrhundert  unverändert  Ibrt,  nicht  nur  in  den  llaujtt- 
])rincij>ien,  sondern  fast  in  allen  Details,  als  ob  sie  erst  gestern 
ins  Leben  gerufen  wäre,  trotzdem  dass  sie  in  ihrer  praktisclien 
Anwendung  auf  die  einzelnen  ^Ministerien ,  sogar  in  ihrei-  all- 
gemeinen Wirkung  sich  vieljeieht  nach  der  Richtschnur 
entwickelt  hat,  die  ilir  von  Si^M-anskij  vor- 
gezeichnet war.  Überdies  stellen  auch  jene  Organisations- 
arbeiten, die  späterhin  bei  uns  von  Andern  geleistet  wurden, 
immer  einen  Splitter  von  dieser  jMustersehöpfung  vor,  nieht 
nur  im  blofsen  TH^danken,  sondern  auch  in  der  Art,  Avie  dieser 
zum  Ausdruck  kam,  im  Plane,  in  di'U  Einteilungen,  fast  im 
A\'ordaute." 

Diese  Geschichte  der  Institution,  deren  letzt«;  Einrichtung 
gänzlich  das  Werk  Sitcranskijs  war,  zeigt  allerdings,  dals  (h-r- 
selbe  ein  gr(»l"ses  organisatorisehes  Talent  besafs,  in  welclu-m 
sich  später  selten  jemand  mit  ihm  messen  konnte.  Aber 
wenn  das  von  ihm  eingeführte  Administrativsystem  spät(;r  zur 
ergiebigen  Quelle  des  Hureaukratismus  geworden,  —  weshalb 
man  auch  am  m<'isten  Speranskij  als  <len  Urhe'l)er  der  Bureau- 
kratie  tadelt,  —  so  ist  es  kaum  g<'reeht,  gerade  ihm  dieses 
traurige  Resultat  der  ministeriellen   Ixeform  zuzusehreiben. 

Speranskij  schuf  allerdings  administrative  Formen;  aber 
es  ist  nicht  seine  Schuld,    wenn    diese  Formen    keinen    Inlialt 
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hekcamon;  die  Büreaukratie  entstand  nicht  durch  die  Kraft 
<ler  Pannen  selbst,  sondern  durch  die  ganze  Ordnung  des 
Lebens,  in  der  die  Administrativmacht  (in  dieser  oder  jener 
Form),  immer  aUm.ichtig  der  Person,  wie  der  Gesellschaft 
gegenüber  war.  EndlicJi  ging  die  letzte  Entwicklung  der 
Ministerien  wirklich  entfernt  nicht  nach  jener  Richt- 
schnur von  stritten,  welche  Speranskij  vorgezeichnet  hat. 
Die  Verantwortlichkeit  der  jMinister  erwies  sich  in  der 
That  als  gänzlich  illusorisch,  aber  eben  dies  lag  ja  doch 
nicht  in  Speranskijs  Al»sicht. 

Ferner  war  die  Reformierung   des  Senats   an    der   Tages- 
ordnung.    Wie  8})eraiiskij  in  der  Reform  der  Ministerien  sich 
bemühte,  ihrer  Thiitigkeit  mehr  l^egelmäfsigkeit    in  dem  kon- 
stitutionellen Gedanken  an  die  Verant^vortlichkeit  der  Minister 
in  lirzug  auf  deren    Verwaltung    zu    verleihen,    so    wollte   er 
auch  hier  den   Wirrwarr  abschaffen,  der  im  Senate  infolge  der 
Verniengiing  <(er  (ierichls-  und  Administrativgewaltcn  herrschte. 
Schon    die    ersten    Ratgeber    Alexanders    kamen    auf  den  Ge- 
danken,   dem    Senat    mir    die    l'.edeMtung    einer    hölieren    Oe- 
richtsinstauz    zu    geben.      Auch    Speranskij    wollte    die    Regie- 
rungsangelegenheiten   von    den    gerichtlichen    absondern,     und 
.•lus  der  Konzentrierung  der  erstem  den  Regierungs-,  aus  der 
der  zn-eiten  den  G.;richtssenat  bilden.     Der  erste,   der  einzige 
im  ganzen  Stiuite,  sollte  aus  den  iMinistern,  den  Viceministern 
und  aus  den  llauptehels  der  einzelnen  Verwaltungen  bestehen, 
der  andere  aus  den    von  der  Krone  ei-nännten  Senatoren  und 
aus  solchen  gebildet  werden,  die  der  Adel  z  u  wählen  hatte, 
und     er    sollte    sich    in    vier    Gerichtsbezirken     niederlassen: 
Petersburg,    Moskau,    Kasanj    und    Kiev.      Die    Projekte    der 
beiden  Institutionen,  von  Speranskij  im  Laufe  des  Jahres  1810 
und  im  Anfange  1811  ausgearbeitet,  wurden  zuerst  von    einem 
besonderen    Komitee,    Zavadov«kij,    Lopuchin    und    Koc^-ubej, 

l'ypin,  Ui)w<(j:iniK  in  «ItT  lUNsiHolu-ii  OosonHcliaft.  I3 
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untersucht,  (Inrnuf  an  nlle  I\Iitpjlicder  des  Staatsrates  gesandt 
und  im  Juni  1811  in  der  allgemeinen  Versammlung  desselben 
vorgebracht,  wo  die  Untersuchung  der  Projekte  bis  ]\Iitte 
September  dauerte.  Die  neue  Institution  stiefs  lüer  auf  eine 
sehr  hartniickige  Opposition.  Die  Einwände  liefen  darauf 
hinaus,  dafs  der  „Wechsel  der  Institution,  «lie,  von  grofscn 
Alonarchen  eingesetj'.t,  ein  ganzes  Jahrhundert  bestanden  hatte, 
einen  t  r  a  u  r  i  g  e n  K  i  n  d  r  u  c  k  auf  die  Geister  machen  wtirde," 
—  als  ob  die  früheren  Zeiten  ein  derartiges  Interesse  für  diese 
Institution  einflöfsen  konnten,  und  ;ds  ob  die  Widers.-icher 
V  iiklich  gewöhnt  gewesen  wären,  auf  traurige  Eindrücke  zu 
achten;  ferner  behaupteten  sie,  dafs  die  Teilung  des  Senats 
dessen  Wichtigkeit  verringern  werde;  dafs,  fern  vom 
Monarchen,  in  ihm  Scliwäclie  und  Parteilichkeit  leiehter  Ein- 
gang linden  könnten,  und  dal's  die  Teilung  grofse  Ausgaben, 
sowie  die  Schwierigkeit  verursaeluMi  würde,  für  die  verschie- 
denen Senatsämter  Leute  zu  finden;  dafs  die  Wahl  der 
Senatoren  dem  Geiste  der  Alleinherrschaft  widerspreeh(;  und  zum 
Schaden  werden  könne,  weil  die  \\'ahlen  dem  Einflufs  der 
reichen  Grundbesitzer  anheimfallen  könnten,  welche  dadurch 
die  Älöglichkeit  erwerben  würden,  jedermann  nach  ihrem  be- 
lieben zu  bedrücken;  dafs  die  endgidtige  Entseheidung  seitens 
des  Senats  auch  die  Prilrogativc  der  Alleiiiherrsehaft  ver- 
ringere, umsomehr,  als  die  Keorganisation  zur  selben  Zeit 
für  die  Verbesserung  der  Fähigkeit  und  Eigenschaften  der 
Richtenden  nicht  bürge;  endlich,  dafs  der  Ausdruck  „llerr- 
schergewalt,"  welcher  im  Projekte  gebraucht  wurde,  nicht 
passend  für  Rufsland  wäre,  wo  es  nur  „autokratische"  j\Iacht 
gebe.  In  diesen  Einwänden  lag  ein  Kern  Wahrheit,  al-er,  wie 
es  scheint,  noch  mehr  heuchlerische  Kriecherei  vor  der  flacht ; 
dennoch  zeigte  sich  die  Mehrheit  des  Rates,  bei  der  Abgabe 
der  Stimmen,    auf  Grimd    persönlicher  Erwägungen,    für  das 
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Projekt.  Alexander  genelnnigte  dasselbe,  aber  dessen  Durcli- 
fülirung  fand  niclit  statt,  teils,  weil  sie  viele  vorbereitende 
i\lafsregcln  und  bedeutende  Ausgaben  erforderte,  teils  Um- 
stände halber,  welche  die  Vorbereitung  zum  Kriege  erheischten. 
Nach  Six'ranskijs  eigener  Überzeugung,  die  er  in  seinem 
Permjcr  Briefe  äufsorte,  schob  Alexander  die  Reorganisation 
bis  auf  giinstigere  Verhältnisse  auf.  Während  seiner  Regierung 
aber  traten  solche  Verhältnisse  nicht  mehr  ein.  Wie  ich  be- 
rcuts  erwähnte,  beabsichtigte  man,  dem  neugebildeten  Staats- 
rate das  „Projekt  di>s  Zivilgesetzbuches"  und  den  Plan  der 
Finanzen  zur  Durchsicht  vorzulegen.  Auch  diese  beiden  waren 
Leistungen  8i»eranskijs.  Diese  Arbeiten,  in  denen  wiederum 
die  neu'.-m  Wege  und  Ansicliten  zum  Ausdruck  kamen,  haben 
besonders  zur  Ziiilscheibe  für  die  Ausfälle  gegen  Speranskij 
gedient').  Im  „Gesetzbucho",  welches  mit  allzu  grofser 
Flüchtigkeit  ausgearbeitet  wurde,  waren  viele  Mängel,  obwohl, 
wi(>  es  scheint,  der  (Irundgedanke  dieser,  wenn  auch  mangel- 
haft ausgcfidn-lcn  Arbeit,  nicht  in  gerechter  Weise  gewürdigt 
wurd(^^).  Von  SjM-ranskijs  Standpunkte  in  jener  Zcüt  über- 
haujtt,  in  welclien\  man  viel  Gerechtes  anerkennen  mufs  ,  lief 
(las  Gesetzbuch  nach  seinem  Gedanken  dem  ganzen  Projekt 
})arailel,  ans  welchem  die  Reorganisation  des  Rates,  der  I^lini- 
sterien  und  des  Senats  als  einzelne  'i'eile  hervorgehen  mufsten, 
uiid  noch  eine  ganze  Reihe  neuer  Institutionen.  j\Ian  mul's 
nicht  vergessen,  dafs  Speranskij  nur  ein  Projekt  vorgeschlagen 
liatte;  di(>  Sache  der  Versammlung,  welcher  dasselbe  eingereicht 
wurde,  war  es,  es  anzunehmen  und  weiter  zu  entwickeln, 
oder  zu  untersuchen  und    zu    verwerfen;    der  Verfasser   wäre 

')  Ausführlirlior  lu'i   Korl. 

2)  DuH  ist  .iclbstvcrstäiidlicli  «lio  .Saclic  der  Spezialisten.      Übri^jens   Iiat 
Korf  einigt-  uuf,'cm-lito  Ik-scliuiaigungcii  pe^'C»  SpcransUij  ,  «lio  in  Karani/.ins 
Momoir  über  das  alte  nnd  ueno  Kufslnud"  onthalton  Bind,  widerlegt. 
"  13* 
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dann  nur  für  seine  persönliche  Meinung,  nicht  aber  für  die 
Institution  verantwortlich  gewesen.  Aber  das  ganze  Wesen 
der  aufgeworfenen  Frage  stammt  von  Speranskij  und  die  vor- 
urteilslose Geschichte  der  russischen  Gesetzgebung  wird  wahr- 
scheinlich anerkennen,  dafs  Speranskij  in  vielen  sein<'r  An- 
sichten über  die  Mängel  der  IraJKn'en  russischen  Gesetzgebung 
und  teilweise  in  dem  Verfahren  selbst,  mit  denen  er  diese  Mängel 
verbessern  wollte,  Hecht  gehabt  hat*)-  Wie  wir  weiter  sehen 
werden,  ermangelten  Sj)eranskijs  Ansichten  iiicht  genügender 
Gründe  und  Beweise. 

In  solcher  \^'cise  gingen  die  In  Aussieht  genommeneu 
Reorganisationen  ihren  A\'eg.  Jedoch  in  dieser  Form  waren 
sie  äufserst  weit  entfernt  von  dem  IdeaU;,  welclics  Spe- 
ranskij sich  machte,  und  welches  Alexander  teilte.  Baron  Korf 
führt  ein  interessantes  Fragment  an  aus  Sperai;skijs  allgemeinem 
Berichte  an  den  Kaiser  für  das  Jahr  1810  (das  erste  Jahr  des 
Bestehens  des  reorganisierten  Rates),  in  welchem  er  klar  so- 
wohl den  Ausgangspunkt  der  Reformen  darlegt,  wie  auch  eine 
gewisse  Freude  (vielleicht  in  Rücksicht  auf  den  Kaiser  etwas  über- 
trieben), über  den  geernteten  Erfolg  äufsert,  aber  auch  die 
Widerlegungen  den  Unzufriedenen  gegenüber,  sowie  gleich- 
zeitig das  betrübende  Bewufstsein  der  Unvollkommenheit  der 
Sache  zum  Ausdrucke  bringt,  zu  deren  Vollendung  die  nötigen 
weiteren  Reformen,  sowie  Männer  fehlten,  die  fähig  gewesen 
wären,  das  zu  schätzen,  was  Ijcreits  gethan  war. 


')  IJaron  Korf  sagt,  dafs  Speranskij  damals  „keinen  Wert  auf  die 
vaterländische  Gesetzgebung  legte,  sie  barbarisch  nannte  und  es  vollkommen 
unnütz  und  fiberflüssig  fand,  zu   ihr  Zufhicht  zu  nehmen". 

In  seinem  Jjriefe  ai  .Stolypin  vom  August  1809  selireibt  Speranskij: 
.,Hier  will  man  uns  überzeugen,  dafs  unser  Senat  (Stolypin  gehörte  dem 
Senat  au),  das  höchste  Muster  eines  wohleingerichteten  Gerichtsliofos  sei. 
Sie  wissen  ja,  ob  ich  geneigt  bin,  solchen  Wundern  in  Kufsland 
Glauben   zu  schenken"  u.   dergl.  („liuss.  Archiv"  lJ?7Ü,  S.  882j. 
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„Es  ist  wolil  hier  überflüssig,  den  Nutzen  dieser  Einrich- 
tung zu  schildern,  —  sagt  Sperauskij.  Indem  Ew.  Majestät 
dieselbe  in  Gang  s<^tzten,  und  sie  durch  Ihre  pers«)nliche 
Thätigkeit  unterstützten,  können  Sie  am  besten  ihren  wohl- 
tliiltigen  Einfluls  auf  die  allgemeine  Ordnung  überblicken. 
Der  liat  wurde  gegründet,  um  d(U'  gesetzgeberischen 
Gewalt,  die  bis  jetzt  zfM'streut  und  verschiedenartig  war,  die 
erste  Gestalt,  den  ersten  Uinrifs  der  Kegclraäfs  igke  i  t, 
lieständigkeit,  F(\stigkeit  und  Einheitlichkeit  zu  geben.  In 
dieser  Hinsicht  liat  er  seine  Aulgabe  erfüllt.  Nie  wurden  die 
(Josetze  in  llufsland  mit  reiferer  Erfahrung  beurteilt,  als  jetzt; 
niemals  wurde  mit  gröfscrer  Freiheit  dem  Alleinherrscher 
gegenüber  die  "\\'ahrheit  ausgesprochen,  denn  niemals,  man 
mufs  die  Wahrheit  sagen,  vernahm  der  Alleinherrscher  die- 
selben mit  gröfsercr  Geduld.  Sclu)n  allein  durch  diese  In- 
stitution machte  man  dou  untMMnersliehen  Schritt  von  der 
Alleinherrschaft  zu  den  wahren  monarchischen 
Formen.  Noch  vor  zwei  .Jahren  konnten  die  kühnsten 
Geister  sich  k.'ium  die  Möglichkeit  denken,  dafs  ein  russisciier 
Kiiser  es  schicklich  Oinde.  in  seinem  Uhaz  die  Worte  zu  ge- 
brauchen, „ind'MU  ich  die  Meinung  des  Rates  vernalim"  ' );  vor 
zwei  .Jahren  wär(>  dies  als  \'^erlt'tzung  der  Majestätswürde  er- 
schienen. Man  mnfs  also  den  Nutzen  dieser  Institution  nicht 
nur  in  ihrer  gegenwilrtigen,  soiidei-n  in  ihrer  künftigen  Thä- 
tigkeit Ixnirteilen.  DiejenigtMi  freilich,  welche  den  Zusam- 
nuMihnng  und  den  wahren  Platz  nicht  kennen,  den  der 
Rat  in  Ihren  Absichten  einnimmt,  könncMi  de,-;st>n  \\'ichtig- 
keit  nicht  iVihlcn.     Sie   suchen    dort    das    Ende,    wo    iu)ch    der 

')  i'liiT  d.is  Scliirksal  (lics<'r  rnriinl  Ix  ricl.tit  dt  r  J{i<>f,'r.ij)li  Spcraiiskijs 
fi)l(^('ii(los :  In  «Icr  Praxis  wurde  sie  nncli  dem  Fall«  S|)oraiiskij><  nur  »olir 
kurze  Zi'it  gcltraudit,  ahrr  in  tlor  Tliooric  hiolt  sie  Hielt  \>\»  »um  15.  April 
IH42.  Sic  wurde  awh  in  die  erste  Aus^j.ibc  des  Kodex  (Övod)  «ul^fenommcu 
(1S:{2).     Speranskijs   Lel)eu,   I,    l.{7,  Anniork. 
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Anfang  gemacht  wird ;  sie  beurteilen  das  grofse  Gebäude  nach 
einem  Eckstein. 

„Aber  wie  weit  ist  diese  Einrichtung  noch  entfernt  von 
der  Vollkommenheit!  sagt  er  weiter.  Erst  seit  kurzei-  Zeit 
begann  man  bei  uns,  sich  mit  öffentlichen  Angidegenheiten 
zu  befassen;  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  in  solchen 
Dingen  versuchen,  ist  überhaupt  eine  geringe,  und  aus  dieser 
geringen  Zahl  sah  man  sich  noch  veranluf.^t,  nur  diejenigen 
zu  Avälilen,  welche  wegen  ihres  Mangos  und  Standes 
mit  Anstand  dort  eingesetzt  werden  konnton.  ]5ei  dieser 
Z  u  s  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  n  g  d  e  s  ]\  a  t  e  s  konnte  man  sclbstverstilnd- 
lich  nieht  fordern,  dafs  derselbe  in  der  liiclitigkoit  der  Urteile 
und  im  Umfange  dor  Kenntnisse  mit  denjenigen  Institutionen 
gleichen  Schritt  halten  sollte,  welclie  in  dieaer  Art  in 
andern  Staaten  viu'handeu  sind.  .ledocli  darl"  diesiu* 
Mangel  nicht  Gegenstand  ernster  Sorgen  sein.  Mit  dem  Kv- 
folge  der  ü  b  r  i  g  o'  n  politischen  I[n  s  t  i  t  u  t  i  o  n  e  u  w  i i-d 
sich  auch  diese  von    selbst   verbessern    und    vervollkommnen." 

Diese  „übrigen  politisehen  Institutionen"  erlilickten  das 
Tageslicht  nicht,  und  die  sehwaclien  KK-nu'nte  der  „wahreii 
Monarchie",  welche  S]>eranskij  in  die  ( )r;;anisation  des  liates 
und  der  Ministerien  eingeführt  hatte,  und  welche  sich  nur 
neben  andern  weiten  Keformen  entwickeln  konnten,  waren 
jetzt  sich  selbst  überlassen,  und  ohne  Stütze  schrumpften  sie 
zusammen  und  verscliwanden  im  traditiiuiellen  Laufe  der 
Staatsangelegenheiten.  In  seinem  Permjer  Briefe  üufserte  sich 
Speranskij,  wahrscheinlich  .schon  in  Voi-ahnung  des  vollstän- 
digen Falles  seiner  Pläne,  schwermutsvoll  über  die  Einwürfe, 
mit  denen  das  Projekt  der  Reorganisation  des  Senates  em- 
pfangen wurde:  „diese  Einwürfe  kommen  meistens  daher,  dafs 
die  Elemente  luiserer  I'egierung  nocli  nicht  genng  gebildet 
sind,  imd  dafs  der  Verstand  derjenigen,  aus  denen  sie  besteht, 


—    199    - 

110 eil  niclit  gonug  von  den  un vereinbar on  Wider- 
b  p  r  ii  c  h  e  n  der  gegenwärtigen  Ordnung  der  Dingo 
fra})j)iert  ist,  ura  Ihre  wolilthätigcn  Vcrilnderungcn  als 
notw(nulig  anzuerkennen.  Und  infolgedessen  hätte  man  noch 
warten  und  dulden  und  inbetreft"  der  Unordnung  und 
,  ^I  i  r  s  1)  r  ä  u  c  h  e  e  in  Au  g  e  z  u  d  r  ü  c  k  e  n  sollen ,  damit  man 
di('selb(!u  endlieh  cni|tiindet,  dann  würde  man,  statt  Ihren  Ab- 
sichten hinderlich  zu  sein,  deren  Ausführung  begehrt  haben." 
Unterdessen  entstand  gegen  Speranskij  eine  Feindseligkeit, 
<li(!  endlich  seinen  tStnrz  herbeiführte.  Die  Ursachen  derselben 
sind  g{!nüg(Mid  in  seiner  Biographie  und  in  dem  bereits  er- 
wähnten Aufsat/  im  „Zeitgenossen"  dargelegt.  Speranskij  hielt 
sich  aiis.seiiliel'slieh  nur  durch  die  Gunst  des  Kaisers  aufrecht.  Kr 
war  ein  ]\lann,  der  der  Hof-  und  höheren  Beamtensphäre 
Iremd  war.  Hier  galt  er  als  ein  Emporkömmling,  der  um  so- 
niehr  verhalst  war,  als  er  sich  dieser  Sphäre  nicht  nähern 
W(illt(!:  wegen  zu  grofser  Beschäftigung  überhaupt  war  er  auch 
früher  genug  unzugänglich;  jetzt  aber  begann  er  sich  noch 
seltener  iii  der  Welt  zu  zeigen.  Beschäftigt  mit  seinen  Pro- 
jekten, von  denen  er  sieh  vrirklich  hinreifseu  liefs,  füJirte  er 
ein  einsames  bescheidenes  Leben;  er  konnte  niemandem  das 
(Jeheimnis  seiner  Arbeiten  mitteilen;  seine  Interessen  diver- 
gierten zu  st;irk  mit  den  gewöhnlichen  Interessen  jener  Ge- 
sellschaft, dvr  er  jetzt  nach  seiner  Stellung  angehörte.  i\Ian 
suchte;  sieh  bei  iiim  eiii/usehmeich<'ln  ' ),  solange  man  ilin  für 
einen  gewölinlieheu  fiiinsth'ng  hielt,  dessen  Freundschaft  Vorteile 

')  yogfir  lir>|icrc  St.'i;it>.\vünliiifrii<:rr  m.'u'litcn  iliin  dciiiiitii,'  doii  Hut'. 
.,.Ir(l('siii;il,''  so  Njii^'t  Diiiitiicv  in  seim'i»  McniOirt-ii,  „wenn  er  vom  Kaiser 
k(iiiinicri(l,  in  flt-u  V(is;iniinlim^,'ssa;il  des  K.itoH  »-iiitrat,  umritigtcii  ihu  ciiiigo 
Mit(,'ll((l('i  1111(1  lliistfit«  II  iliin  ins  ( )lir,  ciiur  diu  aiidiMii  Itci  Seite  «tofseiul, 
indem  uiidcre  iiif>d;,'edessoii  uur  stumm  sich  zu  ilim  waiidfeu,  wio  Soiiueii- 
Idinneii  zur  Snime  und  um  einen  freiindlielien  Hliek  von  ilnn  warben." 
(^Riickbliek   auf  mein    Lelien",   S.    194.) 
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und  Ehren  bringt;  aber  sobald  man  begriffen  hatte,  dafs  er 
die  Gunst  des  Kaisers  durchaus  nicht  für  persönliche  Zwecke 
benutzte,  dafs  er  wirklich  an  die  Staatsangelegenheiten  dachte, 
dafs  er  gar  keine  Partei  fCir  sich  bildete,  seine  Freunde  nicht 
erhöhte,  —  begann  man  sich  gegen  ihn  ganz  an(l<'rs  zu 
verhalten.  Bei  all  seinem  Verstände  begriff  Spcranskij  nicht 
genug  die  ganze  Gefahr  seiner  Lage  unter  derartigen  15e- 
dingungen.  Baron  Korf  teilt  eine  interessante  Thatsache  mit, 
welche  die  damaligen  Sitten  charakterisiert  und  den  Sturz  Spe- 
ranskijs  erklärt.  „Zwei  Personen,  die  bereits  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  das  Zutrauen  des  Kaisers  genossen  haben,  schlugtui 
seinem  Günstling  vor,  sie  in  seine  Absichten  einzuweih<;n 
und  gemeinschaftlich,  ohne  Wissen  des  ^lonarchen  ein  geheimes 
Komitee  zu  bilden,  das  über  alle  Angelegerdieiten  walten  und 
den  Staatsrat,  Senat  und  die  Ministerien  als  Werkzeuge  ge- 
brauchen sollte.  I\Iii  Entrüstung  wies  Speranskij  die.soii  Vor- 
schlag zurück;  aber  er  beging  die  Unvorsichtigkeit,  aus  Ver- 
achtung gegen  sie,  oder  aus  irgend  einem  andern  feinfühligen 
Grunde,  dies  dem  Kaiser  zu  verschweigen."  Dadurch  gab  er 
seinen  Feinden  eine  Waffe  gegen  sich  in  die  Hand. 
."  Zu  diesem  gesellten  sich  andere  Umstände.  Speranskij 
brachte  die  Hofgesellschaft,  sowie  die  grofse  Menge  der  Be- 
amten geradezu  auf  gegen  sich  durch  seine  berühmten  Ukaze 
über  die  „Hofstände"  und  über  die;  Prüfungen  zur  Erlangung  der 
Käuge  (1800).  Diese  beiden  Ukaze,  welche  Alcxaiuler  nur 
nach  Beratung  mit  Speranskij  gegeben  luitte,  wurden  aus- 
schliefsHch  diesem  letztern  zugeschrieben,  und  der  dadurch 
erregte  Unwillen  trug  sehr  dazu  bei,  später  alle  Mafsregeln, 
die  drückend  waren  oder  dafür  gehalten  wurden,  Speranskij 
zuzuschreiben,  wie  es  s{)äter  bei  den  Finanzverlegeiiheiten  und 
ähnlichen  Dingen  der  Fall  war,  und  ihn  durch  ganz  fantastische  , 
Beschuldigungen  zu  verleumden.    Überdies  btnvirkten  dies  auch 
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die  Staatsrofoniien  selbst.  Wie  behutsam  man  auch  bei  der 
Durelitulirung  der  iKMien  Reformen  Speranskijs  vorging,  wie 
unbestimmt  aueh  die  Aussicht  auf  die  weitere,  gephmtc 
Staatsroorganisation  war,  so  witterten  deimocli  die  konservativen 
Khuiicnte  darin  etwas,  w/is  die  alte  Ordnung  bedrojite.  Die 
unterwürfigen  und  viidleicht  auch  weitschenden  Würdenträger 
verwarfen  liartniickig  jenen  Anteil  an  der  Selbständigkeit, 
welchen  die  Regierung  selbst  der  Gesellschaft  zuweisen  wollte, 
und  bewaiirten  die  Unbeschränktheit  der  Alleinlierrschaft  sogar 
vor  jenen  miifsigen  Milderungen,  welche  der  Kaiser  selbst 
ihrem  (Jutdünken  überliefs.  Im  gröfstcn  Teile  der  Gesellschaft 
waren  so  wenig  (redanken  an  irgendwelche  Verbesserungen 
vorhanden,  war  ilie  derbe  Liebe  zum  alten  Stillstande  so  stark, 
dafs  jede  Neuerung,  welche  im  AUh(n-kömmlichen  Störungen 
hervorrief,  zum  wahren  Verbrechen  Avurde.  Zur  Opposition, 
auf  welche  die  Pläne  Speranskijs  in  der  Gesellschaft  stiefsen, 
gelic'rten  nicht  nur  Leute  mit  selbstsüchtigen  Berechnungen, 
nicht  nur  leichtgläubige  Ignoranten,  snndern  auch  mehr  oder 
nn'nder  anstimdige  LtMit(>.  In  Karamzins  Memoir  sind  aufser 
seinen  pi'i-siinliclicn  Ansicjiten  sieherlich  aiu'h  viele  Meinungen 
und  „Moskauer  <JerücIite"  ^^■iedergegeben,  wcIcIumm*  in  seinenn 
und  aiieii  in  andtu'en  jvreiseii  vernalini.  Der  gereizte  Ton  des 
„^^'m()irs"  zcMgt  genügend  die  Stimmung  der  Mehrzahl,  welche 
schon  j<'tzt  Karamzin  zu  ihrem  ()rak(d  machte. 

Schon  lange  vor  dem  traurigen  Kiuh\  welches  seine  ganze 
Tiiätigkeit  und  nu't  böswilliger  Ironie  auch  seiiu'u  [tolitischen 
Idealismus  vernichtete,  beg;inn  Sj)cran8kij  die  Unmöglichkeit 
zu  cmj)linden,  sich  auiVeclit  halten  zu  können.  Ein  Jahr  vor 
seiner  Verbannung  schilderte  er  im  Februar  1811  in  seinem 
Bericht  an  den  Kaiser  seijie  schwierige  Lage  und  seinen  Zu- 
sannnenstofs  mit  den  menschlichen  Leidenschat'ten,  „mehr  aber 
noch  mit  der  Dummheit",  und  bat  dringend  um  die  Krlaubnis, 
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alle  Beschäftigungen  in  den  laufenden  Angelegenheiten  auf- 
geben und  blofs  in  der  Gesetzkomniission  arbeiten  zu  dürfen. 
Alexander  liielt  ihn  davon  ab  ^  j.  Ende  1811  gab  Speranskij 
bereits  alle  seine  Hoffnungen  auf.    Im  Oktober    1811    sclireibt 

er   an   seinen   Freund    Stolypin:    ;, Die   Keise   (aufs 

Land),  noch  mclir  aber  die  Entlialtsamkeit  von  unnützen 
Unternehmungen  im  Dienste  gaben  mir  fast  gänzlich 
meine  frühere  Oesundlieit  zurück.  Ich  nenne  unnütze  Unter- 
nehmungen alle  meine  Voraussetzungen  und  den  Wunsch,  die 
dichte  Kruste  zu  entfernen,  die  man  <lurchaus  nii-lit  vom 
Plat/.e  Ix'wegen  kann.  ]\löge  sie  nui"  ruhig  bleiben;  ichjedocli 
will  nicht  meine  Gesundheit  in  aussichtslosen  L'iiternehmuiigcn 
einbüfsen.  Das  ist  die  kurze  Darstellung  meintis  j»hysischen 
und  politischen  Daseiis.  ]\Ieine  Devise  ist:  Apres  moi  le 
deluge"   .  .  .  .-).     Dieser  Ausgang  war  ganz  natürlich. 

Es  ist  bekannt,  Avelche  Wendung  endlich  die  Sache  nahm, 
als  der  Allarm  sieh  vor  dem  Kriege  verstärkte.  Speranskij, 
der  bereits  vorher  für  einen  h'rt;ideiiker,  Kcvolutionür,  Mar- 
tinist und  Illuminat  galt,  wurde  jetzt  geradezu  Verräter  ge- 
nannt. Alle  dunkle?!  Anschuldigungen  verbreiten  sich  mit 
grol'ser  Leichtigkeit  in  einer  roh(;n  (Jesellsehaft,  wttlclier  dabei 
noch  jedes  politische  Leben  und  irgendwelche  Prel'sfreiheit 
fehlt.  Die  liitrigue  streckte  Speranskij  völlig  nieder.  Unter 
dem    ersten    Eiiulruck    der   Denunciationtui    wollte    Alexander 

')  In  cKii  Memoiren  Dmitrievs  wird  eine  interessante  lJe<jebenlicit 
mitgeteilt,  uiimlicli,  «lafs  bereits  in)  Antust  1 !?!  1  1  tl  r  I'olizeiniinister 
„einen  geheimen  lUl'ehl  erlialten  luibe,  Speranskij  im  Auge  zu  li;lialten." 
(„Kückblick  auf"  mein  Leben",  S.  104).  S])eranskiis  ]ii()gra]iii,  \>  ekher 
Dmitrievs  Memoiren  in  Händen  liatte,  erklärt  diesen  sonderbaren  Zug  in  <len 
Handlungen  des  Kaisers  Alexander  nicht.  Ebensowenig  thut  dies  der  Ver- 
fasser der  „<;e-«diiehte  Alexanders  1".  (Vgl.  JUl.  HI,  S.  llM.)  u.  fgd.).  Weiter 
unten  werde  ieh  ül'er  das  neue  Material  zu  diesem  Gegenstand  <j)reehen. 

-}  .,Kuss.  Arcli."   Is70,  S.  ,«^«4. 
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Speranskij  erschiefsen  lassen!  Bei  Speraiiskijs  letzter  Bericht- 
erstattung an  dv.n  Kaiser,  an  deren  Schlafs  derselbe  ihm 
seine  Ungnade  und  seine  Beschuldigung  äufserte,  konnte  sich 
Alexander,  wie  es  scheint,  nicht  entschlicfsen,  ihm  alles  zu 
sagen,  dessen  er  ihn  verdächtig  hielt,  aber  trotz  dieses  Restes 
von  Oercchtigkeit  gegen  Speranskij,  gab  ihm  der  Kaiser  nicht 
die  Älöglichkeit,  etwas  zu  seiner  Rechtfertigung  vorzubringen. 
Trotz  alledem  wurde  S})craJiskij  zur  Verbannung  verurteilt, 
liier  mufstc  der  Schwärmer,  der  Patriot  schwere  Prüfungen 
erdulden  —  man  mied  ihn,  man  beleidigte  ihn  wie  einen 
Verräter:  die  dunklen  Beschuldigungen  brachte  die  Volkswut 
gegen  iiin  auf). 

')  l)if  IJrsaclicii  der  \'i'rli;i)  imii«,'  Spcr.'iiisUiJs  siml  liis  auf  den  luMitijrin 
Tap  iiiiaiiffieUlärt  pt'l)lit'l»oii.  Ein  anfsoronlentlich  intiTcssautos  Material  in 
n«'/,Uf;  aiit"  sie  lit'tVni  <lie  Mcmniron  von  Ja.  .1.  (k-  Sanglcn,  der  flainals  in 
der  (Ielu'im|)nli/ci  iinfor  JJalasov  .liciilr.  („Riiss.  Altertum  1S82,  Dezember; 
ISS;',,  .Januar  und  l"(i)ruar;  darauf  liezielicn  sich  die  Kapitel  XIll,  XVII 
des  i'eitruarln  iti  >;).  Wie  die  MeuK>iren  aueli  interessant  sein  müpen,  sind 
siojodoeli  so  dunk<l  und  vielltiilit  alisielitlicli  su  zweideutig,  dafs  mau  aus  ilinen 
nicht  leiehl  den  {ganzen  Oanjif  dieser  verstrickten  Intrij^uc  erl>lieken  kann.  — 
('her  de  .^antrlen  siehe  auch  r();;ndins  Autsatz  im  .,Huss.  Arehiv"  ISll, 
S.    Ul!»7  u.   IV. 

Im  Zusanunenhanp:  mit  der  Verhanuunfr  S|irranskijs  sind  auch  zwei 
„unt<  rp's<holMne  l!ri<  fi"  au  Alexander  v<>m  .Jahre  1M2  interessant:  einer 
\nifcr/.eii'lnief  mit  dem  Namen  dci  Scnat(us  're]i|nv  ;  der  anilert?  —  von  dem 
„Moskauer  Adcjsdi  putierttu",  dem  (iralen  Kostoi»ein,  in  seinem  Namen  und 
in  dem  der  „Mftskauer".  (In  den  „VorlesunM-,.ii  der  Moskauer  Oestdlschaft 
für  (Jesehiehte  und  Alterlünu>r"  \^~'.\,  III,  S.  IM — 1(12).  Der  Herausijelier 
dieser  Mricifc,  HodiauHkij.  iiezweifclt,  dafs  dieselben  von  Teplov  und  Ivistopi^in 
seien,  aber  (lem  Charakter  der  Heschuldif^un;;  Kerfen  Sper;inskij ,  die  im  letzten 
IJriefe enthalten  sind,  stehen  nicht  die  verlemn<lcrisehen  Aussajjen  iilier  ihn  nach, 
die  sieh  in  dem  authentischen  „Memoir  iiber  die  Martinisten,  welches  Graf 
Kostopein  der  Großfürstin  Ekaterina  I'Hvlovna  im  .Fahre  ISll  einreichte", 
belindon.  (Kush.  Arch.  1^^7">,  III,  S.  7.">— HD.  il>er  die  >'erliannuu;:  .Spe- 
nuirtkijs    vjjl.    die   Eriiinerun[,'eu    von     Schöni^;     „Ivuss.     Areh."     ISSO,     III, 

s.  :ni-:{i;;. 
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Die  Beschuldigungen,  die  aus  Donunciationcn  bestanden 
und  die  Umstände,  unter  welchen  dieselben  stattfanden,  konnten 
b.3  jetzt  nicht  vollständig  aufgelcKlrt  worden,  -  aber  die  An- 
klagen liefen  auf  Staatsvorrat   hinaus,    sowie   auf  die  Absicht 
das  \olk  gegen  die  Regierung  aufzustacheln.     I„   ,1„,„  Buche 
des  liaron  Korf  sind   viele  Angaben  auch  Über  diesen  Ocen- 
stand   gosanunelt.     Die   Beschuldigungen    verdienen   selbstver- 
ständlich   k,.ine    AViderlogung.      (ian.    schlich,     und    einfach 
aber  nnt  greiser    Würde,    in,  Bewurstsein    seiner   völligen  Un- 
schuhl    erklärte   „nd    rechtfertigte  Speranskij   seine   politische 
Ihat.gkct  in  jenem   Bride')   aus   IVnrj    vom    Januar    1813 
welche,  ,b.,n  Kaiser  zukon.men  x.u  h,»sen,  ihn,  nur  n,i,  Hülfe 
cncr      k!e,„e„,     seine      Feinden      hiutc-gehcndcn     .Schlauheit 
gelang. 

Wende,,  wir  uns  endlich  den  n,-s,u-iingli,.he„  ]',.„jekten 
dem  „kolossalen  Plane«  .u,  d.m  es  bestbnmt  war, '  seinen 
.Schöpfer  zu  Grunde  zu  richten,  aber  nie  sich  zu  vcrwi.kiichen 


Ohne  auf  die  Analyse  dieses  Planes,  dieser  „Anfänge, 
welche  vollige  Reife  nicht  erlangten  und  von  .S,,e,-a„skii  selbst 
später  aufgegeben  wurden«,  einzugehen,  bezweifelt  d„  Bio- 
graph Speranskijs  nicht,  dafs  „die  Einzelheiten  der  da,uali-en 
\oraussetzungen  einst  eine  wichtige  .Seite  in  der  Gcsehicd.te 
Rulslands  „nd  in  der  Biographie  des  Kaisers  Alexander  aus- 
fnllen  wei-den."     Aber  aufserden,  .sind  diese  Detail.,  wesentlich 

')  Dio^or  lipiof.  zu  d>.m  id,  j.u  nn,„,cl„„al  Z„fl„d,t  nc-l,,,,«,  m.N.o    u„d 
.1.T  -..h  ou  ,„  .1,.„,  ».„.„o  „o,  «„™„  Korf  ,.i,i,.„  „.in,,    U,   h,  „er  Hr." 

MU.„.I,S     a, .,.,„„    ei„or    .Menge    g,,,,,    k,|,,„,    „    d„er  „„sl.ä„„i,el,e. 
Auagate  abgednickt  (Paris.  Krane.  lfi.5!<). 
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notwendig  zur  Vollstiindigkcit  der  Biographie  Spcranskijs 
selbst.  i\lan  kann  mit  »Siclicrlicit  behaupten,  dafs  ohne  die- 
selben sein  Charakter  und  die  beste  Hälfte  seines  Lebens  und 
seiner  Leistungen  unaufgeklärt  bleiben  würden,  dafs  sich  ohne 
sie  ungenügend  seine  Tliätigkcit  rechtfertigen  liefse,  welche 
damals  so  goliiLssigen  Anfeindungen  ausgesetzt  war,  und  die 
man  sonst  so  leicht  des  lioichtsinns  zeihen  könnte. 

Der  Diograph  Spcranskijs  geht  zwar  nicht  in  eine  Analyse 
dieses  Planes,  dieser  „Vorhal)en,  welche  keine  volle  Reife 
erlangten  und  später  von  Sj)eranskij  selbst  verlassen  wurden", 
ein,  zweifelt  .aber  dabei  nicht,  dafs  „die  Details  der  damaligen 
Vorlagen  einst  eine  wichtige  Seite  in  der  Geschichte 
Jviilslands  und  in  der  Biograjdiie  des  Kaisers  Alexander  ein- 
nehmen werden."  Aber  aufserdem  sind  diese  Details  wesent- 
lich notwejidig  auch  für  die  Vollständigkeit  der  Biographie 
Sj)cranskijs  seihst.  Man  kann  })Ositiv  sagen,  dafs  ohne  sie 
sein  Cliarakter  und  die  bes.sere  Hälfte  seines  Lebens  und 
seiner  Arlx-iten  uidvlar  l>lcibcn  würden;  ohne  sie  ist  es  un- 
müglich,  eine  ganz  genaue  Ilechtfertigung  der  Tiiätigkeit  zu 
geben,  die  scinei-zeit  einer  so  erbitterten  Feindschaft  ausgesetzt 
w;ir,  und  di«'  es  sonst  so  bc(|ueni  Ist,  des  Leichtsinns  zu  be- 
schuldigen. In  diestMM  Prdjckt  tiiulen  wir  eine  ])0sitivc  Er- 
klärung der  Jiffornien,  welche  in  unvollständiger  Gestalt  ver- 
wirklicht wurden;  limlen  wir  den  Schlüssel  zu  den  einzelnen 
M.'ifsregeln  und  Ansichten,  und  eine  fertige  Antwort  auf  viele 
Einwendungen  und  r>esiliul<ligungen,  die  8j)äter  gegen  Spe- 
ranskij  von  seinen  Kritikern  und  von  seinen  Feinden  ge- 
riciitot  wurden.  In  vieleji  Fällen  konnte  Speranskij  von  seinem 
Standpunkte  aus  mit  Kecht  sagen,  dafs  man  in  den  Reformen 
„tiidelte,  was  man  nicht  kannte",  und  „dort  das  Ende  suchte, 
wo  nur  der  Anfang  gemacht  war''. 

Icli  sagte   oben,  dafs  dieser  Plan,   der  zu  seiner  Zeit  ein 
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Geheimnis  bildete,  auch  später  sehr  wenig  bekannt  war;  ein 
Umrifs  seines  Inhalts  ist  nicht  einmal  in  der  umfangreichen 
von  Korf  verfafsten  Biographie  vorhanden.  Es  sind  schon 
mehr  als  siebzig  Jahre  seit  der  Zeit  vergangen,  als  Speranskij 
mit  dem  Kaiser  Alexander  an  diesen  Vorlagen  arbeitete,  mehr 
als  vierzig  Jahre  vergingen  seit  dem  Tode  ihres  Verfassers. 
Jetzt  dürfte  wohl  die  Zeit  gekommen  sein  zu  ihrer  histori- 
schen Würdigung,  oder  doch  wenigstens  zu  einem  Anfang 
derselben. 

Das  Projekt  Speranskijs  hat  für  unsere  Zeit  schon  sein 
unmittelbares  Interessi;  verloren,  es  behält  nur  ein  rein  histo- 
risches. Wenn  das  russische  Leben  auch  bis  heute  nocli  nicht 
die  P^ormen  erreicht  hat,  deren  Idee  die  Pläne  8}»eranskijs 
durchdringt,  so  hat  die  Geschichte  doch  das  ihrige  gethan: 
sie  hat  die  Frage  geklärt,  in  ihr  neue  JSeiten  aufgedeckt  und 
insbesoiulere  im  russischen  Leben  einen  radikalen  Umschwung 
hervorgebracht,  auf  den  Speranskij  seinerzeit  nicht  zu  rechnen 
wagte,  ohne  welchen  aber  seine  Idee  selbst  keine  vtu-nünftige 
Realisierung  finden  konnte.  Die  Befreiung  <ler  Bauern,  an 
die  Speranskij  nur  in  entfernter  \\'eise  dachte,  l)rachte  das 
russische  Leben  auf  einen  Weg,  wo  sein  Ideal  keine  unmittel- 
bare Bedeutung  mehr  haben  kann. 

i\lan  kann  denken,  dafs  auch  seinerzeit  schon  das  Pro- 
jekt .S[)eranskijs  bei  aller  seiner  Breite,  den  Bestrebungen  der 
bessern  —  freilich  sehr  Avenig  zahlreichen  —  leitenden  Per- 
sonen nicht  genügt  hätte,  und  zwar  eben  wegen  ^langel  einer 
Lösung  der  Bauernfrage;  bei  alledem  erweist  es  sich  im  Hin- 
blick auf  den  allgemeinen  Charakter  der  liegrifTe  und  den 
allgemeinen  Gang  der  Dinge  als  ein  kühnes  und  grofsartiges 
Werk.  Da  es  ganz  unlx.'kannt  blieb,  hatte  es  keinen  prak- 
tischen Eiutlufs  auf  die  Entwickelung  der  gesellschaftlichen 
Ideen  (oder  doch  nur  einen  kleinen,  beschränkt  auf  die  Leute, 
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welche  sich  mit  dem  Projekt  bekannt  maclicn  und  mit  ihm 
sympatlii-sicrcn  konnten),  aber  an  sicli  bleibt  es  ein  inter- 
es.santes  Moment  in  der  Entwickelung  derselben.  Über  seinen 
historisclien  Wert  geben  einen  Begriff  die  Worte  eines  Zeit- 
genossen, der  selbst  durchaus  nicht  günstig  gegen  Speranskij 
gestimmt,  ihn  vielleicht  zu  streng  richtet,  der  aber  doch  von 
seinem  l^rojekt  in  folgender  Weise  spricht: 

„Wenn  Rufsland  irgend  einmal  eine  unpartieische  Ge- 
schichte haben  wird,  so  wird  in  ihr  der  Xame  Speranskijs 
mit  einiger  Ehre  genannt  werden.  Die  Nachwelt  wird  die 
moralische  Gcringwertigkeit  dieses  ]\Iannes  vergessen  oder 
niemals  kennen  lernen,  sie  wird  nicht  bei  denjenigen  seiner 
AVerke  verweilen,  welche  das  Licht  der  Welt  erblickten  und 
welche  keine  grölsere  lioachtnng  verdicuKMi  (mit  Ausnahme 
des  „Kodex"  —  „Svod"),  aber  sie  wird  ihm  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  dafs  er  seine  (iedanken  auf  eine  bessere 
Zukunft  seines  Vaterlandes  richtete  und  sie  in  dem  l'rojekt 
der  Staatsorganisation  aussprach.  Dieses,  sozusagen  unter  den 
Augen  des  Kaisers  zusammengestellte  und  von  ihm  gebilligte 
l'roj.'kl  ist  einer  der  vi<!len  lieweise  der  liberalen  Tendenzen 
Alexanders.  Der  Kleinmut  Speranskijs  hätte  ihm  nienuals  ge- 
stattet, sich  so  kühn  auszusjirechen,  wie  er  es  in  dieser  Arbeit 
thut,  wenn  er  dazu  nicht  eine  gehörige  Vollmacht  erhalten 
hätte, 

„Das    i*rojeki    Speranskijs    war    in    Kufsland    sehr    wenig- 
bekannt  Ivs  ist  darin  von  verschiedenen  Institutionen 

die  Ivede,  welche  die  Russen  zu  einer  legalen  Regierung,  zu 
eini>r.  konstitutionellen  rej»riisentativen  Form  der  Regierung 
führen  sollten.  Ks  ist  in  einer  offenen  8j)rache  geschrieben, 
was  auf  den  Leser,  der  sein  Vaterland  liebt,  einen  angiMichmen 
Kindruck  macht.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Arbeit  vor 
1812  geschrieben  ist,    so    kann   man  nicht   umhin,    zuzugeben, 
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(Infs  Speranskij  eine  der  vorfjesclirittensten  Personen  nicht  nur 
für  Kufslund,  sondern  auch  für  den  curop.'lisclicn  Kontinent 
war"  ^). 

Icli  werde  noch  auf  die  historische  Bedeutung  der  Pläne 
Speranskijs  zurückkommen  und  gehe  jetzt  zum  Projekt  .selbst 
über.  Oben  wurde  erwähnt,  dafs  ihm  eine  umfangreiclie  ein- 
leitende Denkschrift  über  allgemeine  Fragen  der  Staats- 
organisation vorausgeschickt  ist,  der  das  Projekt  selbst  folgt. 
Da  wir  das  Originaldokument  niclit  besitzen,  benutze  ich  nur 
das,  was  Turgenev  im  Auszug  mitteilt,  und  übersetze  also 
aus  dem  Französischen. 

Ich  gebe  einige  Bruchstücke,  —  /.uerst  aus  der  Einlei- 
tung zum  Projekt. 

Gleich  im  Anfang  der  Darstellung  nimmt  der  Verfasser 
zur  Geschichte  Zuflucht  zum  Nachweis  der  Notwendigkeit,  die 
immer  in  einer  richtigen  (repräsentativen)  Ordnung  des  Stjxats- 
organismus  (in  Pufsland)  empfunden  wurde.    Speraiiskij  sagt: 

„Schon  zur  Reglerungszeit  des  Zaren  Alexej  Mich;nlovi6 
(t  167G),  war  die  Notwendigkeit  empfundfu  worden,  der. ab- 
soluten Gewalt  Grenzen  zu  setzen.  Die  Sitten  jener  Zeit  ge- 
statteten nicht,  in  dieser  Hinsicht  feste  Institutionen  einzu- 
setzen; doch  Icgt^-n  wenigstens  die  äufseren  Formen  den 
Wunsch  zur  Genüge  klar,  einst  solche  Institut, onen  zu  er- 
langen. 

„In  allen  v/ichtigcn  Umständen  hielt  man  es  für  not- 
wendig, sich  mit  den  Bojaren  zu  beraten,  welche  damals  der 
gebildetste  Teil  des  Volkes  waren,  und  für  die  angenommenen 
Mafsregeln  den  Segen  des  Patriarchen  zu  erbitten. 

„In  den  äufseren  Formen,  die  der  Regierung  zur  Zeit 
Peters  I.  gegeben    wurden,    dachte   man   in   keiner   Weise   an 


')  La  Knssie,  I,  573—574. 
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])(>Htischo  Freiheit;  aber  indem  Peter  den  Wissenschaften  nud 
dem  Handel  den  Weg  ölTnete,  öllncte  er  ihn  zugleieh  aneli 
<ler  Freiheit.  Oiinc  irj^end  welche  klare  Absicht,  Knlsland 
eine  }K)liti.sehe  Existenz,  zu  gel)en,  bereitete  dieser  Herrscher 
für  eine  solche  dadurch  allein  schon  den  Weg,  dafs  er  den 
instiidvt  der  Civilisution   hatte. 

„Di(!  von  Peter  1.  geschaftenen  Grundlagen  erlangten  eine 
solche  Festigkeit,  dafs  bei  der  'J'hronbesteigung  der  Kaiserin 
Anna  der  Senat  sich  für  berechtigt  halten  konnte,  eine  poli- 
tische i'iXistenz  zu  fordern  und  als  Vermittler  zwisclien  Volk 
und  'JMiron  aufzutreten. 

„Alter  dieser  \'ersuch  war  vorzeitig,  und  es  gal»  genug 
Intrigiien  am   Hofe,   um   ihn  zu  vereiteln. 

„l)i<'  Pegieruiig  der  Kaiserin  Elisabeth,  unfruchtbar  für 
<len  llulnn  dvs  Keiehes,  war  nicht  günstiger  für  die  politische 
Freiheit;  aber  hnlustrii'  und  Handel  bargen  in  sich  die  Keime 
dieser  Freiheit,  <lie  nur  mit  iiinen  wuchsen  und  sieh  ent- 
wickelten. 

„10s  kam  endlich  di(^  llegiiM'ung  Katharinas  H.  Alles,  was 
in  andei'n  liiindeni  zur  ( hganisierung  der  iStäiuh'versamm- 
lungen  gesih.ih.  .alles  Pesic,  was  die  jtolitischcn  Schriftsteller 
jener  Zeit  '.'MV  l''<>r(l()-ung  dei-  Freiheit  vorschlugen,  alles,  wa.s 
man  in  Frankn  ieji  zu  thnu  versuciit«'  Avährend  der  25  Jahre, 
um  <lein  grofscii  Umschwung  vcu'zubcugen,  dessen  dringende 
IJnvernieidlii'hkeit  m;in  vei'aussah,  —  alles  das  benutzte  Ka- 
tharina bei  der  Org.misiei'ung  der  ( !es(>tzk(»mmissi<m.  Depu- 
tierte der  Nation  wurden  berufen,  und  zwar  unter  den  str<'ngen 
I'^ormen  der  nationalen  X'ertretung;  für  diese  Versammlung 
wurde  eine  Instruktion  (Xakaz)  zusammengestellt,  die  eine 
Sunnnlung  der  besten  politischen  Wahrheiten  jener  Zeit  cnt- 
iiielt,  nichts  war  vei'gesscn,  um  diese  \'ersannnlung  mit  allen 
(Jarantien   <b"r    l-^reilieit  und  mit    allen    Attributen    der    Würde 

l'ypiii,   lli'\vct.'iiii^'  in  tlcr  ncsisrlnn  (icsi  llsoluttt.  14 


—     210     — 

zu  bekleiden,  und  ihr,  wie  Kufsland,  das  sie  repräsentierto, 
eine  politische  Existenz  zu  geben.  Aber  alles  das  war  so  un- 
reif, so  vorzeitig,  dafs  nur  die  Oröfse  des  ersten  Gedankens 
und  der  Glanz  der  folgenden  kriegerischen  und  politischen 
Thaten  diesen  Versuch  vor  der  allgemeinen  ^lifsljilligung 
retten  konnten. 

„Von  der  Zeit  an  hatten  sich  die  Ideen  Katliarinas  II,, 
wie  man  dies  aus  ihrer  weiteren  Ilandliingswei.se  ersehen 
kann,  ganz  verUndert.  Der  Mifsorfolg  dieses  Versuchs  kühlte 
sie,  wie  es  scheint,  ab  und  sehreokte  sie  sozusagen  von  inneren 
politischen  Ilefürmen  ab. 

„Die  Kegierung  Kaiser  I'auls  I.  ist  bemerkenswert  durch 
das  Gesetz  über  die  Thronfolge,  und  auch  durch  das  Gesetz, 
welches  als  Regel  aufstellte,  dafs  die  Bauern  fiir  den  Guts 
herrn  nicht  mehr  als  drei  Tage  in  der  Woche  zu  arl)eiten 
Ijrauchen.  Es  war  dies  das  erste  Gesetz,  das  eine  günstige 
Stimmung  für  die  Bauern  bekundete,  seitdem  man  sie  den 
Grundbesitzern  untertlian  gemacht  hatte. 

„In  der  gegenwcärtigen  Regierung  (Alexanders  I.)  kann  man 
folgende  Staatseinrichtungen  anführen: 

1.  die  Erlaubnis  für  alle  freien  Stände,  Ländcrcien  zu 
besitzen  •, 

2.  die    Errichtung    dtu*  Klasse    der  freien  Ackerhauc^rn ; 

3.  die  Errichtung  von  ^Ministerien  mit  der  Verantwort- 
lichkeit der  Minister; 

4.  die  für  Livlaiul  unternommenen  Mafsregeln  als  Versuch 
und  Bei.>.j)iel  einer  allgemeinrn  Befreiung  der  leibeigenen 
Bauern. 

„Alles  das  beweist,  dafs  Rufsland  trotz  seiner  absoluten 
Regierung  doch  augenscheinlich  der  Freiheit  zusteuerte." 

t'ber  die  Notweiuligkeit  repräsentativer  Formen,  die  aus 
der  damaligen   Lage  der  Dinge  hervorgeht,    sagte  Speranskij : 
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„Alle  klagen  über  den  Wirrwarr,  der  in  unseren  Ijürger- 
lichen  Gesetzen  Iierrsclit;  aber  wo  ist  ein  j\littcl,  sie  zu  ver- 
bessern, die  gewUnsclite  Ordnung  in  sie  zu  bringen,  wenn  wir 
keine  politiselicn  Gesetze  liaben !  Wozu  Gesetze,  welche  die 
Kigentunisreclite  eines  jeilen  bestimmen,  wenn  dieses  Eigentum 
selbst  keine  feste  und  bestimmte  Grundlage  hat?  Wozu  bür- 
gerliche Gesetze,  wenn  ihre  Tafeln  jeden  Tag  am  ersten  Stein 
<les  Absolutismus  ziM-splittern  können?  i\Ian  klagt  über  Un- 
ordnung in  den  Finanzen:  aber  kann  man  sie  dort  gut  orga- 
nisieren, wo  kein  (iHentlicher  Kredit  ist,  wo  kein  politisches 
Institut  besteht,  das  seine  Festigkeit  sichern  könnte?  ^laii 
klagt  über  die  Langsamkeit,  mit  welcher  sich  die  jiildung, 
die  industrielle  Thiitigkeit  verbreitet:  aber  wo  ist  ein  Prinzij), 
das  sie  beh<b(Mi  könnte?  Wozu  suchen,  den  Sklaven  aufzu- 
kliiren,  wenn  die  liildung  auf  iiin  keine  andere  ^^'irkunü: 
iiaben  soll  als  di('.  dafs  sie  ihn  zwingt,  noch  mehr  die  Schwere 
seiner   Lag«'  zu  tVdden? 

,^Kn<llich  sind  diese  .allgemeine  Unzufriedenheit,  diese 
Neigung,  alles  zu  kritisieren,  nichts  anderes  als  der  Ausdruck 
4ler  Langeweile,  verursacht  <Iurch  die  jetzige  Ordnung  i\oi' 
Dinge. 

„  .  .  .  .  Ui«'  Geister  lielinden  sieh  in  einer  drückenden 
Unruhe,  un)l  diese  Unruhe  kann  man  nur  durcii  die  volle 
Verilnderung  erkliiren,  die  in  den  Ansichten,  vorgegangen  ist. 
nur  durch  <len  Wuiiscii  nai-h  einer  andern  Regierung,  einen 
vielleicht  unklare'),  aber  doch  nieht  weniger  lebhatUMj 
Wunsch  ....  Alles  das  beweist,  dafs  das  gegen  wart  ige 
l{egi(!rungssystem  nicht  mehr  dem  Zustande  der  ölVentlichen 
I\Ieinung  ontsj)richt.  und  dafs  die  Zeit  gekommen  ist,  dieses 
k^vstem  durch  ein  anderes  zu  ers(;tzen.'' 


14' 
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Über  die  Unzulän^-liclikeit  und  Unklarheit  der  bestehenden 
Gesetze  sagte  Spcranskij : 

Im  Chaos  der  Ukaze  ciebt  es  nicht  nur  dunkh'  und 
unzureichende  Anordnungen,  sondern  auch  solche,  die  flu- 
ander  widersprrchen.  Sullto  man  glauben,  dafs  wir  kein 
Gesetz  über  die  Erbfolge  ab  intestato,  über  Testamente  haben? 
In  der  Straf^-esetzgebung  sind  die  einfachsten,  die  gewöliu- 
lichsten  Dinge  nicht  l)estimmt:  so  hat  man  immer  Gericht 
gehalten  und  abgeurteilt  über  Umschmelzung  des  (jcldcs  und 
thut  es  noch,  und  d<K-li  tindct  sicli  in  dvn  (u-sct/cn  kein  Wort, 
■\vo  V()rgeschrieb(3n  wäre,  diese  llaiidlung  /.u  bestralcii.  Ich 
spreche  liier  nicht  von  Gegenstiinden  wichligerer  Art,  niindich 
von  den  J>e/.iehungen  der  I>auerii  zu  ihren  (irundlierreii,  d.  i. 
über  die  Beziehungen  von  ^lillionen  Menschi-n ,  welche  d<!n 
nützlichsten  Teil  der  Bevölkerung  bilden,  zu  einer  llandvell 
Taugenichtse  M.  die  sich  Gott  weifs  weshalb  und  wie  alle 
Rechte,   alle  Privilegion  angeeignet  haben." 


Nach  diesen  Br.U'hstiicken  und  der  eiideiteiulen  Denk- 
schrift folgen  in  der  erwiihnten  Quelle  Auszüge  aus  dem  Plane 
der  St.aatsrcform  selbst.  In  diesen  AusziigcJi  sind  nur  die  haupt- 
sächlichsten Punkte  des  Planes  angeführt,  um  nur  einen  ganz 
allgemeinen  Begriß'  von  der  Arbeit  Speranskijs  zu  geben.  Der 
Auszug  folge  Avörtlich  den  Ausdrücken  des  Projekts  selbst. 

Auch  liier  sind  abermals  V(»r  allen  allgemeiiie  Erwägungen 
an  die  Spitze  gestellt. 

„Mittel  zu  linden,  um  die  Grundgesetze  des  Staats  unver- 
letzlich und  für  alle  geheiligt  zu  machen,  die  Person  des  Mon- 
archen nicht  ausgenommen"   —    sagt  Spcranskij   —   „'^^'«n'  stets 

')  In  eiiiiT  dor  llandscliriücn  ist  dieser  Aiisd.-uek  (faiueaiits)  aus- 
gestriclieii   unil  dafür  gesetzt:  eine  llaiidvidl  Leute  (Ani.i.  Turgeiievs). 


—    213    — 

der  Oe^^cnstaiid  des  N;u'lidcnkeiiü  aller  n'uteii  Konige,  der 
bessern  Geister,  aller  derer,  die  ihr  Vaterland  lieben  und  an 
seinem  Wohlergehen  nieht  verzweileln." 

In  l»ezug  auf  die  Kegierungstorni  koninit  der  Verfasser 
nach  vielen  tlieorctisclu-n  Erwägungen  zu  folgenden  Schlüssen, 
W(ilch(!  dai'.-iuf  liinwei.seii,  dafs  Jone  Zeit  der  E))oche  von  1780 
nahe  ist: 

„1.  Keine  Regierung  kann  gesetzlich  sein,  wenn  sie  nicht 
auf  dem  Willen  des  Landes  gegründet  ist  ....  4.  Die  (Quelle 
jeder  Gewalt  ist  der  Staat,  das  Land.  5.  Line  jede  Regierung 
beruht  auf  gewissen  i'K'dingungen,  und  ist  nur  so  lange  ge- 
setzlich, als  sie  diese;  iiedingungen  erfiUlt. 

„In  der  Kindheit  der  Gemeinwesen  konnte;  die  Kegie- 
rungsiorm  nur  ein"  (h'>j)otische  sein  ....  Al)er  als  die  Re- 
genten aulhöi'ten,  die  X'äter  iiirer  Unterthanen  zu  sein,  als  sie 
])egann(Mi,  von  ihrer  i\Iai'ht  ^egen  die  wahrcMi  Interessen  der 
Unterthanen  (Jehrauih  zu  machen,  da  faiul  man  es  für  not- 
wendig, den  ;dlg(uneinen  Bedingungen,  auf  denen  der  \^'ille  des 
\'olkcs  die  Regierung  hegriindet  und  welche,  bei  ihrer  Un- 
beslimmtiieit  und  IJnznlänglichktiit  endlich  zur  ^^'illkür  fiUirten, 
sj»e/ielle  Regeln  beizut'ügen,  und  <len  (Jegenstand  der  AN'ünsche 
des  \'olkes  strenger  zu  bestimmen.  Diese  Regeln  wurden 
(ji  r  11  ndgese  tze  des  Landes  genannt  und  ihre  Gesamtheit 
Konstitution. 

„Line  so  eingerichtete  Regierung  kann  entweder  eine  be- 
bciiriinkte  Monarchie    odei"  eine  iieschränkte    Aristokratie  sein. 

„Daraus  folgt:  1.  <l.ifs  die  (irundgesetze  des  Staates  ein 
Werk  der  Nation  sein  müssen;  2.  dafs  die  Grundgesetze  der 
absoluten  Gewalt  eine  Grt.'uze  setzen. 

„Alle  Staaten  haben  immer  zwei  Formen  der  Regicu-ung 
gehabt  und  werden  sie  innner  haben:  eine  iiufsere  Ft»rm  und 
eine  innere  Form.     Die  erstere  besteht  in   Urkuiulen,    Grund- 


—     214     — 

gesctzen,  Institutionen,  welche  in  äufrjerer  Weise  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  verschiedenen  Stuatskräfte  be- 
stimmen; die  andere  besteht  in  einer  solchen  Verteilung 
dieser  .Kräfte,  dafs  keine  von  ihnen  die  Herrschaft  über  die 
andere  erlangen  kann. 

„Die  äufsere  Form  hat  keine  Bedeutung;  eine  wirkliche 
Bedeutung  hat  nur  die  innere  Form.  Mit  allen  äur.scren 
Merkmalen  der  Freiheit,  Gesetzlichkeit  kann  das  Volk  in 
Wirklichkeit  doch  ein  Sklave  sein. 

„Wenn  ein  Volk  die  Grundgesetze  festgestellt  hat,  wenn 
es  der  ausübenden  Gewalt  t.\>-n  Schwur  abgenommen,  sie  zu 
wahren,  wenn  es  irgend  ein  Parlament,  einen  Senat,  errichtet 
hat,  so  hat  es  damit  noch  nicht  die  Freiheit  begründet,  weini 
die  Macht  der  Regierung  dieselbe  bleibt,  die  sie.  vor  dem 
Bestehen  dieser  Einrichtungen  war. 

„Die  äufsere  Form  allein  wäre  nie  imstande  gewesen,  in 
England  eine  Regierung  einzurichten,    wie  wir  sie  dort  sehen. 

„Die  Regierung  Roms  unter  den  Cäsaren  war  thatsächlich 

despotisch,  während  die  äufsere  Form  ganz  republikanisch  war. 

Wer  über  Rufsland    nach  der  äufseren   Form  der  Regie- 

Vi 

rung,  nach  den  Urkunden,  die  verschiedenen  Ständen  i\rr 
Nation  gegeben  sind,  nach  seinem  Senat,  nach  seinem  Adel, 
der  zu  einem  erblichen  Stand  eingerichtet  ist,  urteilen  wollte, 
würde  der  nicht  sagen,  es  habe  eine  monarehische  Kc-gierung? 
Aber  deni  ist  bei  weitem  nicht  so." 

Über  die  innere  Form  der  K(\gierung  sagte  Si)eranskij: 
„Eine  jede  Regierung  mufs  sich,  um  gesetzlieh  zu  sein, 
auf  den  allg(;meinen  Willen  des  Volkes  gründen  .  .  .  Eine 
Kraft  kann  nur  durch  eine  Kraft  beschränkt  werden  .... 
Schöpfungen,  die  nur  aus  dem  persönlichen  Willen  des  3Ion- 
archen  hervorgehen,  können  nicht  als  Gegengewicht  gegen 
eine  Kraft  dienen;  ihnen  diese  Bedeutung  zuschreiben,  würde 
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licifsen,  den  Raum  durch  die  Schwere  zu  messen  ....  So 
kann  also  die  Kof^ierungsgewalt  nur  durch  die  Gewalt  des 
Volkes  beschränkt  werden. 

„Diese  beiden  Gewalton  haben  eine  und  dieselbe  Quelle, 
da  die  Regierung*  keine  andere  Gewalt  haben  kann,  als  dio 
ihr  das  Volk  einhändigt." 

Aus  diesem  Grundprinzip  zieht  der  Verfasser  unter  an- 
derm  die  Konsequenz,  dafs  ,.jedc  absolute  oder  willkürliche 
Regierung  eine  usur))iertc  ist  und  niemals  gesetzlich  sein  könne." 

„Dio  Gewalt  oder  die  Kräfte  des  Volkes  sind  immer 
thatsächlieh  mehr  als  dio  Kräfte  der  Regierung,  da  das  Volk 
selbst  soino  Kräfte  sciialft,  während  die  Regierung  nur  in  dem 
Grade  stark  und  kräftig  ist,    in  welchem  es  das  Volk    zuläfst. 

„.Aber  di(^  Kräfte  des  Volkes  sind  thatsilchlicii  oft  para- 
lysiert, l.  weil  (las  Volk  so.hio  llociito  nicht  kennt;  2.  durch  die 
Verschiedenheit  d<'r  Interessen  und  den  Mangel  an  Zusammen- 
hang zwisohou   (Ion  einzehum  Personen. 

„Das  Z(>rlalloii  dos  Volkes  in  vorschiodene  Stände,  in 
verscliiodone  Korporationen  kann  als  die  Ursache  jeder  ab- 
soluten   Kogiorung  gellen.      Divido,   ut  impores. 

„Der  erste  Schritt,  den  man  zur  IJoscIiränkung  der  ab- 
soluten Gewalt  thiin  mufs,  ist,  den  Zwisten,  dio  zwischen  den 
Neivchiodonon  Ständen  bestehen,  ein  Ziel  zu  setzen,  sie  alle 
zu  voreinigen,  um  die  Kralt  der  Kogiorung  ins  Gleichgewicht 
/,u   bringen. 

„Da  das  ganze.  \'olk  in  seiner  Gesamtheit  nicht  darauf 
achten  kann,  dafs  die  R(>gierung  in  d(Ui  ihr  gesetzlieh  vor- 
g(^schriebenen  (ironzen  bleibe,  so  isi  es  vollständig  notwendig, 
dafs  ein  Stand  bestehe,  der,  zwischeri  \^>lk  und  Regierung 
gestellt,  .'lufgoklärt  g<'nug  sei,  um  zu  bognuten,  was  die  wirk- 
lichen Grenzen  der  (Jewalt  sein  müssen,  genug  unabhängig, 
um    sie    niclit    zu    fürchten,    und    genügend    mit    dem    Volke 
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durcli  gemeinsame  Interessen  verbunden,  um  niemals  in  Ver- 
suchung zu  kommen,  es  zu  verraten. 

„Daraus  folgt,  dafs  man  in  einer  beschränkten  ]\lonareliie 
zwei  gröfsere  Al^teilungen  einrieliton  müsse:  eine  obere  Klasse, 
mit  der  Verjiflielitung,  auf  die  Ausführung  der  Gesetze  zu 
achten,  und  eine  niedere  Ivlassc,  dem  Nanu-n  und  (l<'m  Aiifscrn 
nach  von  der  ei-stern  getrennt,  aber  mit  ihr  in  ihnMi  Int<'r<'ss('ii 
identisch." 

In  der  Kiiirielitung  dieser  hölirren.  Klasse  nalim  der  Ver- 
fasser die  englische  Aristokratie  zum  Mu>ti'r.  Nachdem  er  ihi'c 
Organisation  dargelegt,  Ijestimmt  er  in  lulgeMd"r  Weise  die 
iStellung  uiul  die   Ijesonderheitcn   (b-r  untei-n   Ivlasse. 

„1.  Das  \'<)lk  bestellt  aus  alh'in  dem,  was  nicht  zur 
Aristokratie  gehiirt.  Die  Kinder  des  erst<!n  Staatsbeamten 
gehören  aufser  dem  ältesten  zum  Volk. 

„2.  KeiiK!  Klasse  des  Volkes  kann  ausschliefsliehe  Hechte 
auf  den  ]]i'sitz  dieses  oder  jenes  Eigentun^s  haben;  aber  alle 
Bürger  sollen  die  Nutzniefsung  von  dem  liaben.  was  sie  er- 
werben. 

„3.  Das  Volk  soll  an  der  N'erfassung  der  CJesetze  teil- 
nehmen, wenn  auch  nicht  allei-,  .so  zum  nn'iub'sten  einiger. 

„4.  Das  Volk  vertraut  der  Aristokratie  die  Aufsicht  über 
die  Ausfidirung  der  Gesetze  an,  da  sie  verpfbcht<'t  ist,  es'*zu 
repräsentieren. 

„5.  Jedes  Eigentum  des  Volkes  ist  erblieh,  aber  seine 
Würden  wählbar. 

J).  Niemand  soll  anders  als  durch  seinesgleichen  ge- 
richtet werden. 

,.\\'enn  trotz  aller  dieser  Vorkehi-ungen,  die  man  für  nötig 
finden  sollte  zu  treilen,  eine  gegen  das  Geschrei  des  Volke» 
taube  und  seinen  Zorn  vernichtende  Gewalt  sich  zu  allen  den 
ISchrofFheiten    vermifst,    die    sich    nur    die    Willkür    in    ihrer 
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Thorheit  crlaul)f'ii  kann,  welclic  ]\Iitt('l  Itictot  dann  din  von 
uns  vorgG.st'lilagone  JJcgicrung.sform,  um  ilinon  zu  bcgogneit? 
Die  Antwort  ist  leicht.  Wclclio  Mittel  können  nienscliliche 
Krät'to  einem  'J'amerlan  uml  andern  solclicn  Ungelieuern  ent- 
gegensti'llen  ?  Welche  Gesetze  konnten  sich  irgend  einmal 
Jialten,  wenn  die  Staaten  in  'rritmmer  zcrlielenV" 

Der  Verfasser  schlierst  diese  allgemeinen  Erwägungen  mit 
einem  ('itat  aus  JMontescjuieu :  „Point  de  noblesse,  point  de 
inonarcln'e.'" 

Dann  i'olgen  sj)eziclle  Erwägungen  über  KuTsland  selbst 
in  der  Epoche  vor  Alexand<u'  I.  und  unter  diesem. 

„Ich  wcifs  nicht"  —  sagt  der  W'rlasser  zu  Anfang  — , 
„woi'in  di(!  wahren  Al).>ii'ht(>n  dm'  russischen  Ilerrsciier  seit 
l'eti'r  1.  in  l>e/-ng  auf  die  Organisation  Rufslands  bestanden; 
allein  ihre  griW'ste  »Sorge  war,  wie  e.->  scheint,  dem  Reiche  alle 
äulseren  Merkmale  einer  monarchischen  Regierung  zu  geben, 
unt''r  AulV'-chti'rhaltung  der  absoluiesteii  (Jcwalt  in  den  eigenen 
Händen.  Sollten  sie  wi)-klich  der  Meinung  gewesen  sein,  dafs 
auf  <lem  Rapier  ;;«'gebene  R<'(hte  und  Urkunden  die  Form  der 
Regierung  genügend  bestimmten,  oder  schien  es  ihnen  im  (le- 
genteil nicht  fiir  nötig,  <las  Volk  an  Worte  zu  gewöhnen,  be- 
vor sie  ihm  <Mlaul)ten,  die  Dinge  in  ^^'irklichkeit  zu  iiesit/.en  / 
Haben  sie  in  ihrem  (Jewissen  für  gerecht  und  nützlich  Rrin- 
'/ipicn  eraclilet,  die  .sie  nicht  wagten,  i)i  Thaten  zu  verwandeln? 
Endlich,  haben  .-ie  nicht  gehandelt  ausschliefslich  infolge 
phitzlicher  Eing<>bungen ,  ohnl"  jeden  testen  IMan?  \\'ie  dem 
auch  sein  möge,  es  giel»!  kein  Land  auf  dw  \\'elt,  wo  die 
\\'orte  den    Dingen   weniger  entsprciduMi  als  in   Rufsland. 

„Alle  eingesetzten  (Jewalten.  sowohl  die  administrativen 
als  die  gerichtlichen,  haben  ihre  Xamen  und  stellen  äufscrlioh 
monarchische  Können  dar.  Der  Senat  heilst  der  Hüter  der 
Gesetze;  <ler  Adel  ist  ihr  natürlicher  Hüter.     Wir  haben  auch 
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im  Volke  freie  Klassen :  Haben  nicht  die  Kaufleute,  die  Klein- 
bürger, sogar  die  Keichsbauern  ihre  Rechte,  ihre  Privilegien? 
Werden  sie  nicht  von  ihresgleichen  gerichtet? 

Das  ist  die  Quelle  des  Irrtums,  in  den  jeder  verfällt,  der 
über  Kufsland  nach  Uufsern  j\Ierkmalen  urteilt. 

„Dem  Aufsern  nach  haben  wir  alles,  aber  thatsiiehlich 
nichts,  und  insbesondere  haben  wir  noch  nicht  einmal  eine 
monarchische  Regierung. 

„Abgesehen  von  anderen  Institutionen,  was  ist  denn 
eigentlich  der  russische  Adel  selbst,  wenn  die  Person  eines 
jeden  Adeligen,  sein  Eigentum,  seine  Ehre,  überhaupt  alles 
nicht  vom  Gesetz,  sondern  nur  von  dem  Willen  des  absoluten 
Herrschers  abhängt?  Das  Gesetz  selbst,  hängt  es  nicht  ebiMi- 
falls  von  diesem  Willen  ab,  der  allein  es  macht  und  ver- 
kündet? .  .  .  Das  Recht  des  Resitzes  ist  nur  ein  von  der 
obersten  Gewalt  geduldetes  Recht,  und  die  Eigi'utiimer  sind 
nur  Leute,  W(.'lchc  dieses  Eigentum  iu  ihrer  Nutznielsuiig 
haben." 

„Ich  wünschte"   —  fährt  der  Verfasser  fort  — ,   „dafs  mir 
jemand  zeige,  welch  ein  Unterschied    in  den   Reziehungeii  do.V 
Leibeigenen    zu    ihren    Ilen-en    und    denen    der    .\<leli;_eu   zur 
obersten  Gewalt  sei.     Hat  die  letztere  nicht  übe)*  die  Adeligen 
ganz  dieselbe  flacht  wie  diese  über  die  Leibeigenen? 

„Und  so  sehe  ich  statt  jener  schön  aufgeputzten  Klassi- 
fikation des  russischen  Volkes  in  verschiedene  Stände,  in 
Adelige,  Kaufleute,  Kleinbürgt.'r,  in  Rufslaiul  nur  zwei  Stäiule: 
nämlich  —  Sklaven  der  ( )bergewalt  uml  Skl.iveii  der 
Grundbesitzer.  Die  ersteren  sind  nur  frei  in  Ri'zieluing  auf 
die  letzteren;  in  ^^'irklichkeit  giebt  es  in  Rufsland  keine  frei(Mi 
Leute,  aufser  den  Rettlern  und  den  Phil()soj)hen. 

„Was  vollends  alle  Enei'gie  im  russisehen  \'()lke  ver- 
nichtet, das  sind  die  Beziehungen,  in  w(dche  diese  zwei  Klassen 
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der  Skl.'ivcn  zai  einander  gestellt  sind.  Das  Interesse  des 
Adels  erfordert,  dafs  ihm  die  Bauern  ganz  nntertlian  Avären; 
das  Interesse  der  letzteren,  dals  die  Adeligen  ebenso  der  Krono 
untcrtlian  waren  ....  Der  Thron  erscheint  den  Bauern 
immer  als  das  einzige  Gegengewicht  gegen  die  Gewalt  ihrer 
Herren." 

Dcy  Verfasser  legt  dar,  dafs  eine  der  Folgen  dieser  Ord- 
nung der  Dinge  für  das  Volk  ül>erhauj)t  in  der  Unm(>glichkcit 
h(>steht,  einen  wirklii'hcn  Fortschritt  in  der  Bildung  zu  machen. 

„Fürwahr"  —  sagt  er  — ,  „was  ist  denn  Bildung,  Kennt- 
nisse für  ein  unfreies  Volk  weiter  als  ein  Büttel,  das  Elend 
seiner  Lage  lebhafter  zu  empiinden,  als  die  Quellen  von  Un- 
ruhen, di(^  nur  zu  einer  stiirkeren  Knechtung  desselben  bei- 
tragen oder  iilirr  das  Land  di«?  Schr(H'ken  der  Anarchie  bringen 
köniKMi.  Ans  ]\lensclienlicb('  s(>w(»hl  wie  aus  Politik  nmfs  man 
die  Sklaven  in  Unwissenheit  lass(ni ,  wemi  man  ihi\en  nicht 
die  Freiheit  geben  will. 

„Man  nimmt  an"  —  fahrt  der  Verfasser  fort — ,  „dafs  I^ildung 
der  Freiheit  vorausgeluni  müsste.  Aber  was  versteht  man 
unt<'r  den)  Worte  Bildung'?  Weiui  es  eine  erhabene  Art  der 
Gedanken  bezeichnet,  <lie  Fähigkeit,  di(!  feinen  Unt<rschiede  zu 
verstehen,  welche  zwischen  der  Wahrheit  und  der  Lüge  be- 
stehen; «'ndlieh  wenn  es  das(iefühl  des  sittlich  (Jut<Mi  bezeichnet, 
dann  mufs  man  zugeben,  dafs  kein  einziges  Volk  auf  der 
Weh  jemals  diese  Stute  der  Vollkcimmenheit  erlangt  hat,  dals 
n<»eh  lange  nachhei-  kein  einziges  Volk  dieselbe  erreichen 
wird,  wozu  ii-h  übrigens  auch  gar  keine  Notwendigkeit  sehe. 
An  die  Stell»!  des  Sittlichkcitsgefüids  tritt  beim  Volke  die 
Religion,  die  ihm  freilich  in  einer  weniger  feinen  Weise,  aber 
jf^denfalls  klar  genug  sagt,  —  worin  die  Sünde  besteht,  worin 
die  Kettung;  bei  dem  Mangel  an  Logik  zeigt  ihm  der  einfache 
gesunde  Sinn,  soweit  nötig,  das  (lUte  und  Bü.se,  die  Wahrheit 
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und  die  Lüge.  Und  Avas  die  Fiihigkeit  betrifl't,  mit  den 
Gedanken  die  Unorniefsliclikeit  des  Weltalls  zu  unifas.sen,  die 
Nichtigkeit  der  Wünsclie,  der  menschlichen  Leidenschaften, 
die  Nichtigkeit  der  Wissenschaft  selbst  zu  verstehen,  so  weifs 
ich  nicht,  Avozu  alle  diese  erhabene  riiilosophie  dem  Land- 
mann dienen  kfinnte.  Wenn  man  aber  im  ( Je.uentcil,  unter 
Bildung  die  Kenntnis  nützlicher  Wahrheiten  versteht,  welclie 
aus  Büchern  geschö]»ft  wird,  die  Vervollkommnung  der  In- 
dustrie, des  gesellschaftlichen  Lebens,  so  begreife  ich  nicht, 
■vvle  ein  Sklave  eine  solche  Erziehung  erlangen  könnte;  ich 
meine  sogar,  dafs  er  anfangs  einige  Freiheit  dazu  haben  miUste, 
dafs  sich  sein  Verstand  aufkläre,  und  den  Willen  —  auf/.u- 
liören  unfruchtbar  zu  sein  .   .  .  ." 

„Sonach"  —  fährt  der  Verfasser  fort  — ,  „crscliöpft  das  in 
verschiedene  Klassiui  geteilte  Kuf^land  seine  Kräfte  in  dem 
Kampfe,  den  diese  Klassen  untereinander  führen  uiul  läfst  der 
Kegicrung  den  ganzen  Umfang  einer  unbeschränkten  Gewalt." 

„Ein  so  eingerichteter  Staat,  auch  wenn  er  die  eine 
oder  die  andere  äufsere  Organisation,  die  oder  jene  Urkunden 
für  den  Adel,  Urkunden  für  die  Städte,  zwei  Senate  und  wie 
viel  auch  immer  l*arlamente  haben  sollte,  ist  ein  despotischer 
Staat  und  kann,  so  lange  er  aus  diesen  Elementen  bestehen 
wird,  kein  monarchiseher  Staat  Averden  .... 

„Wenn  man  sieh  nicht  entschliefst,  dit;se  Orundordiumg 
der  Dinge  zu  beridiren,  müssen  sieh  alle  Anstrengungen  der 
Kegierung  auf  folgende  sekundäre  Dinge  beschränken: 

„L  Unbearbeitete  und  unbewohnte  Läiulereien  zu  be- 
völkern und  urbar  zu  machen,  weil  sich  (bis  menschliche 
Geschlecht  vermehren  kann,  sogar  unter  einer  absoluten  K<.'- 
glerung,  wenn  sie  nicht  zu  schlecht  ist. 

«2.  Eine  starke  Armee  unter  Waffen  zu  halten. 

„3.  Die  Polizei  zu  A'erbessern. 
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„4.  Die.  rioriclitsonlnuiii;-  zu  verein fju-lion:  freiliclj  kann 
unter  einer  absoluten  ]»e;;icrun^'  dnn  Gericlit  niemal«  in  ganz 
gerechter  Weise  v-ill/.ngcu  wenli'U,  aber  es  kann  wenigstens 
schnell  sein. 

„5.  Die  (Jes(^t/,e  und  Veronlnungc^i  in  systematischer 
Ordnung  zu  sammeln. 

„().  Die  Steuern  und  die  Finanzverwaltung  in  Ordnung 
zu  bringen. 

„Das  ist  alles,  was  man  thun  kann,  und  sich  zu  thun 
bestreben   mufs  unter  der  gegenwärtigen  I\egierung. 

„Aber  um  seiiU'U  l'länen  treu  zu  bleiben,  um  nicht  das 
w(Miige  (iliick  zu  vernii-hten.  das  dem  Volke  gestattet  ist,  unter 
dieser  llegiennig  zu  lialien,  um  nicht  <lie  nationalen  Reich- 
tümer in  nutzl(;>en  Versuchen  zu  verschwenden,  mufs  sich 
die   I>'(\gierung  zu  gleicher  Zeit  lossagen: 

,,1.  Von  jeder  Idee,  teste  und  dauerhafte  Gesetze  zu 
haben,  weil  unter  einer  solchen  Kegierung  derartige  Gesetze 
nicht  m<».i;lich   sind. 

,,'J.  Von  jeder  Ansti-engung  zu  Gunsten  der  Volksbildung: 
die  ^MeiiM'heidiebe  beliehlt,  dieses  letztere  l'riiizi])  anzunehmen, 
weil  ein  gebihh'ter  Sklave  der  nnglücklicliste  j\Iensch  ist;  dies 
zu  ihun,  wiire  auch  eine  gute  Politik,  weil  man  durch  Ge- 
währung von  Bildung  an  die  Volksmasse  nicht  umhin  könnte, 
dem  absdiiiten  l.N'gime  zu  schaden,  zu  Aufruhr  und  Unbot- 
mässigkeit  herauszul'(.ir<lei"n. 

„.'K  Von  allen  llnteriiehmiingeii,  die  den  Zwecdc  hätten, 
die  nationale  Imlusirie  zu  verv(dlk<»nnnnen,  d.  h.  von  (Kr 
(Gründung  jeglichiM-  Fal)rihen  oder  Manufakturen,  welche  die 
Anw(Mulung  der  freien   Künste  vtM'langen. 

„  i.  Von  jeder  Hebung  des  Xationalcharaktei-s,  da  der 
Sklave  einen  nationalen  ('iiarakler  nicht  haben  kann;  der 
Sklav(>  kann  gesund  an  Körjter,  stark  durch  seine  jthysischen 
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Krilfte  sein,  aber  er  ist  nie  filhig  zu  grofsen  Dingen;  oline 
Zweifel  giebt  es  Ausnahmen,  aber  sie  heben  die  Kegel 
nicht  auf. 

„5.  Von  jeder  bemerklichen  Hebung  des  nationalen  Reich- 
tums: die  Hauptgrundlage  jedes  Reichtums  besteht  in  der 
religiösen  Achtung  des  Ret-htes  des  Besitzes,  aber  diese  Achtung 
wird  unmöglich  bei  dem  Mangel  an  Gesetzen. 

„G.  Um  so  nötiger  wird  es  also  sein,  von  einer  Ver- 
besserung der  Lage  des  niede-'u  Volkes  abzustehen  :  die  Frucht 
seiner  Arbeiten  Avird  immer  durcli  den  Luxus  der  hölieren 
Klassen  vernichtet  werden  .  .  .  ." 

„In  der  Voraussetzung"  —  fahrt  der  Verfasser  fort  — ,  „dafs 
die  wohltliiitigen  Absichten  des  Kaisers  in  der  Macht  der 
Verhältnisse  Hindernisse  fiiulen  werden,  werden  wir  wenigstens 
mit  gröfster  Sorge  herauszufinden  suchen,  welche  ]\Iittel  der 
Verbesserung  die  gegenwartige  Lage  der  Dinge  zuliifst. 

„Eine  vollständige  Unmöglichkeit,  das  Olilek  Rufslands  zu 
sichern,  ohne  die  gegenwärtige  Organisation  der  verschiedenen 
Klassen  der  Nation  zu  ]>erühren,  Ijcweist  zur  (jlenüge  die  Not- 
wendigkeit, sie  einer  Reform  zu  unterziehen.  Schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  wurde  anerkannt,  dafs  kein  einziger  euro- 
päischer Staat,  wenn  er  sich  in  Beziehungen  zu  anderen  Staaten 
befindet,  lange  eine  despotische  Regierung  behalten  könnte. 
Es  genügt,  die  Stufe  in  Betracht  zu  ziehen,  wckhc  die  Bildung 
überhaupt  erlangt  hat ;  es  genügt  das  Beispiel  >ai  sehen,  das 
von  andern  Nationen  geboten  Avird,  und  seine  Ansteckungs- 
fähigkeit, endlich  das  innere  Gefühl  zu  befragen,  auf  die 
Wünsche  des  Volkes  aufzumerken,  wie  schwach  es  dieselben 
auch  äufsert,  —  um  sich  von  der  Notwendigkeit  einer  Relbrm 
zu  überzeugen  und  positiv  zu  erkennen,  worin  die  ^^  ünsche 
und  IlofVnungen  aller  bestehen. 

.,\\'orin    mufs    diese  Reform  bestehen?  ....  Die  Reform 
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niufs  wenigstons  den  .schreienden  Widerspruch  auszugleichen 
suclion,  der  bei  uns  zwisclicn  der  iiufsern  Form  der  Regierung 
besteht  und  der  wirklichen;  das  auszufiilircn ,  wovon  die 
Kegenten  Jahrhundorte  lang  niclit  aufhörten  zum  Volke  zu 
reden;  den  Thron  zu  befestigen  nicht  dadurch,  dafs  das  Volk 
in  seinem  lethargisclien  Schlaf  und  in  seinen  Vorurteilen  er- 
halten wird,  sondern  dafs  es  als  Grundlage  dieses  Thrones 
das  Gcs(!tz  und  die  allgemeine  Ordnung  hinstellt  .... 

„Die  Weiöiicit  der  Regierung  besteht  nicht  darin,  die 
Ereignisse  zu  erwarten  und  sich  ihnen  zu  unterwerfen,  sondern 
darin,  sie  zu  leiten,  dem  Zufall  das  zu  nehmen,  was  er  Schäd- 
liches })ringon  könnte. 

„Wenn  man  eine  Reform  vornimmt,  so  mufs  man  damit 
beginnen,  dafs  man  die  verschiedenen  Klassen  des  Volkes 
anders  organisicM't,  als  sie  sind,  und  ihre  Beziehungen  zu 
einander  und  zum  'i'hronc  iindert. 

„Wir  sahen  oben,  dafs  in  einem  gut  organisierten  Staate 
die  ganze  Masse  natiorialer  Kräfte  in  zwei  Klassen  geteilt 
sein  mufs:  in  die  oIkm'c  Klasse  und  in  die  niedere. 

„Die  höhere  Klasse  nuifs  auf  dem  Rechte  des  M.-ijorats 
gegründet  sein.  Sie  ist  dazu  bestimmt,  die  ersten  Staatsämter 
einzunehmen  und  .-luf  die  l^^rhaltung  der  CJesotze  zu  achten. 
Mit  dem  Volke  durch  unlösliche  Rande  der  Gehurt,  des  Be- 
sitz(\s  verbunden,  wird  sie  mit  dem  Throne  ebenso  unlöslicii 
verbumhm  sein  durch  Ehren  und  Auszeichnungen,  wie  auch 
<lurch  das  Privilegium  der  Krone,  in  die  Reihen  dieser  Klasse 
alle  diejenigen  einzufiihren,  welche  diese  für  crstere  würdig  er- 
achtet. Diese  Klasse  wird  die  wahre  monarchische  Aristo- 
kratie; bilden. 

„])ie  ni(ulere  Klasse  wird  aus  allen  denen  bestehen,  die 
nicht  nacii  dem  Rechte  der  Erstgeburt  oder  nach  <lem  Willen 
des  Monarclien   in  die  obere  Klasse    berufen    werden.       Diest^ 
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Klasse  wird  dem  Throne  vcr])Uiid(n  sein  durch  die  l)iir;norlielie 
und  die  Milltärpfliolit,  durcli  Ehren,  Reichthiinicr  und  der 
oberen  Khisse  durcli  die  liando  der  Geburt,  der  liochaclitung, 
nnd  durch  den  Gedanken,  dnfs  diese  letztere  di(>  Hüterin  der 
Gesetze  sein  werde.  Der  in'edcrcn  KImsso  wird  iiotwfudi^'cr- 
weise  der  p'öfstc  Teil  der  KeiclitürntT  und  der  P>i!dung 
des  Landes  ani;"chüren  niüsscn.  In  ihr  wird  man  keine  andern 
Unterschiede  einführen  diirf'ci',  als  die  der  I>e^^a]nm;^^  Fiihi^'- 
keit  und  Tugi-iul.  Wer  wird  (,'s  djinn  n';iL;-eii.  (liesell»e  zu 
unterdrücken,   oder  mit  Verachtung-  auf  sie  herabzusehen? 

„Nichts  würde  die  Re^"ierun;^  hiiulern,  die  dr(M  odei-  vii'r 
ersten  Khissen  der  jetzigen  Adelshierareliie  von  dem  übrigen 
Adel  zu  trennen  und  für  diese  vier  Klassen  nn't  der  Ein- 
setzung des  Iveehtes  di'r  Erstgeburt  zu  heginnen,  l'ageiitlieh 
wäre  dies  nicht  eiinnal  eine  Xeui'rung. 

„Eine  solche  Reform  würde  fiir  diese  obere  Klasse  kein 
Verlust  sein  .... 

„Es  gäbe  hier  freilieh  auch  seine  Unbi^qm-nilichkeit,  ilie 
daraus  hervorgeht,  dafs  die  ersten  vier  Klassen  gegenwärtig 
viele  Adelige  ohne  Redeutung,  ohne  \'er<lienste  in  sich  schliefseu, 
die  daher  keine  Achtung  einilöfsen.  Aber  diese  Unl»e(|i!endich- 
keit  wird  nur  vorübergehend  sein:  es  wird  kein  .lahrhundert 
vergehen,  bis  dieser  Adel  sich  säubert  und  den  ganzen  noth- 
wendigen  Glanz  und  Redeutung  erlangt.  Dabei  wird  es  vom 
Willen  des  Kaisers  .abhängen,  in  dieselbe  einige  von  den  reichen 
Leuten  des  niederen  Standes  einzuführen.  Zuv.ider  allen 
Chimären  von  Leuten,  welche  von  einen*  metaphysischen  (.Jleicii- 
heit  schwärmen,  nuifs  ein  grofser  Staat  nicht  nur  seinen  Julius 
Cäsar,  sondern  auch  seinen  Crassus  haben.  So  lange  die 
letztern  bestehen,  wagen  die  andern  nicht  die  ( )bergeAvalt  zu 
usur})ieren. 

„Der  jetzige  Kleinadel  wird  elx-nfalls  keinen  vernünftigen 
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Grund  Ijabcii,  sidi  über  eine  solclie  Reform  zu  l)eklagen 
.Sitzt  er  nicht  h.'uto   schon  hei  Gericlit  neben  Leuten  aus  den 
niederen  Kh-i>ss,Mi,    und    kann    der  Kaiser   nicht  die  Hälfte  der 
Bevölkerung  des  Landes  in  den  Adelsstand  erheben'? 

.,Ks  l)KM*bt  also  nur  niitig,  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann 
diese  Teilun-  stattlinden,  und  die  Art,  wie  sie  ausgeführt 
werden  soll. 

„Derselbe  Nationalkoiigrefs,  welclier  zur  Anfertigung  der 
(lesel/c  brnifcM  w.>rd.-n  wird,  wird  aucii  die  ersten  Grund- 
steine di«>s('r  Teilung-  legen. 

„Um    nichts    zu     risi^icren .     ist    es    nr.tig:     1.    dafs    diese 
'l'eiluug    gleich    v..m  Anfang   an  durch   die  Anordnungen  vor- 
geschrieben wird,  die  zur  Berufung  der  Versamndung  ergriffen 
werden,  und  in  den.Mi  gesagt  wird,  dafs  die  Adeligen,    welche 
zu    den  erst,  u  vier  Klassen  gehr.ren,    eine  besondere  Kammer 
bilden   werden,  der  iibrig(!  Adel  aber  mil,  den  l)e].utierten  aus 
d<'m  \'()lke  tag.Mi   \\crde;  2.  dafs  unter  den   Ari)eiten  der  Ver- 
sammlung ih'v  erst(Mi   Kammer  i\rv  Antrag  gestellt  würde,  das 
alte  (leset/  Peters   |.  üb.-r  die  Erstgeburt  wieder  herzustellen, 
unter    P,eschr;ud<u)ig   desselhen    auf  die  höheren    Klassen;    die 
zweite  Kannner    wird    keinen  Anlal's    haben,    Einwand.'  zu  ei- 
h.'b.-n,   da   sich  .las  (Jesetz  nicht   .lirekt  auf  sie   bezi.-h.-n  wird; 
').  dafs  gleich/.-itig   .'in   Ces.'i/.   in  dem  .Sinne  vorgelegt  werde, 
dafs  es  nach  Au»clduls  der  vi.«r  ."rsteii  Klass.Mi   keine  Klassen 
od.-r  'rilulaturstiifen    iii.'hr  :;vb."n   werde:    d.>r    Rat    je.ler  Ver- 
waltung    wir.l    Kat    sein,    der    Koj.ist    —    Kojüst    un.l    nichts 
weiter;  damit   w.'nl.'n  all.«  Unterschiede  der  l*'l;issen  oder  hier- 
archischen Ifangstuten  aufg.dioben;  es  wird  nur  ein  Unterschied 
bledMiu,  der  niil   .b-r  eingviioinnienen  Stellung,  mit  .l.-in  auszu- 
übenden Amte  vi-rbun.len   i>t;    1.  es  mufs  .als  N..nn  aufgestellt 
lind    befohlen    werden,   dafs    alle    v.-r   die  Gerichte  gebrachten 
Angelegenheiten     von    ullcn    Bei.sitzern    gemeinschafdich    ent- 

l'jpin,  IU'W.->f.uii(j  in  <J«t  niNHiNolicii  CJ.'sonNclmM.  1,", 
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schieden  werden^,  jedoch  mit  Aussclilufs  der  Criminalsachen 
der  vier  ersten  Klassen,  die  im  Obergericht  zu  entscheiden 
sind.  Die  Ausführung  eines  solchen  Gesetzes  ist  so  leicht, 
dafs  sogar  gegenwärtig  nur  zwei  bis  drei  Stimmen  fehlen  würden, 
um  es  im  Senat  zur  Annahme  zu  bringen. 

Diese  vier  Anordnungen  werden,  wenn  sie  die  Zeit  ge- 
heiligt haben  wird,  alle  abgeschmackten  Unterschiede  aus- 
gleichen, welche  jetzt  bestehen,  und  alle  Teile  des  Volkes  in 
ein  Ganzes  verschmelzen.  Der  Adelige  wird  seine  adeligen 
Titel  behalten  und  kann,  wenn  es  ihm  gelallt,  sich  damit 
brüsten;  aber  das  ganze  russische  Volk  winl  dieselb-n  Kochte 

gcnicifscn  wie  er. 

„Zwiir  wird  trotz  .Ih-'sor  i{rf..rm  der  Adel  noch  ein  Trilro- 
gativ"  behalten,  das  ihn  auch  später  von  den  iibrigen  Klassen 
imterscheiden  wird:  er  wird  in  früherer  AVeise  Bauern  haben. 
Aber,  welche  Schwierigkeiten  auch  die  Befreiung  bieten  möge, 
die  leibeigene  Knechtschaft  ist  eine  dem  gesunden  Sinne  so 
widersprechende  Sache,  dafs  n.an  sie  für  nicht  nn-hr  als  ein 
zeitweilig<-s  Übc-1    gelten    lassen   kann,    das   nnvermeidlieh   sein 

Ende  tinden  mufs." 

„Es  scheint  mir" -fährt  der  Verfasser  fort  -,  „dafs,  wenn 

manVn'  Sache  der  Befr<,'iung  in   zwei    Epochen  teilt,    es  müg- 
lieh    sein    würde,    dieselbe    zu    einer    glücklielien   Entseheidung 

zu  bringen. 

„In  der  ersten  Epoche  nnifste  man  sich  darauf  l^eschränken, 
die  Obliegenheiten  zu  bestinnnen,  welche  der  Besitzen-  gesetzlich 
vom  liauer  zu  fordern  hat.  (;leieh/.eitig  wird,  im  Interesse 
der  Besitzer  selbst,  eine  gerichtliehe  Gewult  eingesetzt,  welche 
die    Zwiste     zwisclien    Besitzer    und    Ackerbauer    lösen    wird. 


1)  Die    -ewählton  Beisit/t-r  !i:il.ineu  nur  au  cku  ^^aclien  Aut.il,   woUIie 
r.TsouL'U  ilirc-i   Stau(l»'S   iM.trafLii. 
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Eine   solche  Einrichtung  ist  schon  im    „Nakaz"    der    Kaiserin 

Katharina  II.    angedeutet Auf  solche  Weise   werden, 

aucli  ohne  ein  besonderes  formales  Gesetz,  die  Bauera  aus 
Leibeigenen  oder  Sklaven,  was  sie  jetzt  sind,  nur  zu  glebae 
adscri})ti.     Es    wird    dies  die  erste  Stufe  ihrer  Befreiung  sein. 

„I)ies(U'  jMafsregel  könnte  man  zwei  andere  beifügen,  die 
darin  bcstiiiulen :  erstens  in  der  Verwandlung  der  Kopfsteuer 
in  eine  Grundsteuer;  zweitens  in  der  Vorschrift,  dafs  bei  Ab- 
ßchluls  von  Geschäften  nicht  die  Zahl  der  Seelen  angegeben 
werde,  sond<'rn  der  Fläclumraum  der  Grundstücke,  welcho 
den  Gegenstand  der  Aliniachung  bilden. 

„In  der  zweiten  Epoelie,  der  übrigens  verschiedene  An- 
ordnungen sekunderer  Natur  vorausgehen  müfsten,  wird  den 
loil>eig(Mien  Iranern  ihr  altes  IJecht,  von  einem  Besitzer  zum 
andern  zu  gehen,  zurückgegeben.  Damit  wird  ihre  definitive 
Befreiung  vollzogen.'' 

Am  Schlüsse  di('ser  ALiteihmg  sagt  der  Verfasser: 

„Bei  Vorlegung  aller  dieser  Krwiigungen  hatten  wir 
<lie  Al)>>ielit,  weder  (Jrnndgesetze  aut'zustelleu,  noch  die  iiufsere 
l''iinii  dar/idegeji,  die  man  dei*  llegieriing  gelten  mufs;  wir 
wollten  nur  (li(>  Grundlagen  auflinden,  auf  deiU'U  diese  Gesetze 
befestigt  werdi'n  müssen,  wenn  jemals  die  Vorsehung,  die 
jetzt  Bnl'sland  s-»  ang'e'nseheinlieh  beschützt,  es  Wir  würdig  er- 
achten wird,  einer  sdlehen  Sache  günstig  zu  sein.  Deshalb 
haben  wir  nur  knrz  auf  einige,  übrigcms  sehr  wichtige  Einzel- 
heiten hingewiesen,  —  was  dem  Ganzen  die  Klarheit  genommen 
hat,  die  es  sonst  haben  kannte.  Dieses  TJanze  wäre  voll- 
ständiger, wenn  vorher  ein  IMan  des  Gebäudes  gezeichnet 
würde,  dessen  Grund  wir  zu  legen  suchen." 


15' 
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„In  einer  neuen  Abteilung'  spricht  der  Verfasser  „von 
dem  Geiste  der  unternommenen  Keformen''.  Ehe  ich  zai 
derselben  übergehe,  will  ich  bemerken,  d.ifs  nach  der  An- 
nahme X.  J.  Turgenev's    verschiedene  Teile   des  Projekts    zu 

verschiedener  Zeit  geschrieben  seien,  wodurch  er  auch  einige, 
übrigens  nur  unwichtige  Widersprüche  in  den  einzcinou  Ab- 
handlungen (U-klärt.  In  ihrer  weiteren  Darlegung  bietet  diese 
Quelle  nicht  mehr  direkte  Auszüge  aus  dem  Text  Speranskijs, 
sondern  teilt  nur  die  llauptprinzi})ien  mit,  zu  dciu-n  Speranskij 
„nach  langen  lu'wägungen"  kommt.  liier  schon  beginnt  das 
Projekt  der  eig(,'ntliclien  KeglenuMitierung  der  neuen  IJe/ichungen^ 
Avelche  der  Peforieator  ins  russische  Li'ben  cint'iiliren  wollte. 
Es  war  dies  der  schwerste  Teil  des  IManes,  weil  es  immer 
leichter  ist,  die  Abnormität  einer  gewissen  Ordnung  di^v  Dinge 
zu  sehen,  als  wirkliche  ]\litiel  zu  ihrer  Verbessei'ung  zu  iimlen ; 
es  ist  natürlich,  dafs  dieser  Teil  des  Projekts  nur  zu  leicht 
der  Kritik  vei-tallt. 

„Das  Ziel  der  IJeform  kann  nach  den  Erk!.-lrung»Mi 
Speranskijs  kein  anderes  sein,  als  eine  vorläufig  absoUitt; 
Ivegierung  aui'  „festen  u)k1  unveränderlichen''  (iL-set/.en  zu 
U'rüiul 


en 
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Die  Initiative  der  neuen  Gesetze  sollte  ausschliefslich  der 
Exekutivgewalt  angehören. 

Die  gerichtliche  Gewalt  gehört  ihrem  Wesen  nach  zu  d'U 
Attributen  der  Exekutivgewalt;  aber  diese  letztere  übcrlälst 
die  Verrichtung  derselben  Richtern,  welche  von  (lenjenigeu 
selbst  gewählt  wenien,  die  dieser  ihrer  Verrichtung  bediirren. 
Die  Exekutivgewalt  behält  sich  nur  das  Peclit  vor,  iib(;r  eine 
strenge  Erfüllung    der    gerichtlichen   Furnuditäten    zu    Avachen. 

Alle  bürgerlicluMi  liechte  können  nicht  allen  ohne  Unter- 
schied gegeben  werden.  Da  die  von  den  Ackerbauern  ein- 
genommenen Ländereien    )iur    im  Besitz    einer  gewissen  ])i-ivi- 


legierten  Klasse  sein  können,  so  wird  dieser  Umstand  in  solchem 
Falle  eine  Ausnalinio  bilden,  tlbrigcns  luuls  der  Länderbesitz 
immer  den  Gesetzen  entsprechen,  die  diesen  Gegenstand  be- 
stimmen. 

Diese  Verschied(>idieit  im  Kcclite  des  Besitzes  ist  die 
erste  Quelle  der  Uiigleichlielt  der  Stünde. 

Die  zweite  (Quelle  zeigt  sich  im  Besitz,  im  Eigentum 
ii))erliau|>t.  Leute,  die  nichts  besitzen,  sollen  keinen  Anteil  am 
Gcnufs  j)()litisch<u'  Rechte   ha])<;n. 

Diese  iJecIxte  sollen  auch  Diener,  Arbeiter,  Tagelöhner 
u.  s.   w.  nicht  besitzen. 

Alle  luirgei-liciuin  und  i)oIitIschen  Rechte  können  in  drei 
Kategorien  geteilt  wei-den :  1.  allgemeine  bürgerliche  Rechte, 
die  allen  Bürgeru  aiigeli(>ren ;  2.  l)esündere  bürgerliehe  Rechte, 
di(;  nur  <leu  PeiveiuMi  angehören,  welche  dieselben  nach  ihrer 
]>ildung  und  der  Art  ihres  Lebens  benutzen  können;  3.  politische 
Jicchte,   di(!  den   Besitzern  von  Kigentum  augehören. 

Daher  die  Iblgeiulen  drei  Stände:  1.  der  Adel;  2.  der 
^Iitt<'lstand  ;  15.  die  Arl)eiterklas.se. 

I  )ie  Ad(^ligen  werden  alle  bürgerlichen  Reciitc  geniefsen, 
welclu!  den  russl.scheu   Unlei-thaneu  zukomuien. 

Sie  W(M'deu  von  der  ])ersr»iilichen  Dienstleistung  in  IJeih 
und  (Jlied  ausg(!n(unn)cn  sein;  aber  ein  jeder  Adelige  wird 
vcrjdlielitel  sein,  in  den  Staatsdienst  zu  treten,  sei  es  im  Civil- 
oder  jMilitärdepartenient,  und  in  ihm  nicht  unter  zelin  Jahre 
zu  bleiben,   ohne  <lic.  Art  des  Dienstes   zu  äiulern. 

Die  Adeligen  wei'den  allein  das  Recht  haben,  die  be- 
wohnten Länihu'cicn  zu  besitzen  und  sie  nach  der  Vorschrift 
des  (iesetzes  zu  verwalten. 

Die  Adeligen  werden  je  nach  der  Bedeutung  ihres  l'j'gcn- 
tums  p(ditische  Hechte  geniefsen,  .  d.  i.  «liejenigen  Rechte, 
welche  die  Möglichkeit  geben,  Wähler  und  Gewählter  zu  sein. 
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Den  Adeligen  wird  erlaubt,  sich  mit  jedem  Gewerbe  zu 
befassen;  sie  können  Negocianten,  Kaufleute  u.  s.  w.  sein,  ohne 
dadurch    die  mit  dem  Adel  verbundenen  Rechte  zu  verlieren. 

Der  Adel  pflegt  doppelter  Art  zu  sein,  persönlicher  und 
erblicher.  Die  Kinder  von  erblichen  Adeligen  werden  nur  zu 
Adeligen,  wenn  sie  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Z^M't  ab- 
gedient haben.  Die  Kinder  })ersr)iilicher  Adeligen  gejiören 
dem  Mittelstände  an.  Persönliche  Adelige  werden  nicht  da- 
durch allein  erbliche,  dnfs  sie  im  Di<'nst  die  gesetzlich  vor- 
geschriebene Zeit  verbracht  haben;  dazu  ist  noch  nötig,  dafs 
sie  besondere  Verdienste  erweisen.  Der  erbliehe  Adel  wird 
verloren  nach  der  Ablehnung,  in  d(Mi  Staatsdienst  zu  treten 
oder  in  ihm  die  erforderliche  Zeit  zu  bleiben,  l-'r  wird  auch 
durch  gerichtliches  Urteil  verloren  und  auch  durch  den  Ein- 
tritt des  Adeligen  in  die  Arbeiterklassen. 

Der  Mittelstand  geniefst  die  allgemeinen  bürgerlichen 
Ifechte,  aber  nicht  alle  besoiuleren  bürgerliehen  Rechte  und 
nicht  alle  politischen  Rechte, 

Der  })ersönliehe  Dienst  der  Leute  des  ^Mittelstandes  mul's 
durch  das  Gesetz  bestimmt  worden,  mit  Riicksielit  auf  ihre 
Stellung  und  die  Art  des  Gewerbes,  das  sie  betreiben. 

Ihnen  soll  es  möglich  sein,  den  persönlichen  Adel  zu  er- 
langen, wenn  sie  freiwillig  in  den  Dienst  treten,  nach  Erfidlung 
der  Dienstpflicht,  die  ihnen  das  obenerwähnte  Gesetz    auflegt. 

Der  Mittelstand  wird  aus  den  Geschäftsleuten,  Kaufleuten, 
Kleinbürgern,  Kinhöfern  und  auch  r)auern  gebildet,  welche 
ein  gewisses  Grundeigentum  besitzen. 

Die  Arbeiterklasse  wird  die  allgemeinen  bürgerliehen 
Rechte  geniefsen. 

Der  Eintritt  in  die  höhere  Klasse  wird  jedem  aus  dem 
xVrbeiterstande    erlaubt,    der    eine  gewisse  Menge   Grundeigen- 
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tum  zu  erwerben,  den  Forderungen  der  seinen  Stande  ge- 
setzlich auferlegten  Dienstpfliclit  zu  geniigen  vermag. 

Der  Arbeiterklasse  werden  alle  Bauern  angehören,  die 
auf  den  Ländereien  der  Grundherren  wohnen,  die  Handwerker 
und  ihre  Arbeiter  und  endlich  die  Dienerschaft. 

In  solcher  Weise  werden  alle  Klassen  des  Volkes  mit- 
einander verbunden  sein.  Die  Personen  der  niederen  Klassen 
werden  durch  Verrichtung  ihres  Gewerbes,  ihrer  Arbeiten, 
Immer  die  Möglichkeit  liaben,  den  Eintritt  in  einen  höheren 
»Stfind  zu  erlangen. 


Kndlirli  |(^gt  Sj)er.'in8kfj  in  der  Abhandlung  „über  den 
(feist- organischer  (iesetzc''  dnsselbe  System  der  Kinrichtungen 
dar,  die  niaji  angctangcn  hatte,  in  Ausführung  zu  bringen 
<lurch  die  rmformung  do^  Staatsrats  und  durch  die  Neuorgani- 
sierung  der  Ministerien,  b-h  will  mit  wenigen  Worten  die 
lfauj»t|Minkte  dieses  Systems  durchgehen;  aus  dieser  kurzen 
llbersiclit  wii'd  zur  Geniige  hervorgehen,  dafs  Speranskij  von 
seinem  Standpunkte  aus  recht  liatte,  als  er  sagte,  dafs  die 
Ausi'iilirung  des  g,'in/,en  Systems  den  ]\eformen  ein  anderes 
Ansehen  geg(>l(en  hätte,  die  ohne  dieses  fragmentarisch  uml 
unbegr(Mflicli   erscliien(m. 

1  )i(>  organischen  Gesetze  bestinnnen  die  Form  der  Institu- 
tionen, :lie  für  di(;  Staatskräfte  als  i\Iittel  der  Thätigkeit 
<lien«m.  An  der  Sjtitze  dieser  Institutioiu-n  mufs  der  Staats- 
rat steilen,  in  welchem  Sjx'ranskij  das  letzte  Glied  des  gan/.en 
Staatsorganismus  sah.  Dann  folgen  andere  Institutionen  :  das 
Ministerium,  ^dic  Staatsduma"  (der  Staatsrat),  der  Senat. 
Jn  diesen  drei  Institutionen  sind  alle  Krät'te  oder  Gewalten 
des  Stttat»  enthalten,  niimlich :  die  Gesetzgebung  ist  der  Staats- 
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duma  anvertraut;  das  Gericht  oder  das  Gerichtsdepartement 
dem  Senat;  die  Administration  dem  Ministerium.  Die  Thätig- 
keit  dieser  Institutionen  vereinigt  sieh  im  Staatsrat  und 
steigt  durcli  diesen  zum  Throne. 

Der  Staatsrat  war  in  seiner  andern  Form,  wie  es  scheint, 
so  eingerichtet,  wie  es  im  Projekt  angenommen  war;  aber  es 
fehlte  ihm  an  vorbereitenden   Institutioncüi  und  —  Leuten. 

Die  weiteren  licgierungsinstitutL*  gedachte  man  in  folgender 
Weise  einzurichten : 

Die  Staatsduma  sollte  die  Ik'deutung  einer  gesetz- 
gebenden Versammlung  haben,  Sie  sollte  aus  Dei)utierten 
von  allen  freien  Klassen  zusannnengestellt  werden,  die,  wie 
ich  weiter  unten  zeigen  werde,  in  Gouveruementsversanunlungen 
gewählt  werden  sollten.  Der  Präsident  der  Duma  wird  aus 
der  Mitte  dreier  von  der  Versamndung  zu  wählender  Kandi- 
daten ernannt. 

Die  Gesetze  Averden  im  allgemeinen  von  der  Ivegierung 
vorgelegt;  sie  werden  in  der  Staatsduma  beraten  nnd  vom 
Kaiser  bestätigt. 

Die  Duma  empfängt  Berichte  von  den  Ministern.  Im  Falle 
einer  offenen  Verletzung  der  Staatskonstitution  hat  die  Dunui 
das  Recht,  bei  den  ^linistern  Antwort  zu  verhingen  und  in 
dieser  Sache  Vorstellungen  an  den  Thron  zu  machen. 

Kein  neues  Gesetz  kann  publiziert  werden  ohne  Teilnahme 
der  Duma.  Alle  Finanzgesetze,  die  Auflage  neuer  Steuern, 
welcher  Art  sie  auch  seien,  müssen  in  der  Duma  beraten  werden. 
Ein  von  der  Duma  angenommenes  Gesetz  wird  dem  Kaiser 
zur  Bestätigung  vorgelegt.  Ein  von  der  ^Mehrheit  dar  Stimmen 
in  der  Duma  verworfenes  Gesetz  bleibt  ungiUtig.  Zur  Prüfung 
der  Gesetzesprojekte  ernennt  die  Duma  aus  ihrer  Mitte  Spezial 
komraissionen. 

Die  Duma  versammelt  sich  alljährlieli  an  einem  bestimmten 
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Tci'iniii  oinio  jede  besondere  Kinluduiig.  Die  Sitzungen  duueru 
im  Vorliältnis  zur  Menge  der  zu  prüfenden  Gegenstände.  Die 
Vollniiichten  der  Duma  liör<'n  auf:  durch  Vertagung  aufs 
niieliste  Jalir  und  durch  Auflösung,  —  beides  Avird  durch  die 
Obergewalt  auf  Vorstellung  des  Staatsrats  vollzogen. 

Die  Gegenstände  worden  der  Duma  vorgelegt,  im  Namen 
der  Obergewalt  von  einem  der  Minister  oder  Mitglieder  des 
Staat-^rats.  D.'ivon  sind  ausgeschlossen:  1.  Die  Vorlagen  über 
die  Notlagen  des  Staats;  2.  die  Vorlagen  über  die  Verant- 
■worllielikeit;  3.  die  Vorlageii  in  Bezug  auf  Mafsrcgeln,  die 
den  Cirundgesetzen  des  Staats  zuwider  sind.  In  diesen  drei 
Fini(Mi  können  die  Di>i»utierten  selbst  die  Initiative  ergreifen, 
unter  Erfüllung  der  für  diesen  Fall  vorgeschriebenen  For- 
malitäten. 

Der  Senat  stellt  die  höhere  Gericlitsinstanz  dar.  Die 
Senatoren  werd<'n  von  der  Staatsduma  ernannt.  Der  S(Miat 
zerfällt  in  vi<,'r  i  )rj)arteinents:  zwei  bürgerliche  und  zwei  straf- 
rechtliche. vcM'teilt  zwischen  den  beiden  irau})tstädten.  Alle 
Gcrichtssachen  unterliegen  der  llevision  des  S(!nats  und  seiner 
])ej»artement:>.  Beim  Scmat  wird  auch  ein  höherer  Kriminal- 
gerielitshof  sein,  bestehend  .aus  den  jMitgliedern  des  Staats- 
rats, der  Staatxluma  untl  iles  Senats.  Diesem  höchsten  Gerichts- 
hof unterliegtm  die  Staatsvergehen,  wie  auch  \'ergehen,  die 
von  den  i\Iinistern,  don  ^litgliedern  des  Staatsrats,  den  Senatoren, 
den  Generalgouverneuren  u.  s.  w.  begangen  werden.  Der  .lustiz- 
ministtu-  iU»t  die  Kontrolle  aus  über  die  Gerichtsformen,  das 
bürgei'Iich'e  und  stralVeehtliehe  Gerichtsverfahren,  wie  im  Senat, 
HO  aueh   in  alle-ii   anderen  (Jerichten. 

Di(!  Sitzungen  des  Senats  sind  öflentlich;  seine  Ent- 
scheidungen werden  gedruckt. 

Das  Ministerium  repräsentiert  die  höhere  administrative 
Gewalt. 
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Die  Hauptmängel  der  Organisation  der  Ministerien  vom 
Jahre  1802  legt  hier  Sporanskij  im  folgenden  dar:  1.  im 
Mangel  an  Verantwortlichkeit;  2.  im  Mangel  an  Genauigkeit 
in  der  Verteilung  der  Oeschäfto;  3.  im  ^M.-mgcl  . an  Institu- 
tionen ^). 

Bezüglich  des  crsteren  sind  im  Projekt  folgende  Erwä- 
gungen dargelegt.  Schon  mehrere  Male  ist  di(^  Idee  aufgetaucht, 
dem  Senat  einige  politische  Rechte  zu  geben  oder  zurückzu- 
geben, um  ihn  auf  die  Höhe  einer  Institution  zu  erheben,  V(ir 
der  die  Minister  für  ihre  Verwaltung  verantwortlich  sein  sollten. 
Aber  solche  Versuche  vermochten  zu  keinem  Ixcsultatc  zu 
führen.  Eine  ganz  von  der  (,)bergewalt  abliiingige  Ver- 
sammlung k()nnte  nie  eine  Versammlung  ersetzen,  die  aus  den 
Erwählten  der  Nation  zusammengesetzt  sei. 

Der  Mangel  an  Verantwortlichkeit  giebt  allen  Handlungen 
der  ^Minister  den  Anschein  von  Willkür  imd  beweist,  dnfs  statt 
ernster  Erwägungen  diese  Thatsachen  nur  solchen  Aufserungen 
begegnen,  welche  das  Publikum  irre  fuhren;  in  der  Tliat,  die 
Meinung  des  Publikums  verliert  sich,  wenn  sie  keinen  Stütz- 
punkt findet,  in  freie  Voraussetzungen,  verspottet  alles  und 
greift  die  Regierung  an  und  verleumdet  sie,  statt  sie  zu  unter- 
stützen. 

Eine  solche  Lage  der  Dinge  bringt,  wenn  sie  auf  die 
Regierung  zurückwirkt,  in  ihr  Befangenheit  hervor;  sie  fiirchtot, 
sich  mit  Fragen  zu  befassen,  welche  Kraft,  Festigkeit  erfor- 
dern. Infolgedessen  richtet  sich  ihre  Thätigkeit  haupt- 
sächlich auf  die  laufenden  Angelegenlieiten,  und  die  ganze 
Taktik  der  Minister  besteht  darin,  wichtigen  Dingen  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  wobei  sie  sich  jedoch  den  Schein  geben,  dafs  sie 
unermüdlich  wirken  und  sich  sehr  abhetzen. 

Zur   Beseitigung    dieses  Manfrels    und    zur    Verbesserunir 


'    Vgl.  Korf,  Leben  Speraiiskijs  I,    122—12:3. 
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arulorer  .scliwachcr  Seiten  der  ]\Iinisterorgaiiisation,  die  dnr 
Ko^lenin^^  selir  sel.adeten  und  sie  erschwerten,  sehlug  Speranskij 
seine  i\rafsre-elu  vor,  die  riieksiehtlich  der  Verteihmg  der 
Geschäfte  und  (h'r  Einsetzung  von  Kegeln  der  Ad.nini- 
ötralion  l.is  zu  einem  beträchtlichen  Oradc  in  der  zustande 
gekoirinienen  lletbrni  der  Ministerien  vom  Jahre  1810  ver- 
wirklicht sind.  Was  din  V(>rantwortlichkeit  der  ]\Iinister  he- 
triflY,  so  nahm  Speranskij  (in  dem  hier  dargelegten  Projekt) 
an,  dnfs  sie  sieh  von  selbst  (hinrichten  werde  bei  dem  Bestehen 
einer  „Staatsduma",  welche  das  liecht  haben  wird,  von  ihnen 
Kechensch;irt  über  ihnen  zur  Führung  übertragene  Angelegen- 
heiten zu  lordern:  es  werde  nur  nötig  sein,  die  Kegeln  dieser 
Verantwortlichkeit  zu  bestinmien.  (Die  hier  in  Aussicht  ge- 
nommene! Verantwortlichkeit  wurde  nie  eingeführt.) 

In  solcher  Gestalt  beabsichtigte  .S])eranskij  die  höheren 
Insfituth.nen  -  die  ge.vetzgebende,  richterliche  und  admini- 
strative (lewalt—  einzurichten.  Er  entwarf  auch  einen  ganzen 
Plan  der  b'egierungshierachic  von  diesen  höheren  Punkten  bis 
zu  den  niederen  Stelleu  der  Verwaltung,  vom  Staatsrat  bis 
zur  nezirksverwaltuug. 

Er  setzte  hieifiir,  unt<'r  anderem,  eine  neue  Einteilung 
<les  Keichs  in  (M'blete  und  Gouvernements  voraus;  die  ersteren 
sollten  die  Teil(>  des  Keichs  umfassen,  die  nach  ihrem  Um- 
fang und  ihrer  Kevölkenuig  nicht  in  das  allgemeine  System  der 
Staatsverwaltung  gelangen  können,  wie  Sibirien,  den  Kaukasus, 
das  J^and  dcv  donsrhen  Kosaken  u.  s.  w.  Dann  eine  neue 
Einteilung  in  Gouvenu-ments,  Kreise  und  Volosten.  Diese 
Einteilungen  sollten  fürdie  verschiedenen  Grade  der  Institutionen 
dienen,  die  in  einer  regelrechten  Steigerung  errichtet  werden 
sollten,  der  Institutionen  "der  gesetzgeberischen,  der  gericht- 
lichen und  administrativen  Ordnung.  Alle  diese  Institutionen 
«ollten  vier  Grade  hal)cn. 
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In  der  gesetzgeberischen  Ordnung  bildet  die  „Vo- 
lostj-Duma"  die  erste  Stufe. 

In  dem  Ilauptflecken  der  Volostj  versammelt  sich  alle  drei 
Jahre  die  „Volostjduma" ,  bestellend  aus  allen  Landeigen- 
tümern; in  dieselbe  schicken  auch  die  Kronbauern  ihre  De- 
putierten, je  einen  auf  funfliuiidcrt  Seelen. 

Die  Volostj-Dunia  ernennt  die  ^Htglioder  der  Wolost- 
regierung;  sie  kontrolliert  die  Einkünfte  und  Ausgaben  der 
Volostj,  wählt  Deputierte  in  die  Kreisduma  und  stellt  ein 
Verzeichnis  ^'on  /wanzig  der  bedeutendsten  Personen  der 
Volostj  zusannnen,  wobei  aucii  die  Abwesenden  nicht  aus/u- 
schliefsen  sind '). 

Nach  B(;endigung  ihrer  Arbeiten  geht  die  Duma  ausein- 
ander, und  ihre  Stelle  ninnnt  die  Volostj-Verwaltung  ein. 

Die  zweite  Stufe  bildet  die  „Kreisduma". 

Die  von  der  Volostjduma  gewählten  Dej>utierten  ver- 
ßammeln  sich  alle  drei  Jahre  in  einer  Kreisduma,  welche 
wählt:  1.  die  Mitglieder  der  Kreisverwaltung  oder  des  Rates: 
2.  die  Mitglieder  der  Kreisgerichte;  3.  die  Dej)utiert<.'n  in  die 
Gouvernementbduma. 

Die  Kreisduma  prüft  die  Wünsche  und  Vorstellungen  der 
Volosten  und  liefert  sie  an  die  Gouvernementsduma.  Auf 
Grund  der  von  den  Volostjdumen  eingereichten  Verzeichnisse 
stellt  sie  ein  neues  Verzeichnis  von  zwanzig  Mann  zusammen, 
in  dem  sie  dieselben  aus  den  bedeutendsten  Personen  des 
Kreises  wählt.     Nach  diesen  Arbeiten  geht  sie  a.iseiiumder. 

Die  dritte  Stufe  bildet  die  „Gouvernementsdunui^.  Sie 
setzt  sich  ganz  in  derselben  Weise   aus    den    Dej)utierten    der 


*)  Nuch  einer  l'emerkun^'  Tur^^enevs  eriimort  diese  AiilVitiyuiig'  von 
Verzeiclmissen,  die  sich  auf  jeder  Stufe  wietlerliolt,  an  die  Verzriilinisse  der 
Notabein  in  der  von  Sieyes  verfafsten  Konstitution. 
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Krelsdunia  zusaiiunoii  und  wühlt:  1.  dio  :\lit^dicder  der  Goii- 
v(3niciiientsverwaltuiig  oder  dos  Rates;  die  j\Iitglicder  des  Goii- 
verneiiKnitsgerichts  uii.l  2.  die  Deputiorteu  in  die  Keiclisduma. 
Diese  letzteren  wei-den  aus  zwei  SUinden,  die  im  Besitz  der 
l)olitisclien  Reciite  sind,  gewählt;  ilire  Zahl  für  jedes  Gou- 
vernement wird  durch  das  Gesetz  bestimmt. 

Die  Gnuvernementsduma  setzt  auf  Grund  der  Krcisvor- 
zcichnisse  ijir  Verzeichnis  von  zwanzig  der  angesehensten 
rersoncn  des  Gouvernements  zusamnu-n,  ohne  Ausschlufs  der 
Abwesenden.  Sie  kontrolliert  die  Kinnahmen  und  Ausgaben 
des  Gouvernements  und  stellt  auf  Grund  der  von  den  Kreis- 
dumen  gelieferten  Nachrichten  Vorstellungen  über  die  Notstände 
des  Ivandes  zusammen. 

Nach  Sehiiils  der  Sit/i'ug(m  der  Gouvernementsduma 
sendet  ihr  Vorstand  Abschriften  der  wählbaren  Amtspersonen 
in  die  Volostj,  im  Kreis  und  im  Gouvernement  an  den 
.luslizkanzler  (im  Senat),  und  zum  Reichskanzler  sendet  er 
aiu'h  ein  Verzeii-hnis  der  Deputierten,  die  vom  Gouvernement 
in  die  Rcichsdmiia  gcnvählt  sind,  ein  Verzeichnis  der  an- 
gesehensten Personen  und  endlich  Vorlagen  über  die  Bedürf- 
niss<i  (li'H  (Jouveniements. 

Die  vierte  und  letzte  Stufe  der  Institutionen  der  Gesetz- 
gebungsordnung bildet  die  lleichsduma,  die  aus  den  Deputierten 
des  GouvenuMuenfs  besteht  und  in  gleiehem  I\ange  mit  dem 
Sen.'it  und  den   Ministeriell  stellt. 

In  der  (5  er  ic  h  tso  rd  n  u  n  g: 

Die  erste  Stuie  ist  das  \'(»lostjgericht.  Ks  untersucht  dio 
Zwiste  der  RrIväii)ersoncn  durcii  h'riedensgcrichte  und  sucht 
sie  zu  versöhnen.  In.  Sachen  <ler  Verletzung  von  J'olizei- 
ordnungen  hat  es  eher  ein  sunnn.-irisches,  als  ein  formelles 
und  schriftliches  Verfahren  anzuwenden. 

Das    Volostjgericht     besteht    aus    einem    Richter,    seinem 
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Gehülfen  und  Richtern,  die  von  den  verscliiedenen  Teilen  der 
Volostj  gewählt  sind  und  sich  an  verschiedenen  Orten  der- 
selben bciinden.  In  gewissen  Prozefs.s.'iclien  und  Vergehungen 
ist  der  Volostj richter  nicht  kompetent,  ohne  von  der  Volostj- 
vcrwaltung  zwei  Deputierte  zu  berufen,  welche  das  Amt  von 
Geschworenen  zu  erfüllen  haben.  Der  Itichtcr  hat  dc^r  Jury 
zu  präsidieren  ^).  Jene  Geschworenen  müssen  aus  der  Klasse 
genommen  werden,  zu  welcher  der  Angeklagte  gehört.  Wenn 
sich  solche  nicht  finden,  wird  der  l^eklagte  dem  Kreisgericht 
übergeben. 

Es  war  vorausgesetzt,  die  dem  Volostjgerich.t  unterliegen- 
den Prozefssachen  und  die  Ai"t  seiner  Wirksamkeit  durch  ein 
besonderes  Gesetz  zu  bestimmen. 

Die  zweite  Stufe  ist  das  Kreisgericht,  welches  die  erste 
Instanz  in  der  Gerichtsj)rozedur  bildet.  Ks  besteht  aus  zwei 
Abteilungen,  der  bürgerlichen  und  der  strafrechtlichen.  Die 
Zahl  seiner  ^Mitglieder,  seine  Kompetenz,  die  Art  seiner  \\^'rk- 
samkeit  u.  s.  w.  miiss(!n  durcli  ein  Ijesonderes  Oesetz  be- 
stimmt werden. 

Der  Präsident  des  Kreisgerichts  wird  aus  der  Zahl  der 
zwanzig  bedeutendsten  Personen  des  Kreises  gewählt,  und 
seine  Ernennung  wird  durch  den  Justizminister  bestätigt;  er 
hat  nicht  die  Verpflichtung  eines  Richters,  sondern  soll  der 
M'ahrer  der  gesetzlichen  Formen  und  der  l'rocedur  sein. 
In  difsem  (lericht  treten  ebenfalls  Geschworene  auf. 

Die  dritte  »Stufe  ist  das  Oouverncmentsgfrich*.  Ivs  wird 
auf  dens(>lben  Grundlagen  errichtet  wie  das  Kreisgericht.  Die 
Präsidenten  aus  dem  Verzeichnis  der  Gouvernementsdumen 
werden  vom  Justizminister  ernannt  und  vom  Staatsrat  in  ihren 
Amtern   bestätigt. 

*)  Natli  eiucr  r>ciueikuujj  Turgcuevs  stolieu  die  Winte  auch  so  im 
l'r.>jfkt  tVaiizösiscli. 
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Die  vierte  Stufe  ist  der  Senat,  dessen  projektierte  Orgu- 
nisatifm  wir  gesehen  haben. 

In  der  V  o  r  wal  t  u  ng.sord  nung: 

Die  Verwaltung  besteht  aus  vier  Ilauptelcmenten :  1.  die 
Staatsverwaltung  oder  das  Ministerium,  2.  die  Gouvernements- 
verwaltung, 3.  die  Kreis-,  4.  die  Volostj Verwaltung.  Da  die 
Verwaltung  nur  von  dei-  Obergewalt  ausgehen  kann,  so  müssen 
alle  sekundären  und  andern  Unterabteilungen  so  viel  wie 
möglieh  der  iiüheren  Institution  entsprechend  organisiert  sein. 
D(!mnach  inufs  V(»r  allem  das  ]\Iinisterium  organisiert  sein. 
(Wir  hiihv.n  oben  l*rf)jckt  und  Ausfidirung  in  dieser  Saclie 
gesehen). 

Die  ]^okalv(>rwaltimg  in  den  Gouvernements  mufs  dieselbe 
Organisation  haben,  welche  der  Exekutivgewalt  iiberhauj»t 
cig«'n  ist.  l)na  (jlouvernement  rej)räsentiert  in  kleineren  Dimen- 
sionen (!l>en  dieselbe  Administration  wie  das  i\linisterium.  Bei 
der  geg(>nwärtig<Mi  Ordnung  (d.  i.  der  Ordnung  jener  Zeit), 
kommt  untei'dic  direkte  Leitung  des  Gouverneurs  nur  die  Polizei; 
auf  die  andern  Zweige  der  Verwaltung  übt  er  nur  indirekt 
eine  Wirkung  aus.  Daher  kommt  der  Wirrwarr  In  der  Ad- 
miuisiratioM. 

Speraiiskij  sehlug  vor,  die  Gouv(n-n<Mnentsverwaltung  und 
<Ias  Kameralgerieht  unter  einer  Verwaltung  zu  vereinigen 
(unter  dem  Namen  ..Gouvernementsregierung"),  nachdem  er 
sie  in  einigem  DepaiMements  geteilt  hatte.  Bei  dieser  „Uegie- 
rung"  sollte  sieh  ein  Kat  belinden,  aus  den  Deputierten  von 
<leu  (Jrundbesil/ei-n  des  (Jouvernements  ohne  Unterschied  des 
Standes.  Dieser  b'at  hat  sich  jährlich  einmal  zu  versammoln ; 
der  Gouverneur  hat  ihm  den  Bericht  über  alle  Kinnahmen 
und  Ausgaben  und  das  Budget  für  das  folgende  Jahr  vorzu- 
legen; nach  Prüfung  des  Berichts  liat  der  Pat  die  Auflagen 
für  das  nächste  Jahr  zu  bestimmen. 
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Die  Kreisverwaltung  soll  in  kleineren  VerliJlltnissen  auf 
derselben  Grundlage  errichtet  werden.  Die  »Stelle  des  Gou- 
verneurs nimmt  hier  der  Vizegouverneur  ein. 

Die  Volostjverwaltung  bewahrt  ganz  dieselben  Formen  in 
noch  kleineren  Verliältnissen. 

Sonach  werden  also  alle  Teile  der  Staatsadministration 
eine  gleichmäfsige  Organisation  halcn;  vom  iMinister  bis  ztira 
Volostjverwalter  werden  die  Geschäfte  sozusjigcnin  direkter  Linie 
gehen  und  werden  nicht  unaufhörlich  auf  die  Seite  abweichen 
—  wie  jetzt,  wo  sich  sogar  die  Si)ur  aHer  ^Mifshräiiche  ver- 
liert,  welche  die  Kegierung  etwa  beseitigen   wollte. 

Icii  erwähne  schliefslich  das  S})czialproJekt  Speranskijs 
über  die  Errichtung  der  Ivegicrung  und  gerichtlichen  Institu- 
tionen im  Reich.  Nach  diesem  Projekt  soll  cm'u  bedeutender 
Teil  der  Amtspersonen,  sowohl  in  der  Administration  als  bei 
Gericht  auf  dem   We^re  von   ^\'ahlell  ernannt  'wiu'den. 


Das  Projekt  war  folgender  Art: 

„Beim  Lesen  der  Arbeit  Speranskijs"  —  sagt  Turgenev  — 
„suchte  ich  insbesondere  irgend  welche  Entscheidungen  über 
die  Hauptsache  für  Rufsland,  die,  wenn  irgend  welche  Reform 
begonnen  wäre,  allem  vorausgehen  mülsto:  über  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft.  Ich  habe  in  dieser  Hinsieht  nichts  Be- 
stimmtes gefunden.  Zwar  zeigte  das  ganze  Projekt  der  Or- 
ganisation für  das  Reich,  dafs  dieses  Leibeigenschaftsrecht  in 
ihm  keinen  Platz  fiiulen  konnte;  aber  obgleich  er  in  die 
Details  über  viele  andere  Fragen  der  Inirgerliclien  und  politi- 
schen Organisation  eingeht,  scheint  Sj)eranskij  dieser  Frago 
absichtlich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Aber  er  griff  einige 
Finanzinstitute    oflen    an,    die    mit    dem    Leibeigenschaftsrecht 
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verbunden  sintl,  /.  W.  die  Kopfsteuer.  Überliaupt,  —  sagt  der 
Verfasser,  —  wenn  diese  Arbeit  deutlielie  ISj)uren  von  Loiclit- 
sinn  an  sicli  trügt,  mit  dorn  dieser  llcfdrinator  die  wichtigsten 
Fragen  in  AngrilT  nahm  und  sie  behandelte,  so  wird  nichts- 
destoweniger, bei  aller  seiner  Unfertigkeit  und  mangelhaften 
Dureharbeitung,  di(!se  Arbeit  durch  dt!n  Namen  ihres  Ver- 
i'assers  vor  der  Vergessenheit  bewahrt  werden." 

..Ich  will  di(!  X'erdicnste  der  Projekte  Speranskijs  nicht 
bestreiten,  —  sagt  derselbe  Schriftsteller  weiter,  —  ich  bin 
ülier/engt,  dal's  die;  Ausfidirung  seines  Planes  sogar  in  der 
Foi'm,  wi<^  er  im  Projekte  der  allgemeinen  Organisation  dar- 
gelegt ist,  ein  Fortschritt  und  also  eii\e  Wohlthat  für  das 
Land  wäre;  aber  ich  kann  nicht  umhin  /.u  bemerken,  dafs 
sich  Sj»eranskij  in  dieser  wie  in  allen  seinen  andern  Arbeiten 
zu  sehr  um  di(!  Form  kümmert  und  nicht  genug  um  das  Wesen 
der  Dinge.  Kv  sah  überall  Unordnung,  Chaos;  er  erkannte 
die  Un/weckmäfsigkeit  der  firnndinstilutionen  uiul  der  .auf 
ihnen  errichtet<ii  Ordnung  der  Dinge  an,  und  all  diesem  Übel 
W(dlte  <'r  durch  eiiu^  mehr  systematische,  mehr  zus.nnmen- 
hängende  Organisation  der  verschi(>(lenen  Staalsiimter .  für 
(lesetzgebung,  Adnunistration  :ind  Kechtsptleg(!  abhelfen.  Er 
reorganisierte  den  Senat,  teilte  die  ^linistcrien,  bc/.eichiu'tc  für 
Jedes  (^ine  Sphäre,  auf  die  es  sich  beschränken  sollte;  ersetzte 
die  Ordnung  fest,  in  welelu-r  die  (lescliäftc  aus  einiM-  Kan/.lei 
in  die  andere,  von  einer  1  Behörde  zur  anderen  idui-giluMi 
sollten;  er  scliri('b  die  Form  vor,  welche  die  (ieschäfts})apiere 
iiaben  sollten;  mit  einem  Woi-te ,  er  schien  an  die  Allmacht 
dr.r  Statuten,  der  auf  dem  Papier  stehenden  Vorschriften,  an 
die  Allmacht  der  l-'orm  /u  glauben.  Kr  vermochte,  seinen 
Si'höi»l"ung<'n  eiiK!  gewlssi«  Methode  zu  geben,  aber  er  war 
niclit  imstande,  ihnen  eliu'  Seele  zu  gehen,  aus  dem  eiutachcn 
(irunde,   weil  er  seihst  kein»'  Seele  hatte.      In  allen  V(U-suchen, 

l\v  |)  i  II  ,  lt<'Wi-j,'Uiif;  in  <li'r  rusHixrUm  CiH.n-ii  linll .  l(i 
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die  Speranskij  maclito,  in  allen  seinen  Begeisterungen  war 
nichts,  was  die  Masse  interessieren  könnte,  niclits,  was  sieh 
an  die  edlen  und  krcäftigen  Gefühle  des  menschlichen  Herzens 
wendete,  die  allein  imstande  sind,  einen  Aulscliwuiig  zum 
Guten,  zum  Fortschritt,  zur  Vervollkonnnnung  Iicrvor/ii- 
bringen"  ^). 

In    diesen    \\'orten   eines    Schriftstellers,   der,    —    wie    icli 
bemerkt    habe,    —    Speranskij     überhaupt    nicht    gewogen    ist, 
ist  seiner  Arbeit  Gerechtigkeit  zu  teil  geworden,  aber  es  spracii 
sich  darin  zugleich  eine  ziendich  verbreitete  ungünstige  Meinung 
über  Speranskij  aus.    Ich  habe  oben  erwähnt,  dafs    die  Aufx'- 
rungen  Turgenevs,  der  Speranskij,    wie  es  scheint,    erst  naeh 
dessen  Rückkehr  aus  der  Verbannung  kannte,  einerseits  durt-h 
den  Charakter  Speranskijs  zu  jener   Zeit   hervorgerufen,    an- 
dererseits besonders  durch  sein<»    Rolle  zu  Anfang   der  folgen- 
den   Regierujig    gekräftigt    wurden.      Inzwischen    konnte    dies 
kaum  sein  früherer  Charakter  sein.    Speranskij,  der  in  früherer 
Zeit  die  erbitterte  Feindschaft  zahli-eicher  Feinde  kidin  ertrug, 
war  durch    sehwere    Prüfungen    gebrochen.     Fs   genügt,    sich 
vorzustellen,  welche  trostlosen  Fnttäuschungen  ihm  vor  Augen 
treten  mufsten  in  jenen  Jahren  d(!r  \'erbaiinting,    als  er  auch 
das    \'orgefülil    einer     vcdlcn    Zei'stöi'ung    si'iuer    Pläne    haben 
und  d»Mi   stunij>fen   Ilafs    eben   derselhen    Gesellschaft    ertragen 
mufste,  für  d'ui  er  arbeitcni  wollte,  —  um  die  ]\lögliehkeit  einer 
solchen  Veriuiderung  und  eines    solchen   \'erfalls  zu  begreifen. 
Die  sozialjxditisehen  Ideen,    von  denen  er  durchdrungen    war, 
waren  noch    sehr  neu    im    russischen    Leben    otler    sogar   ganz 
exklusiv.      Speranskij     durfte    man     sogar     im    Zenith     seiner 
Wirksamkeit  z.  P.  nicht  mit  den  Fntliusiasten  der  Generation 
vergleichen,  der  ihr  Kritiker  ani,^ehörte:  ihre  Ansicliten  waren 


')  La  Kassie  I,  "»74 — 'ilti. 
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äiinlicli,  wenn  auch    nur  in    einer   ailgemeinen    Idee,    —   aber 
die  La^'en  waren  durchaus  unähnh"ch ;  ihre  Bestrebungen  ent- 
wickelten .sich  auf  verscliicdenen  Wegen  und  in  verschiedener 
.Sphäre.     Speransivij  liatte  ül>erhaupt  niclit  die  gesellschaftliche 
►Schule  genossen,     in    der   sich    die  Ansichten    dieser   späteren 
Leute  gebildet   liaben,  und  seiner   Entwickelung   fehlte   es   an 
der  belebenden  Sj)häre,  deren  Einflufs  den  Überzeugungen  ihre" 
Kraft  und  Einklang  zum    wenigsten    mit  einem  gewissen  Teil 
der  Gesellschaft  giebt.    Im  Gegenteil  reiften  gemäfs  eben  den 
Cnistän.h'n  seiner    Lage    seine    Gedanken    in    der    Einsamkeit 
und  im  geheimen.      ].)a    sie  sich  auf  dem  Wege   eines  blofsen 
theoretischen  Denkens  gebildet   hatten,    konnten    die   Begriffe 
.Speranskijs  naturgemälV  keine  gröfsere  Beständigkeit  erlangen; 
andererseits  scl»ien  es  ilnn,    als  sei  nach  seiner  Rückkehr  aus 
(h'y     Verbannung     noch      eine     weitere     Thätigkeit     möglich. 
Speranskij  sagte  sieh    wahrscheinlich  nicht   ;;leieh    von    seinen 
friiheren  Auffassungen  und  Hoffnungen  los,  aber  in  den  neuen 
Verhältnissen  bot   sieh    ihm    keine   Mr.gliclikeit   des   Kampfes; 
jet/,t  hotfte  er  vielleicht  durch  seine    Zugeständnisse  seine  Bo- 
dcutung    tVir  eine  künftige  Zeit  wiederherzustellen.     Aber  Zu- 
geständnisse erfordern  oft  immer  neue  und  neue  Zugeständnisse. 
Aber  nach  Anerkennung  dieser   ( 'liarakteränderung    mufs 
man   unj)arteiischer  gvgvn   die  trühere  Zeit  sein,    wo  sich    d.-is 
nngefülirte  J^'oj«'kt  ■  bildete      Es    ist   zwar   sehr    unvollständiL- 
«'s    siml  darin   Fehler,    aber  auch    ]»()sitive    Vorzüge.     Es    fehlt 
bei  .Spcranskij  eine  direkte  I^ösung   der  J^eibeigonschaftsfrage, 
alii'r  er  vergifst   sie  doch  auch  iiiclit:    selbst  Turgencv    lindet, 
dafs    in    seinem    J'l.-ine    dem    Leibeigenschaftsrecht    kein    Platz 
bleibe;    noch  mehr,  Sper.niskij  weist   positiv  auf  die    Notwen- 
digkeithin und  schlägt  eine  Form  der  l^isung  dieser  Frage  vor. 
Diese  Form  ist  ungenügr'iid    und  schwach  von  unserm  Stand- 
jMinkt  aus,  weil  sie  eine  Jk'freiung  der  Bauern  ohne  Land  aIh 

IG* 
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voll  voraussetzt;  aber  das  war  eine  ziemlich  gewöhnliche  Vor- 
stellung jener  Zeit.  Man  kann  Speranskij  auch  kaum  die 
Schuld  geben,  dafs  seine  Projekte  die  „Masse  nicht  inter- 
essieren" konnten,  „sich  nicht  an  die  edlen  und  starken  Ge- 
lülilc  des  monsclilichen  Herzens  wendeten":  ihrer  Form  nach 
konnten  die  Projtdcte  auch  keine  solche  Wirkung  haben,  und 
diese  Form  wurde  notweiuligerweise  durch  alle  Bedingungen 
seiner  Arbeit  bestimmt.  Die  l*rojekte  waren  nicht  fiir  die 
]\lasse  bestimmt  :  sie  .sol!t<'n  nach  dcMii  Programme  selbst  in 
einer  Fntwiekelung  der  politisclien  Theorie  und  in  einem 
Plane  d(^r  Institutionen  l)estehen  — ,  ersteres  war  abstrakt 
nötig,  das  andere  trocken  und  formell.  Die  Projekte  S|>e- 
ranskijs  waren  Geschäfts))a]»iere,  welcho  den  Willen  des  Kaisers 
erfidlten,  aber  keine  Überzeugungen,  die  sieh  an  di(;  Gesell- 
slicatt  selbst  wendeten.  Aber  <len  sozialpolitischen  Lleen  ,  die 
ümen  /u  Grunde  lagen,  konnte  mm  lM"iist  nicht  abspri-chen. 
Ein  kalter  l^ureaukrat,  fiii-  den  man  ge\v«di)it  ist,  Sj)eranskij 
zu  Jialten,  wäre  nicht  imstande  gewesen ,  viele  Seiten  des 
Projekts  zu  schreiben,  die  in  ihrer  Art  eine  That  wai-en.  Wie 
stark  auch  die  Unterstützung  des  Kaisers  Alexander  bei  dieser 
Arbeit  sein  mochte,  eine  strenge  Aufstellung  der  rV;ige  war 
eine  grofse  Kühnheit,  wie  sie  bei  weitem  nicht  in  den  russi- 
schen Sitten  lag,  und  man  darf  ihren  ^^^'rt  nicht  unterschätzen, 
wenn  man  die  allgtsmeine  Kriecherei  imd  die  äufserste  Furcht, 
seine  Gedanken  irgeiulwie  frei  zu  äufsern,  bedenkt. 

Das  Projekt  Sjicranskijs  ist  ein  ebenso  interessantes 
historisches  Dokument  wie  die  Protokolle  Stroganovs:  in  beiden 
sehen  wir  den  Prozefs  fler  Entwickelung  der  politischen  uiul 
gesellschaftlichen  Elemente,  wie  er  sich  in  der  höheren  Pegie- 
rungssphäre  ofterdjarte,  welche  in  jener  Zeit  noch  fortfuhr,  die- 
selbe leitende  ]>eileutung  zu  haben,  wie  in  den  ersten  Jaliren 
der  Regierung.     Die  Regierung  war  immer  noch  der  Vertreter 
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der  neuen  Riclituii^-,  die  sicli  in  der  gebildetsten,  wenn  aueli 
-vvenijL;-  zahlreichen  ^lindcrheit  zu  offenbaren  be-ann.  Nur  in 
eijieni  kleinen  Teil  aus^efiUirt,  im  ganzen  niemand  unbekannt 
geblieben,  bleibt  das  Projekt  Speranskijs  doch  ein  hi.storischcr 
Anzeiger  der  ]*.e\veming  der  Ideen.  Sie  hatten  schon  im 
Leben  \A'urzel  gelalst;  die  unmittelbaren  ))raktischen  Pliine 
mirslangen.  die  Person  versehwand  von  der  P>ildfliiche,  die 
gesamte  Sjdiäre  iinderte  sich  dann  vollstiindig,  —  aber  die 
Ideen  gingen  nicht  unter:  sie  fanden  später  einen  Anhänger 
schon   in  der  Gesellschaft  seli)st. 

Icli    erwähnte,    dafs    nach    den   Worten   .Sj>eranskijs  selbst 
im  liriefe  aus   Pernij.    sein    Plan  einer  allgemeinen  Staatsorga- 
nisatibn   ^in  scimu'  Wirklichkeit  nie   ts  Neues  enthielt",  sondern 
dafs  „den   Ideen   vom  Jahre   1801,  welche  den   Kaiser  beschäf- 
tigten,   in     ihm    eine    systematische     Ordnung    gegeben     sei.'* 
In   welcher  Peziehung  nändicii  die  Arbeit    Speranskijs  zu  den 
fndieren  Arbeiten  stand    «lif    ihm  Kaistu"  Alexander  mitteilte), 
k'OUUMi  wir  nicht  mit  J'estimnuheit  entscheiden,   weil  wir  diese 
fridieren    Arbeiten    nicht    besitzen.     Aber,    wenn    wir    uns    auf 
allgemeine    Züge    beschränken,     so    werd''n    wir    siihen,     dafs 
ein    Zus.amnK.'idiang    mit     ihnen      allerdings     bestand.       Eine 
(irundidec  beschäftigt"-  Alexander  damals  und  jetzt,    ilies  war 
die     Sorge     um     Pesch.i-änkung     „der     Willkür     unsiM'cr     Ke- 
gierung'".      Auf  sie   re(luzierten  sich  die   Krwägungen   im    „Ko- 
mitee", di<;   U<'nksehriften.   welche  von  damit  betrauten   Staats- 
männern voi-gelei;t  wurden,  und  die  Projekte,  welche  im  Komitee 
si'lbst  ausgearbeitet  wurden.     Ks  bestand  auch  ein  Zusammen- 
hang in  den  Kinzcliieiten  der  Mafsregeln,    die  zur  JOrreichung 
(li(!ses    Zieles    damals    und    jetzt    vorgeschlagen    wurden:     bei 
diesen  Mafsregeln  hatte  man  im    Auge,     die    russische    Kegie- 
rungsform   „der  w;ihren  Monarchie"    oder  den  Formen   konsti- 
tutionellen Charakters  niiher  zu  bringen;    es  bestiind  die  Idee 
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der  ReprJtsentation  ;  es  bestand  der  Wunsch,  die  Verantwort- 
lichkeit der  Minister  einzufüliren,  die  richterliclie  Gewalt  von 
der  Administration  zu  trennen ;  aus  der  lleihe  der  früheren 
Institutionen  wurde  die  geheime  Expedition  gestriclien,  die 
Ministerien  und  der  Staatsrat  neu  eingetulirt. 

Aber  von  der  anderen  Seite  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dafs 
sicli  die  Arbeiten  Speranskijs  nicht  auf  eine  blofse  Kompilation 
früherer  Meinungen  beschränkten  \  die  Arbeit  der  „systemati- 
schen Zusammenstellung"  war  bis  zu  einem  sehr  betrilchtlichen 
Grade  selbständig.  Davon  scheint  die  Vergltichung  seines 
Projekts  mit  jenen  früheren  ^Materialien  zu  überzeugen,  zum 
wenigsten  soweit  dieselben  l)ekannt  siiul  ').  Der  Unterschied 
zwischen  ihnen  fällt  in  die  Augen:  das,  was  sich  in  den 
frülieren  Projekten  als  unbestimmte,  unentschiedene  Idee  aus- 
sj)richt,  entwickelt  sich  in  Speranskijs  Plan  zu  einer  positiven 
und  klaren  Theorie;  die  sehwankenden  und  fragnu^ntarischen 
Hypothesen  gestalten  sich  zu  einem  System  von  Institutionen,  dem 
man  weder  Külmlieit  noch  kluge  Kombination  absprechen 
kann.  i\lit  einem  Worte,  die  Arbeit  Sjx'ranskijs  uiiterseh<'i(let 
sich  von  den  früheren  durch  ihre  Kiidieitlichkeit;  hier  finden 
die  allgemeinen  Ideen  schon  eine  praktische  zweckentsj»reehcnde 
Ausführung  und  Wege  zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles 
angegeben.  Wenn  die  historischen  Dokumente  jener  Zeit  mehr 
bekannt  sein  werden,  wird  man  die  IJeziehung  dies<'r  Arbeiten 
mit  gröfserer  Genauigkeit  bestimmen  können :  aber  man  darf 
wohl  auch  jetzt  schon  sagen,  dafs  ein  Schritt  vorwärts  gethan 
wurde.  Endlich  ist  bemerkenswert,  dafs  es,  wie  ich  schon 
vorher  erwähnte,     schwer  ist,     zwischen    den  Arbeiten    dieser 


')  Zum  Teil  wunlen  sie  schon  früher  von  mir  ant^efülirt:  Die  Proto- 
kolle Strogauovs,  die  Memoire n  Lsiliarjies,  A.  1\.  Voroueovs.  I)er?.avins,  Zu- 
bovs,  (las  Hrufhstück  des  „Ul<>2euie",  das  sich  in  den  Papieren  ötroganovs 
erhalten  hat  n.  s,  w. 


—     247     — 

beiden  Perioden  den  Unterschied  nuehzinveisen,  den  man  ge-. 
wölinlicli  maclit,  indem  man  die  eine  die  englische,  die  andere 
die  französisclie  nennt.  Soweit  wir  die  Dokumente  kennen, 
besteht  zwischen  diesen  beiden  Projekten  kaum  ein  solcher 
charakteristischcjr  Unterschied.  Im  Gegenteil,  man  kann  in 
beiden  Perioden  gleiciimiUsig  sowohl  Spuren  französischer  als 
englischer  i\luster  tinden.  Sj)eranskij  mochte  irgend  welche 
tVanziisische  Konstitutionen  (von  1701  u.  s.  w.)  im  Sinne  haben, 
und  hatte  sie  wahrscheinlich  auch,  doch  gilt  das  Gleiche  auch 
von  englischen  Institutionen,  z.  B.  dem  i\Iajorat.  auf  dem  er 
einc^  neue  Aristokratie;  errichten  wollte.  Ganz  ebenso  ent- 
lehnten auch  die  frühere  i  Reformatoren  ihre  Muster  nicht  nur 
aus  England,  wie  z.  P.  in  der  Kinr'chtung  der  Ministerien. 
Mit  einem  Worte,  in  beiden  sprechen  sich  weit  mehr  die  all- 
g'Mneinen  Tendenzen  zu  einen'  „wahrhaften  Monarchie",  als  die 
Pegeisterung  für  irgend  w(»Ichc  spezielle  ]\Iuster  von  Institu- 
ti(»neii  aus,  und  der  wesentliche  Unterschied  beider  Perioden 
ist  nur  in  dem  CJrade  und  der  Pewufstheit  dieses  Strebens 
enth.'ilten:  bei  Speranskij  war  es  jedenfalls  kräftiger  und  wohl- 
iilM-rlegter,  als  bei  seinen    X'orgängern. 

Aufser  «lieser  allgemein  -  historisehen  Bedeutung  ist  der 
l^ian  Speranskijs  im  speziellen  auch  noeh  interessant  zur  Be- 
stimmung der  eigenen  Thiitigkeit  desselben.  M;in  kann  sagen, 
dafs  das  Projekt  in  vielen  lieziehungen  sein  Schutz  und  seine 
I»(;chtfertigung  ist.  X;u-h  diesem  IMan  kann  man  beurteilen, 
worin  seine  wirkliidien  Wunsche  bestanden,  inwieweit  die 
Ausflihrung  hinter  «lem  gan/.en  Umfang  der  geplanten  Refor- 
men /.uriu-kbli(d),  und  wie  sehr  der  wahre  Sinn  der  thatsäch- 
lich  zur  Verwirklichung  gelangten  Einrichtungen  eben  von  der 
Ausführung  (h's  gan7,<-n  Planes  abhing.  In  der  That,  die 
Ausfidirung  war  iiufserst  unvollständig.  Vom  ganzen  System 
blieben   nur   Bruehstücke  übrig,    die  an    und  für   sich  freilich 
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keine  eigentliclie  politische  Verbesserung  bildeten,  von  der 
Kaiser  Alexander  am  meisten  sprach.  Der  Staatsrat,  dem  im 
l'rojekt  seine  eigene,  recht  gut  entsprecliende  Thätigkcit 
beim  Senat,  den  Ministerien  und  der  „Duma"  vorbchalti'U 
wurde,  hatte  bei  weitem  nicjit  diesen  Sinn  ohne  ein  solches 
System  V(^n  Einrichtungen.  Der  Senat  ])li('b  olmc  Ki'tonn. 
Die  Ministerien  wurden  in  administrativer,  vollziehen(h'r  Hin- 
sicht verbessert,  aber  sie  l)l!e)>i'u  wie  früher  oiinr  (legeiigewicht 
in  der  Verantwortlichkeit  V(»r  der  „Duma".  Das  weseutliche 
Element  des  Tlanes,  der  erste  Versuch  einer  l\e})r;iseiitation, 
war  üb('rliau])t  aufgegeben;  es  blieb  von  ihm  nur  eine  duid^le 
Andeutung  in  zwei  bis  drei  /weischiieidigeii  Ausdriiclcen  (hs 
JManii'cstes  über  den  Staatsrat.  Ich  will  endlieh  nicht  von 
einer  ganzen  Reihe  von  Einrichtungen  der  nie-deren  (Jraite 
sj)rechen,  die  ebenlalls  gaii/  unberührt  blieben.  Mit  eiurm 
A\'orte,  über  di(!  lu'lbrmen  Spei-ai).>kiis  kann  n>an  nur  in  Zu- 
sammeidiang  mit  seinem   Plane  gerecht  urteilen   .... 

In  diesem  Plane  Hndfii  sieh  Mängel  und  zwar  sehr  grof.^e. 
Er  ist  wirklich  „h-ichthin"  zusammi;ng(vst<'llt,  —  wenn  man 
diese  Leichtigkeit  nicht  übertreiben  darf.  Für  viele  würde 
sich  damals  sowohl  als  jetzt  als  Grundfehler  erweisen,  (hifs  sich 
Speranskij  überhaupt  sehr  wenig  auf  die  „historischen  (Jruml- 
lagen"  stützte,  oder  es  gar  nicht  that.  S])<.*ranskij  wollte  hier, 
wie  in  den  Projekten,  das  Civilgesetzbuch  neu  aufl)auen, 
richtete  sich  wenig  nach  den  Überlieferungen  und  der  be- 
stehenden Ordnung  der  Dinge;  aber  was  die  Grundidee  be- 
trifTt,  so  finden  wir  keinen  Aiilafs,  S])eranskij  des  Leichtsinns 
zu  beschuldigen. 

Erstens  wiederhole  ich,  dafs  sein  Plan  wirklich  nur  ein 
Plan,  ein  Projekt  war,  nichts  weiter.  Mehrere  Teile  desselben 
waren  gar  nicht  ausgearbeitet;  füi-  viele  projektierte  Institu- 
tionen müfsten   noch    sj)ezielle   Kegeln   uiul   Statuten  aufgestellt 
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werden.    AMcr  Walir.scliciiiliolikoit  nacli  sollte  das  Projekt  noch 
zu    ein^r   definitiven  Revision    in  den    schon  eröftneteu  Staats- 
rat gebraeJit    werden,    diireh   den   die   Bildung  der  Ministerien 
hindureliging,    sowie    auch    tlie    l^etorni    des    Senats    und    das 
Civilgesetzhueh.     Sonaeh    haben    wir    in    dem    „Plane"    keine 
zur    Ausfiijirung    fertigv  ]\Ial"sregel,    sondern    einzig   und  allein 
nur  ein  Pi-MJekt  vor   uns,  das  mit  \\'issen  und  unter  freiwilliger 
'J'eilnahnie  des  Verfassers  betriichtlielie  Vcräiulerungen  erfahren 
konnte,   und    deshalb    dürfen    wir   hierin    nielit    eine    definitive 
Kntseheidung   des  Keformators  sehen,    sondern  nur  der  Kritik 
zugiinglieh    gemachte  Vorsehläge.     Zweitens   stand    Sj)eranskij 
dem    Wesen    <ler  Sache    nach    kein   anderer  Weg  oOen,    aufscr 
^(iueningen,  weil  das  alte  J.eben   leider  zu  wenig   „historisehe 
(J rundlagen"     Ix.t,    auf    dt'iu-n    sieh    lUMie    Institutionen    hätten 
enlwiekeln  können.      Wie   sonderbar    es    aueh    sein   mag,   auch 
jetzt    mufs    man    bei    alhu-  Ilerrsehaft  konservativer  Ansiehien 
und  Tendenzen,  sieh  oft  von  einer  iihidiclien  L.-'ge  der  Dinge 
über/eii-eu ').     Sj.eraiiskij  Ix'zog  sieh  im  Anfang  des  Keform- 
IHv.jekts  ;iuf  gewisse  Daten  .1er  vergangenen  Gescliichte,  welche, 
nach  seinen  \\'.M-ten,  die  liI>torische  Kxisteiiz  derjenigen  lde(>  der 
Staalsreform   war,    welche   Kaiser  Alexander  ausführen   wollte. 
Im  .Manifest    vom    1.  .Jan.    1S1<I  lindet    sieh  auch   eine  unklare 
historische  llinweisung.     Aber  Speranskij   hat    dieselbe    kaum 
ernst    genommen,    weil    sie    nur    in    ganz    allgemeinem    Sinne 
i-ichlig    sein    konnte    und    sich    kaum    zu  dieser  sj)ezicllen   An- 
wendung   (iignete.    die  man   mit   ihr  vorhatte.     Historisch  ging 
die    lOntwickelung    anders    vor    sieh.      Die    Idee   der  Hcju-äs^-n- 
tation,  wie  sie  der  Plan  Speranskijs  vt.'rstand,   hat  keine  (irund- 
lage    in  d(>r  \'eigangenheii ;    in  dieser  (iestalt   bestand  sie  nie- 

')  Dil-  lu-lrn  K'.t«. rillen  di-r  l{f;,n.Tiiii;,'-  Alfx.-iiMlcrs  II.  k.tnii  man  s(Ii\v,>r 
auf  „liistoiisclir  Grini(ll;i^'.Mi''  lioziiln-n  —  so  srlir  siili  aiicli  luniK-limnl  ,li,. 
fSlavoiiliilon  bouiülitfii,    das  nis.si.scli.«  Alteitmn  in  diesoni   Sinne  zu  rrkliinn. 
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mals  im  russischen  Leben ;  sie  liatte  nichts  gemein  mit  den  alten 
demokratischen  Einrichtungen  und  mit  den  späteren  Dumen 
und  Synoden. 

AVeder   vor    Peter  dem    Grofscn    noch    nach   ilmi    gab    es 
im  russischen  Leben  Einrichtungen  oder  Überlieferungen,    die 
den    Sinn    irgend   einer  Beschränkung   der  Obergewalt  hätten 
haben    können,    und    von    dieser    Seite  war   es  für  den  neuen 
Reformator  nicht  m()glich,  irgend  welche  „historischen  fl rund- 
lagen" zu  finden.    Aber  die  Grundlagen  für  die  Keform  mochten 
in    einem    ganz    anderen  Umstand    einhalten    sein    —    in    der 
Entwickelung    der     Gesellschaft    selbst,     einer    Eiitwickcliuig, 
die  sich  unter  dem   Einflufs  der  europäischen  liildung  vollzog, 
und  obgleich  sie  sich  auf  keine  Institutionen  stützte,  aber  durcli 
Erweiterung  des  Kreises  der  allgemeinen  Kenntnisse  und  durch 
Mitteilung    neuer    sozialpolitischer  Begriffe    eiullich    zu    ciiiciii 
gewissen  politischen  Bewulstsein  führte.    Die  einzige  und  sehr 
genügende    „Grundlage",    welche    S))eranskij    hier   hatte,    war 
die,   dafs  das  praktische  Leben  des  Staates  und  des  Volkes  an 
einer  Menge  augenscheinlicher  Unordnungen  litt,    und  dnls  in 
den    gebildetsten    Leuten    schon    das    Bewulstsein    (1er    Unzu- 
länglichkeit der    friihert'U    Ordnung   eintrat    und  der  Wunsch, 
sie    nach    den    Forderungen    zu   ver1)e.sst'rn,    welclie  die  neuen 
Begriffe   vom  Wohle    des    Staates    und    der  Würde    der   Ober- 
gewalt selbst  zeigten.    Aus  diesen  Forderungen  gingen    wirklich 
alle  Heformideen  des  Kaisers  und  die  Pläne  Speranskijs  hervor. 
Es    ist   begreiflich,    dafs    sich    von    diesem    Gesichtspunkt   aus 
vor   dem  Keformator   ein    bedeutender  Spielraum  erölfnetc:  er 
konnte  nicht  anders  vorgehen  als  auf  dem  Wege  von  Neuerungen. 
P2s    war   nötig,    neue   Elemente    ins    Leben    zu   tragen,    neue 
Institutionen;  es    war    nicht   zu    vermeiden,    die  alte  Tradition 
zu  brechen  und  diejenigen  zu  erbittern,  welche  stumpf  an  ilir 
hingen. 
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Die  Nouenm^'en  Avaren  nicht  immer  glücklicli;  manchmal 
waren  sie  ziemlich  willkürlich.     So  war  es  z.  B.  mit  der  Idee 
der    Erriciitung   des    Majorats;    das    von  Speranskij    zu    seiner 
Kinfühning  vorgeschlagene  Mittel  selbst,  war,  Avie  N.  Turgencv 
richtig  }>emerki,  ein  Taschcnsj)ielcrstiickchen,  toiir  de  passe-passe; 
die    anderen  Mittel,    durch    welclie  Spcranskij    eine  Cileicidieit 
<ler  {»'echte  cinliUiren  und  die  Verschiedenheit  der  Stilnde  ver- 
nichten wollte,  sind  ebenfalls  kleinlich.    Die  Art  und  der  Um- 
fang   (h'r  Ausfülirung    entsprechen    überhaupt    wenig  der  Auf- 
stellung der  Prinzipien  und  bezeugen  durch  ihre  äufserste  Vor- 
sicht   den    Wunsch,    die    neue    Ordnung    der   Dinge   niügliclist 
Mubemerklich  einzuführen  —  als  wenn  der  Autor  wollte,  dafs 
(Jescllschaft    und    Vclk    nicht    einmal    die    Veriinderung    sehr 
merken  sollten,    die    in    ihrem  Leben  vorginge.    Diese  Sorge, 
alles    zu    vermeiden,    was    irgendwie   einem    schroften   Umsturz 
gh'ichkiime,  kam  wahrscheiidich  am  meisten  von  dem  äufsersten 
ArgW(,hn    des    Kaisers   Alexander   selbst    her   und    bildet,    wie 
weiter    unten    bemerkt  werden   wird,    die  schwächste  Seite  des 
ganz(;n    Unternehmens    und     zugleich    den     charakteristischen 
Zug  der  Zeit. 

Aber  bei  allen  Miingeln  hat  «las  Projekt  SjuTanskijs  doch 
seine  bemerkenswerten  V(»rzüge.  Einer  jeden  gesunden  Keform 
muls  ein  klares  kritisehes  Verhalten  zur  l)estehendcn  (.)rdnung 
zu  Orunde  liegen,  und  in  dieser  Peziehung  steht  die  Arbeit 
Speranskijs  vielleieht  hoher  als  alles,  was  nur  bisher  von  j 
russischen  Deidvern  vollbracht  worden  war.  Jicispiele  solcher 
gesunden  Kritik  treten  sehen  längst  auf,  —  man  kann  sie 
schon  mit Kotosichin  beginnen;  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
wiederJK.len  sie  sich  dann  und  wann  in  »len  publieistischen 
Arbeiten  in  der  Art  des  Pososkov  in  einer  ganzen  Reihe 
satirischer  Litteratur  bis  heran  zu  Novikov,  Hadiscev  und 
den    Reformatoren    in   den    ersten   Jahren   der   Regierung    dos 
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Kaisers  Alexander;  aber  kaum  irgendwo  wurden  so  }»ositiv' 
und  bestimmt  die  allgemeinen  Grundlagen  dargelegt.  Die 
Theorie  selbst  ist  nicht  neu  und  nicht  originell;  sie  hat  sich 
ohne  Zweifel  unter  dem  Kfntiufs  der  euroj)äisehen  'J'iieorien 
V(ini  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  von  ^lontesijuieu  an,  ge- 
bildet; aber  8peranskij  eignete  sich  dieselbe  ernst  genug  au, 
was  man  schon  aus  den  Anwendungen  auf  <lie  staatlichen  W-r- 
hältnisse  in  Kufslaiul,  in  ihrer  \'ergaiig(Miheit  und  ( ie;.'en\vai-r 
ersehen  kann.  Diese  ])olitischcn  Vei'hältnisse  und  ihi-e  parti- 
ellen Erscheinungen  und  Folgen  wtu-den  von  ihm  manchmal 
überaus  richtig  bestinnnt.  Dies  gilt  z.  15.  von  dei-  historischen 
Bemerkung,  dafs  die  leibeigenschafllichi^  Unterthänigkeit  der 
])auei"n  in  einer  Verstäi-kung  der  ()bergewalt  bis  y.nm  Ab- 
solutismus zum  Ausdruck  kam,  weil  das  Interesse  der  llauiu'n 
verlangte,  dafs  iiber  den  Gutsbesitzern  eine  unbi'schi'änkte 
(Jewalt  stand,  die  ihinm  eine  heilsanu'  Fui-cht  einihlssen  und 
ihren  Despotismus  über  die  ]iauern  beschräidcc^n  könnte.  Und 
wirklich,  der  Bauer  selbst  hatte  ein  solches  Gefühl  instinktiv; 
die  (iewalt  des  Zaren  war  immer  seine  Iloll'nung,  die  lang(^ 
nur  schwach  durch  die  Thatsachen  unterstützt  wurde,  aber  end- 
lich sich  docii  bewahrheitete,  weil  sie  die  Befreiung  brachte. 
►Sehr  richtig  sind  auch  die  Ansichten  Speranskijs  darüber,  ob 
überhaupt  die  l^ildung  <ler  Freiheit  vorausgehen  soll,  wie 
viele  damals  meinten  und  es  noch  jetzt  thun.  Durch  die  Be- 
merkungen Speranskijs  werden  im  voi-aus  die  faden  ]jetrach- 
tungen  Karamzins  widerlegt,  der  niimlich  die  Idee  entwickelte, 
man  müsse  die  Bauern  erst  aufklären  uiul  dann  erst  be- 
freien ;  nach  diesem  Itezept  wären  die  Bauern  freilich  niemals 
befreit  Avorden.  Fndlich  kann  man  nicht  umhin,  eine  grofse 
Kraft  in  dem  Dilemma  anzuerkennen,  das  S))eranskii  zwischen 
den  ])rojektierten  Reformen  und  der  alten  Ordnung  setzte,  wo 
sich  einerseits  eine  weite  Pers])ektivewohlthätiger  v'erbesserungen 
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im  g;inzoii  luitionalen  LcIxmi  bei  der  neuen  Ordnung  eröftnete 
und  .'indcreivscits  nur  die  Mögiiclikeit  eiuzelner  einseitiger  und 
klciiuu"  Ausbesserungen  im  alten  (Jebäude.  Es  ist  interessant 
zu  seilen,  wie  in  dieser  l('t/>teren  Kategorie  der  Dinge,  die  man 
nur  im  si-blimmsteu  Fallt'  anwenden  kann,  jene  Arbeit  der 
iSamnilun;;-  der  alten  (ies(!t/e  angedeutet  wurde,  auf  welciie 
sieh  dann  di(!  letzte  Thiitigkeit  Siierauskijs  bescliriiidvte. 

1  >ie  Sj)raehc  Speranskijs  kann  an  einigen  St<'lleu  des 
Projektes  aueli  Jf'lzt  noeli  sein*  kidm  erselieinen:  anders  konnte 
es  aueli  nieht  sein,  bei  der  Kraft  der  Id(;e,  weleiie  er  r*us- 
sj)raeli.  .Sj>eranskij  stellt  die  Frage  über  die  Institutionen  sehrotY 
hin  und  hat  von  den  alten  Finriehtungen  überhauj)t  eine 
sehr  geringe  Meinung;  um  nun  die  Strenge  einiger  seiner 
.Aufserungen  zu  be;;reilen,  die:  überhaupt  dureh  sein  Selbst- 
gefiUd  erklärt  wird,  nuifs  mau  sieh  mir  erinnern ,  dafs  im 
ganziMi  erst  zehn  .lahre,  vorübergegangen  waren  seit  Ablauf 
des  18.  Jahrhniidi'i'is,  das  nur  zu  viel  dokumentarisehe  I>e- 
weis(^  für  seine  iVlisichten  gab. 

rberhaupt  stellt  das  i'reijekt  Speranskijs  anscluiulich  einen 
Punkt  des  Anstofses  der  traditionellen  Ordnung  der  Dinge 
mit  den  neuen  Ideen  der  Z'Ut,  die  ihre  Existenz  in  den 
russischen  ({escdlsehalteu  kündigton,  vor.  Nieht  frei  von  will- 
kürlichen Hypothesen  in  liezug  auf  die  künftige  <  Organisation 
des  Ifeiehs,  bleibt  das  I'rujekt  interessant  durch  »las  Ver- 
Mtiindiiis  der  Ucisu.ltate  der  Vergangenheit  und  der  iMängel  (bu* 
(legenwart.  Diese  ^län;4"el,  welclu;  vorlu'r  nur  von  wenigen 
besten  ( Joistern  bemerkt  wurden,  wurden  jtitzt  heimlieh  .selbst 
auf  dom  (lipfelpunkl  der  Kegierung  anerkannt.  1  )ieses  kritische 
Verhalten  zur  \'ergan;;('nheit  und  zur  (Jegenwart  war  eine 
wiciiti^c  Thalsache  in  (h-r  ganzen  historischen  Bewegung:  dar- 
aus sollte  ein  IJmsr.diwung  im  liewufstseln  der  Ciescllsohaft 
b(!ginnen;    weiterhin   sollti'  das  L(djen  auf  eiiu'U  anderen   W'e^' 
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kommen,  was  auch  wirklich  geschah.  Die  GeselLscliaft  bekundete 
anfangs  wenig  bemerklich,  mit  Pausen  und  Schwankungen, 
aber  mehr  und  mehr  Versuche  der  Selbstthätigkcit  und  er- 
öffnete sich  einen  unabliängigen  Weg  der  Entwickelung.  Die 
Projekte  Speranskijs  sind  wiclitig  als  der  Anfang  der  Kritik, 
obgleich  sich  in  seinen  Ideen  Unvollständigkoiten  und  l-^chlcr 
fanden,  und  obgleich  von  unserem  Staiuli)unkt  aus  iiirer  noch 
mehr  zusammengebracht  werden  können  als  damals. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  welchen  schweren  Vc-rurtcilungon 
dieses  Projekt  sogar  vom  Standi)unkt  <lor  damaligen  liberaKm 
Partei  unterwoi-fen  wurde,  und  erklärt,  was  in  diesen  Ver- 
urteilungen ungerecht  war.  Es  genügt,  in  einige  cliarakteristisehe 
Phrasen  des  Projekts  einzudringen,  um  darin  die  „Seele"  zu  er- 
blicken, welche  der  strenge  Kieliter  Si>eranskij  nicht  henierken 
wollte.  „Das  ganze  russische  Volk"  —  das  ist  das  k'tzte 
Ziel  der  Wünsch?  Speranskijs,  und  er  war  in  vielem  ein  ge- 
treuer Erklärer  der  besten  Bestrebungen  seiner  Zeit. 

Aber  die  Art  der  Ausfidirung,  welche  nicht  von  der 
eigenen  Wahl  Speranskijs  abhing,  zeigt,  dafs  di«»  (Gewohn- 
heiten der  alten  Ordnung  noch  zu  stark  Avaren.  in  de)-  That, 
in  dem  Projekt,  wie  überhaupt  in  allen  damaligen  IMänen  des 
Kaisers  Alexander,  handelt  es  sich  darum,  im  russisclien  Leben 
das  drückende  Prinzip  der  unbeschränkten  Autorität  zu  be- 
schränken, der  Gesellschaft  selbst  einen  gewissen  Spielraum 
zu  lassen,  ihre  Teilnahme  an  den  socialpolitischen  Fragen  zu 
wecken,  —  und  inzwischen  verbirgt  sich  der  Gedanke  daran 
so  viel  wie  möglich  vor  der  Gesellschaft ;  grol'se  Staatsreformen 
werden  im  qeheimen  verbreitet ,  sogar  von  jMitgliedern  der 
höheren  Regii-rung.  Diese  jManier,  welche  die  gewr»hidiche  Un- 
outschiedenheit  des  Kaisers  Alexander  widerspiegelte,  umschlofs 
in  sich  augenscheinlich  ein  sonderbares  Mifsverstäiulnis.  Der 
Kaiser  hatte  den  grofsherzigen  IMan,  dem  Staate  d.e  Freiheit 
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zu  ^cbcn,  aber  er  schrak  selbst  vor  einem  schroffen  Umschwung 
.  zurück ;  er  suchte  der  Ausfuhrung  die  weichsten  Formen  zu 
geben,  die  Befreiung  durcli  die  unbemerkliclisten  Übergänge 
hervorzubringen;  man  glaubte,  dies  ohne  Wissen  der  Gesell- 
schalt selbst  vollführen  zu  können,  und  dachte  nicht  daran, 
dafs  man  dazu  offen  von  den  ersten  Fragen  der  ]>efroiung 
anfangc^n  mufstc,  —  von  der  Verteidigung  des  Bauern,  von 
der  Verbreitung  der  liildung,  von  der  r.<!freiung  der  Litteratur. 
vom  öffentlichen  Gericht  u.  s.  w.  Nur  dann  hätten  die  liberalen 
VelleVtäten  der  Regierung  eine  Antwort  in  der  Gesellschaft 
gefunden,  und  das  A\'erk  der  Reform  Aväre  von  allen  besseren 
Kräften  der  (Jeseilsehaft  ausgeführt  worden,  die  schon 
nach  ihnen  ein  Bedürfnis  fühlten.  Thatsächlich  kam  es  um- 
gekehrt:  der  aufgeklärteste  Teil  der  Gesellschaft  konnte  sich 
nicht  aussju-echen  und  blieb  unter  dem  Schrecken,  weil  noch 
die  alten  Finrichtungeii  herrschten,  währeiul  für  die  konser- 
vative Oiij.osition  alle  Möglichkeit  l>cstand,  zu  wirken,  zu 
intriguieren  und  ihre  Intriguen  {\\r  das  Wohl  des  Vaterlandes 
auszugeben.  Alx-r  Speranskij  war  an  diesem  Gang  der  Dinge 
wenig  schuld.  Ks  war  dies  die  gewöhnliche  ängstliche  Vorsicht 
des  KaisiM-s  Alexander,  zum  Teil  ein  vondiM"  früheren  Hegierungs- 
jM-axis  ribern.»mm<'nes  Verfahren,  die  der  Gesellschaft  niemals  er- 
lauben W(»!lte,  seilest  in  (iffentlichen  Ang(>legenheiteii  nachzu- 
denken. i)\\  liegierung  traute  der  Gcsiillschaft  nicht,  war 
aber  gliMchzeitig  selir  wenig  mit  ihrem  inneren  Leben  und 
ihren  Interessen  bekannt.  Von  ihrer  Stimmung,  ihren  \\'ünschen 
0(b'r  Unbehagen,  wufste  man  nur  etwas  vom  Hörensagen,  das 
meist  unvollständig,  falsch  (»der  übertrieben  w.ar.  Es  ist  be- 
greiflich, nach  welcher  Seite  gewandte  Leute  solche  (icrUchte 
bei  dem  bekannten  (Jharakter  Alexanders  auszubeuten  ver- 
standen. Si»eranskij  hätte  dies  nicht  hindern  können,  wenn 
er   es  auch  gewollt  hätte.     Fs  war  dies  eine  Anschauung  von 
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alters  her,  ein  liistorisches  Mifstrauen  und  Milsvenständnis,  und 
schliefslich  fiel  ihm  Speranskij  selbst  zum  Opfer. 

Leider  fand  diese  traurige  Erscheinung  eine  reiche  Nahrung 
in  den  bestehenden  Sitten:  die  grofse  ^lehrzahl  der  Ocsellscliaft 
dachte  gar  niclit  an  irgend  wck-hc  bürgerliclKMi  Verbesserungen, 
war  mit  dem  alten  Zustand  zufrieden  und  suchte  gar  keine 
Freiheit.  Kin  ]->e\veis  dafnr  war  das  ( >rakel  jener  Zeit, 
Karamzin. 


Viertes  K{ij)ltel. 

Karamzin.  Denkschrift  „ObGr  das  alte  und  das  neue 

Rufsland." 


Indoin    ic'li    von    Karamzin    zu    reden    beginne,    fallen   mir 
nnwillkiirliolj  die  Worte  ein,    welciie  lieiinskij  von  ilim  sagte. 

Das  ist  ein  Name,    um  dcssentwillen    es   so  viel 

blutige  SelilaelitiMi  gab,  so  viel  verzweifelte  Scliarraützel 
vorkamen,  so  viele  Lanzen  gebrochen  wurd<Mi !  Und  sind  denn 
dieses  Kriegsgeselirei,  dieser  Klang  der  Waffen  sehon  lange 
verklungen?  ....  Und  ist  denn  jetzt,  auf  dem  (Jrabc  des 
unvergefsliehen  Mannes,  der  Sieg  schon  entschieden;  hat  etwa 
die  eine  uder  die  andere  Partei  triumphiert?  Ach  nein,  noch 
nicht !  Von  der  <'inen  Seite  la.let  einer  uns  „als  di(^  wahren 
Söhn«'  des  Vaterlandes'^  ein,  „am  Cirabe  Karamzins  zu  beten" 
und  „seinen  iMiiligen  Namen  zu  ilüstern",  aber  von  der  an- 
deren S<>ite  hiu-t  man  diese  lOinladung  mit  mifstrauischem 
und  Kj»i)ttischem  Läciu'ln  an.  Kin  intercosantes  Schauspiel! 
Der  Kampf  zweier  Generationen,  die  einander  niclit  ver- 
sti'heii!   .    .   . 

Karam/in  ,  .  .  mais  je  reviens  toujours  a  mes  moutons  .  .    , 
führt     HiMinskij     fort.      „Wissen     Sie,     was     in     Kuf>land     dev 

I'ypi  II,   It.'Wi'^'iiiiK  in  «Icr  iUHMi-<rlioii  O.'McllM.liafl.  1< 
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Verbreitunis:    von    grüiHlllohen   Kenntnissen     über    die    Littc- 
nitur   und  die  Ausbildung    des  Geschmackes   am    meisten  ge- 
schadet   liat,    schadet  und,    -wie  os    scheint,    noch   lange   scha- 
den    wird?      Der     littorarische     Götzeiidienst!      Wie     Kinder 
beten   und  verneigen  wir   uns  immer  noch  vor  d<Mi  zahlreichen 
Göttern  unseres  volkreichen   Olymps  und  künunern  uns   nicht 
im  geringsten  darum,    häniiger  in  den  Matrikeln  nachzusehen, 
imi    zu    erkennen,    ob    die    Oegenstäiule    unserer  Vergötterung 
wirklich     hiinmlischer    Herkunft     sind.      Was    tliuii!     lilinder 
Fanatismus    ist     immer    das    Schicksal    jugendlicher    Gemein- 
wesen ....      Ja,    viel,    zu    viel    selbstlose    T.i<'be    zur    W'ahr- 
jieit    und    Stärke    des    Charakters    ist    b(M    uns  nötig,    um  nur 
irgend  eine  Person   von  Ansehen  anzugieit'en,  geschweige  denn 
eine  wirkliche  Autoritüt,     Kann  es  einem  angenehm   sein,   vor 
aller  A\'elt  als  Feind  des  \'aterlandes,   als  Neidei-  des  TnltMits, 
als    herzloser  Tadler  verschrieen  zu   wertlen  ....     Und    wer 
sind  denn  die  SchreierV    Leute,  die  kaum  lesen   und  schreiben 
können;  Ignoranten,  die  gegen   di(^  Fortschritte  des  W'rstandes 
erbittcn't    sind,    di"'    sich   hartnückig    an   ihrer   l-vrebsschah^  l'est- 
h;dten,    wenn    alles    um    sie    hei-um    geht,    rennt,    fliegt!     Und 
haben     sie     nicht    recht     in     diesem     Falh;?     Was    hahen     sie 
für  sich    zu    erwarten,    wenn    sie    liöi-en,    dafs    Karamzin    kein 
Künstler,     kein    Genie    ist,     und     andere    gottlose     Ansichten 
solcher  Art?" ') 

]''s  sind  über  fünfzig  Jahre  vergangen,  seit  diese  Worte 
geschrieben  sind,  und  sie;  bleiben  im  allgenu'inen  Sinne  wahr. 
Koch  heute,  Avenn  die  Kode  auf  Karamzin  kommt,  ruft  er  sehr 
verschie<lene  Meinungen  hervor:  von  der  einen  S(Mte  ladet  man 
uns  „als  tnnie  Söhne  des  Vaterlandes"  innner  noch  ein,  „seinen 
heiligen  Namen  zu  flüstern",  von  der  anderen  Seite   hört  man 

')  Uvlinskijs  W.Tke  I,  (;')-';2.     (Jcsclirirh.-ii   im  .lahn-    \>-M. 
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(lieso  Zurufe  olxMiso  uugliiubij;'  und  sjtöttisch  an.  Der  Zwi.st 
tlor  Cu'nerationon  dauert  fort;  .sie  vcr.stelu'U  einander  immer 
noch  nieht. 

Das  ist  sclir  hcj^reiflieli.  Karanizin  war  in  der  Litteratiir 
eine  selir  gewiclitige  Person,  und  der  Kampf  der  litterarisehen 
uiul  j»olitiselien  ^leinung'cn  ergriff  naturgemafs  aueli  ihn,  der 
seinerzeit  der  Vertreter  einer  ganzen  Ilielitung  war.  Aber  der 
Streit  über  die  liedeutung  Karam/ins  wird  jetzt  sciion  von  anderen 
Staiidpunivten  aus  gefidirt,  als  in  (b'n  Zeiten,  von  denen 
lielinskij  sprach.  .letzt  streitet  man  niclit  über  (hm  „alten" 
und  „neuen  Stil",  iib(>r  die  Seböidieit(;n  der  „Armen-Lise". 
über  den  wissenseiiaftliebcn  Wert  „der  (lesehichte  des  russisehen 
jleielis",  worüber  man  beim  Krseheinen  der  Werke  Karamzins 
stritt  und  noeii  nii'lit  zu  streiten  aufgelifirt  hatte,  mIs  lielinskij 
zu  schreiben  l)i'gann.  Die  rein  litterarlsehe  Seite  der  Sache 
tritt  in  ddi  lIiiit(M-grund ;  sie  ist  ins  Klare;  gebracht  oder  hat 
an  liiteresx'  verloren;  statt  dessen  sucht  di(>  Kritik  den  all- 
geuieine)»  (Jeh.ilt  der  Jicgritfe  Karamzins  zu  bestimnu'n,  ins- 
bi'sondert;  seine  l'egrilYe  über  (,'harakter  und  über  die  Lage 
d'-r  inneren  \ngeh  gculwittu  in  llufsland,  l'egrille,  in  denen 
sich  seine  historische  l'x'ib-utung  als  l'^aktor  (b's  gesellschattlichen 
Leb(;iis  am   klarsten   aussj>rechen   mufs. 

Die  Zeilgenossen  waren  in  den  ^\'erken  Karamzins  also 
von  dem  nenen  leichten  Stile  «'ut/iu-kt.  w.aren  durch  seine 
SenlinuMitalitiit  geiidirt,  welehe  ihmMi  ■  wohl  oder  übel  - 
gewisse  humane  Ideen  mitteilte  oder  zugänglich  machte,  aber 
sie  dachten  nicht  daran,  nach  den  tict'en  Wurzeln  seiner  Denk- 
weise zu  tbrschen ;  die  extreme;  l'.wtei  der  litterarischen  Alt- 
gl.'iubigeii,  mit  Siskov  an  der  Spitze,  war  eben  gegen  seine 
N(!uerungen  in  der  Sprache  und  seine  vermeintlichen  französischen 
Freigeistereien    aufgetreten,    —   aber    ihre    AngritVe    erwiesen 

sieh    bald  in  der  einen  Hinsieht  als  abgeschmackt,   in  der  an- 

17* 
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deren  als  unbegründet;  bezüglicli  der  „Geschichte"  waren  die 
Zeitgenossen  dann  über  rin  Werk  erstaunt,  wie  sie  es  wirklich 
nocli  nicht  gesehen  hatten  und  über  die  gelehrten  und  litterarischen 
Vorzüge  desselben,  aber  sie  gaben  sich  abermals  nur  wenig 
Rechenschaft  über  die  ganze  Tendenz  des  Werkes  ').  Nur  wenige 
A'ertreter  di'r  neuen  Schule  legt.'U  an  si«',  wie  wir  später  sehen 
werden,  damals  diesen  l)reitei-(>n  kritischen  Mafsstab  an.  Die 
Mehrheit  war  bedingungslos  entzüekt  und  ohne  erst  listig  zu  klü- 
geln. In  der  ersten  Periode  der  Thätigkeit  Karamzins,  vor  dem 
Erscheinen  seiner  „Geschichte-',  war  diese  Frage  von  seiner 
politischen  'J\'n<lcnz  überhaupt  nieht  vorhanden;  erstens  hatte 
sich  derselbe  in  seinen  gedruckten  Werken  nicht  genug  ;ius- 
gesprochen;  zweitens  betafste  sich  r.uch  das  Publikum  norh 
Avenig  mit  diesen  Fragen,  und  nur  etwa  di«'  erwiilmten 
Anhänger  des  Altertums  verdächtigten  Karamziu  der  Frei- 
geisterei. 

Es  ist  wirklich  interessant,  dals  das  Werk  Karamzins, 
worin  seine  politischen  Begriffe  am  grellsten  zum  Ausdruck  ge- 
langten, und  wo  er  direkt  von  (b.'U  inneren  politiselum  Fragen 
seiner  Zeit  sjn-icht,  ebenso,  wie  der  von  mir  dargelegte  Plan 
Speranskijs  den  Zeitgenossen  gänzlich  unbekannt  blieb.  Dirsi? 
beiden  V.'erke,  welche  die  zwei  entgegengesetzten  Pole  der 
damaligen  Begriffe  bilden  und  sie  am  klarsten  und  offensten 
aussprechen,    blieben  dem  Publikum   ein  Geheimnis  und  zwar 

')  In  eiiifiii  Hiit-to  iil.er  dit-  „Gescliichte''  Karaiii/.iii>  liiilt  SiHTiiiiskij, 
der  sie  gut  vt-rstolnii  niufste,  dafür,  «lafs  es  damals  nucli  iiiclit  an  der  Zeit 
(d.  li.  UJniütz)  -,'ewesen  sri,  darnach  zu  iorselien.  Er  Ic.Kt  das  Umli  stlir  und 
bemerkt  nur:  ,.Ks  <,n(ht  einen  Standpunkt,  von  dem  mau  ganz  anders  und 
vielleiclit  gi-rechter  auf  ilie  Ceschiehte  Jfufslands  siln^n  und  sie  selin-il..-n 
kann,  aber  diese  Ansi-hauung  unifs  man  der  N  ach  w  id  t  und  den  kuut- 
tigen  15äu.h-n  uIxTlasscu'-  (Ku<s.  Anh.  ISC,'.),  S.  '.I'JIM.  I>as  wurde  im  März 
1S18  goschiiehcn.  Es  ist  l>.;,'reif lieh,  dafs  Ivaramzin  aucli  in  dm  ..f.d;:,n(U-n 
IJänden"  i  icht  zu    der  Ansicht  ^^idang.n  k-muti-,    v<mi  d.r  Si.nanskij   s|irach. 
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oin  so  ^rolscs,  daf.s  di«^  Kimvirkuii^"  desselben  noch  bis  in  die 
lot/io  Zeit  lortdaucrto.  Der  „IMan"  Spcranskijs  bb'eb  ein 
8taatsf;olicininis  und  wurdt*  m'clit  einmal  in  der  umfangreichen 
Biograjthie  des  liamn  Kort'  darp'logt.  Die  Deidvschrit't  „Über 
das  alle  und  das  neue  Jiulsiand''  konnte  wälirend  vieler 
l)ecennifn  in  Kursland  nicht  p'druckt  werden,  so  sonderbar 
dies  aiu'h  bei  ihrem  Ciiarakter  ist').  Beide  Werke  waren, 
wie  absichtb'cli,  zu  einer  und  derselben  Zeit  jj^eschrieben  (1810 
— 11 );  die  Verfasser  vertraten  zwei  ;,'anz  verschiedene  Ansichten 
und  wufsten  sonach,  obgleich  sie  gegen  einander  kärai)ften". 
d(»ci»  nielits  von  einander,  Beide  Verfasser  hatten  keine 
andern  Leser  vor  Augen  als  d«;n  Kaiser.  Nur  liier  in 
«liesem  (ycntruin  tral'eu  die  Idec^n  zusa.inmen,  welche  die 
]>estr.ebungen  der  Cieseilschaft  zun;  Ausdruck  braeliten,  die 
einen  als  sidehe,  welche  keimten,  die  anderen  als  solche, 
welche  in  dei-  l'raxis  des  Lebens  herrschten;  nur  bis  hier- 
her   reiche    di(^    Freiheit  <les  (n'dankens  ,   .   .  . 


')  HniclistücUi«  daraus  wurdfii    zum   crsteiuual   iiu    „Sovronieiiuik"    If^'M, 
V.    IM*   S,  ><!)  -112  alt^^cdruckt ;    dauii  etwas  volisitudigor  in  der  von   Eiuor- 

iiu^'      lirrjMls^i;;rl(clM'U       „Islnlija     ( JusiidjU^t  Va       l>i»siisUa^n"        |||,       \  X  .\  I  \  — 

XIjVII.  Dann  ist  ilir  hilialt  ani,'rgclMn  in  Lonjfjuov.s  Aldiandiunn^  üi)er 
SiKiauskij  im  („IJussKij  Yrstnik"  \X'>'.\  Nr.  20,  S.  -VT) — -V»?,  und  cinztluo 
Tiilr  ."iud  au^ri  liiiiit  iu  ..S|icrau-^Kii-i  Li-Iien"  drs  liarnu  Koit'  l^^fil.  l>ii' 
llaMdscin-iK  der  Dtnksclirift,  wilciu'  iu  der  ( Hlcntliclicu  Hil)li(>tlit'k  zu  IV- 
trrsliiir[j  aiiriK'waiu't  wini,  nird  walirsclifiuiicli  drnicnij^cn,  wolrlic  x\r  si'hcu 
widicii,  hiilit  vonntlialtcn.  Andern  .  war  walirscin'iidifli  die  ausländiscln' 
(wciui  anili  uiclit  rtldfrlo«»')  .Aus^'alio  der  Di-nksclirift  hokannt:  „O  drcvncj 
i  novo)  liossii"  u.  m.  w.  (zu},'lricli  mit  der  Denkscliritt  ühor  roU'ii,  ISlO). 
IWriin,  Sclimddor,  ls(il,  Kid.  S.  i'irucr  ist  ein  lu-träclitliolior  Tfil  di'r.stll),'n 
in  fran/.of  isrhcr  L'licr.Mrtznn^;  al'^'i'druckf  in  Tur^TUivs  liurli :  „Ka  Iviissic  ot 
lis  Kusses"  (aueli  mit  dir  l»enk.Hrhril't  iilior  Polen)  I.  Md.,  S.  4()l* — 517.  Kn<l- 
licii  wurden  sie  in  Harlenevs  „Kussk.  Archiv"  l.'sTO,  8.  2'J2")  n.  t".  verüll'ent- 
lielit,  aber  nicht  ^janz   korrekt. 
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Dieses  Uufserc  Schicksal  der  beiden  Werke  ist  sehr 
charakteristiscli.  Der  öffentlichen  Meinun^^  welche  bisher 
ganz  stumm  war  und  kaum  nur  in  einer  dunklen  xMmung 
bestand,  war  so«3ben  die  erste  Möglichkeit  gegeben  worden, 
sich  auszusprechen,  aber  so  beschränkt,  dals  sie  nur  der  Kaiser 
allein  hören  konnte.  Die  zwei  Personen, Welche  die  beiden  Seiten 
der  öffentlichen  Meinung  rejiräsentierten.  waren  beide  bedeutende 
Männer,  jeder  in  seiner  Sphäre,  und  deshalb  waren  ihre  An- 
sichten besonders  dazu  angetlian,  einander  auszuschliefsen. 
Wenn  die  von  ihnen  aufgestellten  Fragen  der  gegenseitigen 
Kritik  der  beiden  Parteien  nur  etwas  zugänglich  gewesen 
wären,  so  hätten  sie  irgend  eine  Aufklärung;-  linden  kcinneii. 
Aber  das  gesehah  nicht;  die  ganze  Lebeuspraxis  liefs  etwas 
Derartiges  nicht  zu.  Der  Kais«'r  Alexander  wollte  allein  die 
Lösung  der  Grundfrage  des  Staates  uiul  des  Volkes  in  der 
Hand  behalten  —  und  er  löste  die  Frage  nicht.  Während 
der  ganzen  Zeit  seiner  Regierung  schwankte  er  zwisclien  zwei 
Wegen  hin  und  her  und  vermochte  di«*  Aufgabe  niclit  zu  be- 
Avältigen.  Die  Aufgabe  hatte  sich  aher  inzwisehen  wirklich 
eingestellt;  in  der  Gesellschaft  waren  wirklich  zwei  Pichtungen 
entstanden,  und  das  Leben  selbst  l)egann  nun  an  die  Klärung 
der  Frage  heranzutreten  —  durch  den  komi»li/.ierten  und 
schwierigen  Prozefs,  mit  dem  es  trotz  aller  Hindernisse  seine 
Ziele  zu  erreiclien  sucht. 

Gegenwärtig  tritt  die  politische  P.edeutung  Karamzins  weit 
deutlicher  zu  Tage,  als  es  für  seine  zeitgeniKssiseiien  Kritiker 
der  Fall  sein  konnte.  Einerseits  werden  Materialien  bekannt, 
die  Karamzins  Person  charakterisieren,  damals  aber  unl)ekannt 
waren ;  andererseits  haben  die  Begriffe,  die  er  verteidigte, 
ihren  historischen  Prozefs  in  der  Weit<'rentwickelung  der 
Gesellschaft  durchgemacht.  Der  Kampf  der  Pegriffe.  der  zu 
seiner  Zeit  vor  sich  ging,   ist  zwar  auch  heute  noch  nicht  be- 
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oiuligt,  aber  er  hat  seitdem  doch  einige  Perioden  dureldaufen, 
und  die  Geschiclite  selbst  hat  deutlich  gezeigt,  wohin  der 
►Standi»unkt  K;iranizins  t'üiirte,  und  wozu  er  in  der  Gegenwart 
wirklich  führt,  -'  was  seine  Ideen  eigentlich  bedeuteten,  und 
wer  iJire  ^'er('hrer  in  der  letzten  Zeit  waren. 

Unter  Mudcrni  sj»rach  sich  dies  zum  'JV'il  schon  bei  der 
100 jährigen  .Jubelteier  des  Geburtstags  Karamzins  (1.  Dec.  18GG) 
aus.  Die  Juhiläumslitteratur,  welche  in  Rufsland  in  der  letz- 
ten Zeit  mehr  zu  wuchern  beginnt,  zeichnet  sich  überhau})! 
durch  Kigimschaften  aus,  welche  diese  Art  Geschichte  etwas 
bedenklich  machen.  Das  Jubiläum  Karamzins  erhielt  (übrigens 
ganz  naturgcmäfs)  einen  teiulcnziös  konservativen  Charakter. 
Die  Panegvriker  zeichneten  sich  im  allgemeinen  nicht  durch 
Mafshalten  aus.  An  Karanizin  hibte  man  nicht  nur  die  wirk- 
lichen Verdienste,  die  er  zu  seiner  Zeit  hatte,  sondern  man 
stellte  ihn  auch  als  ein  ]\Iuster  in  der  Gegenwart  hin;  man 
schilderte  nicht  blofs  seine  historische  J^'deutung,  son- 
dern lud  \ins  abermals  ein,  „als  treue  Söhne  des  Vater- 
landes", -  „seinen  heiligen  Xanu'u  zu  tlüstern'' ,  leitete  aus 
Karamzin  eine  Moral  inv  den  gegenwärtigen  Moment  ab  und 
abstrahierte  zur  Knmung  {\vi<  Ganzen  sogar  aus  ihm  Argu- 
mente zu  fJunsten  der  konservativ-leibeigimschaftlichen  Ten- 
(b-nzen,  wie  sie  gerade  zur  Zeit  jenes  Jubiläums  besonders  im 
Schwünge  waren  ' )   .  .   . 

Dem  Zweck  ni<-iner  Skizzen  gemäfs  lasse  ich  mich  auf 
eine  volle  Würdigung  der  Bedeutung  Karamzins  nicht  ein; 
ich    beridire  nur    einige    streitige  Punkte    in    der    liestimnumg 


')  l)i<- .luliiliimnslittcratr.r  iil)or  Karnm/.in  i.st  in  der  Sclirift  Mc^^ovk  an- 
>,'.  t'iilirt:  .,.hilpilri  LniiKuiosova,  Kaiaiiiv.iiift  etr. :  (Die  .liibiliieii  Loihohohova, 
Karanizins  und  Knli-vs).  lOin  l>iMiopra|ihiHclier  Anzeiger  der  Itücher  et**., 
dl«'  uns  AnlafM  dirmr  Jnliiläen  tTHchionen".    (IVti-rshurj;   If^Tl.)  ' 
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seines  Charakters  als  politischen  Schriftstellers,  vorauglich  in 
der  zu  beschreibenden  Zeit,  vor  1812,  zur  Zeit  der  Denkschrift 
«Über  das  alte  und  das  neue  Rufsland"  .  .  Da  die  ijolitischcn 
Tendenzen  Karanizins  ilir  Echo  in  gewissen  Strebungen  der 
neuen  Zeit  gefunden  haben,  so  werde  ich  notwcMidigcrweise 
aucli  die  Crteile  berühren  müssen,  die  in  der  Jubiläunislitteiatur 
ausgesprochen  sind.  Diese  Litteratur  versetzt  uns  nianehnial 
gewissermafsen  direkt  in  da.s  erste  und  zweite  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderts  —  angefangen  von  der  schwerfiilligen  Conipilation 
Pogodins  „N.  i\L  Karamzin"  (2.  iMe.  Moskau  1860),  die  alh-s 
sorgsam  zusammensuclit,  was  zur  Bereicherung  des  l^anegyrikus 
beitragen  könnte  und  so  zu  sagen  ad  usum  delphini  zuge- 
stutzt ist.  Da  ich  überhaupt  liiiutig  mit  den  laulenden  An- 
sichten über  Karamzin  nicht  iil>ereinstimme.  so  mufs  ich  mich 
notwendigerweise,  statt  meine  Ansicht  einf.ich  darzulegen, 
auf  die  Jubiläumslitteratur  beziehen  und  mich  an  die  Werke 
Karamzins  selbst  wenden,  —  um  meinen  Worten  eine  an- 
schauliche Beweiskraft  zu  geben. 


Nachdem  er  früh  seine  litterarische  Thätigkeit  begonnen, 
nahm  Karamzin  sehr  bald  eine  angesehene  Stellung  in  der 
Litteratur  ein.  Von  Natur  begabt,  begann  er  früh  ein  geistiges 
Leben  und  wufste.sich  viele  Kenntnisse,  insbesondere  litterarische, 
anzueignen,  die  ilm,  besonders  bei  dem  damaligen  Niveau  der 
Bildung,  zu  einem  der  gebildetsten  ]\Iänner  seiner  Zeit  machten. 
Er  las  schon  zu  Hause  viel,  eignete  sich  vieles  von  dem  Professor 
Schaden  an,  dessen  Unterricht  er  genofs,  noch  mehr  vielleicht 
aber  in  der  „Freundschaftlichen  Gesellscliaft",  wo  er  in  Petrov 
einen   Kameraden    fand,    dessen  Geist    und  Charakter   er  hoch 
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schützte,  und  dcsson  Autorität  er,  wie  e^  sclieint,  in  vielen 
Füllen  gern  anerkannte.  Ihre  Korre.s]>ondenz  eröffnet  uns 
eine  kleine  l*ersji(>ktivc  in  die  geistige  Thütigkeit  jenes  sonder- 
baren Kreises,  wo  sich  der  sektenhaft  halsstarrige  Mysticismus 
d(!r  nltt'ii  Freiniaui'er  mit  eitrigen  lienüilmngen  um  die  Ver- 
hreitiiiig  von  Uiidung  und  um  Geschmack  an  Litteratur  in 
einem  des  Lesens  wenig  kundigen  Publikum  vereinigte,  und 
den  jüngeren  Generationen  die  Iland  Ijot,  welche  jene  ]\c- 
miihungen  Ibi-tsetzen  sollten.  Ich  habe  an  einer  anderen 
Stelle  davon  gesjirochen,  welch  eine  sonderbare  Vereinigung 
Inio-o^ener  Kh'inente  jene  Ivcuti^  bildeten,  bei  denen  die 
Heinheil  des  Dranges,  dem  Gemeinwohl  zu  dienen,  durch  ihren 
moralischen  \\'ert  bei  weitem  den  Wert  der  geistigen 
Mittel  und  den  Kreis  der  l^egrifVe  iU)ersciiritt,  die  sie  l)esafsen. 
Die  Leute  der  neuen  Generation,  wie  Petrov  und  Karaniziii, 
waren  selion  durch  eine  andere  festere  Schule  gegangen,  als 
ihre  \  iirgünger;  i]{'\-  (Irad  der  Bildung  war  höh(M'.  aber  iler 
allgemeine  Ton  dei'  .. I'^-eiindschaftlichen  Gesellschaft"  reflek- 
tierte sich  gleichwohl  in  ilmen  und  zwar  wahrscheinlich 
tiefer,  als  man  gewöhidich  annimmt.  Ohne  von  verschiedenen 
ünfseren  Merkmalen  zu  reden,  die  einen  freimaurerischen 
Gharakler  an  siidi  tragen,  z.  ii.  dafs  in  den  Briefen  l\Urovs 
mehrmals  der  ...Joliannistag'"  (ein  Festtag  der  Freimaurer), 
als  aussihliefslicher  Zeitabschnitt  erwülmt  wird,  dafs  Karamzin 
sein  iVeimaurerisehes  I'seiidonvm  hatte,  das,  wie  es  scheint, 
in  jenem  Kreist;  allgemein  gebrüuchlich  war,  dafs. die  Frcuiule 
Karamzins,  Petrov  und  Kutuzov,  besonders  der  letztere,  in- 
time Vertraute  des  alten  Kreises  der  Freimaurer  waren')  — 
abgesehen  von  alledem  —   kl.'ing   in   (b'r  damaligen   Stimmung 

')  Kutuzi'V  war  A^T'"'  <i''r  Mof'Uaiii.sclii'ii  (Jcscllscliatt  boi  <lon  Ko-^cn- 
Uri'U/crn  in  Hcrlin;  liir  l'rtiov  war,  wie  »'8  Hclii-int,  oiiu'  tVoininureriRclie 
Mission   in  «1er   Provinz   in   Aussicht   pcnoniinon. 
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Karamziiis,  wie  sie  in  seiner  Korrespondenz  jener  Zeit  und 
selbst  in  den  „Briefen  eines  russisclien  Preisenden"  zum  Aus- 
druck kam,  der  mystische  Ton  des  Kreises  durch,  und  zwar 
nicht  etwa  blols  als  eine  vorübergehende  Stimmung,  sondern 
weit  tiefer  uiul  realer. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  Karani/in  liabe  schon  damals 
einen  anderen  Weg  betreten,  als  er  sich,  vor  seiner  Ifeise  ins 
Ausland,  von  dem  Kreise  der  alten  Freimaurer  trennte,  nach- 
dem er  dargelegt,  dafs  er  mit  einigen  ihrer  Ansichten  uii<l 
(J-ebräuche  nicht  ülR-reinstimine.  l)<'in  ist  jedoch  nicht  ganz 
so.  Karamzin  hatte  sich  wirklich  von  di'ii  Kxceiitricität"n 
der  rosenkreuzerischen  Schule  losgesagt  uiul  konnte  dies  aus 
verschiedenen  Gründen  thun:  eine  frischere  ]»iidnng  hatte  l»ci 
ihm  zur  Entwickehing  eines  gesunden  Sinnes  beigetragen  und 
iimi  j\Iifstrauen  gegen  die  apokryphen  Mysterien,  gegen  die 
alchimistischen  Kostüme  \in(l  (Jcbräuche  der  Freimaurer  ein- 
gcflöfst;  die  verhältnisniiifsig  kur/e  Zeit,  welclie  er  in  dieser 
(lesellsehaft  zugebraclit,  liatte  ihn  noch  nicht  mit  (h-ii  Hin- 
richtungen derselben  so  verwachsen  lassen,  dafs  eine  solche 
Entfernung  besonders  schwierig  geworden  wiire.  Vielleicht 
tlöfsten  ihm  auch  nebensächliche  Eintiüsse  und  Erwägungen 
einige  Vorsicht  ein:  in  seinen  ]]riefen  und  sogar  in  seinem 
Buche  spricht  er  manchmal  in  sehr  dunklen  Ausdrücken  eine 
gewisse  schwere  Sorge  aus,  —  vielleicht  ging  sie;  aus  eim-r 
Besorgnis  hervor,  die  er  um  den  Kreis  und  im  seine  INu'son 
selbst  hegte.  Aber  bei  alle  dem,  trotz  der  äusseren  Trennung, 
trotz  der  thatsächlichen  Abneigung  gegen  alchimistische  Zauber- 
künste, blieben  bei  ihm  doch  Einflüsse  des  Mysticismus  be- 
stehen, nachdem  sie  sich  in  eine  andere  Form  gekleidv-t  hatten. 
Im  Rosenkreuzertum  war  wie  im  ]Martinismus  liei  allen 
Sonderbarkeiten  doch  eine  gewisse  ideale  Naturanschauung 
enthalten.     Die    russischen  Freimaurer   gingen    bekanntlich  in 
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don  Graden  ilircs  ( )r(Iciis,  in  der  praktiischen  Alchimie  und 
Magie  niclit  weit,  und  wie  sie  selbst,  so  mulsten  sich  be- 
sonders auch  ihre  jüngeren  Freunde  nur  auf  die  allgemeinsten 
Vorsteliungen  von  der  Macht  der  Natur,  von  ihren  geheimnis- 
vollen lieziehungen  zum  Mensehen  beschränken.  In  den 
ethiselien  Px^griiren  waren  sie  mystische  Pietisten  und  Phil- 
anthr(»|)en;  ihr  gewecktes  (Jet'iUil  überschritt  die  (irenzen 
rulilger  Kmjtlindungen,  wurde  leieht  zum  Pathos,  zur  Askese, 
aber  am'h  -—  zur  Melancholie  oder  Sentimentalität. 

Spuren  dieses  Ganges  der  Ideen  und  der  Stimmung  finden 
wir  auch  bei  Karamzin.  Die  Panegyristen  suchen  überhaupt 
die  Kntwiekeliing  Karamzins  (h'ii  [tersönlichen  Kräften  des- 
s<'lben  zuzusclirciben  und  das  Neue,  was  mit  ihm  in  die  Litte- 
ratur  kam,  zu  seimnn  ausscldiefsliehen  Verdienst  zu  macijen. 
Aber  wenn  man  auch  seiner  jtersiinliehen  Jiefähigung  aUe 
(iereelitigkeit  widerfahren  hifst,  so  darf  man  die  Saelie  doeii 
nicht  iii)ertreil)en.  Die  Panegyristen  bewundern  z.  li.  die  um- 
fa^^sendeu  Ki'nutiiiss*'  Karamzins,  seine  grofse  Pekanntsehaft 
mit  der  Litterat ur,  seine  ungewöhnliclie  Würdigung  Sliake- 
speap's  M;  sie  wundern  sieh  daridjcr,  dafs  Karamzin  im  Jaiire 
1787  „eini-  richtige  Meinung  über  «h-n  gi'ofs.'u  eiiglisciicii 
Tragiker  ausspracli.  über  den  damals  nieht  nur  in  Kufsland, 
s(»nderii  auch  liberhaujit  in  lOuropa  sehr  verworrene  \  or- 
sn^llung«')!  herrsehten."  Der  l'anegyrist  seheint  vergessen  oder 
gar  nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  die  „Liiteraturbriefe",  worin 
Lessing  seine  bendimte  litterarisehe  i'olemik  gegen  den  Pseuilo- 
klassieismus  begann,  schon  crsciiioiu'n  waren,  als  Karamzin 
iKK'h  gar  nicht  auf  drv  Welt  war,  und  „Die  llandnirger 
Dramaturgie",   worin  die    Anneht    l^essings  über    Shakespeare 


M  l'oj,'t.(l.  I,  .'■»7  —  (il.jjlcMcli  ;m  aiKlrrcu  .Stellen  cbiMirülls  hei  ihm  (z.U. 
r,  ;{7)  Hinweise  anp-lViln-t  werden,  nueh  welehon  Hieli  dio  Snclio  oinfiieher 
vrklürt. 
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schon  voll  entwickelt  war,  erschien,  als  Karamzin  zwei  Jahre 
alt  war.  Karamzins  Würdif^ung  Shakespeares  war  mir  ein 
Echo  Lesaings  —  mehr  nicht. 

Karamzin  stand  wirklich  höher  an  Bildung  als  die  ]\[as.se 
seiner  Zeitgenossen,  aber  seine  Mittel  in  dieser  Hinsicht  waren 
nicht  von  ihm  allein  geschaflen  und  waren  nicht  .so  ti<'t",  wie 
man  gewöhnlich  annimmt.  Nocli  bis  heute  ist  der  (Minraktcr 
des  Kreises  nicht  ganz  aufgekliirt,  in  welclicm  Karam/in  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Jugeiul  lebte,  aber  die  geistigen 
jMittel  dieses  Kreises  waren  augenscheinlich  unvergleichlich 
höher  als  bei  der  älteren  litterarischen  Generation.  Die  noch 
vorhandenen  Briefe  Petrovs  zeigen,  dal's  seine  Kenntnisse 
vit'lleicht  noch  bedeutender  waren  als  die  seines  Fi-enndes; 
von  Kutuzov  wissen  wir  nichts,  aber  seine  Freundschat't  mit 
Kadi^cev  zeigt  zur  Genüge,  dal's  dies  ein  blofs  beschriiidcter 
Mystiker  nicht  sein  konnte;  der  üiehter  Lenz,  welciuMi  das 
Schicksal  nach  Moskau  verschlagen  hatte,  war  ein  lebendiger 
Vertreter  der  deutschen  Litteratur  jener  Zeit  und  hat  wahr- 
scheinlich seinen  Mosl^auer  Freunden  viel  geholfen,  sicli  mit 
derselben  bekannt  zu  machen ;  die  „Freundschaftliche  Gesell- 
schaft" hat,  wie  es  scheint,  die  Erscheinungen  der  deutschen 
Litteratur  aufmerksam  verfolgt,  weil  sie  ihr  die  Nahrung  für 
ihre  Pidjlikationen  und  für  ihre  freimaurerisclien  Ziele  gab. 
Die  Bekanntschaft  mit  der  litterarischen  Bewegung  in  Deutscl;-  . 
land,  die  sich  in  den  „Briefen  eines  russischen  Reisenden" 
äufsert,  stammt  wahrscheinlich  nicht  selten  aus  dieser  Quelle. 
Karamzin  kennt  die  Polemik  Nocolais  aidiifslich  des  Jesui- 
tismus und  Kryjito-KathoHcismus,  kennt  den  Ilofprediger 
Stark  und  hegt  für  ihn  Hochachtung;  er  kennt  Moritz,  den 
Verfasser  von  „Anton  Kaiser" ;  ihm  sind  die  Abenteuer  des 
freimaui'erischen  Charlatans  Schröpfer  bekannt;  er  verehrte 
schon    in    Moskau    Lavater    u.    s.    w.     Einerseits    liegen    diese 
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Dingo  im  Bereich  des  Horizonts  und  der  \A'ifsl)egierde  der 
Freimaurer;  andererseits  zeigt  Karamzin  keine  besonders  tiefe 
]Jekanntscljatt  mit  Dingen,  die  jenseits  dieses  Horizonts  lagen 
(nur  rein  littcrarisclic  Gegenstände  ausgenommen).  Ferner 
mooliteu  sich  in  den  jungen  Kreisen  noch  S})uren  der  Doktrin 
JSchwar//  «'rhalteu  iuihen,  bei  dem  sich  die  freiniaurerische 
Mystik  und  die  „Ordensthätigkeit"  mit  einer  gewissen  gelehrten 
Biklung  vereinigte,  wie  man  dies  aus  seinen  Vorlesungen  er- 
sehen kann. 

Isarauizin  nuH'hte  sicii  mit  Ilidfe  dieser  Anleitung  mit 
d(Mi  llauptcrscheinuiigen  der  damaligen  Litteratur,  hauptsächlich 
der  dcutsc-lHMi,  aber  aucii  der  iVanzösischcn  und  englischen 
Itekaunt  gemacht  haben  —  ohne  die  besonderen  genialen  An- 
strengungen, wie  man  sie  ihm  zuschreibt.  Hiernach  kann 
man  sich  daridx'r  ein  Urteil  l)ilden,  wie  er  seine  Älittel  be- 
nutzt»''). 

Jvarani/.in  bhii»t  bis  zu  ciiu-in  liohen  Grade  auf  dem 
Niveau  stdicn,  wcKhcs  dir  fi-eimaui'criscii''  Mystik  bot.  Eine 
neu<'  iiildungsschiciit  haltr  dii-sc  (Jruiullage  verändert,  nachdem 
sie  ihre  Aussclireitungcju,  besonders  die  alchimistische  llidle 
(l(M'selb<'n,  beseitigt;  juietische  Klenu'nt(^  erweitert(Mi  diesen  In- 
halt, klärttii  ihn  auf,  vcredchcn  ihn;  aber  deiiiuK'h  blieb  seinen 
Ansehauungen  eine  gewisse  Welkheit  anhat'tend,  wobei  der 
Zweifel  nie  zu  einer  erfrisclienden  Analyse  heranwiulis.  sondern 
die  humanen  Ideen  auf  der  Stufe  einer  gewissen  entkrät'teten 
Sentimentalität  stehen  blieben,    die    in   Worten   bis  zur  Wider- 

')  Vjrl.  «l.inilicr  in  «loin  Hiicho  A.  Vosclovskys  ../.iiuhIiioo  vlijaiiie  v 
iiovoj  riiss.  Iitrr;itim'"  S.  10:5  7.  (I  »er  wostciiropiiisclic  Fäiilliifs  in  dor  nissisclicii 
liitt<  r;itiir.  MosK.'iii  !>■>:;).  In  tliiii  Uiiclu«  Nc/..lriinv>;  „\.  .1.  N'ovikov" 
(St.  IVtiisl.iirj;  ls7.''i)  siml  iiciu«  iiitncss/iiitc  riitcrsiichimjjrii  ülxT  dir  \U- 
/.iilimi^rcii  K.ir.'miziiis  zinu  „l'niiinNiliartliclifii  Vin-iii"  aiiir-stcllf :  unter  nndi-riu 
ucrdi'n  Andnitini^cn  danil.ir  ;;(niaclit,  dafs  sicli  d«r  Kinliufn  iNuvikovs  auch 
in    den   liisInriHchcn    l'"(ir-<'liiiii^<n    Karaiiizins   rrllcKtinti;. 
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wärtigkeit  ging,  in  der  Tliat  aber  doch  selir  gefulillos  und 
hart  war. 

„Die  Briefe  eines  russisclien  Reisenden",  wo  sich  Karanizin 
zum  erstenmal  als  Schriftsteller  aussj^rach  und  Popularität  er- 
langte, waren  in  gewisser  Beziehung  eine  wichtige  Erscheinung 
in  der  Litteratur.  Das  Verdienst  Karanizins  von  äiilscrer 
Seite,  in  der  Umbildung  <ler  Sprache,  in  der  ^'erl)esserullg  d(M* 
Form,  unterliegt  keinem  Streite;  aucli  der  Inhalt  wai-  fiir  seine 
Zeit  interessant,  blieb  aber  gleichwohl  bintt-r  den  Loljc.s- 
erliebungen  zurück,  mit  denen  iim  seine  alten  und  n<'Uen 
Verehrer  überschütteten. 

Seine  Ansichten,  in  abstrakten  Dingen,  sti-ekcn  •  noch  ganz 
in  dt-r  Sphäre  der  Mystik,  in  der  sich  die  l''reiinanrei'scliuh' 
bewegte.  Es  Ijcscliäftigen  ihn  Fragen:  „^^'''r  l)iri  icli,  w;is 
bin  ich,  woher  ])in  ich?"  u.  s.  av.,  l-'r.-igcn,  die  bei  rincm 
]\[enschen  ganz  natürlich  sind,  der  sich  für  die  hühei-en  Fragen 
des  Lebens  interessiert  —  aber  es  fchlt«^  ihm  die  Energie 
des  Deidvcns,  die  ihn  dazu  ge])i-acht  liält«',  diese  Fragen  khir 
zu  stellen.  Seine  inm-ni  Zweifel  kamen  in  einer  mystisehen 
Empfindsamkeit  undMelancheliezum  Ausdruclc  und  bi-schräidcten 
sich  auf  dieselbe;  im  we.>entliehen  l»lieb  dieser  Zug  für  immer 
an  ihm  haften:  „die  nu-lancliolischen  Anfidle",  iiber  wch-he  er 
selbst  klagte,  wurden  mit  der  Zi'it  aus  akuten  zu  chronischen 
und  drückten  seinem  ganzen  Ideengang  ihi-en  Stemind  auf  In 
der  idteren  (Jeneration  lief  diese  Gärung  der  Ideen  bekannt- 
lieh bei  viek'U  auf  einen  wirkliclien  i'eligiiiscMi  Quietisnnis 
hinaus;  bei  Karamzin  entwickelte  sich  alhniddich  etwas  in  der 
Art  eines  moralischen  Quietismus.  Wir  werden  weiter  unten 
Proben  von  dieser  Stimmung  sehen.  In  der  Litteratur  Ijleibt 
er  am  meisten  bei  dem  stehen,  was  diese  unfruchtbare  Sentimen- 
talität nährte,  weit  weniger  wirlct  auf  ilm  das,  AVorin  sich  der 
direkte   litterariselie   und  peliti>ehe  Kampf  äul'.-erte,  wo  j>ositive 
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Frngen    der   Pliilosophic  gestellt   und   die  Controversen    durch 
da.s    wirkliclie   L(;I)cii    gelöst   wurden.     Er   war   zu    der   Keise 
gut   vorbereitet,    —    sagt   man    von    ihm,    —  seine  Belesenheit 
er()ffn(!te  ihm  die  Möglichkeit,  alles  Bessere  aufzunehmen,  was 
das    eiirojniischc    Deidven    zustanden   gebracht    hatte.      Und    in 
der  That,  er  konnte  vieles;  er  ist  bestrebt,  die  P.eriUnntheiten 
der  dculsehen  Lilteratur  zu  sehen,  machte  sich  mit  vielen  Per- 
sonen   zweiten    K'anges   bekannt;    dor    b'uhm    Kants,    Herders, 
Wielands,  CJoethes  ertVdlt  ihn  mit  grofser  Ehrerbietung  gegen 
dieselben;    er    ist    sehr   wilsbegicrig;    er  beeilt   sich,    aus   den 
gliieklielien  Begegnungen   zu  abstrahieren,   was  ilim  zur  Lösung 
scMH-r  Zweitel     nötig    ist;    er   vertraut    diese    letzteren    Kant, 
auch   W'ieland    an  u.  .s.  w. ;  dem  Ansehein    mich  dringt  er  be- 
oiiaehtend    und    ernst    in    das  ein,    was    er    hört    —    aber  was 
kommt    dabei    lienius?     Leider    sehr  wenig  —   im   Pesultat   ist 
es    ihm  z.   B.  ganz   einerlei,    was    Kant,   was  Lavater    ist,  oder 
Lavater    ist     ihm     sogar     unvergleieldieh     interessantm".       1  )er 
<^M'scliiii;,ek    ist     verschieden,     und    Karamzin     hatte    das    volle 
L'eelit,    Lavater    wem    nur    inniier   vorzuziehen;    aber  wenn   er 
selbst    sagt,    dals    er    die    Lösung  der  Fragen    von    dov  Natur 
und   der  Menschheit  gesucht  habe,   wenn  d.'uin   seine  Anh;ing<M* 
und  Ver.'hivr  ihn  als  die  verkiirjterte  Weisheit  in   den  llinnnel 
lieben,    s(»   haben   wir  ein  b'echt.   uns  auch   über  (Wo  Ansj.ruchs- 
losigkeit    eines    Philosuplien     zu    wundern,    der.     nacluhMU     er 
Kant    seine    Koiupliuiente    gesagt,    ging,    um    sich    durch    die 
Aussjtriiche,   Zettelchen   und  ., Manuskripte"  Lavaters  belehren 
zu  lassen.     Karamzin    war    damals    noch  Jung,    aber   eben    die 
, lügend    jillegt    reich    zu    sein    an    Begeisterung    tVir    «'rhabeno 
Ideale,    iVir  ein(>   Lösung   ihrer  Zwitel   durch   breit«'  und  kiihne 
'rhe(»ri<Mi.     Kant  war  Karamzin  bekannt,   der  alles  zermalnu'nde 
Kant,    wie    <'r    selbst    das    jenem    von  Mendelssohn    gegebene 
I']|tilheton    wiederholt;    aber    nichtsdestoweniger     sucht    er   die 
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Offenbarung  bei  Lavater   und    tiefe  Erklärungen  der  „Natur" 
bei  Bonnet. 

^lan  mufs  seine  „Briefe"  lesen,  um  zu  selien,  von  welcher 
Bewunderung  Karamzin  gegen  Lavater  durchdrungen  war. 
Er  gedenkt  eines  Werkes,  das  Lavater  erst  in  fünfzig  Jahren 
zu  öffnen  erlaubt  hatte  und  beneidet  das  neuJizehntc  Jalir- 
liundert:  „Neunzehntes  Jahrhundort!  wie  viel  wird  in  dir 
entdeckt  Averden,  was  jetzt  noch  als  (leheiiunis  giltl"  Und 
man  mufs,  um  zu  begreifen,  was  Lavater  eigentlieh  war,  be- 
denken, welche  geistige  Wirkung  seine  Persönlichkeit  und  seine 
Werke  ausüben  konnten ').■  Ein  31ann  mit  ein(;iu  gewissen 
Talent,  und  vor  allem  mit  eint'r  ungemein  lebhaften  Phantasie, 
stellte  sich  Lavatei-  als  ein  sonderlnires  muralisrlies  (Jemenge 
dar:  zu  ein  luid  derselben  Zeit  ist  er  sowohl  ein  Anhiiiiger 
Kousseaus  als  ein  Anhänger  St.  Martins;  er  vereinigte  eine 
rej>ublikanische  Lielxi  zur  Freiheit  mit  dem  finstersten  Mysti- 
cismus,  eine  wahre  Frömmigkeit  mit  überspannten  und  ge- 
Avaltsamen  Fkstasen,  einen  rein  mittelaltei-lieheii  Al)ei-glauben 
mit  idealistischen  J'hrasen ;  ein  warmes  Gefühl  ging  ijei  ihm 
in  eine  falselie  Sentimentalität  üher,  und  der  Verstand  hörte 
nur  zu  oft  auf  zu  arbeiten  in  den  wildesten  Phantasien.  I)ie 
berühmte  Physiognomie,  welche  er  für  eine  „Wissenschaft"  aus- 
irab,  war  eine  Parodie  auf  eine  solche,  wie  dien  schon  damals 
Lichtenberir  nachwies. 


')  Über  LiivatcT  ist  eine  Iieträflitliclu-  Litter;itur  vorlKnideii;  unter  .•m- 
deren  ;,'ie!it  !<elilosser,  „(Jescliiclite  des  18.  .lalirlmnderts"  (Neue  Aus;_Mbe  II, 
41)9 — It'j,  IV,  1<;1 — 17."))  eine  interessante  L'liarakteristik.  Von  ileii  alten 
Bücliern  ist  selir  interess;int  ilas  Von  Mir.-il)t;au  vertäfele  ndi-r  ilun  ziij,'esclirie- 
bene  Werk.  In  deutseinr  l'ber.setznn;,'  beifst  es:  „Sebreibeii  des  (Jrafen  von 
Mirabe.ui  an  ***,  die  Herren  von  Cagiinstro  und  Lavater  lietretVeud"  'IJerl. 
und  Li!>an  1786).  Dieses  Hncb  liätte  Karamzin  sclion  liekannt  sein  können, 
wie  überliaujit  die  ^\'erke  <ier  Gegner  Lavaters  und  z.  ii.  iii>be.-oU(bre  die 
vernicbtende  Kritik  und  Satire  Liebtenbergs.  —  l'ber  IJonnet  ebendaselbst 
l)ei  Scblosser  II,  441—442. 
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Er   schrieb   viel,    hatte    eine  grofse  Masse  von  Vcrehrerri 
unter   Leutein,    bei    denen    die   Phantasie    über   den   gesunden 
Menschenverstand  vorherrschte,  und  bei  denen  der  Mangel  an 
ernsten  Kenntnissen  die  Ursache   äufserster    Leichtgläubigkeit 
bildete.      Lavater    war    nämlich    kein    solcher    Charlatan    wie 
Cagliostro,   aber  es    fanden    sich    bei    ihm   Züge    vor,    infolge 
deren  er  auch    überhaupt  nicht  unter  die  Propheten  pafst,  wo 
ihn  Heine  Verelirer  so  gern  sehen  wollten.    ISeine  eigene  Selbst- 
tiluHchung  erlangte  Dimensionen,  die  schon  keine  Hochachtung 
mehr   einilöfsen,    z.  B.  damals,    als    er    selbst    vor    Cagliostro 
seine  Verehrung  auss})racli.     Die  Bewunderung  Karamzins  für 
LaviUer   giebt  uns  eine    überaus    charakteristische   Probe   von 
seiner  eig(uu^n  Stinmiung.  •   Dieses  Chaos  von  Uepublikanismns, 
;Mysticismus,   SentimentaliUit  begtn'sterte  Karamzin,  weil  in  ihm 
selbst  diese  Klemetitc!  gährton  und  in  seinen  eigenen  Ideen  und 
Kmplindungen    ein    äiinlichiT    Wirrwarr   vorhanden    war.     Bei 
alled<'ni    bleibt  die  Begeisterung  Karamzins  doch  sehr  sonder-  • 
bar.     Kr    war   Irei    von   den    Umständen,    welche   den  Einflufs 
Lavaters   auf  die   deutsche  Gesellschaft   geschaffen  hatten;    er 
war   ein  Mann    aus   einem    anderen   Leben    und  konnte   schon 
bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  Lavater  ]\Iittel  genug  in  den 
Händen    haben,    um   diese  Persörliehkeit  und  iiiren  Charakter 
zu    verstehen.     I)ie    Polemik    L.'i.vaters    mit    seinen    Oegnern, 
mit    der    es    für  Karamzin    nicht  schwer  war,  sich  bekannt  zu 
machen,  konnte  ihm  die  Augen  öffnen. 

Aber  (^r  glaubte  von  seinem  sentimentalen  Standpunkte 
aus  der  Kritik  nicht  und  wunderte  sich  z.  B.  über  die  Intoleranz 
Nicolais  g<'gen  seine  Gegnt^r;  „der  ist  für  mich  ein  wahrer 
Philosoph",  sagt  Karanizin,  „der  mit  allen  in  Frieden  aus- 
zukommen vermag,  der  auch  diejenigen  liebt,  welche  mit 
seiner  Denkweise  niciit  übereinstimmen."  Esist  dies  ohne  Zweifel 
eine  herrliche  Maxime,  aber  in  der  Praxis  nur  schwer  durch- 
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führbar;  weiter  unten  werden  wir  sehen,  wie  er  sie  in  anderen 
Fällen  selbst  ausgefülirt  hat.  Es  wäre  sehr  wünschenswert, 
dafs  im  litterarischen  Kampfe  Toleranz  gegen  die  fremde 
Meinung  herrsehte,  aber  „mit  allen  in  Frieden  auszukommen" 
wäre  nur  in  einer  Litteratur  möglich,  wo  es  über  nichts  zu 
streiten  giebt,  oder  wo  keine  einzige  Idee  ernst  genommen  wird 
und  irgend  welche  Folgen  nach  sich  zieht.  A\'enn  Karamzin 
eine  solche  Kegel  auf  die  damalige  russische  Litteratur  an- 
wenden konnte,  so  hat  die  deutsche  Litteratur  jener  Zeit 
schon. die  wirklichen  streitigen  Punkte  des  öfteiitlichen  Lebens 
ergriffen;  Toleranz  war  da  sehr  .schwierig,  weil  sich  der 
Kampf  der  „Aufklärer"  unter  anderm  auch  gegen  dm 
stumpfen  Obskurantismus  riclitete,  der  in  der  Gestalt  A'on 
Lavater  selbst  auftrat. 

Vom  Standpunkt  der  Sentimentalität  aus  erhielten  sonacli. 
die  Dinge  eine  besondere  Färbung,  die  ilinen  iu  Wirklichkeit 
ein   ganz    falsches    Ansehen    ga]>.     Aus    den   angeführten    Bei- 
spielen   kann    man    ersehen,    welche    Unklarheit    iu  den  philo- 
sophischen   und    litterarisclien  Ansiehtcn  Karamzins  lierrschte. 
Ganz    ebenso    verhielt    es  sich  aucii  mit  seineu  Begrilfeu  über 
das  politische  und  soziale  Leben  —  es  findet  sich  hier  dieselbe 
oberfläcliliche    Sentimentalität,  derselbe   Mangel   an  kritischem 
Denken,  dieselbe  Jagd  nach  schönen  \\'orten  und  den  äufsersten 
AVidersprueh  miteiner  unmittelbaren  Auffassung  der  Wirklichkeit. 
Karamzin  war  ein  grofser  Verehrer  Kousseaus.    Es  schien 
ihm,  dafs  er  hier  denselben  ihm  verwandten  Inhalt  linde,  den 
er   bei  den  sentimentalen    Dichtern    des  Sturms    und  Dranges, 
bei  Tomson,    bei    den  mystischen  Verehrern    der  „Natur",  bei 
Lavater  und  Bonnet  suchte;  und  wie  er  die  Philosophie  Kants 
von    der   Philosophie   Lavaters    nicht   unterschied,  so    empfand 
er  hier  sehr  wenig,  welcher  tiefe  Protest  gegen  die  bestehende 
Ordnung    der  Dinge    in    den  Phantasien  Kousseaus   verborgen 
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war,  und  fand  in  ihnen  nur  eine  „süfse  Empfindsamkeit".  Zu 
jener  Zeit  hatte  man  sclion  klar  erkannt,  was  jene  französische 
Litteratur  bedeutete,  zu  weiclier  Rousseau  gehörte;  das  hatte 
auch  Karamzin  gehört,  aber  gleichwohl  bleibt  er  so,  als  ob  er 
von  dem  Sinne  dieser  Litteratur  gar  nichts  wüfste ;  er  ist  ent- 
zückt von  den  Pli rasen  des  Buchs  und  versteht  niclit,  was  es 
in  Wirklichkeit  InHleutct.  Es  ist  daiier  kein  Wunder,  dafs 
er  aucii  selbst  viele  Phrasen  sagte,  ohne  sich  über  ihren  Sinn 
lleciienschaft  zu  geben,  was  ihm  schon  Belinskij  zum  VorNN-urf 
machte. 

Karamzin  war  von  Paris  entzückt.  „Ich.  bin  in  Paris!'' 
Dieser  Gedanke  bringt  in  meiner  Seele  eine  ganz  besondere, 
schnelle,  unerklärliche,  angenehme  Bewegung  hervor  .  .  .  Was 
mir  durch  Jieschreibungen  bekannt  war,  sehe  ich  jetzt  mit 
.  eigenen  Augen  —  icii  treue  und  ergötze  mich  an  dem  leben- 
digen Bilde  der  gröfsten,  berülimtesten  Stadt  auf  der  Welt, 
die  wunderbar,  unvergleichlich  in  der  i\Iannigfaltigkeit  ihrer 
J'.rscheinungen  ist."  Das  war.  wie  wir  wissen,  der  allgemeine 
Eindruck  der  gebildeten  Kus.sen  jener  Zeit,  die  überhaupt  in 
Paris  „die  Hauptstadt  des  Geistes  und  des  Geschmackes^^ 
saiien.  Aber  das  Paris,  das  Karamzin  entzückte,  war  nämlich 
das  Paris  des  .-ilten  Kegimes;  ihn  entzückt  Versailles  und 
Trianon,  der  Pal.nst  des  (Jrafen  d'Artois  und  die  französische 
Aristokratie;  er  selbst  macht  sich  mit  einem  reichen  Hause 
bekannt,  niinnil  .m  einer  litterarischen  Vorlesung  teil,  erzählt 
den  Inhalt  des  „rosig.Mi  Hefts"  des  Abbc^  das  eine  Betrach- 
tung aber  die  Liebe  enthält,  schreibt  zarte  Verschen.  Aber 
er  sah  nicht,  was  das  neue  politische  Leben  bedeutete,  das 
schon  damals  Paris  crgrilTen  hatte,  und  nach  seinen  eigenen 
Worten  alle  Geister  beschäftigte.  Er  verstand  nicht,  was  die 
Franzosen  wollten;  es  ist  ihm  sehr  bedauerlich,  dafs  „die 
Franzosen  jetzt  an  Revolution,    und   nicht   an   die    Denkmäler 

18' 
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der  Liebe  und  der  Zartheit  denken";  ein  Volk,  das  gegen 
den  feudalen  Druck  so  vieler  Jahrhunderte  aufstand,  und  die 
Vertreter  dieses  Volkes  sind  einfach  „Pariser  Barbaren",  freche 
Wagehälse,  Avelche  „die  Axt  gegen  den  heiligen  Baum  erhoben 
haben",  d.  i.  gegen  die  alte  ^Monarchie,  bei  der  sich  —  nach 
der  Meinung  Karamzins  —  alles  wo  hl  befand!"  In  einem 
und  demselben  Briefe  (aus  Frankfurt,  29.  Juli)  i.st  Karamzin 
von  dem  mit  republikanischen  Ideen  durchdrungenen  Monolog 
Fiescos  in  der  Tragödie  Schillers  entzückt  ^)  und  äufscrt  sich 
veritchtlich  über  die  Pariser  Ereignisse;  so  gingen  in  seinen 
Begriffen  Buch  und  Phrase  mit  dem  Leben  auseinander.  Auf 
die  französischen  P>eignisse  fallt  überhaupt  ein  unangenehmer 
Schatten,  sogar  ihr  Umfang  wird  eingeengt,  als  ob  nur  eine 
Handvoll  Aufwiegler  tlültig  gewesen  winv;  —  obgleich  sich 
schon  vor  seiner  Ankunft  in  Paris  Dinge  ereignet  hatten,  die 
nur  möglich  waren,  weil  sie  das  Werk  der  Volksmasse  bil- 
deten, und  obgleich  er  sogar  selbst  erwähnen  mufs,  dafs  „ganze 
Dörfer  in  Waffen  stehen",  „die  Soldaten  den  Offizieren  nicht 
gehorchen",  „die  Weiber  von  der  Revolution  reden",  und  so- 
gar diejenigen,  welche  sich  wirklich  bei  der  alten  Monarchie 
Wohlbefinden  konnten,  „der  französisclie  Adel  und  die  Geist- 
lichkeit als  schlechte  Verteidiger  des  Thrones  sich  erwiesen." 
Er  klagt,  dafs  „eine  Gewitterwolke  über  den  Türmen  von 
Paris  schwebt,  dafs    „der   goldene   Luxus,    nachdem    er    einen 


*)„...  Wühl  am  meisten  rülirte  mich  der  Moiioloir  Fiescos,  wo  er 
sich  in  stiller  Morgenstunde  zurückzitlit  und  erwägt,  ob  es  besser  für  ihn 
sei,  ein  einfacher  Bürger  zu  bleiben  und  für  die  Verdienste,  die  er  dem 
Vaterlande  erwiesen,  keine  Belohnung  zu  fordern,  aufser  dtr  Liebe  seiner 
Mitbürger,  oder  die  Umstände  zu  benutzen  und  sich  die  ol)erste  Gewalt  in 
der  Republik  anzueignen.  Ich  war  bereit,  vor  ihm  auf  die  Knie  zu  fallen 
und  auszurufen:  wähle  das  ersterel  Welche  Kraft  in  den  Gefiililenl  Wie 
malerisch  ist  die  Sprache  I  überhaupt  hat  mich  Fiesco  mehr  gerülirt  als  Don 
Carlos  .  ,  .* 
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sclnvarzen  Sclilcler  über  sein  kummervolles  Gesicht  gezogen, 
sich  in  die  Luft  erhoben  und  hinter  den  Wolken  verborgen 
habe"  ;  er  klagt  um  „die  schöne  Marie",  und  einen  gewissen 
,.Kavalicr  des  heiligen  Ludwig",  der  von  „rebellischer  Bauern" 
von  seinem  Gute  verjagt  ist  .  .  .  Die  ganze  Bewegung  stellt 
sich  ihm  als  ein  allgemeiner  Aufruhr  dar;  er  versteht  nicht, 
was  die  „Kavaliere"  für  die  Bauern  waren,  vergifst,  dafs  „die 
Gewitterwolke"  uiiter  anderm  auch  über  den  Thürmen  der 
l'.astille  sciiwebte,  uiul  vergifst  endlich,  dafs  die  Ideen  des 
Volksrechts,  die  sich  jetzt  so  stürmisch  aussprachen,  eben  die 
Ideen  seines  Rousseau  waren,  dafs  schon  er  Gerechtigkeit  und 
Freiheit  verlangt  hatte,  deren  Ablehnung  schliefslich  jene 
schreckliche  Erschütterung  hervorrief.  Der  Verehrer  Rousseaus 
verstand  nichts  von  der  französischen  Bewegung;  er  stand  auf 
der  Seite  der  Salonstutzer  und  der  Abbes  mit  dem  rosigen 
Hefte  von  der  Liebe  .  .  .  Die  Panegyristen  Karamzins  treten 
gegen  die  Kritiker  auf,  Wx^lche  sich  wunderten,  dafs  die  Briefe 
Karamzins  aiis  Frankreieli  einen  solchen  Mangel  an  Ver- 
ständnis für  die  Ereignisse  zeigen.  di<^  sich  vor  seinen  Augen 
vollzogen.  Die  Verehrer  von  Karamzin  entgegnen,  dafs  „dies 
intime  Briefe  gewesen  wären'',  Briefe  an  Aleksej  Ah'xaJi- 
drovic  uiul  Nasfisja  IvanovnaM.  dafs  „er  mit  ihnen  niciit 
die  Absicht  gelial)t  hal)e,  in  eine  Beurteilung  über  wichtige 
Materien  einzugehen,  das  sei  alles";  dafs  man  aus  den  Briefen 
Melodors  an  Philalcthes  und  umgekehrt  die  Beziehung  Ka- 
ramzins zum  IJnisehwung  in  Frankreich  bestimmen  könne:  es 
habe  mit  Sympathie  l»eg()nnen  und  mit  Enttäuschungen  gwn- 
det,  und  dafs  allerdings  dieses  sein  Interesse  an  dem  Um- 
schwung in  Frankreich  nicht  im  Jahre  1704  begonnen  habe, 
wo  die  erwähnten    l'ricfc   geschrieben   worden   sind,    sondern 


')  D.  i.  llfrr  uml    Frau    l'IeSfcjcv,    r.u   denen   er   in   freundschiiftliclien 
Hcziehunp^cD  stand. 
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viel  früher:  „wie  kann  man  beweisen,  dafs  es  nicht  früher 
war?  Und  ist  es  nötig,  dies  zu  beweisen?"  Ein  anderer 
Apologet  bemerkt,  Kararazin  habe  in  Paris  das  lustige 
französische  Leben  der  alten  Zeit  studiei-cn,  die  Gebäude 
und  die  Wunder  der  Kunst  sehen,  sich  mit  neuen  Eindrücken 
bereichern  wollen.  Es  wäre  sonderbar,  von  Karanizin  zu  er- 
warten, dafs  er  in  Paris  nach  neuen  Erscheinungen  (?)  hätte 
forschen  sollen.  Auf  die  Wal  hing  desselben  habe  er  „mit 
stiller  Seele  gesellen,  wie  ein  friedlicher  Hirt  vom  l^erge  auf 
das  stürmische  Moer  schaut"   u.  s.  w.  '). 

Diese  Einwendungen  genügen  jedoch  nicht,  und  vor  allem 
würde  das  Argument,  dafs  die  Briefe  an  Frau  Plesrojev  ge- 
schrieben waren,  nur  in  dem  Falle  von  Px'lang  sein,  wenn  sie 
auch  bei  ihr  im  Pulte  geblieben  oder  nur  im  Kreise  der  Fa- 
milie gelesen  worden  wären  r  sobald  sie  gedruckt  vorlagen, 
war  es  für  das  Publikum  gleicligültig,  wem  sie  ursprünglich 
zugesendet  worden  v/aren.  Dafs  Karamzin  nicht  die  Absicht 
hatte,  in  di(!  Beurteilungen  von  wichtigen  Materien  einzugelien, 
ist  ebenfalls  niclit  wahr,  weil  die  Briefe  von  Urteilen  ü])er 
solche  Materien  übervoll  sind,  nämlicli  über  philosojdiisehe 
Gegenstände  ersten  Ranges,  über  gewiehtige  Erselieinungen 
der  Litteratur  und  sogar  der  Politik,  —  Urteile,  die  dem 
Geist  des  Verfassers  oft  Elire  machen,  aber  oft  auch  von  der 
oben  bezeiclmeten  Art  waren.  Wann  sieh  die  Ansichten  des 
Philaletlies  und  ^lelodors  gebildet  haben,  ob  im  Jahre  1794 
oder  179U,  dürfte  wohl  ganz  gleichgültig  sein;  aber  die  „Briefe 
eines  russisclien  Reisenden"  waren  schon  in  den  Jahren  1791 
bis  1792  gedruckt.  Ferner  Karamzin  zuzuschreiben,  er  habe 
in  Paris  nur  das  lustige  Leben  der  alten  Zeit  studieren  wollen, 
wäre  doch    ein  recht  sonderbarer  Zweck  der    Reise;    das    war 


')  Galacliov,  Geschichte  der  russ.  Litteratur  II,  9  u.  f.  il.  Ausg.);    Ka- 
zan-okij  jubilt-j  Karainzina,  S.  65  u.   s.  w. 
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auch  niclit  ihr  Zweck.  Karamzin  wollte,  wie  überhaupt  ein 
Reisender,  einfacli  nur  das  europäische  Leben  sclien,  wie  es 
zu  jener  Zeit  war.  Es  verhängte  niemand  von  ihm,  dafs  er 
nach  den  neuen  Ersclieinungen  „suche,"  aber  er  spricht  und 
urteilt  unaufhörlich  davon,  und  deshalb  kann  man  sich  wun- 
dorn,  wie  er  niclit  begrcil'cn  konnte,  was  vor  seinen  Augen  in 
I-'"'rankreicli  vorging,  und  was  schon  damals  die  Aufmerksam- 
keit von  ganz  Kuropa  auf  sich  lenkte.  Am  ehesten  hatte  man 
sich  noch  (was  auch  manche  gcthan  haben)  auf  die  Besorg- 
nisse vor  der  Censur  beziehen  können,  die  ihn  hindern  moch- 
ten, seine  Gedanken  aufrichtig  .auszus))rechen ;  aber  dann 
wiire  docli  diese  gezwungene  Zurückhaltung  bemerkbar,  von 
der  sich  jedoch  gar  nichts  vorfindet,  und  Karamzin  hat  sich 
ü]»erhau])t  sehr  bestimmt  über  den  Umschwung  in  Frankreich 
ausgesjirochen,  wie  es  sogar  die  angetVihrten  Citate  beweisen. 
Im  wesentliclien  liiuft  seine  Ansiclit  darauf  hinaus,  dafs  sich 
bei  der  alten  Monarchie  alles  in  Frankreich  wohlbefunden 
li;ibe,  aber  dann  wiiren  freche  Aufwiegler  aufgetreten  und 
hätten,  <lie  Axt  g<'gen  diMi  heiligen  P.aum  erhoben,  mit  den 
Worten:  „wir  werden  es  besser  machen";  infolge  dessen  habe 
sich  das  schreckliche  Oeschrei  der  Pariser  Barbaren  erhoben, 
<li(^  lijuiern  hätten  angefangen  zu  relx^llicn'cn,  die  ISoldaten 
hätten  aufgehört  den  ( )l'lizieren  zu  gehorchen  ,  der  Adel  und 
die  Geistlichkeit  hätten  sich  als  schlechte  Stützen  des  Tlirones 
erwiesen,  und  das  traurige  Kesultat  von  alledem  sei  gewesen, 
d.'ifs  sich  der  goldene  Luxus  mit  Kummer  in  die  Luft  erhoben 
und  hinter  den  Wolken  verborgen  habe;  die  „Cavalicre" 
hätten  gelitten,  vertrieben  von  den  rebellischen  Bauern,  und 
endlich  hätten  die  Franzosen  überhaupt  aufgehört,  an  die  Denk- 
mäler der  Liebe  und  Zartheit  zu  denken,  und  die  80  fröldiche, 
witzige  und  liebenswürdige  Nation  liätte  wohl  müssen  ihren 
angenehmen  Charakter  verlieren. 
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Ich  habe  nicht  einen  einzigen  Zug  hinzugefügt,  der  sich 
nicht  bei  Karamzin  befände,  und  es  sclieirt  mir,  dafs  ein  sol- 
ches Bild  des  Umschwungs  in  Frankreich  die  Ansichten  seines 
Beobachters  ziemlich  klar  bestimmt.  Ohne  überhaupt  von 
Karamzin  etwas  zu  verlangen,  „was  er  nicht  geben  kann", 
mufs  man  von  einem  jMeuschon ,  der  sich  so  entschieden  aus- 
spricht, doch  wohl  fordern  können,  dafs  er  klar  verstehe,  was 
er  sagt.  Karamzin  ist  entzückt  von  Rousseau  uiul  teilt  seine 
Phantasien;  er  kennt  überhaupt  die  französisclie  Litteratur, 
die  gegen  alle  Ungerechtigkeiten  und  Notstiiiide  der  alten 
Ordnung  auftrat  und  neue  Ideale  der  Freiheit  und  Bildung 
schuf;  er  hätte  dadurch  wenigstens  einigermalsen  zum  Ver- 
ständnis der  Gärung  der  Ideen  vorbereitet  sein  können,  wn« 
er  sie  im  französischen  Leb(!n  antraf.  Kr  kam  nach  Paris, 
als  sich  schon  die  ersten  Scenen  der  Revolution  al)gesj)ielt 
liatten.  Niemand  wird  aucli  nur  einen  Moment  verlangen, 
dafs  Karamzin,  der  im  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  auf- 
gewachsen und  sentimentahm  Charakters  ist,  diese  Scenen 
gebilligt,  dafs  ihm  die  Volksaufstände  gefallen  hätten ;  aber 
wenn  ein  ernster  Mann  schon  einmal  von  ihnen  zu  r<Hl(»n  ))(•- 
ginnt,  so  sollte  er  sich  doch  darüber  Reclieiischait  geljen,  aus 
was  denn  schliefslich  jene  Scenen  und  jene  Aufstände  hervor- 
gegangen sind.  Karamzin  antwortet,  es  sei  dies  eine  „Rebollion" 
—  obgleich  er  in  Paris  leicht  hätte  erfahren  können,  warum 
die  Bastille  zerstört  worden  war,  waruin  die  Bauern  die  „Ka- 
valiere" vertrieben  haben ,  warum  die  Soldaten  aufgehört 
hatten,  den  Offizieren  zu  folgen,  und  warum  sich  endlich  diese 
ganze  Volksmasse  so  leicht  hatte  in  den  Strom  der  Revolution 
mitfortreifscn  lassen,  der  allerdings  nichts  Gutes  für  Versailles, 
Trianon  und  für  die  „Denkmäler  der  Feinheit"  versprach. 
Alle  diese  Fragen  scheinen  für  Karamzin  gar  nicht  zu  exi- 
stieren —  und  doch  wäre  es  ihm  nic^ht  schwer  gewesen,    sich 
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cliescl))en  wenigstens  einigermafscn  klar  zu  niaclien,  —  vorlicr 
konnte  er  niicli  vcrnünftigerwoiso  gar  nicht  sein  Urteil  aus- 
sprechen. Kr  hat  tsogar  einige  Ereignisse  mit  eigenen  Augen 
gesellen,  hat  mit  dem  „französischen  Plato"  gesprochen,  war 
in  der  Nationalversammlung  und  hat  Mirabeau  gehört  .... 
Ich  werd(;  Karanizin  wegen  dieser  Widersprüche  nicht 
beschuldigen:  er  war  noch  jung,  vermochte  die  Wirklichkeit 
nicht  zu  verstehen,  konnte  seine  sentimentalen  Theorien  mit 
dem  ])raktischen  Leben  nicht  in  Einklang  bringen  ;  es  war  ihm 
schwer,  sich  in  den  Ereignissen  zurechtzutinden  —  alles  das 
war  sehr  leicht  möglich  bei  einem  ^lenschen,  der  zum  ersten- 
male  Euro})a  sah  nach  den  jiatriarchalischen  Sitten  und  dem 
iirmliehen  geistigen  Leben  der  russischen  Gesellschaft;  ich 
will  nur  sagen,  dafs  icli  in  den  „]>riefen"  keinen  Grund  zu 
den  übertriebenen  Lob(;serliebungen  Hnde,  zu  denen  sich  seine 
•lubiläumsverehrer  für  verpflichtet  hielten,  und  iinde  bei  alle- 
dem die  Worte  des  von  ihnen  angeklagten  lielinskij  weit 
rieht igrr.  „Hat  Karamzin  so  viel  getlian,  als  er  konnte,  oder 
wruiger?"  —  fragt  lirlinskij.  „Ich  antworte  ganz  entschie- 
den: er  hat  weniger  gethan."  „Er  begab  sich  auf  die  Iteise: 
welch  (!ine  herrliche  Gelegenheit  stand  ihm  bevor,  vor  den 
Augen  seiner  Landsleute  das  grofsc  und  bezaubernde  Bild  der 
jalirhundertelangeii  Eruelit  der  Aufklärung,  die  Erfolge  der 
(,'ivilisalion  und  sozinhii  Hilduug  edler  Vertreter  des  Men- 
schengeschlechts zu  entrollen!  .  .  .  Es  wiire  für  ihn  so  leicht 
gewesen,  dies  zu  lluin!  .  .  .  Und  was  hat  er  statt  alledem 
gethan?  Womit  sind  seine  „liriefe  eines  russischen  Keisenden" 
angcfidlt?  .  .  .  Karamzin  kam  mit  vielen  beridimtcn  Leuten 
Deutschlands  zusannneii.  und  was  hat  er  denn  aus  den  Ge- 
sj)riichcn  mit  ihiu'u  erkaimtV  Nur  so  viel,  dafs  si«r  alles  gute 
Leute  sind,  die  sich  der  K'uhe  des  Gewissens  uml  der  Klarheit 
des  Geistes   erfreuen.     Und    wie   bescheiden,    wie   trivial   sind 
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seine  GesprUclie  mit  ihnen  !"  .  .  .  Bei  alledera  hat  B^-linskij 
ganz  richtig  bemerkt,  dafs  die  Mängel  der  „Briefe"  mehr  aus 
dem  persönlichen  Charakter  Karamzin.s  hervorgegangen  sind, 
als  ans  seinem  Mangel  an  Kenntnissen.  Karamzin  kannte  die 
geistigen  liedürfnisse  der  russischen  Gesellschaft  wenig  — 
aber  aufserdem  hatte  er  sich  auch  keine  feste  Denkweise  an- 
geeignet, die  ihn  vor  sonderbaren  Schwankungen  und  ^^'ider- 
sprüchen  zAvischen  erhabenen  Sentinientalitiitcn  in  der  Theorie 
und  oberflächlichen,  engherzigen  Ansichten  in  der  Praxis  ])e- 
wahrt  liätte.  ]\Ian  darf  nicht  glauben,  dais  b"ssere  Ansichten 
unmöglich  gewesen  wären.  So  bestanden  in  Bezug  auf  die 
französische  Revolution,  die  dominierende  politische  Er- 
scheinung jener  Zeit  sehr  richtige  Vorstellungen.  Ich  führe 
z.  B.  das  Buch  Kadiseevs  an;  was  man  auch  von  diesem 
Buche  und  von  den  Phantasien  seines  Verfassers  denken 
möge,  so  mufs  man  doch  zugestehen,  dafs  sieh  darin  ein  be- 
deutendes Verständnis  der  Ereignisse  ÜTidet,  die  sicli  vollzogen 
hatten;  Radiscev  sympathisiert  ebenfalhi  nicht  mit  den  „Ziigel- 
losigkeiten"  der  Kevolution,  aber  er  urteilt  doch  ghM'eli/.eitig 
sehr  gesund  über  ihre  Entstehuiig  und  ihren  allgemeinen 
Sinn.  Es  war  auch  noch  ein  anderer  Zeitgenosse  vorhanden, 
der  ebenfalls  sehr  klar  die  Bedeutung  der  Kreignisse  sah;  es 
ist  dies  der  Freimaurer  J.  V.  Lopuchin,  Mitglied  der  Freund- 
schaftlichen Gesellschaft  .  .  . 

Aber  bei  aller  Sonderbarkeit  dieser  Ansichten  Karamzins 
linden  wir  bei  ihm  doch  Sympathie  für  die  Ideen,  welche  die 
französische  Revolution  zu  verwirklichen  suchte,  d.  h.  für  diese 
Ideen,  insoweit  sie  ihm  in  den  IMichern  entgegentraten,  aber 
nicht  in  dem  stürmischen  Prozefs  der  Geschichte,  wo  er  sie 
nicht  verstand.  In  der  Sphäre  der  abstrakten  Begriffe  ist 
Karamzin  der    zärtlichste  Freund  der    ^lensehheit  M,    ein  Ver- 

V'  Etwas  später,  im  Jahre   1793,  drückt   er    sich    in    t-ineiii   l'rivatbrietc 
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teidiffer   der   Kcchto  derselben,    der   Bildung,    der   ;Menschcn- 
wiirdo;  seine  Ideale  sind  die  Ideale  der  Aut'klärungslitteratur 
am  Ende  des  18.  Jalirliunderts.     Dies  kam  ganz  klar  in  seinen 
damaligen  Urteilen  über  die  Keform  Peters  zum  Ausdruck,  die 
besonders  interessant  ist,    wenn    man    sie    mit    seinen    späteren 
Ansichten  über  den  Gegenstand,  den  wir  weiter  unten  anführen 
werden,  vergleicht.     Die  Statin»  Ludwigs   XIV.    erinnerte    ihn 
an    Peter    den    Orofsen,    und    Karamzin    nannte    Peter    „den 
glänzenden  Gott  des  Lichtes",  der  um  sich  herum  die  tiefe  Fin- 
sternis   beleuchtet;    er    gilt    ihm    für    einen    „Wohlthäter    der 
Menschheit"  —  in    dem  Sinne,    wie  die  Philosophen  der  Auf- 
klärung den  l^egriü'von  Wohlthätern  der  Menscheit  auffafsten. 
Kr  ist  (b-r  begeistertste  Verehrer  drr  lleforni.    weil   „der  Weg 
der  Aiifidänmg  nur  .>iner  ist  für  alle  Völker";  alle  Klagen  um 
das  russische  Altertum  sind   ihm    „traurige   Jeremiaden"    oder 
„ein  Scherz,  der  aus  i\langel  an  gründlichem  Nachdenken  her- 
vorgeht".     „Wir  sind  nicht  so,  wie  unsere  bärtigen  Vorfahren 
Ovaren  —  um  so  besser!     Anfsere    uiul  innere    Roheit,    Leere. 
Langewcih^    waren  ihr  Anteil  sogar    im  höchsten    Stande:    uns 
sind  aih'  Wege  zur    Verfeinerung  des  Geistes    und  zu  edleren 
Vergnügungen    der    Seele    eröHnet.      Alles   Nationale   ist 
niciits    vo.r    dem    M  (Mise  h  li  c  lien.       Die    Haui)tsache 
ist,  da  f  s  w  i  r  M  e  n  s  c  h  c  n  w  c  r  d  e  n  ,  ab  e  r  n  i  c  h  t  S 1  a  v  e  n. 
Was  gut  für  die    [Menschen    ist,    das   kann    nicht    schleclit   für 
die  liussen  sein,   und   was  ilie    Kugländer    oder    die   Deutschen 
zum  Nutzt'U  oder  Vorteil    des  Menschen  erfunden    haben,    das 
ist  mein,  denn  ich   bin  ein  ]\Iensch." 

Die  Panegyristen  Karamzins  beeilen  sich  gewöhnlich,  wenn 

an  Diniitricv  so  aus:  „Die  sclincklicl.en  Vorpänpc  in  Europa  lieunniliigeu 
nuiiin  (jaiizc  Sccl»'  .  .  .  Nrnn.-  uiicli  vuwii  Don  guixoto;  aber  dioscr  bc- 
rülinitc  Jiittor  konnte  ««"ine  Dnlcinea  niilit  so  lieben,  wie  icli  die  Mensch- 
heit." 
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sie  diese  Ansichten  anführen,  den  Leser  zu  beruhigen,  dafs 
die  spätere  Entwickelung  der  Ideen  desselben,  insbesondere 
seine  tiefe  Erforschung  der  russisclien  Geschiclite,  ihn  voll- 
ständig von  dieser  kosmopolitischen  Häresie  gelieilt,  und  zu 
andern,  ganz  entgegengesetzen  Regriffen  geführt  habe,  an  die 
er  sich  dann  später  auch  fortwährend  gehalten  iiätte.  Don 
Panegyri.sten  gelten  ülicrliaupt  die  oben  angeführten  Ideen 
Karamzins  für  eine  Jugendverwirrung  desselben.  Man  kann 
ihnen  darin  beistimmen ,  dafs  jene  Meinung  üb3rhaui>t  nicht 
als  die  charakteristische  Meinung  des  wirklichen  Karamzin 
anzusehen  ist,  aber  es  ist  schwer  zuzugeben,  dafs  Karamzin 
zu  etwas  Besserem  gekommen  sei,  als  fr  sich  von  seiner 
früheren  Ansicht  lossagte,  oder  genauer,  als  er  darauf  ver- 
zichtete, seine  frühere  Ansicht  in  (äiu;  vollendetere  Anschauung 
zu  entwickeln  mit  Hülfe  der  Mittel,  welche  ihm  „eine  tiefe 
Erforschung"  der  russischen  Geschichte  gab.  Es  mufs  noch- 
mals wiederholt  werden,  dafs  die  Anweiulung.  welche  die 
Panegyristen  Karamzins  von  den  späteren  Ideen  desselben 
machen,  geeignet  ist,  das  Bedauern  zu  steigern,  dafs  er  so  schnell 
und,  wie  es  scheint,  so  leichthin  seinen  früheren  Standpunkt 
aufgab. 

In  der  That,  er  konnte  jenen  Standpunkt  nicht  ungestraft 
aufgeben.  Als  er  ihn  verlassen,  kam  er  k'>nse<[uenter  Weise 
zum  Konservatismus,  und  zwar  zu  einem  reciit  wenig  an- 
ziehenden. Die  modernen  Slaven  freuen  sich,  dafs  Karamzin 
später  seine  Ansichten  so  geändert  habe,  dafs  er  seine  früheren 
Phrasen  in  umgekehrter  Ordnung  hersagen  köjine,  —  das 
Kationale  dem  Humanen  vorziehen  und  seinen  Landsleuten 
raten  würde,  erst  Slaven  und  dann  Menschen  zu  werden. 
Aber  das  „Humane"  ist  nur  der  Vorrat  an  sittlichen  und 
sozialpolitischen  Idealen  und  der  Vorrat  des  gelehrten  Wissens, 
welcher    durch    die    kollektive    Arbeit  der  gan/.en   Menschheit 
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zusammengebracht    ist,    und    in    diesem   Sinne    kann    er    also 
keineswegs    etwas    mit    dem    Wesen    irgend    eines     einzelnen 
Volksnaturells  Unvereinbares  oder  ihm  Entgegengesetztes  sein-, 
und  andererseits  stellt  das    „Nationale."    indem    es  alle   indivi- 
duellen Besonderheiten  der  Nation,  ihre   Vorzüge    sowohl,    als 
ihre  jNIängel,  in  sich  vereint,  denselben- Vorrat  an   Idealen  und 
an  Wissen  dar,  nur  in  einer  engeren  Grenze,  weil  er  sich  nur 
auf   die    Mittel    einer    Nation    beschränkt.     Sonach    sind  das 
„Nationale"   und  das  „Humane"    im  Sinne  der   Bildung   keine 
C4cgen8ätzc,  sondern  nur  eine  Steigerung.     Wenn   eine  indivi- 
duelle nationale  Angelegenheit    oder   Idee,  zu    einer   allgemein 
menschlichen  wird,    so  ist   dies    ein    höheres    historisches   Ver- 
dienst und  ein  Ruhm  der  Nation;  aber  um  dies  zu  erreichen, 
mufs  die  Nation  das  allgemeine  mensciiliche   Interesse    in  sich 
aut'iielnnen    und    es    verarbeiten.      In    dieser    Weciiselwirkung 
vollzieht  sich  d(!r  Fortgang  der  Civilisation,  und  von  ihm  hängt 
(Irr  Unterschied    in    der    relativen    Bedeutung    der    Nation   ab. 
Sonach  erscheint  das   „Humane"  als    ein  notwendiges  Element 
im  Leben  des  Volkes,    wenn   es    nach  einer    historischen    Be- 
«leutung  stret)t.     Man    kann  iib<!r    die    praktischen    Mittel    und 
Wege  streiten,  durch  die  sich  ein  zuriu-Ugebliebcncs  Volk  den 
vorhandenen  Vorrat  an  allgemein  menschlichem  Inhalt  aneignen 
kann;    man  mul's  einen  Unterschied    der    historischen    Formen 
der  äulseren   Existenz  zugeben,   nho.v  es  kann   keine  Rede  sein 
von  ei)u;m   Gegensatz  des  Nationalen  und  Humanen  im  Wissen 
und  im  sittlichen   Ideal.     Sonach  verfallen  die  exklusiven  Ver- 
teidiger des  „Nationalen'',  wenn  es  in  einem  rohen,  spezifischen 
Sinne,   als  Gegensatz  des  „Humanen"   und  „Kosmopolitischen"' 
aufgcfafst  wird,  schliefslich  immer  in  einen  beschränkten  Kon- 
Hcrvatismus,    der   für  die    Interessen   des  SUiates    und    Volkes 
Hchr  schädlich  ist,  wenn  solche  Leute,    zu   einer  sozialen    und 
politischen    Partei    geworden,    zu    Bedeutung    und    Macht   ge- 
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langen.  Dieser  Schaden  stellt  sich  notwendigerweise  ein, 
weil  man  bei  Verteidigung  des  Nationalen  gewöhnlich  zugleich 
die  iMängel  und  die  „Zurückgobliebenlieit"  desselben  vertei- 
digt. Es  sei  bemerkt,  dafs  solche  Zwiste  über  das  Nationale 
und  Humane,  und  die  Furcht  vor  dem  letzteren  insbesondere 
eine  Eigenschaft  von  Gemeinwesen  darstellen,  die  os  noch 
nicht  dazu  gebracht  haben,  die  allgemein  menschlichen  Ideen, 
Kenntnisse  und  Einrichtungen  in  genügender  Weise  aufzu- 
nehmen; andere  GemeinAvesen  und  Nationen,  welclie  sehon 
den  Vorrat  dieses  allgemein  menschlichem  Inhalts  besitzen  und 
viel  für  denselben  gearbeitet  haben,  bestreben  sich  im  Gegen- 
teil, sich  mit  der  Menschheit  zu  identitizieren ,  sich  für  die 
Vertreter  derselben  zu  halten.  Es  genügt,  daran  zu  eriiineni, 
wie  in  solchen  Füllen  die  Franzosen,  Deutschen,  Englander 
reden. 

Die  Änderung  der  Ansichten  Karamzins,  welch«.'  von  den 
neueren  Panegyristen  desselben  so  gelobt  wird,  trat  besonders 
deutlich  in  seinen  Urteilen  über  Peter  den  Grofsen  hervor, 
was  auch  ganz  natürlich  ist.  Aus  einem  grofsen  Verehrer  der 
Keform  ward  Karamzin  ein  strenger  Tadler  derselben.  Indem 
er  das  „Nationale",  d.  h.,  wie  gewölndich,  das  Altertümliche, 
verteidigte,  mufste  er  auch  in  dem  neuen  Leben  alles  vertei- 
digen, was  es  vom  Altertum  ererbt  hatte,  oder  worin  es  das- 
selbe fortsetzte.  Er  nuifste  den  uidängst  verlassenen  Status 
quo  gegen  alle  Reformen  verteidigen  —  er  verteidigte  ihn 
auch  mit  einem  Eifer,  der  einer  besseren  Sache  wert  gewiesen 
wäre,  weil  er  loben  mufste,  was  bei  weitem  nicht  lobenswsrt 
war,  und  Dinge  verschweigen  mufste,  die  Tadel  erforderten. 
Er  that  beides. 

Wir  werden  sehen,  wie  sich  diese  Ansichten  und  diese 
falsche  Stellung  Karamzins  besonders  in  der  Schrift  „Über 
das  alte  und  das  neue  Rufsland"  zeigten.     Übrigens  war  diese 
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Änderung  nicht  irgend  ein  scliroflor  Umschwung  in  den  An- 
sichten Karamzins.  Er  spracli  aucli  später,  wie  in  der  Periode 
der  ,,Bricfe",  von  einer  leidenschaftliclien  Liebe  für  die 
Mensc'hlicit,  von  der  Tugend,  von  der  Natur;  aber  im  wesent- 
lichen kam  er  zu  keiner  khiren  liozialpolitischen  Anschauung, 
und  indem  er  ebendieselben  gehaltlosen  sentimentalen  Phrasen 
wied'.M-holte,  vermochte  er  aus  ihnen  jetzt  die  Schlüsse  zu 
ziehen,  und  sj^iter  wieder  ganz  andere. 

In  den  „l>riel'cn"  —  zu  einer  Zeit,  als  er  nach  seinen 
Worten  ,^dv\\  Triumph  des  Verstaiules  erwartete"  und  wo  er 
mit  der  Iranziisischen  liewegung  sympathisiert  haben  soll,  — 
urteilt  er  über  die  Ereignisse  so:  „Jedes  l)ürgerlichc  Gemein- 
wesen, das  durch  die  Jahrhunderte  gefestigt  ist,  ist  ein  Hei- 
ligtum für  die  guten  liürger  — ;  und  selbst  in  den  unvoll- 
komuKMiston  mul's  man  über  die  wunderbare  Har- 
monie, die  gute  Einrichtung,  Ordnung  (?)  staunen  .... 
Wenn  «ich  die  Leuten  überzeiigi'u  werden,  dafs  die  Tugend 
zu  ilirem  «•ig<'ium  (Jlück  notwendig  ist,  dann  wird  das  goldene 
Zeitalter  da  sein,  und  unter  einer  jeden  Regierung  wird  der 
Mensch  ein  friedliches  Wohlergehen  d<'s  Lebens  geniefsen  (?). 
Alh'  gewaltsamen  Erschütterungen  dagegen  sind  verderblich.... 
Wir  woHen  uns  der  Macht  der  Vorsehung  hingeben;  sie  hat 
sicher  ihren  Plan;  in  ihnu-  Hand  ])elinden  sich  die  Herzen  der 
Kegenten.  —  und  das  ist  genug.  Leichtfertige  Geister  meinen, 
dafs  alles  leicht  sei;  die  Weisen  kennen  die  Gefahr  einer 
jeden  (?)  Änderung,  und  leben  still.  Die  franz.isische  Mon- 
archie hat  grofsc  Itegenten,  grofso  Minister,  grofse  Männer  in 
verschiedenen  Geschlechtern  hervorgebracht ;  unter  ihrem  fried- 
lichen Schatten  wuchsen  die  Wissenschaften  und  die  Künste; 
das  gcsellschaftliclic  Leben  schmlickto  sich  mit  Blumen  der 
Annehmlichkeiten ;  der  Arme  fand  sein   Brot,    der   Reiche   er« 
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quiekte  sich  an  seinem  Überflufs  .  .  .  Aber  verwegene  Leute 
erhoben  die  Axt  gegen  den  heiligen  Baum"   u.  s.  w. 

Die  Panegyristen  bemerken,  dafs  Karamzin  zu  jener  Zeit 
erst  23  Jahre  alt  war,  und  sind  über  die  Weisheit  der  Aus- 
sprüche erstaunt.  Ich  gcstelu.',  ich  linde  diese  Aussprüche 
ganz  dem  Alter  entsprechend,  —  nicht  so  sehr  weise,  als  viel- 
mehr inkonsequent  und  unbedacht.  Wenn  Karamzin  meint, 
man  müsse  sich  der  Vorsehung  hingeben,  und  dal's  diese 
sicher  ihren  Plan  habe,  so  wäre  es  in  einem  solchen  Falle 
auch  unnütz,  über  die  Ereignisse  zu  urteilen,  und  um  so  fal- 
scher, sie  zu  tadeln.  Er  konnte  nicht  beliau])teii,  duls  ilim  die 
Pläne  der  Vorsehung  bekannt  seien,  und  konnte  er  bestreiten, 
dafs  durch  die  Ereignisse,  welche  sich  vollzogen  luitten ,  die 
Vorsehung  eben  gerade  die  Ungerechtigkeit  der  alten  Ordnung 
strafen  wollte,  und  selbst  die  Gewalt  zerstörte,  die  ihre 
Macht  mifsbrauchte ;  konnte  man  deshalb  die  Leute  tatleln, 
welche  den  Willen  der  Vorsehung  erfüllten?  Es  ist  ferner 
schwer  zu  verstehen,  wie  bei  der  „unvollkommensten'*  Ordnung 
der  Dinge  eine  „wunderbare  Harmonie"  zu  bestehen  pflege, 
wie  sich  die  Menschen  von  der  „Notwendigkeit  der  Tugend" 
überzeugen  sollen,  wozu  man  sie  seit  Ersciuiffung  der  Welt 
vergeblich  ermahnt;  wie  „alle"  Veränderungen  gefährlich  iscin 
können,  z.  B.  solche,  die  wohlthätig  für  das  Volk  sind?  Eiul- 
lich  stimmen  die  Behauptungen  Karamzins  über  den  allgemei- 
nen Wohlstand  bei  der  alten  Monarchie  nicht  mit  den  Angaben 
der  Geschichte  überein. 

Die  Kritiker  Karamzins  stellen  nach  seinen  Werken  eine 
ganze  ethisch-politische  Philosophie  zusammen  und  nennen  sie 
Optimismus;  es  mag  wohl  so  sein,  aber  in  der  Anwendung 
auf  die  Thatsachen  ist  diese  Piiilosophie  eher  einem  nebel- 
haften Fatalismus  ähnlich,  der  gewöhnlich  sentimental  ist,  manch- 
mal   aber  auch    bei    aller  Gefühlsseligkeit   des  Verfassers    alle 
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Forduriingen  der  einfachsten  Menschenliebe  und  Gerechtigkeit 
vergifst,  und  schliefslich  den  Ereignissen  und  sozialpolitischen 
Ersclieinungen  die  sonderbarsten  Erklärungen  giebt. 

Um  mit  den  Urteilen  Karamzins  über  die  europäischen 
Ereignisse  zu  Knde  zu  kommen,  verweile  ich  noch  bei  seinen 
letzten  8chlufsiblgerungen  über  die  französische  Revolution, 
die  schon  während  der  Regierung  Alexanders,  ira  „Vestnik 
Evr()j)y"  ausgesprochen  wurden.  Es  war  viel  Zeit  vergangen, 
viele  erschütternde  Ereignisse  hatten  sich  vollzogen ;  die  ge- 
sellschaftliche Stimmung  in  Kufsland  rief  Interesse  an  den  ge- 
sellschaftlichen Fragen  hervor;  der  Verfasser  stand  in  der 
Vollkraft  seiner  litterarischen  Thätigkeit,  —  aber  in  dem 
Wesen  seiner  Autfassung  der  Dinge  war  eine  grofse  Änderung 
nicht  vorgegangen. 

Karam/j'n  wünscht,  es  möge  eine  neue  Epoche  nicht  nur 
für  die  Politik,  sondern  auch  tVir  d'w,  Menschheit  selbst  be- 
ginnen. „Wenigstens  erwartet  die  wahre  Philosophie  diese,  wenn 
aiu'h  einzige  glückliche  Wirkung  der  schrecklichen  Revolution, 
die  ein  Schandlh'ck  des  18.  Jahrhuiulerts  bleiben  wird,  das 
man  zu  iVüii  das  jdiilosophische  nannte.  Aber  das  19.  Jahr- 
hundert soll  glücklicher  sein,  nachdem  es  die  Volker  von  der 
Notwendigkeit  eines  gesetzlichen  Gehorsams,  und  die  Regenten 
von  der  Notwendigkeit  einer  wohlthätigen,  l'esten,  aber  väter- 
lichen Regierung  idn'rzcnigt  hat.  Dieser  Gedanke  ist  trostreich 
fiir  das  Herz!  .  .  .  .  "  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „Die 
Ivevolution  erklärte  die  Ideen:  wir  haben  gesehen,  dafs 
die  bürgerliche  Ordnung  sogar  in  ihren  lokalsten  od(!r  zufälligen 
Mängeln  heilig  ist,  dafs  ihre  Gewalt  für  die  Völker  keine 
Tyrannei  ist,  sondern  ein  Schutz  vor  derselben,  dafs  das  Volk, 
wenn  es  diese  wohlthätigo  Agido  zerschlägt,    zum  Opfer    eines 

schrecklichen     Elends     wird Diifs     alle     kühnen 

Theorien  des  (Jeistes in  den  Rüchern  (!)  bleiben 

Typin,  1U>wokuiii$  in  der  riiHNiai'hoii  UoiioUacliAtt.  11) 
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müssen; Dafs    die  Einrichtungen   des  Altertums 

eine  magische  Kraft  haben,  die  durch  keine  Stärke  des 
Geistes  ersetzt  werden  kann;  dafs  blols  die  Zeit  und  nur  der 
gute  Wille  der  gesetzlichen  Kegierungcn  die  ünvollkommen- 
heiten  der  bürgerliclien  Gemeinwesen  verbessern  müssen  .... 
Das  heifst,  die  t'ranzösisclie  Revolution,  welche  alle  Kegierungen 
niederzuwerfen  drohte,  hat  sie  befes  tigt  .  .  .  .  Jetzt. stehen 
die  bürgerlichen  Obrigkeiten  nicht  nur  fest  durch  ihre  Militär- 
macht da,  sondern  aueh  durch  die  innere  Überzeugung  des 
Verstandes."  Nachdem  er  erwähnte,  wie  seit  Mitte  des  18. 
Jahriiunderts  alle  starken  Geister  KefornuMi  wüiisehten,  wie 
sich  übei-;dl  M  i  fs  V  e  rgn  üge  n  zeigte,  „die  Leute  sieli  lang- 
weilten und  aus  La  n  ger  wei  1  e  (?)  sieh  beklagten,  nui-  »las 
]*>öse  sähen  und  den  Wert  des  Guten  nfeht  fiiJilti'H,  sehaif- 
sichtige  Beobachter  einen  »Sturm  <'rwartet<'n,  Rousseau  und 
andere  ihn  mit  erstaunlicher  Genauigkeit  voraussagten",  — 
schliefst  Karamzin,  dafs  ^jet/t  alh*  bivssei-n  (Jeistoi-  mit  m-  di-m 
Banner  der  Herrscher  stejien  und  liereit  sind,  nur  die  ^^)l•t- 
schritte  eiaer  wii-klielien  ( )rdnting  dei'  Hinge  /,u  iVu'dern.  <>  h  n  e  • 
an  Neuerungen  zu  denken.  Andererseits  emplinden  die 
Regierungen  die  Wie  h  t  i g k  e  i  t  dieses  IVundes  und  der  ö  i'fo  n  t- 
lichen  ^leinung,  das  ]'>edürfnis  der  Liebe  des  Volks,  die 
Notwendigkeit,  die  Mifsbräuche  zu  beseitigen." 

So  vergingen  viele  Jahre,  und  «lie  Ansiehten  Karamzins 
änderten  sich  nicht.  Sein  UrttM'l  übei-  den  Sinn  des  dominieremlen 
Ereignisses  jener  Ej)Oche  bleibt  ebenso  unbestimmt.  Der 
französische  Umschwung  gereicht  dem  18.  Jahrhundert  zur 
Schande  und  war  nur  ein  sehrecklichcs  Mil'sgesi-hiek.  Aber 
schartV-ichtige  Leute  erwarteten  einen  Sturm  und  sagten  ihn 
sogar  mit  erstautdicher  Genauigkeit  voraus;  es  waren  also 
doch  riründe  vorhanden,  den  Umsehwung  vorauszusehen,  — 
Karamzin  bemerkt  sie  nicht,    uvd   findet    nur.    dafs    man  .  aus 
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irj^ond  einem  (i runde  Veränderungen  wollte  und  sich  aus 
Lanp^erweile  beklagte!  Er  behauptet  darauf  kühn,  als 
habe  die  iVan/ösisehe  Devolution,  welche  gedroht  habe,  die 
Regierungen  /u  stürzen,  diese  nur  befestigt,  als  wenn  die 
Kourbonen  damals  in  Paris  gelebt  und  nicht  in  Europa  als 
Verbannte  herumgezogen  wären.  Ferner  besteht  er  darauf, 
dafs  die  kidmen  'i1i<M»rieu  des  Geistes  in  den  liiiehern  bleiben 
solltiM),  und  dafs  die  Einrichtungen  des  Altertums  eine  magi- 
sche Kraft  habon,  —  als  ob  die  eurojiäischen  CJeistcr  des 
18.  Jahrhunderts  nur  für  die  Jiücher  gearbeitet  hätten;  er  vcr- 
gifst,  dafs  die  „kidinen  Theorien"  die  Bedürfnisse  der  Zeit 
«•rrif'ten  und  aussj)rach<'n,  dafs  die  durch  das  18.  Jahrhundert 
entwickelten  Ideen  der  Toleranz,  der  {»olitischen  u'.ul  gr-istigen 
l>'reilicit,  der  bürgerlichen  Würde  aucii  der  Gegenstand  der 
revoluMoniiren  Hestrebung<'n  waren,  die  auch  in  vielem  ihr 
Ziel  erreichten:  er  V(>rgifst  auch,  dafs  die  in.Mgische  Kraft  des 
Altertums  im  (Jegenteil  die  alte  Alonarchie  und  ihre  Attribute 
nicht  rettete.  Aber  indem  (>r  die  Eriichtlosigkeit  des  Um- 
schwunges nachzuweisen  sucht,  fijidet  er  doch  selbst,  dafs,  als 
.die  schreckliclien  Mifshclligkeiten  geendet  hatten,  die  Kegic- 
rungen  als  lOrgebnis  daraus  doch  die  \\'iclitigkeit  der  „ülVent- 
licheii  Meinung",  das  l^'dürfnis  „nach  dei'  Liebe  d(>s  Volkes" 
e;ni)llnden  n.  s.  w.;  —  aber  woher  kam  denn  diese  Wichtig- 
keit Acr  (WTentliclK'U  Meinung?  .  .  . 

Für    russische     Leser    und    t'ür    das    russische    Tublikum 

macht    er    eine    r.<'UH'rkung: wir    haben    von   weitem 

die  Schrecken  des  l'.randes  ges(>h(Mi,  und  jeder  von  uns  kehrte 
nach  Hause  zurück,  dnu  Himmel  zu  daidcen  für  die  Unver- 
»ehrtlieit  unseres  Obdaches  und  verständig  zu  sein."  Den  Rat, 
,,V(M-nünftig"  und  „still"  zu  sein,  wi.'derholt  er  einigcm.-d,  — 
obgleich  der  Rat  ganz  unnötig  war:  s<«it  ger.-iunier  Zeit  war 
das  russische  Publikum  schon  sehr  still.    Die  allgemein»^  cthisch- 

ir 
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politische  Schlufsfolgerung  Kar.imzins  war  die,  dafs  den  Völkern 
und  einzelnen  Personen  nur  Gehorsam  nötig  sei,  dal's  Aut- 
stände und  Theorien  verderblich  seien,  dafs  man  all<'s  der 
„Zeit"  und  der  „Vorsehung"  überlassen  müsse.  Es  war  dies 
geradezu  ein  sozialpolitischer  Qiiietismus.  Zwar  sagte  Karamzin, 
dafs  Aufklärung  nötig  sei,  aber  er  hütet  sich  wohl  zu  sagen, 
ob  das  die  wahre  Aufklärung  sein  müsse,  und  was  man  mit 
ihr  zu  thun  habe,  wenn  sie  zu  Tlieorien  gelangen  werde? 
Auf  allen  Urteilen  ruht  der  Stempel  von  etwas  äufscM'st  Un- 
klarem; dem  Publikum  emj)tichlt  Karamzin  nur  Aufklärung, 
Gehorsam  und  Tugend,  aber  nirgeiuls  spricht  er  klar  von  den 
direkten  Fragen  des  innern  Lebens,  von  den  Fragen,  wo  .sozial- 
politische Gegensätze  zu  Tage  traten  und  wo  es  notwendig 
gewesen  wäre,  zu  sagen,  was  er  dr-nn  eigentlich  wollte.  Wir 
werden  sehen,  dafs  er,  als  er  seine  Urteile  auf  die  nisrii.seheu 
Angelegenheiten  anwendete,  er  entweder  einfach  übei-  gewisse 
Dinge  schweigt  oder  sie  mit  hübschen  OrnamentcMi  maskii-rt,  wer.n 
ihr  Sinn  nicht  ganz  in  seine  Theorien  pafste.  Aber  die  Theorie 
war  bei  aller  Gefälligkeit  der  Phrasen  doch  dieselbe,  welche 
einige  Decennien  nachher  eine  andere  Schule  als  eine  hojjc 
russische  Tugend  unter  dem  Namen  „Erniedrigung  der  Per- 
sönlichkeit''  proklamierte. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Auslande  begaim  Karamzin 
ein  Journal  herauszugeben,  dann  einige  Almanachs  u.  s.  w. 
Seine  Htterarische  Thätigke-t,  welche  d'w  bekannte  sentimentale 
Schule  gründete,  hatte  einen  grolsen  Erfolg,  aber  Karamzin 
war  nicht  zufrieden  damit  und  beklagte  .sich  in  den  Briefen  an 
Dmitriev,  dafs  er  die  Lust  verliere  „unter  schwarzen  Wolken 
zu  gehen".  Die  Biographen  Karamzin.s  erklären,  dafs  diese 
schwarzen  Wolken,  „welche  alle  Blumen  des  Lebens  be- 
schatteten", nur  bedeuten  konnten,  dafs  Karamzin  die  Gleich- 
gültigkeit und  die  Kälte  Katharinas  gegen  seine  Arbeiten  be- 
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trübte.  Zur  Zeit  des  Prozesses  Novikovs  wurde  der  Name 
Karanizins  genannt,  obgleich  Prozorovskij  selbst  sofort  sah, 
dafs  Karanizin  zu  der  Saolio  keine  Beziehungen  hatte.  Diese 
]ii()gra))li('n  nehmen  an,  es  liabe  an  ihm  ein  dunkh?r  Verdaclit 
Illingen  bleiben  können,  und  dieser  habe  ilm  beunruhigt.  „Wie 
<h'm  auoli  sein  möge,"  sagte  ]N)go(h'n,  „ohne  die  Mögliehkeit 
zu  liiulen,  uul'  dem  von  iinn  erwählten  Gebiete,  naeh  Wunsch, 
mit  volle  r  F  r  e  i  h  e  i  t  wirken  zu  können,  verlieis  Karamziu 
<la>s('lbe,  aber  i  n  d  e m  e  r  es  v e  r s  ta n  d,  sieh  in  alle  gegebenen 
Verhältnisse    hineinzufinden    .  .  .  .  ohne  vergebjiehe 

Klagen,   ging  er  ruhig  auf  ein  anderes  (.Jebiet  über 

seh  äffte  er  sieh  vier  Pferde  an  und  begann  in  der 
Stadt  hei'umzufahren.  .Seine  Liebenswürdigkeit,  seine 
Bildung,  sein  Kuf.  slcliert<'n  ihm  den  Erfolg  in  der  grofsen 
Welt"  ').  Sonaeh  empfand  Karamziu  einige  Unbequemlich- 
keiten der  damaligen  Kinriehtungen,  obgleich  sie,  wie  wir 
sehen  werden,  für  ihn  persöidieh  nicht  sonderlii-h  schwer  waren. 
Kr  verbrachte  die  l{egierung  Katharinas  und  Pauls  ganz  ruhig: 
die  .schwarzen  Wolken  zogen  vorüber,  das  war  auch  kein 
NN'uudcr.  In  .sciiuMi  Publikationen  kamen  manchmal  Ideen 
vor,  die  Anlafs  gel>en  konnten,  ihn  für  einen  Freigeist  zu 
halten,  aber  neben  ihn<*n  giugen  die  wohlgesinntesten  Er- 
wägungen drr  „Briefe  eines  russischen  Peisenden"  einher; 
alle  litlerarisi  hen  Verbiiulungen  Karamzins  waren  ganz  solid, 
wie  z.  B.  J)er/.avin,  Cheraskov,  Dimitricv  u.  a.  —  und  die 
Freisinnigkeit  zog  ilun  k<'inc  wirklichen  Unanhi'hmlichkeiten 
zu.  Unter  l*.iul  m;uhte  tnan  gegen  ihn  Dt-nunziatioiu-n  —  wahr- 
scheinlich seitens  desselben  Goleniscev  —  Kutuzov,  der  Karamziu 
nuihrmals  denunzierte,  jetzt  und  sj)äter,  unter  Alexander  — 
allein  diese  Denunziationen  beruhten  auf  solcher  Unwissenheit 

»)  „N.   M.  Kariimzin",   1.   2\'u 
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(obgleich  Goleniscev  —  Kutuzov  trotz  alledem  unter  Alexander 
Curator  der  Moskauer  Universität  sein  konnte),  waren  so  roh 
und  plump,  dai's  sie  nicht  nur  bei  Alexander,  sondern  auch 
schon  früher  unter  Paul  keinen  Einfiufs  hatten.  Die  Denun- 
ziationen waren  freilich  auch  ungerecht,  weil  sogar  schon  damals, 
wo  Karamzin  noch  mit  dem  französischen  Umschwung  „sym- 
pathierte",  wo  er  Kobespierre  l>ewundert  liahcii  soll,  —  diese 
ganze  Sympathie  und  Bewunderung  so  platonisch  Idicbcii,  dafs 
sie  ihn  nicht  hinderten,  zu  eben  derselben  Zeit  iiljcr  den  fran- 
zösischen Umschwung  Dinge  zu  schreiben,  wie  ich  sie  an- 
geführt habe. 

Die  Regierung  des  Kaisers  Paul  nötigte,  wie  ich  schon  früher 
bemerkt  habe,  sogar  Leute  über  die  Lage  der  Dinge  im  .Staate 
nachzudenken,  die  sich  sonst  für  s(»]che  Dinge  gar  nicht  inter- 
essiert hatten.  Der  Siiui  dieser  Regierung  niufste  fiir  gebildete 
Leute,  die  nur  einige  Begriffe  von  sozial]>olitischer  Ethik  hatten, 
klar  sein.  Diese  Zeit  erscheint  als  charakteristisches  Muster 
der  politischen  Organisation  in  Rulsland.  Karamzin  schöpfte 
daraus  keine  Erfahrung. 

Es  kam  endlich   die  Zeit  Alexanders. 

Man  brauchte  vielleicht  dem  Umstand  keine  besondere 
Bedeutung  beizulegen,  dafs  Karamzin,  gemeinsam  mit  dem 
Haufen  der  Litteraten,  lobende  Oden  schrieb,  deren  Eigen- 
schaft gewöhnlich  die  war,  dafs  sie  jedes  ^lafs  der  Schmeichelei 
ircffen  die  herrschenden  Gewalten  übersehritten.  Nachdem 
er  1796  eine  Ode  geschrieben  hatte,  füidte  er  sich  später  ent- 
täuscht; aber  mit  neuem  Eifer  schrieb  er  1801  wieder  Oden. 
Das  letztere  läfst  sich  leicht  durch  die  allgemeine  Begeisterung 
erklären,  mit  der  die  Thronbesteigung  Alexanders  aufgenonnnen 
wurde;  al^er  von  einem  Schriftsteller  wie  Karamzin  mufste 
man  wenigstens  <-rwarten,  dafs  er  niclit  blofs  sehmeieheln  wolle, 
wie    der    Haufe    der    damaligen    ]\eimschmiede,    dafs    er    niclit 
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ins  Blaue  liineiii  redet,  sondern  für  seine  Worte  die  Verant- 
wortung übcrnininU.  Karanizin  erhielt  vom  Kaiser  einige 
Gesclienke  tVir  seine  Panegyrikcn  und  vergafs  dies  leider, 
als  er  seine  „Denkschrift  über  das  alte  und  neue  Kufsland" 
sehrieb-,  vielleicht  hätte  die  Erinnerung  an  die  früheren  Oden 
der  strafenden  Beredsamkeit  der  „Denkschrift"  etwas  mehr 
Umsicht  eingcHöfst  .... 

Aulser  zwei  OdiMi,  mit  denen  Karanizin  den  neuen  Kaiser 
begrüfstc,  .-chricb  er  in  der  ersten  Zrit  auch  eine  Lobrede 
auf  Katharina  IL  Nach  den  Worten  der  neueren  Biographen 
beabsichtigte  Karanizin,  nachdem  er  durch  freundliche  An- 
nahme seiner  ( )dcn  Beifall  gefunden  (er  erhielt  für  sie  zwei 
Fingerringe)  „seine  Ideen  über  die  gewünschte  Regierung" 
durch  eine  Beschreibung  der  Tiiaten  Katharinas  auszudrücken. 
Der  Zwcelc  war  somit  ein  diplomatischer.  „Ein  Beispiel  er- 
schien Jvaramzin  weit  wirksamer  und  nützlicher  als  alle  theo- 
retischen und  abstrakten  Jietraclitungen,  um  so  mehr  als  diese 
noch  (la/u  Aniafs  zu  unbequemen  Voraussetzungen  über  un- 
erwünschte und  nach  der  ^leinung  anderer  vielleicht  sogar 
freche  lielelnungi'n  geben  konnten.  Unter  dem  .Schild  der 
Kaiserin  Katharina,  dt-ren  Name  im  ersten  Manifest  ver- 
kü  ndet  war,  konnte  Karanizin  weit  ungcfiihrdeter  seine  eigenen 
Gedanken  durchfuhren."  Dabei  vcrgafs  Karanizin  seine  eigenen 
unangeneimKui  ErinnerungcMi  an  jene  Zeit  oder  erklärte  sie  durch 
die  unruhigen  Verhältnisse  am  Ende  der  Regierung  Katharinas 
und  „wollte  nur  ili(^  W'ohlthaten  ehren".  Überhaupt  „über- 
ging er  ihre  Mängel  und  Fehler  und  deutete  sie  nicht  einmal 
an,  vielleicht  deshalb,  weil  er  es  für  unanständig  hielt,  zu 
offen  einen  schulmeisterlichen  Ton  anzuschlagen,  weil  er  be- 
fürchtete, die  »Selbstliebe  des  jungen  Kaisers  zu  beleidigen, 
oder  weil  er  es  liir  unangemessen  hielt,  in  einer  Lobrede 
über  das  ganze;  Leben  in   seiner   (Jesamtheit  zu  urteilen,  oder 
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endlich,  weil  er  von  dem  allgemeinen  Eindrucke  der  glänzenden 
Regierung  so  bezaubert  war,  dafs  in  jener  Minute  alle  iSchatten 
vor  seinen  Augen  verschwanden  (?)"  \). 

Das  heifst,  der  Biograph  selbst  fühlt,  dals  eine  solche  Be- 
schreibung der  Regierung  einer  p]rklärung  bedarf,  und  er 
giebt  sie  selbst,  so  weit  es  ilini  möglich  ist.  Rücksichtlich 
des  erstem  l^unktes  kann  man  bemerken,  dafs,  welciie  di])lo- 
matische  Bedeutung  Karamzin  auch  seiner  Arlx.'it  beilegte^ 
ihn  doch  nichts  hinderte,  wenigstens  einen  Teil  der  \\'alirheit 
zu  sagen,  ohne  irgendwie  in  einen  sc'uilmeisterlichen  Tun  zu 
verfallen  und  ohne  die  Selbstliebe  irgend  jemandes  zu  vei-- 
letzen,  besonders  mit  dem  honigsüfsen  Stil,  durch  den  er  sich 
auszeichnete.  Er  mochte  dies  „für  unangemessen  in  einer 
Lobrede"  halten.  —  aber  es  war  doch  nur  sein  eig"ner  guter 
Willi-,  dafs  er  gerade  diese  unglücklieh(.'  l-'oi-m  wählte,  die 
neben  der  Ode  in  der  alten  Litteratur  so  vieh;  Fal.-,ehungen 
der  Wahrheit  und  so  viel  sklavische  Heuchelei  (Erzeugte.  Es 
hinderte  ihn  niemand,  seiner  Arbeit  die  Form  einei-  histoiMseheii 
Übersicht  zu  geben,  die  ganz  am  Platze  gewesen  wäre  uiul 
die  volle  ]\[öglichkeit  gegeben  hätte,  kritische  Bemerkungen 
zu  machen,  wenn  auch  in  der  feinsten  und  delikatesten  Weisi^. 
Wenn  sich  Karam/in  so  plötzlich  und  dabei  durch  V(M-gangene 
Dinge  „bezaubern"  liefs,  so  war  dies  jedenfalls  etwas  sonderbar 
bei  einem  so  tiefen  Historiker  und  Politiker,  als  Jen  ihn  seine  Bio- 
graphen darstellen.  Er  machte  sich  nicht  zum  erstenmal  mit 
der  Regierung  Katharinas  bekannt;  er  hatt(^  in  ihr  fünfzehn 
Jahre  seines  bewufsten  Lebens  verbracht,  wo  ei-  zur  Genüge 
über  die  Dinge  urteilen  konnte.  p]s  mufsten  ihm  besonders 
die  letzten  .Tahre  der  Regierung  ei-iniu-i-Iieh  s<in,  als  ei-  „unter 
den    schwai-zen    Wolken    wandelte,    deren    Schatten    in    seinen 

')  y^>godiu  I,  326. 
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Augen  alle  Blumen  des  Lebens  verfinsterten"  ^)  —  und  wenn 
er  hätte  ernstlicli  die  Dinj^c  betrachten  wollen,  so  hätte  er 
sehen  krmnen,  dafs  die  „Wolken"  keine  Zufäll i<;-keit  waren, 
sondern  dafs  dies  im  Gegenteil  eine  ganze  Ordnung  der  Dinge 
war,  die  sieh  auch  sjtätcr  wiedcu-holte  und  die  er  selbst  aber- 
mals sehr  wohl  empfand,  als  er  im  August  1801  über  den 
Kaiser  Alexander  schrieb:  „wir  atmeten  unter  ihm  wieder 
auf;  die  irauptsache  ist,  dafs  wir  in  Ruhe  leben  können." 
V(Mi  Karamzin  wäre  es  schon  grofsherzig  gewesen,  wenn  er 
in  seiner  Lobrede  nur  seine  j)ers<'.nlichen  Prüfungen  und 
Lasten  vergessen  hätte:  al)er  er  vergafs  auch  die  Lasten  der 
Gesellschaft  und  besonders  die  Lasten  des  Volkes,  das  unter 
Katharina  die  glänzende  Kegic-rung  teuer  bezahlen  mufstc. 
Sich  bezaubern  zu  lassen  und  die  wirkliche  Geschichte  >:u 
vergessen  —  war  wed<u'  sonderliches  Verdienst  für  den  Histo- 
riker, noch  ein  besonderer  Gewimi  für  den  Diplomaten,  weil 
(bis  die  Sache  in  eine  falsche  Stellung  brachte:  historisch  war 
die  Auffassung  einseitig  und  unriciitig;  in  i)ublizistischer  Ilin- 
siciit  erreichte  d.'is  Werk  seinen  Zweck  nicht,  weil  es  sich  in 
einrin  Haufen  von  Ldbprei.sungen  und  Schmeicheleien  verlor, 
jiiclits  iuv  die  p.»litisclie  l'^rciheit  that  (von  der  Karamzin  da- 
mals gleichwohl  spracii)  nocii  dazu  beitrug,  dem  Monarchen  die 
Bedürfnisse  <ler  Gesellschaft  zu  erklären.  Die  diplomatische 
Berechnung  war  um  so  unrichtiger,  als  der  Kaiser  Alexander 
die  Ivcgierung  Katharinas  schon  selbst  gesehen  hatte  und  zwar 
sehr  nahe;  schon  als  Jüngling  hatte  er  die  schwachen  und  ab- 
ötofsenden  Seiten  dieser  Regierung  bemerkt,  und  das  mafs- 
losc  Loben  konnte  schon  deshalb  bei  ihm  Zweifel  erwecken 
und  seinen  Zweck  verfcldcn. 

In  den  Werken   Karamzins,  die  in  den  ersten  Jahren  der 

')  Im   llridc  IUI   Dlmitrifv,   1795,   14.  Juni. 


—    298    — 

Regierung  des  Kaisers  Alexander  geschrieben  sind,  herrscht, 
wie  icli  zum  Teil  schon  angedeutet  habe,  ganz  derselbe  all- 
gemeine Charakter  vor,  durch  den  sich  seine  „Briefe"  aus- 
zeichnen; es  findet  sicli  darin  ganz  dieselbe  sentimentale  Ver- 
scliwommenheit  und  dasselbe  seltsame  Verhalten  zu  den  })rak- 
tischen  Thatsachen  in  der  Geschit-hte  und  in  der  Gegonwiiit. 
So  tindet  er  in  dem  eben  durchl(,'l)teii  18.  Jahrhundert  in  Uuls- 
land  nur  Stoff  zu  einem  Panegyrikus.  In  seinem  ewigen 
Widerspruch  zwischen  den  sentimentalen  Ekst<isen  und  den 
praktischen  Anschauungen,  zwischen  Wort  und  That,  ist  es 
nicht  schwer,  die  Anfange  seines  spätem  hartnäckigen  Konser- 
vatismus zu  erblicken;  weil  der  Liberalismus  seiner  ab- 
strakten Prinzipien,  seiner  Liebe  zur  „Menschheit",  zur  „Auf- 
klärung", sein  Preisen  der  „republikanischen"  Tugenden  zu 
litterarisch  gespreizt  sind,  weil  an  ihnen  eine  sorgfältig  ge- 
drechselte und  aufgeputzte  Pliraseulogic  eine  zu  grofse  Kolle 
spiolt,  als  dafs  man  daliinter  ein  wirkliclies  Gefühl  und  eine 
durchdachte  Idee  erwarten  könnte.  Aber  damals  sprach  sich 
sein  Konservatismus  noch  nicht  so  offen  aus  als  später;  er 
teilt  die  liberale  Begeisterung  der  Zeit  und  spricht  in  dem- 
selben freiheitliebenden  Tone,  auf  welchen  der  Kais(M-  Alexander 
und  seine  ersten  Mitarbeiter  gestimmt  waren. 

In  der  ersten  Ode  an  Alexander  wiederholt  Karamzin 
den  Vergleich,  den  schon  Der^-avin  benutzt  hatte;  er  freut 
sich,  dafs  „das  Erscheinen  des  lieben  Frühlings  für  uns  das 
Vergessen  aller  finstern  Schreckendes  Winters  mit  sich  bringt". 
In  der  zweiten  Ode  spricht  er  davon,  ,,wie  schwer  es  ist,  selbst- 
herrlich zu  regieren  und  nur  dem  Himmel  Rechenschaft 
abzulegen",  und    bemerkt   gleich    dabei:    „Aber  wie  grofs  und 

herrlich    ist    es,    mit  Werken  Gott  (I)  nachzuahm'-n 

Er    kann    alles,    aber    er    ehrt    heilig    die  Gesetze    seiner 
Allweisheit."     Das  Volk  braucht  Gesetze  und  Freiiieit:  „Vom 
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Glanz  der  Krone  geblendet,  sieht  ein  anderer  in  den  Unter- 
gebenen Sklaven;  aber  du,  durch  die  Seele  erleuchtet,  kannst 
das  Ger,a.s.sel  ihrer  Fesseln  nicht  leiden.  Für  dich  hat  nur 
die  Liebe  Reiz;  aber  kann  ein  Sklave  lieben?  Kann 
er  dankbar  sein?  Liebe  ist  mit  Furcht  nicht  vereinbar. 
Die  freie  Seele  allein  ist  zum  Gefühl  derselben  geschaffen." 

Ferner,  Aufmunterungen  zur  Freiheit:  „So  schrecklich  die 
Zügellosigkeit  ist,  so  lieb  bist  du  uns,  o  Freiheit,  und  mit 
dem  Nutzen  der  Zaren  üliereinstimmend;  du  bist  ewig  ihr 
Ruhm  gewesen  u.  s.  w."  Und  der  Wunsch,  dafs  der  neue 
Kaiser  neue  Gesetze  gäbe:  „Bemühe  dich,  gieb  uns  Gesetze 
V.  s.  w." 

In  der  L<»brede  auf  Kathariiui  gerät  der  Verfasser  in 
Entzücken  til)er  (b'U  „Nakaz",  .,küfst  die  Herrscherhand",  die 
„unter  grttfh'chcr  Regcistcrung  der  Seele"  diejenigen  Striche 
desselben  gezeichnet  habe,  wo  es  heifst,  dafs  .,die  Selbstherr- 
öchaft  zerfällt,  wemn  die  Ilerrselier  ....  ihre  eigenen  Phanta- 
sien mehr  schätzen  als  die  Gesetze",  dafs  „der  Staat  unglücklich 
sei,  wenn  nienuind  den  Mut  hat,  seine  IJesorgnis  in  einer  Be- 
trachtung der  Zukunft  vorzulegen,  nicht  den  !Mut  hat,  frei 
stsine  ^leinung  zu  äufsern  u.  s.  w."  Karamzin  lobt  die  libe- 
ralen Erwägungen  der  Kaiserin  über  die  Freiheit  der  !Meinungs- 
äulserung  und  üImt  du;  Freiiieit  der  Presse,  deren  Beengung 
„eine  Knechtung  dvs  Verstiindes  sei,  Unwissenheit  luM'vor- 
bringt,  die  ]>ust  zum  S<'hreil)en  nimmt  und  die  Gaben  des 
Geistes  erstickt";  —  er  lobt  ihre  Fürsorge  um  die  Aufklärung 
des  Volkes,  ist  (Mitziickt  von  di'r  Gesetzeskommission,  welche 
„die  rühndiciist«^  Epoche  der  ndimvollen  Regierung"  bildete. 
Jn  liistoriscia-r  Beziehung  gal)  Karamzin  liier  ein  zu  j)artciisches 
und  gefärl>teH  Bild  Acv  Kegierung  Katharinas,  aber  in  Bezug 
auf  iVw-  sozialj)oliliBchen  Ansichten,  die  er  iiicr  aussprechen 
wollte,    linden    wir    bei    ihm    ganz  densell»en   allgemeinen  Ton, 
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den  die  Liberalen  jener  Zeit  meist  an/Aischlagen  }>flegten  und 
in  "welohera  auch  die  Ratgeber  Alexanders  redeten.  Der  Wunsch 
nach  Freiheit  und  Aufklärung,  die  Begründung  einer  Regierung 
auf  Gesetzen,  die  Notwendigkeit  der  Freiheit  des  Wortes  und 
der  Presse,  sogar  eine  BiUigung  der  Repräsentation  in  Form 
der  Lob])rei8ung  der  „Commissionen"  Katliarinas  —  das  sind 
die  Gegenstände,  woleiic  Karaniziu  angcfiilirt. 

Als  er  den  „Ve.stnik  Evropy"  in  den  Jaliren  1802  und 
1803  herausgab,  wendete  er  sioli  nicht  seltcii  den  j)olitisc'heu 
Fragen  jener  Zeit  zu.  Die  Regierung  Alexanders  hatte  schon 
ihre  Tendenzen  gezeigt,  und  Karamzin  tritt  alJcrinals  in  der 
Rolle  eines  begeisterten  Lobredners  liberah-r  l\Iafsrcg('ln  auf. 
Anläfslieh  des  neuen  Phines  der  Volksaufkläniiig  sagt 
Karamzin  kühn,  indem  er  den  b(!züglielien  Ukaz  „uiisterblieh" 
nennt:  „Viele  Herrscher  haben  den  Ruhm,  Förderer  der 
Wissenschaft  und  der  Talente  zu  sein,  aber  kaum  jemand  hat 
einen  so  gründlichen,  allumfassenden  IMan  der  Volksaufkhiruiig 
herausgegebtMi,  wie  sich  jetzt  Rufsland  mit  einem  sok-iien  l>rii.steii 
kann  ....  Eine  neue  grof&e  K])oche  l>eginnt  jetzt  in  der 
Geschichte    der    moralischen  ]5ildung    in  Rufiland,    welciie  die 

Wurzel  der  Grölse  des  Stantes  ist (Ii-elfen   wir  der 

Stinmie  der  Nachwelt  vor,  dem  Urteil  des  Historikers  und 
Europas,  das  jetzt  mit  der  gröfsten  Neugier  auf  Kufsland 
blickt,  sagen  wir,  dafs  alle  unsere  neuern  Gesetze  weise  und 
menschenfreundlich  sind,  aber  dafs  dieses  Gesetz  der  Volks- 
aufklärung der  stärkste  Beweis  der  himmlischen  Güte  des 
Monarchen  ist."  Rücksichtlich  der  Ausfiiliiung  des  Pla.ies 
sagt  Karamzin,  dafs  sich  allerdings  erst  in  der  Zukunft  die 
Früchte  und  Krone  des  Werks  zeigen  werden,  weil  die  Auf- 
klärung gewöhnlich  mit  langsamen  und  ungleiclimäfsigen 
Schritten  vorwärts  geht;  aber  zur  Zeit  ist  es  „genug",  dafs 
dieses    unsterbliche    Ges(^tz    für    eine    vollständige  Aufklärung 
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unscrob  Reichs  nur  —  einer  richtigen  Ausfülirung  bedarf; 
aber  darf  man  denn  an  der  Ausfülirung  dessen  zweifeln, 
was  der  Monarch  Rufslands  seinen  Russen  befiehlt?" 

ich  bonuM'Uc  im  Vorbeigehen,  dafs  in  dem  neuen 
Ministerium  unter  andern  M.  N.  IMuravjew,  der  Protektor 
Karamzins,  war,  der  ihm  den  Titel  eines  Ilistoriographen  ver- 
schaflie  und  (hw  damals  die  Würde  clnv.s  Kuratoivs  der  Uni- 
versiiilt  j\loskau  bekleidete.  Im  Jahre  1803  veröftcntlichte 
Karamziu  im  „VestnikEvro}»y"  einen  Artikel  über  die  öffentlichen 
Vorlesungen,  diedamalsan  dieser  Universität  eingerichtet  worden 
waren;  in  diesem  Artikel  wollte  er,  nach  den  Worten  Pogodins, 
„insbesondere  seinem  Protektor,  M.  N.  !Muravjew,  ein  Vergnügen 
maciien",  und  der  Panegyrikus  läuf't  über  von  süfsen  \\'orten. 
„Nach  allein^  was  der  grofsherzige  Alexander  gethan  hat  und 
noch  thut  zur  Einwurzelung  der  Wissenschaften  in  Rufsland, 
erfidien  wir  die  Pflicht  von  Patrioten  nicht  und  handeln  sogar 
unverständig,  wenn  wir  noch  junge  Leute  in  fremde  Länder 
senden,  um  das  zu  lernen,  was  auf  unsern  Universitäten  vor- 
geschrieben winl(!).  Die  Moskauer  Universität  zeichnet  sich 
b(M-eits  in  verschiedenen  Abteilungen  durch  würdigi^  Gelehrte 
aus;  bahl  werden  neue  Professoren,  aus  Deutschland  berufen, 
und  in  ganz  l^uroj)a  «liireh  ihre  Talente  bekannt,  ihre  Zahl 
verm<'hren,  uiul  die  erste  russische  Universität  wird  sich  unter 
die  Leitung  ihres  tüchtigen  und  für  den  Fortschritt  der  \N'issen- 
schafteu  eifrigen  Kurators  noch  auf  die  Stufe  der  berühmtesten 
in  der  Clelehrtenwelt  erheben." 

Der  Ukaz  üIxt  die  Rechte  und  Pflichten  des  Senats  und 
das  Manifest  über  die  Errichtung  der  Älinisterien  ruft  nicht 
nur  keine  Einwendungen  hervor,  sondern  im  Gegenteil  einen 
neuen  Strom  des  Lobes,  lieim  Lesen  des  Ukaz  von  den 
l{echten  und  Pilichten  des  Senats  bezeugt  der  Russe  in 
innerster  Seele  seine  Ehrfurcht  vor  dieser  höchsten  Stelle  des 
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Reichs,  welche  keine  Ivegieriing  in  der  Welt  um  ihre  Herrlich- 
keit (!)  beneiden  kann,  indem  sie  ein  Tempel  der  höchsten 
Rechtspflege  und  ein  Wächter  der  Gesetze  ist,  die  jetzt  in 
Rufsland  so  geheiligt  sind.  Dieter  Ukaz  bringt  uns  den 
ruhmvollen  Ursprung  des  Senates  in  Erinnerung,  als  der 
erste  Kaiser  von  Iliifsland  nacli  der  Besiegung  der  Schweden 
uiul  wälirend  der  \'nrb('rcitung  zu  ciiicm  neuen,  nicht  weniger 
gefährlichen  Kriege  densell)eu  begrUiul(?te  als  einen  rettenden 
Kolofs  der  Gewalt  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  ii,  s.  w. 
Von  den  neiUMi  ^Ministem  sagt  er:  „^\'er  ist  nielit  liberzeu;^t 
von  dem  ]»atriotisehen  Eifer  dieser  würdigen  Männ'-r,  die  durcli 
den  Namen  von  Ministem  Rufslands  gefeiert  sind,  <'ines  Staates, 
der  nii'Uials  zum  aiissehliefslielien  \'<)rraiig  in  der  ganzen  \\'elt 
so  nahe  stand  wie  jetzt?  ....  Nicht  Fraidcieidi  allein  soll 
sich  ewig  seiner  Sullys  und,  Colberts  riilnnen,  nicht  piinemark 
allein  soll  seine  Uernsdorfs  feiern  (!)  .  .  .  Die  Zeit  ist  schon 
vorbei  in  Rufsland,  wo  die  Gnade  <les  Kaisei-s  allein,  nur 
ein  ruhiges  Gewissen  die  Belohnung  eines  tugendhaften 
Ministers  im  Laufe  seiiu's  Lebens  sein  konnten;  die  (Jeistei' 
sind  gereift  in  dem  glücklichen  Zeitalter  Kathai-inas  II  ...  ; 
jetzt  ist  es  schmeichelhaft  und  ruhinv(dl,  zugleich  mit  der 
Gnade  des  Kaisers  auch  die  Liebe  der  aufgekliirten  Russen 
zu  verdienen"   .... 

Die  Aufliebung  der  geheimen  Expedition  rief  bei  Karamzin 
Reminiscenzen  an  die  Schrecken  der  geheimen  Kanzlei  hervor. 
„Eine  allerdings  schmerzliche  Erinnerung;  al>er  in  eben  der- 
selben Miiuite  braucht  man  niu'  den  Namen  Alexamlers  auszu- 
sprechen, und  das  Herz  atmet  leicht  auf!"    u.  s.  w. 

In  der  Zahl  der  ^^'ünsche,  welche  Karamzin  zum  Wohl- 
ergehen des  Vaterhuules  äufserte,  befand  sich  auch  der  Wunseh 
nach  einem  systematischen  Kodex;  die  Zeit  Alexanders  wird 
durcli    ein    grofses  \\'erk  geschmückt  werden,    „weuu  wir  eine 
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voll.ständigG  m  o  t  ii  od  i  s  c  h  e  Sammlung  der  klar  und  klug 
n  i  e  d  c  r  g  e  s  ('  hr  i  0 1)  e  n  e  n  bürgerlichen  Gesetze  haben 
werden  .  .  .  Alexander  wird  uns  eine  Sammlung  der  Gesetze, 
d.  i.  einen  Kodex  oder  ein  System  der  bürgerlichen 
(Jesetze  schenken,  welche  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Bürger  zu  einander  Itestimmen"  u.  s.  w.  ]\Ian  darf  sich, 
wie  es  seheint,  niciit  darüber  täuschen,  dafs  Karamzin  in  diesen 
A\'orten  keine  einfache  Sammlung  der  alten  Gesetze  wünschte, 
wie  er  dies  s|);iter  forderte,  sondern  eben  eine  neue  systematische 
Gesetzg<d)ung,  an  welche  damals  die  Kcgierung  dachte. 

l^er  allgemeine  Zustand  Rufslands  erschien  Karamzin  in 
jiuiem  .lahre  in  dem  glänzendsten  Lichte:  „Dor  Blick  des 
russischen  Patrioten,  naejidein  er  die  angenehmen  Züge  in 
dor  jotzigiMi  J>;ige  Kuropas  gesammelt  liat  (die  Dämpfung  der 
J{evolutiou  unter  Napoleon)  wendet  sich  mit  Vergnügen  dem 
lieben  N'jiterlande  zu.  Welche  Hoffnung  sollten  wir  mit  d(Mi 
anderen  \'(>lkei-u  I^iropas  iiiciil  teilen  kTunien,  wir,  die  wir 
mit  dem  CJ  1  a  n  z  e  il(^s  Ifuhmes  und  den  Wohlthaten  eines 
menscheutVeundlichen  ]\loiuirchen  überschüttet  sindV  Nie- 
mals ist  Kufslaud  in  der  Politik  so  geschätzt,  niemals  siune 
(iröfse  in  allen  Jjäiulern  so  h'bhaft  empfundtui  worden,  als 
Jetzt.  Der  italienische  Krieg  hat  der  Welt  bewiesen,  dafs  der 
russische  K<»lol's  nicht  nui'  schrecklicli  ftir  seine  Nachbarn  ist, 
sondern  dafs  s(>ine  Hand  auch  in  dtu'  Ferne  den  h'eind  er- 
reichen und  ihn  zermalmen  kann.  Als  andcu'c  Staaten  in 
ihrer  (irundiage  erzittert«  n,  <'rhol)  sich  Kufslaud  ruhig  und 
majr'stätisch  ....  I']s  ist,  wie  es  si-heiiit,  vom  Schicksal  er- 
wählt, <leu  \vahr«ui  Vermittler  zwischen  den  \'(»lkern  zu  bildtui." 
Im  Innern  sieht  er  die  IJtdie  der  Herz<'n,  „den  wahren  Beweis 
der  Weisheit  dor  Vorgesetzten  in  der  bürgerlichen  Ordnung"  .  . 
„Anderseits  sieht  der  Menschenfreund  und  Patriot  mit  Kreude, 
wie    das  Liciit    des    Verstandes    in    Bufsland    melir    uml    mehr 
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das  finstere  Bereich  der  Unwissenheit  beengt;  wie  edle,  wahr- 
haft humane  Ideen  mehr  und  mehr  in  den  Geistern  wirken, 
wie  der  Verstand  seine  Kechte  befestigt,  und  wie  sich  der 
Geist  der  Russen  erhebt"  .... 

Wenn  man  alle  diese  Tiraden  liest,  wird  man  schliefslich 
von  diesem  Tone  der  ►Schmeichelei,  der  Verbeugung  und  des  i^iit- 
zückens  müde.  Karamziii  brachte  allerdings  in  bedeutendem 
Grade  die  wirklich«;  Freude  der  Gesellschaft  in  den  crst<'U 
Wochen  und  jMonaten  der  Regierung  Alexanders  zum  Aus- 
druck, und  wir  würden  uns  mit  diesem  Ton  versöhnen ;  aber 
er  zieht  sich  in  Jahre  hin,  wo  man  schliefslich  auch  etwas 
mehr  Kritisch-kaltblütiges,  Ernstes  und  Notwendiges  sagen 
konnte.  Karamzin  geiujfs  schon  damals  Autorität;  die  Hand- 
lungsweise der  Regierung  gab  die  Möglichkeit,  die  Gedanken 
offener  darzulegen ;  Karamzin  selbst  sprach  von  der  P^'reilieit, 
die  nötig  sei  und  die  in  die  Gesellscliaft  gekommen  sei,  — 
aber  statt  diese  Freiheit  zu  benutzen,  macht  er  drei  Jahre 
lang  nicht  einmal  den  Versuch,  aus  dem  Tone  des  Panegyrikus 
oder  der  abstrakt-sentimentalen  Aufforderung  der  Mitbürger  zur 
Tugend  herauszukommen;  von  einer  irgendwie  ernsten  Kritik 
der  Mängel  der  Gesellschaft  oder  der  Regierung  ist  keine 
Rede;  in  den  „Sitten"  giebt  es  allerdings  Mängel,  weil  „ver- 
schiedene Umstände  unsern  biedern,  guten  Gharakter  ver- 
ändert haben",  —  aber  von  etwas  Greifbarerem,  von  irgend 
welchen  Mängeln  in  der  Einrichtung  des  Lebens  wird  gar 
nicht,  oder  nur  mit  einer  bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigerten 
Demut  gesprochen'),    ^^'enn  wir  nun  abermals  fragen:  hat  er 

')  In  einem  Artikel  des  „Vt^stnik  Evropy'',  der  wahrsoheinlifli  von 
Karamzin  sollst  geschrieben  ist,  ereifert  sicli  der  Verfasser  ge{,a'n  die  ein- 
gewjuiilerten  Fremden,  denen  man  in  Kiifsland  die  Erziehiiniij  übertragnen 
liabe  nnil  bekla.,'-t  sieh  über  die  Undankbarkeit  derer  von  ilmen,  die.  naeh- 
dem  sie  Ivufsland    verlassen,    auf  das    Land    sehelteii.      Er    Nvar   daran,  einen 
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7Ai  jonor  Zeit  so  viel  ^^ctlian,  als  er  konnte,  oder  wenif^'cr?  So 
müssen  wir  aufs  neue  antworten:  er  hat  weniger  getlian.  In 
einer  Zeit,  wo  sich  dvm  ernsten  Scliriftstellcr  gerade  die  ^lög- 
liehkeiteröflnete,  von  den  wirklichen  Interessen  der  Gesellscliatt 
zu  sjirechen  und  der  Regierung  selbst  mit  Nutzen  zu  dienen, 
begnügt  sich  Karamzin  mit  schmeichlerischen  Lobeserhebungen, 
von  welchen  die  Litferatur  ohnehin  schon  seit  jeher  iiber- 
tüllt    war,    und    mit  der    Erweckung    nationaler    Selbstgcnüg- 

s.indveit. 

Nur  in  einer  Frage  wollte  Karamzin  etwas  selbständig 
urteilen,  und  darin  teilte  er  schon  nicht  die  „wahrhaft-humanen 
I(|^.(.p"  _  ,|;is  war  die  ßauernfrage,  welche  damals  vom 
Kaiser  Alexander  kaum  berührt  wurde.  Ich  werde  weiter 
unten  bei  diesen  Ansichten   Karainzins  verweilen. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  bei  der  damaligen  gesell- 
schal'tlichen  Kntwiekelung  -chon  das  viel  war,  was  Karamzin 
•  -•«•than  hat:  dafs  die  (lesellschaft  sich  erst  zum  erstenmal  mit 
solchen  (legeni^tUnden  bekannt  zu  machen  begann,  und  mehr 
zu  thun  vielleicht  die  Verh;iltnis.se  sidbst  nicht  gest;ittct  hätten. 
7\ber  so  liegt  die  Saehe  kaum  :  Die  VerhiÜtnisse  erforderten 
durchaus  nichi  jenen  widrig  -  schmeichlerischen  Ton,  und 
Karam/in  hätte  anders  reden  können,  wenn  er  nur  gewollt 
hätte.  Endlich  würden  wir  auch  iin  Karamzin  nicht  solche 
Anfonh'rungen  .stellen,  wenn  man  ihm  nicht  überhaui»t  eine 
.solche  herrschende  Bedeutung  zugeschrieben,  wenn  er  nicht 
selbst  mit  solcher  Emjthase  gesprochen  hätte,  und  insbesondere, 
wenn  er  nicht  einige  Jahre  später  als  ein  so  unduldsamer  Kichter 

A.is/,..;r  i'UH  .  iii.-in  IUh-U-  scKli.r  Art  zu  maH.cn,  aber  tliat  os  schli.fHli.h 
nicht  r..I.l.  srl.r.inr  n.i.l.,'-  sn-t  .r,  „.Infs  ich  <lic  Ncn-icr  hatte,  ein  selche« 
Itnch  zu  hscii,  un.l  will  U.in.ii  IMick  mehr  hiiieintliun.-  Sh  jrrofs  ist  .lie 
.iun^rfriiuliche  Scli;iniliJirtii,'kcit  (K'h   VerlJiHHcrH. 
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der  Leute    und    der  Ereignisse  seiner  Zeit  in  der  Denkschrift 
_tjber  das  alte  und  das  neue  Rufsland"  aufgetreten  wäre. 


Diese  Denksclirift  ruft  überhaupt  die  eifrigsten  Lo1)s])rüche 
derncuern  Verehrer  Karanizins  hervor.  „Dies  ist  eine  höelistwicli- 
tige  Staatsschrift,"  sagt  Pogodin,  die  des  politischen  Testaments 
Ivichelieus  wert  ist;  nur  Karamziii  konnte  sie  verfassen  mit  seinem 
klaren  Geist,  mit  scnnem  Hange  zur  lieobaciituiig,  mit  seinem 
langjährigen  Studium  Rul'slands  ....  Viellfit-lit  hat  er  sich 
selbst  über  seine  Arbeit  verwundert."  Ein  anderer  Kritiker 
macht  zwar  einen  unklaren  \'(trbelialt  iiber  die  iMöglielikeit 
einiger  Fehler  in  den  Ansichten  Karamzins,  sprieht  aber  gleich- 
wohl von  der  „Denkschrift"  sehr  j)ath(;tisch.  „Die  D(;nkschrift 
über  das  alte  und  neue  Rulsland"  bildet  nach  der  „(jeschiclite'" 
das  bedeutendste  Werk  Karamzins,  siMuer  letzten,  reifen  Periode 
der  litterarischen  Thätigkeit,  besonders  dadurch,  dafs  Karamzin, 
nachdem  er  sich  von  der  Vergangenheit  losg'M-issen,  hier  seine 
Ansicht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  Rufslands  auss])richt  und 
zum  erstenmal  (früher  also  nicht?)  unmittelbar  derWirklich- 
keit  gegenübersteht.  Indem  er,  mit  dem  t  i  e  f  en  G  e  f  ü  hl  ei  n  e  s 
Bürgers,  in  der  ganzen  Denkschrift  dem  Idotto  treu 
bleibt:  „Es  ist  keine  Schmeichelei  in  meiner  Rede",  will 
Karamzin  dem  Monarchen  nur  die  Wahrheit  sagen,  wie  sie 
sich  seinem  Geiste  und  seiner  Seele  darstellt,  wie  sie  längst 
in  seinen  Überzeugungen  gereift  war,  herangebildet  durch  eine 
aufuKjrksame  und  tiefe  Erforschung  der  Vergangenheit  des 
Vaterlandes  .  .  .  Die  Denkschrift  Karamzins  hat  ihren  IMatz  in 
seiner  Biograi)hie  als  Beweis,  dafs  der  Historiker,  als  er  sich 
mit  der  Vergangenheit  beschäftigte,  den  Fragen  der  Zeit  nicht 
frenul  war  und  lebendig,  bewufst,  mit  tiefem  Gefühl 
verstand,  was  seinem  Vaterlande  fi*hlt,  wo  seine  Kraid-c- 
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liciten  sitzen  und  womit  sie  gciieilt  werden  können  .... 
Karamzin  hatte  überhaupt  rceht,  weil  ersieh  in  seinen  ISehlufs- 
lolgerungen  auf  die  Gesehielite  der  Vergangenheit  stützte. 
Mehr  als  andere  seiner  Z«'itgenossen,  die  durch  die  Leichtigkeit 
verleitet  wurden,  i»a))ierne  Vergleiche  über  das  Leben  des 
Volkes  anzustellen,  erwog  und  schätzte  er  als  Historiker  dieses 
Leben,  und  fafste  nur  das  als  stark  und  fest  in  demselben 
auf,  was  aus  ihm  selbst  herausgewachsen  und  nicht  schöpferisch 
darüber  hingeworfen  war  durcli  <lie  eigenmächtige  liand  des 
r>(;aniten  und  Administrators,  der  sich  einbildet,  ein  Pygmalion  (!) 
vor  der  seellosen  Statue  des  Landes  zu  sein.  . . .  Das  Geheimnis 
hat  vor  uns  den  Kindruck  verborgen,  den  die  aufrichtige  und 
kühne  Sprache  des  patriotischen  Historikers  auf  das  Herz  des 
Zaren  ausgeübt  hat''   u.  s.  w. 

Soi\acii  legen  die  .Jubiläumsiiancgyristen  der  „Denkschrift'' 
eine  aufs.'ronb'ntliciie  licdeutiing  bei:  nicht  nur  Ivaranizin 
winl  dafiir  ein  grolscs  J^ob  gespendet,  nicht  nur  der  „eigen- 
niüehtige"  Speranskii  wird  getadelt,  sondern  es  wird  aus  ihr 
ein  wirkliches  Programm  für  künftige  Zeiten  gemacht  —  „sie 
ist  des  iK)litischen  'i'estaments  Piciielieus  wert".  Der  erbitterte 
Konservatisnuis  Karamziiis  fand  sein  Echo  in  den  neueren 
Vertretern  dieser   Parteirichtung. 

Aus  diesem  l^ut/.iieken  in  der  (.M-genwart  kann  man  die 
Pedeutung  «ler  „1  )eid<sehrift''  erraten.  Sie  ist  iiistorisch  wirklieh 
selir  interessant,  weil  Karamzin  darin  nicht  nur  seine  ])ersön- 
liehen  Ansichten  aussprach,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  die 
^leiimng  der  ganzen  konservativen  Mehrheit  darlegte.  Endlich 
Hjtricht  bich  darin  Karamzin  selbst  vollständig  aus,  weil  die 
„Denkschrift"  oline  Zweifel  eines  seiner  aufrichtigsten,  am 
wenigsten  gekünstelten  und  geschraubten  Werke  war:  zum 
Studium  seiner  sozialpolitischen  Begriffe  liefert  sie  die  charak- 
teristischsten Unterlagen.     Was    den    inneren  Wert    ihres    In- 
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halts  —  (He  Tiefe  und  Richtigkeit  ihrer  Grundidee,  die  Be- 
weiskraft der  Argumente,  die  sie  auszeielmende  Stimmung  des 
Gefühls  —  betrifft,  so  stellt  sie  sich,  -Nvonn  man  sie  aufserhalb 
der  neuern  tendenziösen  Erwägungen  betrachtet,  in  einem  ganz 
andern  Lichte  dar. 

Ich  werde  die  litterarischen  Vorzüge  der  „Denkst-lirift" 
nicht  bestreiten  —  aus  den  Worten  ihrer  Lobredner  erkenne 
ich  an,  dafs  sie  den  konservativen  Standpunkt  in  der  russischen 
Geschichte  alter  und  neuerer  Zeit  ausdrückt  —  aber  man  kann 
nicht  verkennen,  dafs  sie  sehr  inkonsecjuent  ist,  dafs  sie  in 
vielen  Füllen  Karamzin  selbst  besehuldigt,  und  endlich,  dal's 
die  politische  Weisheit,  auf  der  sie  gegründet  ist,  ciiioiii  gi-ol'sen 
Zweifel  unterliegt,  und  dafs  das  Oefühl,  welelies  sie  durch- 
dringt, wenig  geeignet  ist,  8ymj)athie  zu  erwecken. 

Die  Denkschrift  ,,Uber  das  alte  und  das  neue  Kufshmd"  hat 
die  Aufgabe,  die  innere  politische  rjeschichte  liufsiands  und 
die  gegenwärtige  Lage  desselben  darzustellen.  Das  llaupt- 
thema  der  „Denkschrift"  ist,  zti  beweisen,  dafs  alle  (Jnifse, 
das  ganze  Schicicsal  Kulslaiids  in  der  Mutwiclvelung  uml  der 
Macht  der  Selbstherrschaft  besteht,  dafs  IJiü'sIaiid  blühte,  als 
jene  stark  war,  und  fiel,  als  sie  schwach  winde.  Die  l^ehre, 
die  Alexander  daraus  ziehen  sollte,  war  dio,  dal's  für  Kulsland 
auch  im  gegenwärtigen  Moment  nichts  weiter  nötig  sei.  liberale! 
Keformen  seien  nur  schädlich,  nur  „die  patiiairliale  (lewalt" 
und  .,Tugend"  noi  erf  )rderlicli.  „Die  (Jegenwart  ist  eine  Folge 
der  Vergangenheit,"  mit  diesen  Worten  begann  Karamzin  seine 
Denkschrift.  Diese  Vergangenheit  sollte  ihm  die  Gruiullage 
zu  Schlüssen  über  die  Gegenwart  liefern.  Das  ganze  \\'esen 
der  Denkschrift  und  ihr  Zweck  besteht  eigentlich  nur  in  einer 
Prüfung  uiul  Kritik  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander. 
Die  Charakteristik  der  altoi  Geschichte  Rufslands,  bei  der  ich 
mich    nicht    lange    aiif halten    wei-de,     entsj. rieht    der    gaiizcTi 
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Tendenz  seiner  damaligen  historischen  Arbeiten  und  ist  übcr- 
miilsig  mit  tend(!nziösen  Farben  ausgeschmückt,  die  aucli  selion 
bei  (U'm  damaligen  Stand  der  historisehcn  Wissenschaft  in 
Ivu Island  nicht  hätten  angcnvcndet  werden  sollen. 

Zum  l'eweise  des  OrundthemMS  mufstc  Karamzin  zeigen, 
dafs  im  Altertum  durch  die  Kinherrschaft  die  Gröise  Kul'slands 
begriiJidi't  worden  sei,  die  dann  gefallen  sei  infolge  der  Teilung 
der  fiirstliehen  Ciewalt  und  infolge  des  Systems  cb'r  TeiUursten- 
tiimer,  und  er  behaui>tet,  dafs  „schon  zu  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts das  eurt.päischc  Rufsland  nich  t  kleiner  gewesen  sei 
als  jetzt,  d.  i.  dafs  es  in  100  Jahi-eu  von  der  Wieg(!  an  zu  einer 
selten<'U  (Jröfse  gelangte"  —  was  thatsiichlich  durchaus  nicht 
der  Kall  war;  ferner,  dafs  in  der  ^Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
„Kuisland  niciit  nur  grofs,  sondern  im  Verhältnis  zu  andern 
auch  der  gebildetst*!  Staat  gewesen  sei",  —  was  ebenfalls 
nicht  der  Fall  war.  Als  aber  das  System  der  Teilfürstentiuner 
eingetnUen  srn',  habe  für  Uufslaiid  der  Verfall  begonnen:  „zu- 
gleich mit  der  Ursache  seiner  Maelit  (der  Kinherrscliaft),  die 
zur  W'oidfalirt  so  notwcMulig  war,  V(>rschwand  alle  Macht  und 
der  W'ohlsian«!  des  Volkes,"  -  eine  Behauptung,  die  ebenfalls 
wieder  nur  bis  zu  einem  gewissen  (Jrade  mit  den  Thatsachen 
zusannu(Mit'ällt. 

In  der  moskauisehen  Periode  konzentriert  sich  alles  Lob 
auf  die  klug«'  Politik  der  moskauischen  Fürsten,  die  es  ver- 
standen hätten,  llufslanil  vom  mongoli.schen  Joche  zu  befreien 
und  aus  ihm  ein  mächtiges  Peich  zu  schatVen.  Indem  er  die 
von  «b^n  moskauischen  llorr.schern  gegrüiidete  Kinherrschaft 
lobt,  schmückt  Karamzin  diese  Zeiten  in  jeder  Weise  aus, 
abermals  nicht  ohne  der  Geschichte  Gewalt  anzuthun.  Alles 
bekommt  von  aufsen  ein  hübsches  Ansehen.  Das  tatarische 
Joch  war  den  Wissenschaften  und  Ktinstcn  nicht  günstig, 
und  man  sollte  wohl  zugeben  können,  dafs  es  mit  den  Wissen- 
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Schäften  und  Künsten  damals  wirklich  schlecht  bestellt  war,  — 
aber^Foskau  und  Novgorod  benutzten  die  wichtigen  Erfindungen 
jener  Zeit:  Papier,  Scliiefspulver,  Buchdruckerkiinst  wurden  in 
Rufsland  sehr  bald  naeli  ihrer ErfinduTig  bekannt;  — Bücher 
z.B.  fing  man  erst  au  zu  drucken  hundert  Jahre  nach  Erfind  ung<lor 
Buchdruckerkunst ;  mit  Pulver  und  Kanonen  umzugehen  vor- 
stand man  nicht  sonderlich  gut  V)is  her;tn  zu  Peter  d«'m  Grofsen. 
„Die  P>i})liothek  des  Zaren  und  des  >\Ietr()))r)litcn,  angcfiillt  mit 
griechischen  Handschriften,  konnte  für  manehe  Eurdpüer  ein 
Gegenstand  des  Neides  sein,"  —  umsomehr,  als  in  Moskau 
niemand  war,  der  diese  Handschriften  benutzen  konnte,  wegen 
Unkenntnis  der  grieehischen  Sprache.  „Das  pulitisclie  System 
der  moskauisehcn  Herrscher  verdiente  durch  seine  \\'eisheit 
Bewunderung,"  —  obgleieii  sich  alle  Peisendcn  id)er  den 
asiatischen  Des})otismus  der  Obergewalt  und  über  die  Sklaverei, 
Roheit  und  Unwissenheit  des  Volkes  verwunderten,  und  ob- 
gleich der  Historiker  an  derselben  Stelle  bemerkt,  dafs  „Leben 
und  Besitz  von  dei-  Willkür  des  Zaren  abhingen".  Das  Volk 
war  nacli  den  \\'()rten  Karam/ins  zufrieden.  „Das  Volk,  durch 
die  Fürsten  von  den  ^Ulsständen  der  iniun'cn  Bürgerkriege 
und  des  äufsercn  Jochs  befreit,  bedauerte  seine  alten  be- 
ratenden Versanmdungen  (veee)  und  seine  Würdenträger 
nicht,  welche  die  Macht  des  Herrschers  gezügelt  hatten;  zu- 
frieden mit  der  That,  stritt  es  nicht  um  seine  Rechte,"  —  ob- 
gleich es  haufenweise  unter  die  Kosaken  ging  uml  ebendasselbe 
Rufsland  plünderte. 

Als  er  an  die  Zeiten  Peters  herantritt,  nimmt  Karamzin 
die  ganze  Kraft  seiner  Argumente  zusammen,  um  das  Fehler- 
hafte der  Reform  nachzuweisen.  Jetzt  dachte  er  über  dieselbe 
ganz  anders  als  in  Paris.  Diese  Veränderung  seiner  Meinungen 
hatte  überhaujtt  nicht  die  Bedeutung  einer  so  streng  konse- 
quenten   Entwickelung    der  Ansichten ,    v^m    Ko.sin<)])olitlsmus 
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•  z\ini  Nationalismus,  von  Frcigeistcrci  zu  ruhiger  Mäfsigung, 
wie  man  dies  gcwcilinjicli  darstellt;  im  (Jogenteil,  es  fanden 
sich,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  bei  ihm  von  jeher  zur  Zeit 
der  freilu'itliebendsten  Tendenzen  alle  Grundlagen  des  Kon- 
s(!rvatismus  vor  —  in  ^w  (J<'stjilt  des  Ltjbpreisens  d<u'  alten 
lVanz(isi8ch(Mi  ^Monarchie,  in  der  Gestalt  der  Predigt  dea 
(iehorsams,  des  Absehens  g<'gen  Neuerungen,  der  Anhänglich- 
keit an  die  „magische  Kraft  der  Altertums".  Jetzt  begann 
nun  diese  letzte  Seite  seiner  Ansichten  stärker  hervorzutreten, 
ihr  waren  vor  allem  die  Verhältnisse  des  russischen  Lebens 
günstig.  Die  Sentimentalität  Karamzins  gelangte  niemals  zu 
präzisen  s'ozialj)olitischcn  Vorstellungen-,  seine  immer  nebel- 
haften I(l(\il(!  blieben  schlicfslich  bei  der  politischen  Unbeweg- 
licidceit  und  bei  der  stummen  Krgeb(!uiieit  stehen,  an  denen 
das  russisclu!  Leben  schon  seit  jeher  idjervoll  war.  Die  Reform 
Peters  war  die  einzige  Thatsache  der  russischen  Geschichte, 
welche  die  Theorie  der  Unbeweglichkeit  durch  die  revolutionäre 
Schärfe  der  ünliihlung  unterbrach,  und  Karam/in  hätte  doch 
wissen  uiüsscn,  dai's  die  Reform  sciiädlich,  dal's  die  Verände- 
rungen auch  nicht  nötig  gewesen  seien,  weil  Rufslaiul  schon 
vor  i'et(u-  ruhig  und  malsvoll  die  Frucht  der  europäischen 
Rildung  annahm.  „Im  17.  Jahrhundert  folgt(Mi  unsere 
Vorfaiiren  noeii  eifrig  ihren  Sitten,  aber  das  Beispiel  ling  au 
zu  wirken,  und  der  ollV-ne,  Nutzen,  der  olfene  Vorzug  erlangte 
die  Oberhand  ül>er  die  alle  Sitte,  in  den  Reglements  des 
Militärs,  im  System  der  Dij>lomatie,  in  der  Art  der  Erzielnmg 
und  des  Unterrichts,  und  im  Umgang  der  grolsen  \\'elt  selbst . .. 
Diese  Veränderung  vollzog  sich  allmählich,  still,  kaum  be- 
merklich .  .  .  Wir  haben  entlehnt,  aber  sozusagen  wider  Willen 
iiulem  wir  alles  auf  unsere  Verhältnisse  anwendeten  und  das 
Neue  mit  dem  Alten  verbanden."  Es  hifst  sich  nicht  behaup- 
ten, dal«  Peter  schroft"  vorging,  aber  oiu  Historiker  hätte  doch 
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die  Frage  stellen  können,  o]>  nicht  gerade  ein  .schroffer  Um- 
schwung notwendig  war;  ob  .sich  das  Wort  Peters  nicht  des- 
halb auch  in  der  Folgezeit  gehalten  hat,  weil  eben  auf  diesen 
Umschwung  eine  so  unbezähmbare  Energie  verwendet  wurde? 
Und  drückte  diese  Energie  selbst  nicht  blol's  ein  nationales 
von  einem  «genialen  Geist  autgetafstes  Bedürtnis  aus,  sich  aus 
der  ITalbbarbarci  herauszureilsen,  die  scliun  zu  lange  g('(lauert 
Jiatte?  Der  trü]ier(\  vorpetrinisclie  Anlaui'  llufslands  zur  Bil- 
dung war  in  der  That  ein  so  langsamer  und  „kaum  merklicher", 
dafs  er  im  nationalen  Leben  keine  wirkliche  Kraft  rej)i-äsentirte, 
zu  der  dann  erst  die  Beform  wurde.  Auf  viele  Klagen  gegen 
Peter  iiatte  schon  Karamzin  sell)st  in  .-»einen  „Hrieien  eines 
russischen  Reisenden'"  in  .-^ehr  l)efriedigender Weise  geantworti^t. 
Die  Beweise  Karamzins  gegen  die  Reform,  die  dem  üufsern 
Anschein  nach  ganz  gut  waren,  waren  doch  in  ihrem  W'rsen 
sehr  geschraubt  und  bei  weitem  nicht  durchschlagend. 

Peter  der  Grolse  habe  den  nationalen  Geist  erniedrigt,  die 
alten  Sitten  verachtet,  sie  als  lädierlich  und  dumm  hingestellt; 
„der  Kaiser  von  Kul'sland  erniedrigte  die  Russen  in  ihrem 
eigenen  Iltjrzen:  macht  Verachtung  gegen  sich  sell)st  den 
Menschen  zu  grofsen  Thaten  geneigt?"  Karamzin  erinnert  daran, 
dafs  dieser  nationale  Geist  und  der  Glaube  Rufsland  unter  den 
Usurpatoren  gerettet  habe.  Ist  dieser  Geist  etwas  anderes, 
als  die  Anhänglichkeit  an  das,  was  uns  eigentündich  ist,  etwas 
anderes,  als  die  Achtung  gegen  unsere  nationale  \\'ürde  .... 
Die  Liebe  zum  Vaterlande  wird  durch  diese  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten genährt,  die  in  den  Augen  des  Kosmopoliten 
unschuldig,  in  den  Augen  des  tiefsiimigen  Politikers  wohlihätig 
sind.  Die  Aufklärung  ist  etwas  Löbliches,  aber  worin  besteht 
sie  denn?  In  der  Kenntnis  des  zum  Wohlergehen  Notwendigen: 
die  Künste  und  Wissenschaften  haben  keinen  andern  Zweck. 
Die   russische  Kleidung,    Nahrung,    der   Bart  waren    der   Ein- 
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füliriing  von  Sclmlen  nicht  hnulerlicli"  u.  s.  w.    Das  war  richtig 
^  in  Bezug  auf  die  Kleidung,    die  Nahrung  und  den  Bart,  aber 

nur  vom  Htandpuidvt  der  ScMitiuKMitalitiit  aus  konnte  man  an- 
nelimen,  dafs  es  l)ei  der  Aufklärung  ohne  einen  Zusammenstofs 
mit  den  Sitten  al)gchen  konnte.  Die  Aufklärung  besteht  aller- 
dings darin,  dafs  man  das  zum  Wolilergiilien  Nötige  kennt, 
aber  das  ist  eben  auch  der  8treit))unkt,  dafs  das  ^^'ohlergchen 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Bildung  als  ganz  verschieden 
ersclunnt.  Es  besteht  gewöhnlich  eine  grofse  Kluft  nicht  nur 
zwischen  den  Gebildeten  und  Ungebildeten,  sondern  auch 
zwischen  den  Leuten,  die  auf  verschiedenen  Stufen  der  Bildung 
stclu'ii,  und  dieser  Unterschied  war  in  seinen  jiraktischen  An- 
wendungen immer  eiiu;  Quelle  des  31ifstrauens  und  des  Kam])fes 
zw(Mer  Parteien  gegeneinander.  Sch<»n  das  bescheidenste  Quan- 
tum von  l)ildung  vermag  in  der  rohen  Masse  Verdacht  und 
Fciiulsi'haft  herv(»rzuruien,  und  wenn  ein  historischer  Mafsstab 
angelegt  wird,  so  ist  es  schw(>r  zu  sagen,  auf  welcher  Seite  sich 
diese  l''«MU<lseh;itt  iViduM*  auss|tr;K'li,  welche  die  Herausforderung 
liewirkte  und  welche  mehr  im  Unrecht  war.  Kararazin  konnte 
es  bekannt  sein,  dafs  ein  nationaler  Zwiesj)alt  um  des  Alten 
und  dos  Neuen  willen  sehen  lange  vor  Peter  begann,  dafs 
sogar  die  langsame  und  stille  Bewegung,  —  die  sich  in  dem 
Jlufsland  des  1().  und  17.  .lahrhunderts  zeigte  und  die  in  der 
l'^iicherreform  Nikons  zum  Ausdriu-k  kam,  —  die  Volksmasso 
bis  zu  dem  CJrade  erregte,  dafs  sie  sich  in  zwei  Parteien 
sj»altete,  die  einander  todfeind  waren.  Peter  durchlebte  schon 
in  seiner  Kindheit  die  Kindrücke  dieses  fcchrccklichen  Zwie- 
sjtalts;  die  Feindschaft  des  alteiKKufsland  gegen  ilm  begann 
schon  zu  einer  Zeit,  wo  er  selbst  noch  gar  nichts  y;Gg;en  das- 
selbe unternommen  hatte ;  das  wirkliche  alte  Kufsland  war  unter 
Nikon  in  den  Kaskol  (Sektcnweson)  gegangen,  und  die  Folgen 
d  i  e  se  ö  Zwisterf,  dersciion  lange  vor  Peter  und  unabhiingig  von  ihm 
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aufgetreten  war,  spielten  thatsächlich  eine  sehr  wichtige  Rolle 
in  demjenigen  Bruch,  dessen  Schuld  Kararazin  auf  Peter  allein 
wälzt.  Wie  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Parteien 
zu  jener  Zeit  sein  konnten,  als  die  Reform  noch  im  Entstellen 
begriffen  war,  als  aber  doch  schon  gegen  sie  die  Ojjposition 
des  echten,  d.  i.  des  raskolnikischen  alten  Rufsland  fertig 
vorlag,  davon  geben  die  schrecklichen  Vorgänge  der  Cioschichtc 
des  Strclizen-Aufstandes  einen  l'egriff.  \\';is  Peler  denkt'U 
mochte,  darauf  hätte  Karani/.in  daraus  schlielsen  können,  dal's 
er  in  einer  früheren  Zeit  selbst  fand,  Peter  habe  <ler  alt- 
russischen  Halsstarrigkeit  untf  Unwissenheit  „den  Hals  brechen" 
müssen  (vergl.  die  „Briete  eines  russischen   Reisenden''). 

Karamzin  hätte  auch  von  einer  andern  tSeit(i  erforschen 
können,  inwieweit  die  „Erniedrigung  das  nationah'U  (Jeistes" 
ein  Fehler  und  eine  S';huld  Peters,  nicht  aber  eine  fertige 
Thatsache  war.  In  der  That,  die.>e  Erniedrigung  war  das 
natürliche  Resultat  der  äufsersten  Zurliekdrängung  des  Volks 
des  „schwarzen"  sowohl  wie  des  weifsen.  Iwan  der  Schreck- 
liche sjtrach  von  den  Russen  mit  Verachtung,  avozu  er  freilich 
nicht  mehr  Recht  hatte  als  Peter  dcv  Oiofse;  Peter  hegte  diese 
Veraciitung  nicht,  und  seine  Geringschätzung  gegen  e  In  i  ge 
nationale  Gewohnheiten  war  durchaus  m'cht  c;ne  Kuiulgebung 
unsinniger  AN'illkür,  sondern  durch  ]Motive  hervorgerufen,  die 
immerhin  begreiflich  sind;  seine  eigenen  Motive  waren  oft 
wahrhaft  erhaben.  Die.  „Erniedrigung  des  Volksgeistes''  war 
auf  ih.n  übertragen  worden,  als  eine  fertige  '^rradition, —  weil 
schon  seit  Iwan  IV.  die  oberste  Gewalt  in  ^loskjiu  ganz  den 
Charakter  einer  orientalischen  Despotie  angenonnnen  hatte, 
die  sich  durch  keine  Erwägungen  der  Menschenwürde  uml  der 
Achtung  vor  dem  Volke  zuriiekhalteu  liel's,  Nai-h  dem  allem, 
was  man  sich  in  früheren  und  in  späteren  Zeit-ii  'j;t'<!;en  das 
Volk  erlaubte,  berührt  es  ganz  sonderbar,   Peter  allein  zu  be- 
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schuldigen.  Bis  zu  wolchem  Grade  jene  „Erniedrigung"  ein 
Produkt  des  ganzen  Cliarakters  des  Lebens  war,  das  zeigte 
sieh  spUter  in  sonderbarer  Weise  wälirend  der  Regierung  des 
Kaisers  Alexander  selbst,  als  derselbe  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Westeuropa  manchmal  eine  Verachtung  gegen  alles  Kussische 
und  die  Russen  ausspracii,  die  kaum  entschuldbarer  war,  als 
die  ^''erletzung  der  Volkssitten  seitens  Peter  des  Ori)fsen. 

In  den  Urteilen  über  die  Reform  s])rach  sich  noch  einmal 
•lie  P^igenart  der  Ansichten  Karamzins  aus.  Er  empfahl  immer 
nur  „Aufklärung"  und  „Tugend"  als  Panazee  für  alle  bürger- 
Üclieu  und  sta;itlichen  llbel,  aber  er  seheint  niemals  daran  ge- 
dacht zu  haben,  dafs  die  „Aufklärung"  im  wirklichen  Leben 
kein  blofser  angenelimer  ^Zierat  (h^s  Geistes"  bleiben  kann, 
sondern  dafs  sie  im  stände  ist,  eine  Änderung  der  BegritTe 
herbeizuführen,  die  sich  durch  Veränderungen  und  Walhingen 
im  praktischen  Leben  selbst,  in  seinen  Sitten  und  in  seiner 
<  )i-ganis;itinn  iiiifscrii  wird.  In  dieser  nebelhaften  Vorstellunir 
bliel»  Karamzin  zelth'bens;  wenn  er,  wie  I^clinskij  richtig  be- 
merkte, die  geistigen  Bedürfnisse  der  russischen  Gesellschaft 
schlecht  verstand,  als  er  seine  „Briefe"  schrieb,  so  verstand  er 
sie  ganz  ebenso  .-luch  sj)äter  nicht,  nach  zwanzig  und  dreifsig 
Jahren;  —  er  versfand  ihre  Bedingungeu  auch  wenig  in  der 
Vergangenheit. 

Karam/.in  hielt  (\s  fiir  eineji  seiiädlichen  Fehler,  dafs  das 
P.'itriai-eJiat  aiilgf]i(»ben  wurde  und  Ix'dauert,  dafs  die  fJeistlieh- 
keit  in  b'iifsland  seit  Peter  dem  Grofscn  verfallen  sei.  Nach 
seiner  Meinung  war  d;is  I\'itriarchat  für  die  Selbstln^rrschaft 
nicht  gciaiii-lieii.  weil  iiel  uns  die  „obersten  Prälaten  nur  das 
(!ine  Recht  hätten.  i\on  Kaisern  (ii(!  Wahrheit  zu  sagen,  aber 
nicht  zu  liaTideln.  nieht  zu  rebellieren,"  Im  Gegenteil,  schon 
Peter  hatte  die  (legenwirkung  der  kirchlichen  (iewalt  zu  er- 
proben gehnl>t,    die    bei    <lem    geringen  Niveau    t\cv  damaligen 
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Bildung  in  der  russischen  Geistlichkeit  es  wohl  nicht  versäumt 
hätte,  eine  stärkere  Gegenwirkung  auszuüben,  Avenn  das  Patriar- 
chat nocli  in  seiner  alten  Form  und  Weise  fortbestanden  hätte. 
Ein   Konflikt  war  unvermeidlich,  weil  zum  Wesen  der  Reform 
Peters  eine  Säkularisation  der  geistlichen  Gewalt  geliörte,    die 
früher  starke  theokratische  ]3eimischungen    iuitte,    welche    sich 
im   18.  Jahrliuudert  überlebt  hatten.     Der  Vert'all  des  Einflusses 
der  Oeistüchkeit  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  er  ging  nicht 
daraus  hervor,  dafs  man  die  Geistlichkeit  hatte  herabdrücken 
wollen,   sondern  daraus,  dais  sie  sich  s('ll>st  von  der  Hcwcgung 
fernhielt,    die  in  der   weltliclien    jiildung  vorging,      l'eter  ver- 
ständigte   sich    leicht   mit  den    CJeistliclien,    die    ilirer    BiMung 
nach  seine  Pläne  fördern  konnten  ;    d<!shalb    traten    uut(!r  ihm 
geistliche    Personen    der    westrussischeu  Kiever    Pildiing,    wie 
Stej)han  Javorskij  oder  Feofan  (Theo})han)  in  den  Vordergrund. 
Trotz  des  friedlichen  Charakters  der  Geistlichkeit  sieht  Karam- 
zin  doch  die  Möglichkeit  von  Konflikten  voraus,    aber   er    re- 
kommandiert für  diesenFall  etwas  macchiavellistisclieVerhaitungs- 
mafsregeln,  die  nicht  ganz  mit  der  „Tugend"   ültcrciiistimmen, 
welche  er  sonst  den  Regenten  em])tiehlt:  „Ein  kluger  Monarch 
Avird    in    Dingen    des    staatlichen    Nutzens    innner    einen  Weg 
flnden,  um  den  \Mllen  d(;s  ÄIetro|)oliten  oder  Patriarchen  mit 
dem  der  Obergewalt  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  aber  es 
ist  besser,    wenn    diese    Übereinstimmung    den   Schein    der 
Freiheit    und    der    inneren    Überzeugung,    aber    nicht    den 
Schein  unterthäniger  Ergebenheit  liat",  d.  i.  mit  ajulern  Worten, 
er  vermag    im    stillen  denselben  Zwang  auszuüben,   den  "Peter 
vorzog,  off'en  anzuwenden.    Diese  Praktik  wurde   in  der  That 
auch  mehreremals  angewendet,    und    man    kann    nicht    sagen, 
dafs    dieselbe    —    da    man    sie   schliefslich    doch    nicht    ver- 
bergen   konnte    —    etwas  zur   Erhöhung   der  Bedeutung    der 
Geistlichkeit    in    den  Augen    des  Publikums  beigetragen  habe. 
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Seine  Sclilufsfolycrun[;cii  üher  tlio  Kt'l'onu  und  iiirc  Folgen 
spricht  Kanimzin  mit  dorn  Bedauern  aus,  dafs  wir,  wenn  wir 
auch  in  vielen  Bezieliungcn  besser  sind  als  unsere  Vorfahren, 
doch  mit  der  Erwerbung  von  menschlichen  Tugenden  an  bürger- 
liciien  Tugenden  verloren  haben.  „Hat  der  Name  Kusse,"  — 
sagt  er,  —  „noch  jetzt  für  uns  die  friUiere  unerforschliche 
Kraft,  die  er.  früher  liatto?  Und  das  ist  sehr  natürlich :  Unsere 
Grofsväter  schon  zur  Regicrungszeit  ^Michails  und  seines 
S(»hiu's  blieben,  wenn  sie  sich  auch  viele  Vorzüge  der  aus- 
ländischen (H!W(»hnheiten  aneigneten,  doch  immer  noch  der 
]\leinung,  dafs  der  nrlitgläubige  Kusse  der  vollendetste  Bürger 
auf  der  Welt  ist,  und  das  heilige  IJufsland  der  erste  Staat. 
Mag  man  das  einen  Irrt  um  nennen  ;  aber  wie  hat  er  die  Li  ebc 
zum  \'atorland  und  seine  moralische  Kr.-ift  gefordert!  Jetzt 
;iher,  nachdem  wir  uns  liiiiger  als  100  Jahre  in  der  Schule  der 
AiislüMiler  bcJindcn,  kr»nnen  wir  uns  olnu^  Vermesseidieit  un- 
sen-r  hiirgerlichcn  Würde  ridimen.  Einstmals  nannten  wir 
alle  amiern  Europäer  Ungläubige,  jetzt  neniu'U  wir  sie  Brüder ; 
ich  frage  (!).  für  wen  wäre  es  leichter  Kufsland  zu  unter- 
weri'en,  fiir  die  Inigläubigen  oder  fiir  die  Brüder?  d.  h.  wem 
müfste  es  sieh  der  Wahrseheiidichkeit  nach  mehr  widei'setzen  ? 
]lätte  unter  dem  Zaren  ^licliail  oder  Feodor  ein  russischer, 
dem  N'aterlande  in  allem  verj.tlichteler  Magnat  dasselbe  mit 
fröhlichem  Herzen  auf  Zeitlebens  verlassen  können,  um  in 
Baris,  London,  Wien  ruhig  von  den  (Ji-fahren  unsers  Staats- 
wesens in  den  Zeitungen  zu  lesen?  \\'ir  sin«l  zu  Weltbürgern 
geworden  (!),  .nber  haben  in  einigen  Fällen  aufgehört,  Bürger 
Kufslands  zu  sein.     Sehuld  <l;ii-ai\   ist  Peter." 

liier  ist  wi<'<l<'r  historisch  falsch  die  ('oertrcibung  „der 
vielen  Vorteile  dcu'  ausländischen  Clewoludieiten" ,  die  vor 
Beter  von  d<M»  Küssen  erworben  waren,  und  überaus  sonch'r- 
bar  sind  die  Betrachtungen  über  die  bti  rge  r  1  i  c  lien  Tugen- 
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den  der  alten  Zeit,  die  von  den  Nachkommen  verloren  sein 
sollen.  Um  die  Sache  in  ein  helleres  Liclit  zu  stellen,  läfst 
es  Karanizin,  wie  gewöhnlich,  an  Übertreibungen  nicht  fehlen. 
Die  llussen  zu  bescliuldigen,  dafei  sie  „Weltbürger"  geworden 
seien,  konnte  doch  nur  aus  Spott  gescliehon,  weil  es  an  „Welt- 
bürgern", wenn  solclie  überhau]»t  vorhand<'ii  waren,  kaum  iViiif 
Menschen  gab,  die  Masse  des  Volkes  und  der  Gesellschaft 
aber  den  Ansichten  des  alten  liufslands  voilkoninien  treu  ge- 
blieben war.  Gleich  im  folgenden  Jahre  sollte  Karani/in  die 
Beweise  dafür  sehen;  das  Volk  hielt  Napoleon  für  den  Anti- 
christ, sein  Heer  für  Nichtchristen,  für  keine  M(Misehen ;  mehr 
konnte  man  nicht  wiinsclien.  In  der  gebildeten  ^Minderzahl 
gab  es  zwar  Leute,  bei  denen  Karam/in  wirklich  den  \'erfail 
jener  altrussischen  Tugend  hätte  linden  k<inneii,  —  es  gab 
Leute,  welche  wirklich  bezweifelten,  dafs  „der  rechtgläubige 
Russe  der  vollendetste  Bürger  auf  der  Welt  sei"  u.  s.  w.  — 
aber  es  ist  ganz  unbegreiflich,  was  Karamzin  sagen  und  was 
er  von  diesen  Leuten  verlangen  wollte,  ^^'enn  „der  Name 
Russe"  jetzt  wirklich  für  viele  jene  „unerforschliclie  Macht" 
verloren  hatte,  die  er  besafs,  als  man  meinte,  „der  rechtgläu- 
bige Russe  sei  der  vollendetste  Bürger  auf  der  ^^'elt,  und  «las 
heilige  Rufsland  der  erste  Staat",  so  erklärte  es  sich  daraus, 
dafs  viele  diese  alten  Ansichten  für  einen  Irrtum  zu  halten 
begannen:  hätten  diesen  Irrtum  des  Altertums  auch  Leute 
bewahren  sollen,   die  schon  etwas  gebildet  waren,  andere  Bei-  j 

spiele  kannten  und   s'ixi  vergleichen  konnten?     Aber  der  Ver-  j 

lust  dieses    Irrtums  war  durehaub  kein  Hindernis  für  die  auf-  j 

richtigste  Liebe  zum  Vaterland.     Es  wäre  lächerlieh  zu  sagen, 
die  Russen    seien   von    Kosniopolitismus    angesteckt;    aber   bei  i 

den  gebildeten  Leuten    hatte    sich    wirklich    ein   neuer    Begrift*  i 

von  der  nationalen    Würde  und    von  "„dem    vollendetsten  Bür-  j 

ger"    eingestellt,    ein    Begriff,    bei    dem    sie    sich    nicht    an    die  i 

i 
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patriarclialon  l'borzeuf^uiigen  der  alten  Zeit  halten,  nocli  von 
der  go^enwäi'tigen  Ordnung  der  Dinge  entzückt  sein  konnten, 
Avo  „das  voilkonnuenste  Bürgertum"  niclit  möglicli  war.  Der 
ganze  »Sinn  d(>r  neuern  Gescliichte  der  Gesellscliaft  bestand 
nänilieli  darin,  dafs  die  Gesellschaft  mit  der  Vergnifserung  der 
liildiing  neue  (■lliisrli-j>()Hlisehe  liegriÜe  erwarb  und  sich  be- 
strebte, ilmen  einen  Platz  im  Lebrn  zu  geben.  Nur  einen 
solchen  Sinn  konnte  auch  die  „Aufklärung"  haben,  wenn  sie 
in  linfsland  überhau])t  einen  »Sinn  haben  sollte,  und  das  ver- 
stand abermals  gerade  derjenige  Schriftsteller  durchaus  nicht, 
der  so  viel  und  mit  solchem  Eifer  von  der  Aufklärung  sprach. 
St'ine  Klagen  über  den  Verfall  der  alten  l)ürgerlichen 
Tugenden  bestätigt  Karamzin  durch  einen  Hinweis  auf  die 
^lagnaten.  die  so  kühl  gegen  das  Vaterland  geworden  wären, 
dafs  sie  ruhig  in  den  eurojtäisihcn  Zeitungen  von  den  Ge- 
fahren <les  russischen  lleiclis  lesen,  ^^'ie  wir  sehen,  ist  dies 
ganz  diesell>e  viellx-riilirte  Frag(!  von  der  Abwesenheit  von 
der  Heimat,  die  ;iuch  s|iäter  in  der  russischen  Litteratur  so 
ol't  beliand<'lt  wurde,  und  weiche  die  Leute  von  den  Ansichten 
Karaiuzins  üiter!i;iuj(t  nicht  zu  hisen  vermögen.  Diese  Ciründe 
der  Abweseidieit  l.ngen  klar  genug  vor:  bei  dem  einen  war  dies 
das  drückende  (lefiilil  von  dem  Mang«'l  an  einem  einigermal'scn 
freien  geistigen  und  biirgerlichen  Jielx'u  zu  Hause:  für  die 
andern  —  und  Ixvsonders  für  diejenigen,  welche  Karamzin 
meinte,  war  <>s  die  volle  bürgerliciic  Verderbtheit,  deren  Quelle 
in  ganz  denselben  heimatlichen  Verhältnissen  lag.  Diese 
letzterfMi  waren  gewöhnlich  Leute,  die  in  einer  aristokratischen 
und  später  plutoknitischen  Sphäre  erzogen  waren,  niemals  ein 
Interesse  am  Volke  gehabt  hatten,  durch  die  aus  der  Leib- 
eigenschaft (oder  später  aus  den  Eisenbahnen)  gewonnenen 
Reichtümer  v<'rwöhnt  waren,  im  russischen  Volke  nur  (Jeld 
gebende  Bauern  zu    sehen.     Es  ist  nicht  nötig,  ausführlich  zu 
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erklären,  dafs  an  dieser  Ersclieinung  durchaus  nicht  die  Re- 
form Peters,  durchaus  nicht  der  Umstand  schuld  war,  dafs  die 
Leute  statt  des  russischen  den  französischen  Rock  anzogen  — 
sondern  eben  diejenige  Ordnung  der  Dinge,  welche  Karamzin 
mit  Lobeserhebungen  i"il)erschüttet  und  die  or  iu)ch  mehr  zu 
befestigen  und  zu  kräftigen  rät. 

„Peter  ist  grofs  ohne  Zweifel,"  —  schliefst  Karamzin,  — 
„aber  er  hätte  sich  noch  weit  gröfser  machen  können,  wenn 
er  den  Weg  gefunden  liättc,  den  Geist  der  Russen  zu  er- 
leuchten olme  Schaden  für  ihre  bürgerlichen  Tugenden."  Wir 
haben  zum  Teil  schon  gesehen,  wie  weit  mau  Peter  den  Ver- 
fall der  bürgerliehen  Tugenden  der  Russen  zuselireibeii  kann. 
Karamzin  giebt  zu,  dafs  die  Thätigkeit  Peters  selbst  nur  bei 
der  Unbeschränktheit  seiner  Gewalt  möglich  war:  „In  dt^n 
ungewöhnlichen  Verhältnissen  Peters  sehen  wir  die  ganze 
Festigkeit  seines  Charakters  und  seiner  selbstherrlichen  (u^- 
walt;  nichts  erschien  ihm  schrecklich."  Eine  solche  Gi-walt 
ist  durch  das  alte  Rufsland  geschaffen  worden,  und  eine  solche 
Gewalt  verlangte  auch  Karamzin  für  Rui'sland,  und  man  könnte 
fragen:  auf  welchen  Grundlagen  man  ihr  eine  Form  der 
Wirksamkeit  anweisen  könnte?  Was  könnte  die  Verirrungen 
und  Ausschreitungen  derselben  zurückhalten,  wenn  sie  nach 
der  Ansicht  Karamzins  keine  Pescliräiikungen  haben  sollte? 
Karamzin  antwortet  allgemein  :  „Die  Tugend",  fuhrt  aber  dann 
noch  Argumente  an,  die  er  dem  „Coiitract  social"  entnommen 
hat.  Nachdem  er  erzählt,  vne  Peter  der  Grofse  die  Volks- 
gebräuche, d.i.  Kleidung,  S})eise,  Bart,  d(!n  Patriarchen  u.  s.  w. 
mifsachtet,  sagt  er  weiter:  „Mögen  sich  diese  Gebräuche  in 
naturgemäfser  Weise  verändern,  aber  ihnen  PtCglements  vor- 
zusehreiben, ist  eine  ungesetzliche  Gewaltthätigkeit  auch  für 
einen  selbstherrlichen  Monarchen.  Das  Volk  hat  in  seinem 
ursprünglichen  Vertrage    mit  den   K  r  o  n  ent  rilger  n 
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diesen  gesagt:  bewachet  unsere  Sicherheit  nacli  aufsen  und 
nacli  innen,  strafet  die  Ubeltliäter,  opfert  einen  Teil  zur  Ret- 
tung des  Ganzen,  —  aber  es  liat  nicht  gesagt:  bekämpfet 
unsere  unschuldigen  Neigungen  und  Liebhabereien  in  unserni 
liäuslichen  Leben."  Aber  wem  ist  denn  etwas  von  einem 
solchen  ui'spriinglichcn  Vertrage  bekannt,  oder  wem  war  es 
denn   mö^^lii'h,  sich  auf  iliii   zu  beruten  V 

Sonach  ist  also  d;is  alte  Kul'sland  durch  die  Einherrschaft 
und  dnrch  die  SelbstiuM'rschaft  gcschatl'cn  und  vergröfscrt 
wonlcn.  Durch  ganz  diiisc^lbc;  Selbstherrschaft  wurde  3s  unter 
l*ct<!r  rcibrmicrt.  Peter  war  ein  grofser  Mann,  der  selbst  in 
seinem  Fehltu-  seine  Gr(ifse  bekundet:  „Gutes  sowohl  als 
Schlechtes  machte  «r  aut'  Jahrhunderte."  Aber  sein  Werk 
blieb  unvollendet,  und  seine  Nachfolger  bis  zu  Katharina  heran 
waren   nicht  fähig,  s(!iiu)   Nachtuiger  zu  sein. 

Das  liild  des  IS.  .lahrimnderts  ist  in  der  „Denkschrift" 
Kuramzins  ziendieh  »inparteiisch  gezeichnet,  obgleich  es  ihn 
abermals  nicht  dazu  tVdirt,  d<m  wirklichen  Zustand  des  Volkes 
und  der  Gesellschaft  richtig  zu  verstehen.  In  der  ersten  Zeit 
nacli  l'eter  „stritten  rygniäen  um  das  Krbe  des  h'iesen;  Aristo- 
kratie, ( Migarcliie  zelii'ten  am  Marke  des  \  atcrlamb's'*, 
deshalit  machte  sieh  die  Selbstherrschaft  noch  uu'hr  als  fniher 
niitig  zur  Autrechterhaltung  der  Ordnung".  Unter  Anna 
wurde  sie  auch  wieder  voll  hergestellt,  —  aber  die  Dinge 
besserten  sich  d(»ch  nicht;  „die  wahren  Freunde  des  Thrones 
und  Annas  kamen  um  ;  di«^  Feinde  des  Inlriguanleii  Bircm  gingen 
unter-,  aber  ein  stattliches  IJofs,  das  man  ihm  schenkte,  gab 
iiim  das  luH'Iit,  kaiserliche  (Jnaden  zu  erwarten."  Dann  folgen 
zwei  n<!ue  Vcrschwiu'ungen ;  r.irou  und  die  Kaiserin  Anna 
verlieren  die  Gewalt  uml  die  Freiheit;  den  Thron  besteigt 
Klisabcth.     „Von  süfser  Lust  eiiigeschläfert,   gab  die  Monurchie 

l'ypiii,   Hf>wi>|,MiiiK  in  «Irr  riiNHiNi-lion  («osi'nHrliuft.  21 
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dem  Kanzler  Bestuzev  die  Freiheit,  mit  der  Politik  und  den 
Kräften  des  Staates  zu  markten"  :  nur  das  Glück  rettete  Kufs- 
land vor  aufserordentlichen  Übeln,  aber  „es  konnte  das  Jveicli 
nicht  retten  vor  der  unersättlichen  Habsucht  P.  J.  Suvalovs." 
Der  Charakter  der  Regierung  zeichnete  sich  nicht  durch  Milde 
aus;  „die  Schrecken  der  .Selbstherrschaft  lasteten  auf  der  Ein- 
bildungskraft der  Leute;  man  sah  sich  schüchtern  um,  Avenn 
man  den  Kamen  der  sanften  Klisabeth  oder  des  starken  Mini- 
sters aussprach;  es  l)estanden  noeh  Koltern  uiul  dl«'  geheime 
Kanzlei."  Dann  folgte  eine  iu)ue  Verschw(»rung,  und  nacli  ihr 
der  Fall  und  der  Tod  fh's  „be<lauernswerten"  Peter  111.  und 
die  Thronbesteigung  Katlia\"inas. 

Ich  habe  schon  oben  gezeigt,  mit  weleliem  mafslosen  Lob 
Karamzin  Katharina  in  seinem  „Lobenden  Worte"  leierte.  Ks 
vergehen  nur  einige  Jahre,  und  derselbe  Karamzin  desavouiert 
seinen  Panegyrikus,  weil  er,  wenn  er  sieh  auch  hier  „vor 
der  wahren  Erbin  der  Gröfse  Peters  und  der  zweiten  Bildnerin 
des  neuen  Rufslands"  verneigt,  doch  auch  die  schwachen  Seiten 
ihrer  Regierung  sieht,  deren  sich  sogar  in  seinei\  Augen  sehr 
viele  finden.  Ich  werde  nielit  dariiber  i-ieliteu,  inwieweit 
„durch  sie  die  Selbstherrschaft  gemildert  wurde",  ob  „die 
Schrecken  der  geheimen  Kanzlei  wirklich  verschwamlen" 
u.  s.  w.  Um  Beispiele  von  Widersprüchen  anzufidiren,  niüfste 
man  das  ganze  „Lobende  Worte",  und  alles,  was  über 
Katharina  in  der  „Denkschrift"  gesagt  wird,  durchgehen;  es 
werden  einige  Andeutungen  genügen.  So  iiabe  uns  Katharina 
nach  dem  Lobenden  Worte  „gelehrt,  im  Purpur  die  Tugend 
zu  lieben",  und  him-  fragt  derselbe  Karamzin.  als  er  von  den 
Sitten  der  damaligen  Zeit  s}»richt,  „gehören  die  Reichtümer 
des  Staates  nur  dem  an,  der  einzig  und  alh'in  ein  schönes 
Gesicht  hat?"  Das  Bild,  das  er  jetzt  entwirft,  zeigt  deutlich, 
dafs  der  äufsere  Glanz  jener  Zeit  eine  überaus   grol'se  Unord- 
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nun^'  im  Innern  verdeckte.  Ncaclidem  er  unter  der  Z.ilil 
„einiger  Flecken"  der  liegierung  Katharinas  auf  die  Sitten- 
verderbnis am  Hofe  liingewie.sen ,  fjilirt  er  fort:  „Wir  be- 
merken nocli,  dafs  die  Uechts  pflege  in  dieser  Zeit 
nicht  blülite  .  .  .  .  »Selbst  in  den  Staatseinrichtungen 
Katharinas  sehen  wir  mehr  Prunk  als  (J  r  ii  n  d  1  i  chk  e  i  t; 
es    wurde    nicht    das    lieste    nach   dem  Stand  der  Dinge   aus- 

g(^wählt,   sondern  (bis   Schönste    der   Form    nach 

Katharina  gab  uns  Oerichte,  ohne  Richter  ausgebildet  zu  haben, 
gab  uns  Reglements  ohne  die  Mittel  zu  ihrer  Durchführung.. . 
Ausliinder  bemächtigten  sich  bei  uns  der  Krziejiung  ^);  der 
Hof  vergafs  die  russische  Sj)rache;  von  den  über- 
triebenen Erfolgen  des  eun)i)äischen  Luxus  verschuldete 
d<'r  Ad(;l;  eiirlose  Handlungen,  von  der  Habsucht  zur 
l>i'friedigiing  der  Launen  eingellüfst,  wurden  noch  m  e  ii  r  zur 
(J  e  wo  1»  n  li  ei  t  .  .  .  Katiiarina  —  ein  grofser  Mann  in  den 
staatlichen  Hau])terwägungen  ■ —  erschien  als  Frau  in  den  Ein- 
zeliieiten  der  Monarchenthätigkeit,  schlummerte  auf 
lli»sen,  w;ir  leicht  zu  tiiu  sehen:  sie  sah  viele  ^lifs- 
bräuehe  nicht  oder  wollte  sie  nicht  sieben"  u.  s.  w. 
Trotz  alle(lein  bli(!l)  die  Regierung  Katharinas  tiir  ilm  ein 
l(b>al,  und  er  stellt  sie  Alexander  als  ]\Iustcr  der  Naciiahmung 
hin! 

Und  so  liiitt(?  Karamzin  seli)st  richtig  scIkmi  können,  wenn 
er  nur  gewollt  hiitte,  weil,  wenn  die  angeführten  Worte  auch 
nicht  alle  Mifsverhältnisse  und  ötfentlichcn  Laster,    welche  die 


')  Karniii/.in  stellt  dios  mit   unti-r  <lii'  Z.ilil    der   „Hclilcclitciv    Kol^^on  <lo.s 

Systems    Potcrs'";    ciiilacluT    und    rirliti(^i'r    würe  os,    dies    iu    «Ho   Zahl    dor 

srliiidliclioii   Folp'ii  der  altm  Unwi^soulioit    zu  sti'llon,  weil  t-H  niclit  inöglioli 

war,   die   ]{cdürfjiiss(>  der  Dildiiiip  mit  russisolicu  Mitteln    zu    lief'rieilii;eu,    dio 

in  »eil  7,u  seliwaeli  waren. 

21* 


—     324     — 

gefeierte  Regierung  in  Menge  bot,  voll  zur  Darstellung  bringen, 
doch  immerhin  vieles  darin  angeführt  wird.     Es  ist  begreiflich, 
dafs  ihm  dies  alles  nicht  jetzt  erst  klar  geworden  war;  er  selbst 
sagt,  dafs   „Avir  in  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens  ....  Ka- 
tharina   mehr    getadelt,    als    gelobt    haben."       ])ie    liegieruiig 
Pauls    beschreibt    Karamzin    ganz    der    Wahrheit    geniiifs    uid 
macht  rücksichtlich    der  Stimnmng   der    Gesellschaft    folgende 
interessante  Bemerkung:   „In  dieser  Herrschaft  des  Schrecker.s 
hätten  sich  die   Russen  nach  der   Ansicht  der  Ausländer  sogar 
zu  denken  gefürchtet;  nein,  sie  sjtrachcn,   und  zwar  külm,   und 
verstummt(m  nur,   weil    es   ihnen  zu   langweilig  wurde,   immer 
dasselbe  zu  wiederholen;    sie  trauten    eiiuuuler    und    täuschten 
sich    nicht.       Ein    gewisser    Geist    aufi-ichtiger    Brüderlichkeit 
herrschte  in  den  Residenzen ;  die  gemeinsanu;  Not  brachte  die 
Herzen  einander  näher,    und  eine  gi-ofsherzige   Erbitterung 
gegen  d  i  e  j\I  i  f »  b  r  äu  c  he  der  G  e  w  a  1 1  ei'stiekte  die  Stimme 
der  persönlichen   Vorsicht"  M.     Alle    diese  Erfalirungen    hätteu 
Karamzin    doch    auf   einige    Zweifel    führen    oder    wenigstens, 
wenn  er  sich    zu  sehr  an  sein  kSystem  band,    ihm    doch    mehr 
Vorsicht    in    der    Beweisführung    einilöfsen    können.     Ab<M'   ei- 
umgeht,  wie  gewöhnlich,  alle  Schwierigkeiten  mit  \\'orten,  und 
alle  Erfahrungen  waren   vergeblich.     Nachdem    er  die  Mängel 
der  Regierung  Katharinas    ge.stdien   und    sogar    an    sich    selbst 
erprobt  hatte,    war   er  doch  imstaiule,  sj)äter  den  mafslosesten 
Panegyrikus  zu  schreiben,    und  die  rhetoi-isehen   Verzierungen 
desselben  .aufs  sorgfältigste  auszuarbeiten;    aber    nach    der  Pe- 
gierung  Pauhs,    nach  Beschreilumg  der  „Erbitterung",    war   er 


')  Kanuiizin  «a^'t,  dies  .soi  eine  „Wirkuiic;  »lor  nu-usclienfreuiKllichcn 
Kegienuig  Katliarina.s  gcweseir',  die  „in  den  vier  .Jalirtu  Pauls  nicht  liäUe 
vernichtet  werden  köinion"  —  die  Sache  erklärt  siel»  zur  (ienüge  durch  das 
Gcfiild  der  „t^eineins.-inien   .Not". 
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nicht  imstande  zu  bep'cifen,  dafs  bei  einem  solchen  Gange 
der  Dingo  in  Leuten,  die  dem  VateHande  walirliaft  ergeben 
waren,  ein  Zweifel  an  dem  System  selbst  und  der  aufrichtige 
Wunseli  auftreten  konnte,  irgend  eine  Garantie  der  Sicherheit 
und  der  Beruhigung  zu  finden. 

Karamzin  sagt,  die  einsichtsvollsten  Jiussen  hätten  es  be- 
dauert, dafs  das  Übel  einer  schädlichen  Regierung  auf  eine 
schädliche  Art  beseitigt  worden  sei.  Das  Bedauern  war  ganz 
richtig.  Er  räsonuiert  aber  weiter,  dafs  solche  Verschwörungen 
die  Selbstherrschaft  nur  zu  einem  Spielball  der  Oligarchie 
machten  und  zur  Anarchie  führten,  die  schrecklicher  als  der 
schlimmste  Gewalthaber  sei.  „Wer  an  die  Versöhnung  glaubt", 
sagt  er,  „der  mögr  in  einem  schlinnnen  Selbstherrscher  eine 
Gcifscl  d(>s  himndischen  Zornes  seluMi !  Wir  wollen  ihn  er- 
tragen wie  einen  Sturm,  wie  ein  Erdbeben,  eine  Seuche,  ein 
schreckliches,    aber  seltenes    rhänomen :    deim  wir   hatten    im 

J^aufe  von  neun  Jahriiundcrten    nur  zwei    Tyrannen 

^Ir.gcu  die  Verschwörungen  das  Volk  erschrecken  zur  Be- 
ruiiigiing!  ."\I<»g('ii  sie  aber  aucii  die  Herrscher  erschrecken 
zur  Beruhigung  des  Volkes!"    u.  s.   w. 

Mit  diesen  Worten  siu'ht(.'  Karamzin  die  Frage  von  den 
Retonnen  .selbst  bei  Seite  zu  schieben,  welche  von  Alexander 
zu  Anfang  siiiner  Regierung  aufgestellt  worden  waren.  Es 
lag  in  seintüi  Worten  ein  ganzes  jxditisches  System.  Er  mufste 
diese  Worte  ausspreclnMi,  um  dann  die  Tiieorie  der  blinden 
rechtl(»sen  Unterw  (irligkeit  zu  unterstützen  und  diejenigen  als 
r'einde  ({ottes  und  der  MenschJH'it  hinzustollen,  di<'  an  eine 
Besserung  der  politischen  Verhältnishc  denken  sollten.  Karamzin 
will  der  Geselhchaft  schon  die  blofse  Idee  einer  Verbesse- 
rung der  Ordnung  der  Dinge  nehmen,  unter  welcher  sie  lebt. 
Es  ist  dies  der  Wille  der  Vorsehung!  ertraget  sie  wie  einen 
Sturm,    wie  ein  Erdbeben,  und  denkt  nicht  daran,    dafs   eine 
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andere  Ordnung  der  Dinge  eintreten  könnte  ,  wo  Keclit  und 
Gesetz  die  Notwendigkeit  beseitigten,  sich  Erdbeben  zu  unter- 
werfen. Wir  liaben  schon  diese  Berufungen  auf  die  Vorseliung 
gesehen,  die  in  ähnlichen  Fällen  so  oft  gemifsbraucht  wurden. 
Womit  konnte  er  garantieren,  dafs  er  die  Ereignisse  richtig 
erklärt,  dafs  gerade  dieses  und  nicht  ein  anderes  Ereignis  den 
Willen  der  Vorsehung  erfüllt  ]ial>e? 

Weiter  sucht  Karamzin  aus  Mangel  an  andern  politischen 
Prinzipien  mit  der  Gefalir  der  Verscliwörungen  zu  sclirecken. 
„Verschwörungen  sind  Übelstände,"  sagt  er  an  ganz  derselben 
Stelle,  „welche  das  Fundament  der  Staaten  erschüttern  und 
zu  einem  gefährlichen  Beispiel  für  die  Zukunft  dienen.  Wenn 
einige  Magnaten,  Generäle,  Leibwächter  sich  die  i\Iacht  an- 
eignen, heimlich  die  Monarchen  ermorden  oder  sie  wechseln, 
was  wird  dann  die  Selbstherrscliaft  sein?  Ein  Spiclball  der 
Oligarchie,  und  sie  mufs  sich  bald  in  Anarchie  umwandeln." 
.  .  .  Ganz  richtig;  aber  gerade  ganz  dieselbe  Ordnung  der 
Dinge,  die  einstmals  im  byzantinischen  und  türkischen  Kon- 
stantinopel gewöhnlich  war,  zieht  sich  auch  durch  das  ganze 
18.  Jahrhundert  in  Uufsland,  dank  der  Machtlosigkeit  des 
Gesetzes  und  der  I'echtlosigkeit  der  Gesellschaft.  Daher 
kommt  es  eben,  dafs  der  Wunsch  Alexanders,  solchen  Schwan- 
kungen durch  Aufstellung  fester  Gesetze  und  durch  Belebung 
der  bisher  unterdrückten  Gesellschaft  zu  entgehen,  ein  wahres 
Gefühl  der  historischen  Notwendigkeit  war. 

Karamzin  sagt  zum  Trost,  dafs  „wir  im  Laufe  von  neun 
Jahrhunderten  nur  zwei  Tyrannen  gehabt  hätten",  —  ein  sehr 
naiver  oder  heuchlerischer  Trost  .  .  .  Er  selbst  nannte  doch 
eben  erst  viele  Malsregeln  von  Peter  selbst  nur  tyrannisch; 
er  selbst  sprach  doch  eben  erst  von  dem  Druck  verschiedener 
herrschsüchtigen    Oligarchen    unter  Katharina  I..    unter  Anna, 
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unter  EIisa])ot}i.  Oder  ist  Tyrannei  nur  die  direkte  Vernich- 
tung der  Mensclien  durcli  Feuer  und  Schwert,  wie  es  unter 
Iwan  dem  Sclirecklichen  zu  sein  pflegte?  .  .  . 

I\Iit  einem  solclien  Vorwort  tritt  er  an  die  Uegierung 
Alexanders  heran.  IJieser  Teil  der  „Denkschrift"  ist  die  ent- 
HchiedcMste  Negation  d(M'  liheralen  Unternehmungen  in  den 
«•rsten  Jaliren  der  IJegierung. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  diese  Unternehmungen  oft 
selir  liinfidliger  Natur  waren  wegen  der  Unentschiedenheit 
des  Kaisers  und  wegen  des  Mangels  an  Kenntnissen  bei  ihm 
selbst  sowie  bei  seinen  Mitarbeitern.  Als  einige  Zeit  vergangen 
war,  traten  diese  Eigenschaften  der  Sache  von  selbst  zu  Tage, 
und  so  war  es  auch  nicht  sonderlich  schwer,  die  schwachen 
Seiten  und  ^^^'dersj>rüche  derselben  zu  erkennen,  und  Karanizin 
legt  sie  oft  ziemUch  gescin'ckt  dar.  Gleichwohl  hatte  er  nicht 
recht  in  seiner  Kritik.  Zuniichst  war  sie  theoretisch  irrtüm- 
lich, w(m1  sie  zu  einer  licsserung  der  Übelstilnde  die  volle  ge- 
sellschaftliche und  staatliche  Unbeweglichkeit  vorschlug.  ^lo- 
ralisch  hatte  er  nicht  recht,  weil  er  Alexander  nicht  nur  dessen 
j)ersi"inliclie  Feliler  zur  Last  legte,  sondern  auch  die  Fehler  der 
ganzen  Kjiuolie,  <ler  ganzen  Stimmung  der  Gesellschaft,  von 
denoi  aucli  der  Kritiker  durchaus  nicht  frei  war,  weil  er  selbst 
mit  zu  den  Leuten  geh()rte,  welche  früher  in  der  Umgebung 
Alexanders  falsche  und  schüdliche  Illusionen  erzeugt  hatten. 

Nachdem  er  dargelegt,  dafs  zu  Anfang  der  Ivegierung  in 
d<!n  Geistern  zwei  ]\l<'inungen  geherrscht  hätten:  deren  eine 
eine  IJeschrilnkung  der  Selbstherrschaft  vc'rlangte,  die  andere 
aber  nur  eine  Wiederherstellung  des  Systems  Katharinas  g(v 
wollt  habe,  schliefst  sich  Karanizin  der  letztern  an  und  ver- 
spottet diejenigen,  welche  vcnneinten,  „das  Gesetz  über  den 
Herrscher  zu  stellen":  Man  könnte  ihm  vorhalten,  dafs  er 
seinerzeit  selbst    in  seinen   Oden    dem    Kaiser   Alexander   von 
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der  Freiheit  „gesun|,'en"  habe  („Wie  bist  du  uns,  o  Freiheit, 
lieb"),  ihn  aufgefordert  habe,  „Gesetze  zu  geben"  („Die 
Freiheit  ist  nur  da,  wo  Gesetze  sind")  und  als  Beispiel  auf 
Gott  (!)  selbst  hingewiesen  habe  : 

Für  sein  Machtwort  giebt  es  keine  Schranke, 


Alles  verniaj^  er,  doch  er  ehrt 

Die  Gesetze  seiner  eignen  Weisheit,  — 

mit  andern  Worten,  Kararazin  liatte  ganz  dasselbe  gesagt, 
worüber  er  jetzt  spottete.  Er  hatte  wenigstens  früher  klüger 
sein  sollen,  weil  die  Sache,  wie  es  sicii  jetzt  nach  seinen 
W^orten  zeigte,  gar  nichts  Wahrscheinliches  für  sich  liatto. 

„Wem  sollen  wir  das  Reclit  geben,  die  Unverh^tzh'cldvcit 
dieses  Gesetzes  zu  überwaclien?"  fragt  er.  „Dem  Senat? 
dem  Rat?  Wer  werden  seine  Mitglieder  sein?  Werden  sie 
vom  Kaiser  oder  vom  Reich  zu  v.'Uhlcn  sein  ?  In  d<Mii  ersteren 
P^'alle  sind  sie  Günstlinge  des  Zaren,  in  dem  anderen  wollen 
sie  mit  ihm  um  die  Gewalt  rechten :  ich  sehe  eine  Aristokratie, 
aber  keine  Monarchie.  Ferner,  was  werden  die  Senatoren 
machen,  wenn  der  IMonarch  die  Verfassung  verletzt?  Werden 
sie  seiner  Majestät  darüber  Vorstellungen  machen?  Und  wenn 
er  sie  zehnmal  verspottet,  werden  sie  ihn  für  einen  Verbrecher 
erklären?  Werden  sie  das  Volk  aufwiegeln?  Jedes  gut(^ 
russische  Herz  erzittert  vor  diesem  schrecklichen  Gedanken. 
Zwei  Staatsgewalten  in  einem  Reich  sind  zwei  schreckliche 
Löwen  in  einem  Käfig,  bereit,  einander  zu  zerreifsen,  und  ein 
Recht  ohne  Gewalt  ist  nichts."  Karamzin  droht,  dafs  Rufs- 
land mit  einer  Veränderung  der  Sta'atsverfjissung  untergehen 
müsse,  dafs  die  Selbstherrschaft  für  die  Einheit  des  grofsen 
und  aus  verschiedenartigen  Teilen  bestellenden  Reichs  not- 
wendig sei,  dafs  endlich  der  Monarch  nicht  das  Recht  habe, 
seine  Gewalt  gesetzlich  zu  beschränken ,  weil  Ruf^land  dem 
Vorgänger  desselben  die  Selbstherrschaft  ungeteilt  eingehändigt 


—     320     — 

lialje  (!),  endlich,  wenn  man  sogar  annähme,  dafs  Alexander 
der  Gewalt  eine  Verfassung  vorschreiben  werde,  würde  dann 
sein  Eid  ein  Zaun  für  seinen  Nachfolger  sein,  oline  andere 
Mittel,  die  für  Rufsland  unmöglich  oder  gefährlich  sind? 
„Nein",  fiiiirt  er  fort,  „lassen  wir  schülerhafte  Klügeleien  bei 
Seite  und  sagen  wir,  unser  Kaiser  hat  nur  ein  richtiges 
]\Iitte],  seine  Nachfolger  in  den  IMifsbräuchen  der  Gewalt  zu 
zügeln:  er  herrsche  tugendhaft!  er  gewöhne  die  Unterthanen 
an  das  Gute!  Dann  werden  iieilsame  GeVohnheiten  erzeugt 
werden;  Kegeln,  Gedar.keu  des  Volkes,  welche  besser  als  alle 
zerbrechlichen  Formen  die  künftigen  Herrscher  in  den  Grenzen 
der  gesetzlichen  Gewalt  halten  werden;  wodurch?  Durch  die 
Furcht  —  einen  allgi'meinen  Hafs  zu  erwecken  im 
Falle  eines  entgegengesetzten  Kegierungssystems"   .  .  . 

liier  sind  allerdings  alle  Einwendungen  ausgesprochen,  die 
in:in  gcg'Mi  eine  Einführung  konstitutioneller  Einrichtungen, 
wi(!  man  sie  damals  lilante,  machen  konnte.  Diese  Einwen- 
dungen sind  sehr  stark,  und  für  die  <lamaligen  Verhältnisse 
hat  man  mit  Recht,  weim  nicht  auf  die  Unmöglichkeit,  so  doch 
auf  die  aufserordentliche  Schwierigkeit  des  Unternehmens 
hingewiesen.  Aber  der  fiir  den  gegebenen  Augenblick  zum 
Teil  richtige  Gedanke  enthielt  den  Fehler,  in  welchen  ein 
fanatischer  Konservativismus  stets  verfällt.  —  Karamzin  ent- 
Kehied  üiK-r  die  Zukunft.  In  dieser  Hinsicht  sahen  die  Libe- 
ralen weiter  und  hatten  ein  richtigeres  Vorgefühl.  Fiir  die 
(iesellschaft  mufste  früher  oder  später  eine  Periode  eintreten, 
wo  sie  die  NotwendigkcMt  einer  Reform  begreifen  wird  und 
wo  man  dieselbe  in  der  oder  jener  Weise,  in  dem  oder  jenem 
Grade  doch  wird  vollziehen  müssen.  Den  Liberalen  tiel  es 
damals  gar  nicht  ein,  an  eine  volle  konstitutionelle  Reform  zu 
denken,  sondern  nur  an  die  ersten  befreienden  Mafsregcln,  an 
die  erste  Aufmunterung  der  gc.scllschaftlichen  Thlltigkeit,  ohne 
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welche  zuletzt  eine  regelrechte  Entwicklung  wie  der  Wohl- 
stand des  Landes  undenkbar  gewesen  war.  Es  handelte  sich 
nur  um  die  Vorbereitung  einer  andern,  bessern  Ordnung, 
und  die  Sorge  darum  war  begründet,  weil  für  urteilsfjihige 
Leute  die  Untauglichkeit  der  alten  Ordnung  klar  vor  Augen 
lag.  Um  einen  gröfseren  Naclidruck  zu  erzielen,  nimmt  Ka- 
ramzin  abermals  zum  System  der  Einschüchterung  seine  Zu- 
flucht und  schreckt  Alexander  mit  den  zwei  Löwen,  die  ein- 
ander in  einem  Käfig  zerreifsen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  man  „zwei  Löwen"  im  damaligen  Kufsland  gar  nicht 
hätte  linden  können,  und  es  handelte  sich  ülterliaupt  nicht  um 
den  Kampf  zweier  verschiedener  })olitischen  Mächte,  sondern 
nur  um  eine  Beseitigung  von  Unordnungen,  die  gleich  schwer 
für  die  Obergewalt  wie  für  die  Gesellschaft  waren,  und  gegen 
welche  die  Kegierung,  im  Gefühl  ihrer  Ohnmacht,  auch  die 
Mitwirkung  der  Gesellschaft  benutzen  wollte.  I)ie  von  Ka- 
ramzin  selbst  vorgeschlagenen  Mittel  waren  aUerdings  nur 
schülerhafte  Klügeleien:  was  soll  das  heifsen,  tugendhaft  re- 
gieren, zum  Guten  gewöhnen?  Es  waren  dies  im  vorliegenden 
Falle  nichtssagende  Phrasen,  eine  ^loral,  die  sich  nur  auf 
Schulvorschriften  eignete.  Um  in  Wahrheit  „tugendhaft"  zu 
regieren,  hätte  man  vor  allem  Dinge  verrichten  müssen,  über 
die  Karamzin  am  allerersten  in  Schreck  gekommen  wäre,  — 
z.  B.,  nur  die  Bauern  zu  befreien  mit  Zuteilung  eines  hübschen 
Stückes  Landes.  Und  warum  sollte  denn  ein  Monarch  nicht 
„tugendhaft"  sein  können  auch  bei  einer  Ordnung  der  Dinge, 
gegen  welche  sich  Karamzin  ereifert V  Er  würde  dann  nicht 
„zehnmal"  über  die  ihm  gemachten  Vorstellungen  lachen, 
sondern  würde  ihnen  beistimmen,  wenn  sie  gerecht  wären, 
und  alles  würde  aufs  beste  gehen.  Zu  allerletzt  nach  Em- 
pfehlung der  Tugend  findet  Karamzin  doch  nur  ein  Mittel, 
„die    künftigen    Herrscher    in    den    Grenzen    der   gesetzlichen 
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Gewalt  7A\  halten"  —  das  ist  die  Furcht  vor  dem  Hasse  des 
Volkes,  allcrdin^'s  auch  mit  den  Folgen  desselben.  Dieser 
Umstand  zwingt  freilich  wirklich  manchmal  die  Herrscher, 
sich  von  einer  zu  harten  Tyrannei  zurückzuhalten,  aber  giebt 
CH  d.mn  „kein  anderes  IMotlv  für  den  Herrscher,  in  den 
Grenzen  des  Verstandes  und  der  Gerechtigkeit  zu  bleiben, 
und  hatten  eben  die  Leute  unrecht,  die  nach  einer  staatlichen 
Ordnung  strebten,  wo  man  dieses  schreckliche  äufserste  Mittel 
vermeiden  könnte."  Endlich  haben  sich  wirkliche  „Tyrannen" 
nie  durch  eine  solche  Furcht  zurückhalten  lassen. 

Nacii   Lösung  dieser  ersten  Frage  geht  Karamzin  zu  einer 
ßo.trachtung  d<"r  inn.'rn   und  äufsern  Thätigkeit  der  Kegierung 
über.     Nachdem  er  gezeigt,    wie  alle    „Küssen"   in  der    guten 
Meinung  über  die  Eigenschaften  des  Monarchen,  seines  Eifers 
für  das  0<Mnrinw()hl  u.  s.  w.  einig  waren,    sammelt  Karamzin 
die  Festigkeit  des  CJeistes,  um    „die  Wahrheit  zu  srgen",  dafs 
„Rufshnid  voll  Uir/utViedener  ist:    man  klagt    in  Talästen  und 
in  Hütten,  man   Iiat,  weder  Vertrauen  noch  Eifer  für  die  Ver- 
waltung, man  verurteilt  streng  ihre  Ziele  und  ^lafsnahmen"  .. . 
dafs  Kufsland  voll  Unzufriedener  sein  konnte,  war  möglich  .  .  . 
aber  wenn  man  die  lieamtenwelt  ausnimmt,  die  damals  durch 
den  Ukaz  über  die  Examina  gereizt  war,    und  den  vVdel,    der 
sich  vor  den  liberalen  I^Iafsregeln  der  Kegierung  in  drr  Bauern- 
frag«'    fürchtete  —  so  dürfte    wohl    diese   Unzufriedenheit   Ka- 
ramzins    übertriebe,,    gewesen    sein    im   Sinne  seiner  Tendenz. 
Wenigste.is  si)rachen  Leute  derselben  Tendenz  ganz  dieselben 
Dinge    schon    im    zweiten    und    dritten    Jahre   der    Kegierung 
Alexanders  aus,    als    es   noch  weit  weniger  Anlafs   zur  Unzu- 
friedenheit gab,  und  als  Karamzin  noch   Kanegyriken    schrieb. 
Karamzin    beginnt    mit    einer    strengen   Verurteilung  der 
aufscrn    Politik,     der    dIi)lomatischcn    und    der    miliUlrischen 
Fehler.     Er    verurteilt    insbesondere    die    Mission    des    Grafen 
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Maskov,  seinen  Hochmut  in  Paris  und  den  kriegerischen  Eifer 
einiger    Personen    am    Hofe.     Es    ist   ein    biUiges    Vergnügen, 
Dinge  zu  verurteilen,  die  keinen  Erfolg  hatten;  er  klagt  Hand- 
lungen streng  an,  deren  Resultat  mifslungen  war,  und  vergifst 
den   „alten  ^Minister"  nicht,  der   mit  „feinem  Lächeln    merken 
liefs^    dafs  er   dem  Grafen    Maskov  geholfen  habe,    das  bhiue 
(Ordens-)Band  zu  erhalten  zum  Arger  vom   Konsul."       In  der 
That,  kriegerischer  Chauvinismus  ist  eins  der  unsympathische- 
sten und  abgeschmacktesten  Dinge,  an  denen  Viilker  und   He- 
gierungen    leiden    können;    aber    man    könnte    Kai-anizin    ent- 
gegnen,    dafs    in   den   Iliindeln    mit  Napoleon   scidicislicli  aucii 
die  nationale    Ehre    ins    S])iel    kam,     welche    die    liegierungfüi 
doch  hochhalten  müssen,     Aufserdem  mochten  sich  an  (h'i'  Ke- 
gierung  auch  die  Ansicliten  dei jenigen  „guten.  Russen"    reflek- 
tieren, auf  welche  sich  Karamzin  so  oft  beruft:  was  sagten  sie 
damals,    und    welche    Art    d(!s    Handelns    hatte    die  Regierung 
ihren   Urteilen  entnehmen  können,   wenn   mau  ihnen   iilx'rliaupt 
eine  Beachtung  hätte  schenken  wollen?    Die  ]\Ia.sse  der  „guten 
Russen"   war  von  jeher  von  der  vollsten  Überzeugung  von  der 
Unbesiegbarkeit  der   „Russen"  durchdrungen  und  gab  sich  der 
nationalen  Prahlerei  hin,    die  aus  der  alten  Überzeugung  her- 
vorging, dafs  der   „rechtgläubige  Russe  der  vollendetste  Bürger 
auf  der  Welt  sei,   und  das    heilige    Rufsland  der    erste    Staat", 
die  seit  dem  18.  Jahrhundert   insbesondere   von    der   slavisch- 
kriecherischen    Litteratur    der   Oden,    Lobreden    u.  s.  w.    ver- 
breitet   worden    war,    und    welche    in    den  ersten  Jahren    des 
19.  Jahrhunderts  Karamzin  selbst  in  seinem  „Vjestm'k  Evropy" 
nach    Kräften    aufmunterte.     Als    Antwort    auf  die    Beschuldi- 
gungen   könnten    der  Graf   Maskov    und    der    „alte   Minister" 
(mit  einem  ebensolchen  „feinen  Lächeln")  zu  Karamzin  sagen, 
dafs  sie  in  seinem  eigenen  Journal  ganz  zu  derselben  Zeit  ge- 
lesen   und    den    Unverstand    zu    glauben    gehabt  hätten,     „der 


—     333    — 

Kolofs  Kufslands  sei  schrecklich",  „seine  Hand  könne  auch 
in  der  Weite  den  Feind  erreichen  und  ihn  vernichten",  „nie- 
mals wäre  die  Grölse  h'ufslands  in  allen  Ländern  so  lebhaft 
enii.funden  worden",  „Kufsland  könne  die  gewöhnlichen  KnilVe 
der  Diplnmatio  verachten"  u.  s.  w. 

Kei  <ler  Analyse  der  innern  Kefornien  tindet  Karan\/.in 
iiocii  ni.dir  Anhds  zu  Tadel.  Ks  war  nichts  zu  ändern,  nach 
seinen  Worti-n  —  man  brauchte  nur  die  Einrichtungen  Katha- 
rinas wiederlierzustellen,  und  alles  wäre  schön  gewesen.  „Dieses 
System  der  Kegieruiig  (Katharinas)  stand  in  l^ezug  auf  gute 
Organisation  keinem  andern  curoi)äischen  nacli,  indem  es  neben 
«lern,  was  es  mit  allem  gemeinsam  hatte.  n<.ch  einige  Keson- 
derh<'il<-n  enthielte  die  den  l(d<alen  Verhältnissen  des  Keichs 
(•nts|»rachen.  Daran  hätte  man  sicli  auch  halten  sollen.  Aber, 
statt  nur  l'heriliissigcs  zu  entfernen.  Nötiges  hinzuzufügen, 
mit  einem  Wort,  nach  eii\em  gründliclien  Nachdenken  zu  ver- 
bessern, gingen  die  Katgel)cr  Alexanders  nur  darauf  aus,  in 
den  iiauptsäcidiciist'Mi  Arten  der  monarchischen  Thätigkeit 
Neuerungen  clnzufidiren.  indem  sie  die  Klugheitsregel  (V)  un- 
beat-htct  lirfscn,  dafs  ciiu-  y'dr  Neuerung  in  der  Staatsordnung 
(«in  l  'hei  ist,  zu  dem  man  nur  bei  der  äufsersten  Notwen.ligkeit 
Hchn-it.-n  mufs:  denn  nur  die  Zeit  gi.-bt  den  (;esetzen  die  ge- 
iMirigv  Festigkeit;  denn  wir  schätzen  mehr  das,  Avas  wir  schon 
lange  sehätzen,   und   inaclim   alles  besser  aus  ( lewolmheit." 

D.'is  war  di<'  (Jrundausicht  Karamzins.  Aber  er  hatte 
soeb.-n  erst  bei  der  iJarstellung  der  K.'gi.'rung  Katharinas, 
das  bal.l  traurige,  bahl  schreckliche  liild  der  innern  Unord- 
nung.'H,  welche  „.lies.-s  System"  hervorgebracht  hatte,  be- 
.schrieben  (un<l  das  alles  immer  noch  recht  unvollständig). 
Der  Kaiser  Alexander  war  fast  noch  ein  .Jungling,  als  er  den 
Thron  bestieg;  .-r  war  allerdings  noch  lange  nicht  im  Besitz 
einer    praktisch-'U    Kenntnis    des    Lebens,    —    aber    er    begritV 
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schon  damals  weit  klarer  als  der  „tiefe  Kenner  der  Geseliäfte" 
die  ]\Iängel  jenes  Systems  und  liatte  mehr  Herz  für  die  elende 
Lage  der  Dinge,  die  sich  unter  deniselhen  entwickelt  hatte,  — 
zur  Unterdrückung  der  Volksmasse,  zur  allgemeinen  Berau- 
bung, zum  Mangel  an  Recht  und  Gerechtigkeit  u.  s,  w. 
Allerdings  hatten  diejenigen  ein  tieferes  Gefühl  für  das,  was 
historisch  notwendig  war,  welche  eine  breite  Reform  verlangten, 
als  diejenigen,  welche  nur  den  alten  Plunder  au.sbossern  woll- 
ten. Die  Ausführung  war  mifslungen,  unter  anderm  auch 
deshalb,  weil  die  xVufgabe  schwer  war,  —  aber  die  Grundidee, 
welche  die  Ratgeber  Alexanders  in  den  Vordergrund  stellten, 
Avird  ihnen  Ehre  in  der  Geschichtt,'  machen.  „XCrljcssei'H  nach 
gründlicher  Überlegung"  —  aber  wenn  nun  «une  gründliche 
Überlegung  zu  der  Idee  geführt  hätte,  dafs  sich  mit  den  alten 
Maximen  nichts  verbessern  liifst?  Die  „Kegel  der  Klugen" 
unterliegt  einem  grofsen  Zweifel,  weil  in  der  Staatsordnung 
eine  jede  Neuerung  etwas  Gutes  ist,  wenn  ein  veraltetes  Übel 
damit  beseitigt  wird,  —  und  dies  wollten  wenigstens  (und 
erreichten  auch  in  manchen  ]3ezie]iungen)  dif  llatgeber 
Alexanders. 

Zu  den  Einzelheiten  übergehend,  kritisiert  Karamzin  die 
neuen  Einrichtungen  Alexanders  sehr  streng,  z.  ]5.  die  Er- 
richtung der- Ministerien,  die  Mafsregel  in  betreff  des  Unter- 
richtsministeriums, die  Einrichtung  der  ]\Iiliz,  die  Vorschläge 
über  die  Bauernbefreiung,  die  Finanzmafsregeln,  die  Gesetzes- 
projekte u.  s.  w.  Ich  werde  seine  Beschuldigungen  nicht  ins 
Einzelne  anführen,  umsomehr,  als  viele  derselben,  die  sich  auf 
die  Thätigkeit  Speranskijs  beziehen,  schon  von  dem  Verfasser 
von  „Speranskijs  Leben"  richtig  gewürdigt  worden  sind;  ich 
beschränke  mich  nur  auf  einige  allgemeine  liemerkungen  und 
auf  diejenigen  Details,  welche  weniger  bekannt  sind. 

Karamzin  iiielt  die   Ministerien    überhaupt    für  etwas  Un- 


-    335    — 

iiiitiges    und  zo^'  die    altou    K(»lle[,nt'ii    vor^).     P>  reoliiiet    den 
Urlicborn    der    neuen    iOinrielitun^^   die    Eilfertigkeit,    mit   der 
jene  «'ingei'ülirt    wurde,    und  die    zeitweiligen    j)raktiselien  Un- 
lje(|uendielikeiten,    die  l)ei  der    P'.insetzung   einer    neuen    Vcr- 
Avnltung  fjist  unvenneidlieh  sind,  zu  einem  grofsen  Ver])reclien 
an.     Alles  Neue  ist    filr  ihn  seldeelit,    alles    Alte    sclion:     „mit 
dem  .Senat,     mit  dm   Kollegien,    mit    den    Generalprokuroren 
wiek<'lt(!n    sieh    bei    uns    die    Gesehäfte    ab    und    verging    die 
glänzen<le    Regierung  Katharinas    II."    (wie   sie    vergangen 
war,  liat  er  ölten  einige  Seiten  vorher  erzählt);  in  den    Kolle- 
gien arbeiteten   „angesehene  Ik'amte",    bei  ihnen  gab  es  „eine 
lange    Übung",    „strenge    Verantwortliehkeit"   —   in    den  I\Iini- 
sterien   ichltc;  das    alles.     Der  l^iograph  Speranskijs    hat  schon 
gesagt,   wi<^  viel   Wahrheit  an  diesem  Lobe  der  allen  Kollegien 
war  und  ob  die  Arbeit<'n  der  „angesehenen  lieamten"  wirklieh 
so  beschallen  waren.     Kr  hat  aueh  d(M)  Widerspruch   bemerkt, 
wie    sieh    ihrer    iiberhaujit    nicht    wenige    in    der    Denkschrift 
Karani/-Ins    linden    und     die    einen     unangenehmen     Kindruck 
maelM'ii.     da  sie  zwingen,    beim  Verfass(M'   entweder  äufserste 
IJniiberh'gthcit,    (»der   eine    nicht    ganz    gute    Auswahl    in    den 
^Mitteln  d.M- rolemikan/unchmcn.    Karanizin  behauptet  an  einer 
Stelle,   die  h'egierung  habe  bei  Schalfung  der  Einrichtungen  ihre 
(irundlagen  und  Motive   nicht   erkliirt:    „Man  sagt  den  Ru.sscn, 
'  bisher  war  es  so,   jetzt  wird  es  anders  sein;  weshalb?  —  sagt 
man  nicht",    und  er  beruft  sich  auf  Peter:    „Vcter  der  Grofse 
legte  bei  wichtigen  Staatsveriinderungen  dem  Volke  Kcchen- 
seliaft    ab:     man    betrachte    nur    das    geistliche     Reglement, 
worin    der    Kaiser    seine    ga:ize    Sech?    offenbart,    alb-   Motive, 
IJrsacijcn   und  das  Ziel  dieses  Erlasses."     Aber    an    einer    an- 
dern Stelle  behaui)tet  Karamzin    mit  einer  ebensolchen  Kiihn- 

')  8.  „Li'l»cu  SptTanskijs"  („/izM  SpcranBkayo"),  I,  i:V2— 144. 
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heit,  clafs  es  in  „der  Selbstherrschaft  keiner  Billigunjj  für  die 
Gesetze  bedürfe,  aufser  der  Unterschrift  des  Kaisers."  Wozu 
bedurfte  es  eines  Hinweises  auf  Peter,  der  seine  Seele  doch 
nur  deshalb  öffnete,  um  eine  IJilligung  für  seine  Geset/.e  ein- 
zutlöfs(>n.  Etwas  weiter  unten  verwirft  Karanizin  die  Idee  der 
Ministerverantwortlichkeit  und  urteilt:  „Wer  wählt  sie  aus? 
Der  Kaiser.  Mag  er  die  \\'ürdigen  mit  seiner  Gnade  be- 
lohnen, und  im  entgegengesetzten  Falle  di(;  Unwilrdigen  oh  ne 
Geräusch,  still  und  besclKuden  entfernen.  Ein 
schlechter  Minister  ist  ein  Fehler  des  Kaisers:  man  soll  solche 
Fehler  verbessern,  aber  heimlich,  damit  das  Volk  Ver- 
trauen (!)  zu  den  piTsönliciien  Wahlen  tles  .  ZarcMi  liabe." 
Wieder  eine  Empfehlung  einer  verstockten  und  heindicheu 
llandlungsweis«!,  worin  Karamzin  ofleiibar  auch  eine  Slaats- 
weisheit  sah.  Dieses  System  des  Wirkens  „unter  der  Hand", 
„still,  ohne  Aufsehen  und  Lärm''  —  ein  System,  nach  welcliein 
die  alten  und  die  s])ätern  Arciiarovs,  Evroj)kins,  <  )i-tels  und 
ähnliche  wirkten^),  —  welche  Karam/,in  Alexander  so  eifrig 
erapHehlt  sowohl  fiir  die  Minister  als  für  die  Gesetzlichkeit 
wie  auch  für  harte  Gutsbesitzer  —  ist  für  sich  selbst  charak- 
teristisch genug. 

Die  Mal'sregeln  in  betreff  des  Unterrichtsministeriums  rufen 
die  strengsten  Verurteilungen  Karamzins  Jiervor.  D(!r  Kaiser 
Alexander  —  „verbrauchte  ^lillionen  zur  Bildung  von  Uni- 
versitäten, Gymnasien,  Schulen;  leidersehen  wir  mehr  Verlust 
für  die  Staatskasse;  als  Gewinn  für  das  VaterlamI  (!).  Man 
verschrieb  l*rofessoren,  ohne  Schüler  vorbereitet  zu  haben  ; 
unter    den    erstem    gab    es    viele   würdige   Leute,   aber  wenig 


')  V<,'1.  z.  B.  in  den  lunilicli  publizierten  Instruktionen  der  Gerichts- 
behörden an  die  Deputiert»!!  in  der  Kommission  Katharinas  über  die  Kedak- 
tiou  des  neuen  Gesetzes,  die  Instruktion  der  Ilauptpolizei,  l'unkt  21,  31 — 34. 
„Sboruik"   der  histor.   (Jesellsehaft,  43.   Bd.,  8.  291)— ;301  (l*etersl)urg   IS^Ö). 
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nützliche;  die  Schüler  verstehen  die  fremden  Lehrer  nicht, 
denn  sie  kennen  die  lateinische  Sprache  schlecht,  und  ihre 
Zahl  ist  so  klein,  dafs  die  Professoren  die  Lust  verlieren,  die 
Lektionen  zu  besuchen.'*  „Alles.  Übel  kommt  daher,  dafs  Wir 
unsere  Universitäten  nach  dem  Muster  der  deutschen  gebildet 
haben,  ohne  zu  bedenken,  dafs  hier  andere  Verhältnisse  vor- 
lie;^'en."  Dort  giebt  es  viele  Hörer,  aber  bei  uns  —  „bei  uns 
giebt  es  keine  Liebhaber  für  die  höheren  Wissenschaften. 
Die  Adeligen  stellen  im  Staasdienst,  und  die  Kaufleute  wün- 
scIkmi  im  wesentlichen  niir  die  Arithmetik  oder  die  fremden 
Sprachen  zu  kennen  zum  Vorteil  ihres  Handels;  .  .  .  unsere 
Advokat<  n  und  Richter  iiaben  es  nicht  nötig,  die  römischen 
Rechte  zu  kennen;  unsere  Geistliclu'n  emjifangen  einige  Bil- 
dung auf  den  Scminarien  und  gehen  nicht  weiter"  {?),  und  die 
Vorteile  „d(«  Oelehrtenstandes"  sind  i>och  unbekannt.  Ka- 
ramzin  meint,  man  hätte  statt  GO  nicht  mehr  als  20  Professoren 
berufen  und  nur  die  Zahl  der  Kronzöglinge  auf  den  Gymna- 
sien erhöhen  sollen,  dann  hätte  „die  versorgte  Armut  in  10, 
IT)  .laiiren  einen  G^ilehrtenstand  hervorgebracht.**  (Karamzin 
ist  noch  im  „Vrstnik  Evroj)y"  der  Ansicht,  dafs  man  in  Rufs- 
land gelehrte  Leute  und  Erzieher  der  Jugend  aus  den  „bürgrr- 
liehcn  Kindern"  heranbihlen  müsse;  fiir  den  Adeligen  wäre 
dies  etwas  llerabuiirdigendes!)  .  .  .  „Häuser  bauen  und  kaufen 
für  die  Universitilten,  Bibliotheken,  Kabinette,  gelehrte  Ge- 
sellschaften anlegen,  berühmte  Astronomen,  Philologen  aus  dem 
Auslände  berufm  —  heifst  Sand  in  die  Augen  streuen.  Was 
trägt  man  j<'tzt  nicht  alles  sogar  in  Charjkov  und  Kazanj 
vorV"  u.  s.  w.  Ivaramziii  spricht  sich  stark  gegen  eine  Über- 
tragung des  IJniversitätshaushalts  an  den  Senat,  gegen  eine 
lnspektion  d(u'  Schulen  durch  Professoren  aus,  klagt  über  den 
Mangel  an  russischen  Lehrern  und  entscheidet  zuletzt,  dafs 
„das  Ministerium  der  sogenannten  (!)  Aufklärung  in  Rufsland 

I'y|>iii,   lti>w(');uii^'  in  <iri-  r«iN<4iHclii<n  OonolUcliitH.  22 
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bis  dahin  überhaupt  geschlafen  habe,  ohne  seine  Wichtigkeit 
zu  fühlen  und  gleichsam  ohne  zu  wissen,  was  es  zu  thun  habe, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  einzig  und  allein  desjialb  erwacht  sei, 
ura  Gelder,  Ämter  und  Orden  vom  Kaiser  zu  verlangen." 

Die  ganze  Tirade  ilber  das  Unterrichtsministerium  ist  eine 
der  kläglichsten  Stellen  in  der  Denkschrift  „Über  das  alte 
und  das  neue  Rufslaiid."  In  den  ^^'orten  Karam/ins  klingt  so 
viel  UljelwoUen  mit,  dafs  es  sogar  schwer  ist,  sich  dasselbe  zu 
erklären,  und  dals  es  einen  überaus  peinlichei^  Kii\druck  macht, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Worte  von  einem  der  ersten 
^Männer  der  damaligen  Litteratur  und  <ler  gebildeten  (Gesell- 
schaft ausges])rociien  wurden  —  und  noch  dazu  ohne  die  Ge- 
fahr, auf  der  andern  Seite  auf  Widerspriu-h  zu  stofsen.  A\'o- 
mit  ist  er  deni\  unzufrieden?  Die  Gründung  der  Universitäten 
erscheint  ihm  nur  als  eine  bedauerliche  Einl)uise  für  die  Staats- 
kasse! Er  hat  keine  Idee  davon,  dafs,  sc^ibst  wenn  es  wirklieh 
einige  solche  l'\'lder  in  der  Tliätigkelt  des  Ministeriums  ga'», 
sie  doch  bei  den  ersten  Versuchen  selir  entsehuldbar  wai'en, 
insbesondere,  da  diese  Versuche  in  einem  Lande  gemacht 
werden  mufsten,  das  leider  zu  unwissend  war.  Statt  eines 
wohlwollenden  Jvates  fanden  sieli  bei  Karamzin  nur  aufreizende 
Verurteilungen.  Ohne  davon  zu  reden,  dafs  es  einem  wahren 
Freunde  der  Bildung  nicht  beifallen  sollte,  sich  über  solche 
Ausgaben  der  Regierung  zu  beklagen,  vergifst  Karamzin,  dafs, 
M'enn  hier  auch  wirklicl.'  manche  Ausgaben  in  der  crstcMi  Zeit 
unproduktiv  geblieben  sein  sollten,  diese  Ein))urse  doch  noch 
hinge  nicht  so  grofs  und  schädlich  sein  konnte,  wie  die  Ein- 
bufsen  anderer  Art,  an  welche  die  russische  Staatskasse  von 
alters  her  gewöhnt  war  —  Einbufsen  aus  allerhand  Jieamten- 
diebstahl  und  Raub,  Einbufsen  von  der  Art,  wie  sich  Karamzin 
über  sie  beklagt,  als  er  von  den  Zeiten  Katharinas  sj>richt, 
u.  s.  w,;  endlich  dafs  diese  Einbufse  durch  die  nützliclie  Ein- 
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wirkling,  \yelclie  die  Fürsorge  der  Regierung  um  die  Bildung 
auf  die  Gesellschaft  ausübte  und  durch  diejenige  weitere  Ent- 
wicklung, welche  man  an  den  Untcrrichtsanstalten  in  der  Folge 
erwarten  durfte,  l)elohnt  werden  mufste.  Er  beklagt  sich,  dafs 
die  Regierung  Universitäten  gegründet,  aber  keine  Schüler 
V()rl)eroitet  habe;  —  aber  erstens  wurden  neben  den  Univer- 
Kitilt<Mi  auch  Vorbereitungsschulen  und  Gymnasien  errichtet, 
welche  den  Weg  zur  Universität  erötfneten ;  zweitens  konnte 
die  Regierung  auf  die  frühern  Unterrichtsanstalten  und  die 
Schulen  Katiiarinas  rechnen,  die  schon  bestanden,  und  von 
denen  Karjim/jn  in  seinen  LobrcHbüi  auf  Katharina  mit  so  viel 
Beredtsamki'it  gesju-ochen  hatte.  Wenn  sich  die  Regierung 
nicht  gleich  selbst  daran  machte,  Schüler  für  die  Universitäten 
zu  sucIkmi,  so  wäre  es  son<lerbar,  ihr  darin  eine  Schuld  Ixm- 
zumess(>n;  sie  durfte  doch  ganz  naturgcmäfs  erwarten,  dafs 
das  l'ubliku)!!  einigermafsen  auf  ihre  Sorgen  reagieren  werde, 
und  dafs  es  m'cht  nötig  sein  werde,  nur  die  Armut  zu  ver- 
sorgen, damit  (li(^  „guten  lleufsen"  etwas  zu  lernen  anfingen. 
„Die  Adeligen  stehen  im  Staatsdienst,"  entgegnet  Karainzin; 
aber  die  Regierung  konnte  erwarten,  dafs  mit  der  Eröffnung 
der  Universitäten,  mit  der  i\Ir)glichkeit  zu  lernen,  auch  die 
Adeligen  )iicht  mehi'  würden  als  solche  Ignoranten  dem  Staate 
„dien«ui"  wollen,  wie  es  gewöhnlich  geschah  .  .  .  Karamzin 
nimmt  sonderl)arerweise  an,  die  Universitäten  seien  nur  tlazu 
gegründet  worden,  um  eine  Art  besondern  „gelehrten  Standes" 
hervorzubringen,  als  wenn  sich  <lie  Bildung  auf  einen,  absicht- 
lich dazu  besiinnnten  Stand  beschränken  niüfst<';  er  glaubt 
die  Sache  entschieden  zu  haben,  wenn  er  sagt,  dafs  „die 
Adeligen  im  Staatsdienst  stehen'',  dafs  „unsere  Advokaten  und 
Itichter  die  Kenntnisse  des  römischen  Rechts  nicht  brauchen", 

u.  8.  w.,  weder  die  Adeligen,  noch  die  Richter,  noch  die  Gcist- 

22  • 
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liehen  sollten  also  eine  Bildung  nicht  brauchen  können ,  wie 
sie  die  Universitäten  lieferten? 

Und  das  alles  sagte  ganz  derselbe  Mann,  der  eben  erst 
mit  Sentimentalität  und  Eifer  von  der  Bildung  gesprochen 
hatte,  welche  die  Menschen  zum  Glück  fiiliren  solle;  ganz 
derselbe  ]\Iann,  der  bei  den  ersten  Mafsregeln  dieses  Mini- 
steriums nicht  Lobes  genug  für  dieselben  hatte.  „Ich  ehre 
deine  grofsen  Gaben,  beredter  Rousseau!  .  .  aber  erkenne 
deine  Phantasien  als  Pliantasien,  deine  Paradoxen  als  Para- 
doxen an",  —  ruft  Karamzin  in  seinem  Artikel  „Etwas  von 
den  Wissenschaften"  aus  und  verteidigt  die  ])ildung  vor  den 
Beschuldigungen  Uousseaus  unter  andern;  mit  folgenden 
Worten:  „So  ist  also  die  Aufklärung  das  Palladium  d(;r 
vSi  t^ichkeit,  und  wenn  ihr,  ihr,  denen  die  oberste  Gewalt 
das  Schicksal  der  ^Icnschen  anvertraut  hat,  wünsdit,  auf 
der  Welt  das  Gebiet  der  Tugend  zu  crweiKn-n,  so  Hobt 
die  Wissenschaften,  und  meinet  nicht,  sie  könnten  schädlich 
sein;  dafs  irgend  ein  Stand  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
verpflichtet  wäre,  sich  in  grober  Unwissenheit  liinzu- 
schleppen  —  ist  nicht  wahr !  Diese  goldene  S  o  n  n  e 
leuchtet  für  alle  am  blauen  l-'irmament,  und  alles  Lebende 
wärmt  sich  an  ihren  Strahlen  ;  dieser  f  1  i  e  f  s  e  n  d  e  K  ry  - 
stall  stillt  den  Durst  des  Herrn  und  des  Skhiven;  diese 
hundertjährige  Eiche  kühlt  mit  ihren  weiten  Schatten 
den  Hirten  sowohl  als  den  Helden  ....  Die  Blumen  der 
Grazien  schmücken  jeden  Stand  —  den  gebildeten  Land- 
mann"  .  .  .  übrigens  genug  damit. 

Die  Anklage  gegen  den  Ukaz  über  die  Examina  ist  in 
dem  Buche  des  Baron  Korf  angeführt  und  erklärt').  Der 
Ukaz  stellte    übermäfsige    Anforderungen,    und    es    war   nicht 


')  „Leben  SjjeranskiJH"   I,   180-181. 
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scliwer,  luuwände  d.'i{4,'egen  zu  machen ;  aber  auch  hierbei 
konnte  sich  Ktiramzin  ohne  Übertreibungen  und  Karrikatur 
nicht  ])clieiren.  Zweck  und  Einflufs  (fieses  Ukazes  sind  in  der 
„]iiographi(3  Speranskijs"  genügend  bcstimrat.  Karamzin  sagte 
mit  R(H-iit,  dafs  die  Regierung  „als  sie  mit  Unwillen  den 
schwachen  Eifer  der  Adeligen  sah,  gelehrte  Kenntnisse 
auf  den  Universitäten  zu  erwerben,  gewünscht  habe, 
u  n  s  d  a  z  u  z  u  zwingen",  —  sie  wollte  uns  wirklich 
zwingen,  als  sie  sah,  Avic  liartnäckig  die  alte  Unwissenheit 
war.  Der  Ukaz  war  mifslungen,  aber  er  zwang  zu  lernen, 
und  es  ist  schwer,  der  Regierung  eine  »Schuld  })eizumessen, 
ilafs  sie  ein  »Solches  angewendet  hatte,  wenn  sogar  die  bessern 
V('rtr(!ter  der  gebildeten  »Srjinde  solche  Betrachtungen  über  die 
Bildung  anstellen  konnten,  wie  Karamzin.  P^in  Keil  mufste 
den  and(U'n  treiben. 

Weiter  spricht  Karamzin  von  der  Bauernfrage.  Er  war 
ein  entschiedener  Gegner  der  l^c^freiung.  Wir  würden  ihm 
nichi  das  Recht  bestreiten,  ein  Mensch  seiner  Zeit  zu  sein, 
die  Vorurteile  und  Irrtümer  dersellxMi  zu  teilen,  —  wenn  er 
uns  nicht  das  Recht  gübe,  hüliere  Forderungen  an  ihn  zu 
stellen,  als  an  die  ]\lasse  seiner  Zeitgenossen,  wenn  er  nicht 
selbst  so  viel  von  Natur,  Freiheit,  Bildung,  Iluni.initiit  spräche: 
es  ist  natürlich  zu  fordern,  dafs  er  —  in  den  bekannten  sozial- 
j)olitischen  Bezielmngen  endlich  einigennafsen  die  schönen  ab- 
strakten Regeln  verwirklicht,  von  denen  seine  Werke  so  voll  sind. 
Leider  guckten  hinter  dan  schönen  Bhrascn  von  Natur  und  Hu- 
manität die   banalsten    hübeigenschaftlichen   Tendenzen   hervor. 

Er  tadelt  den  Ukaz,  welcher  den  Verkauf  und  den  Kauf 
von  Rekruten  verbietet,  was  damals  zu  einem  ganz  widerwär- 
tigen Geschäft  gew(»rden  war.  Karamzin  verteidigt  diesen 
Handel  im  Interesse  „der  ärmeren  Besitzer",  die  dadurch  des 
Mittels    beraubt   würden,     „ihre   armen    Bauern    und    Ilüfloute 
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mit  Nutzen  für  sich  und  für  die  Gesellschaft  loszuwerden" ;  er 
weifs  von  „Auswürfen  von  Adeligen,  die  mit  ihren  Bauern 
unmenschlich  geschachert  hätten",  —  aber  er  nimmt  an,  dafs 
es  genug  gewesen  wäre,  „durch  ein  drohendes  Gesetz"  ein 
solches  Geschäft  zu  verbieten.  W.-nn  es  wirklich  l)C(lauorlich 
war,  dafs  „die  bessern  Landlcute"  die  Mciglichkoit  verloren, 
ihre  Familie  durch  die  ^liete  eines  Kckruten  zu  erhalten,  — 
wie  Karamzin  behauptet,  —  so  konnte  dies  eine  Unbequem- 
lichkeit des  Ukazes  sein;  aber  in\  ganzen  war  er  denn  doch 
durch  die  Ikispiele  eines  schrecklichen  Handels  mit  Menschen, 
dessen  Existenz  Karamzin  selbst  anerkennt  und  den  die  Ive- 
gierung  gänzlich  aufheben  wollte,  hervorgerufen  wurden. 
Was  „die  armen  Bauern"  betrifft,  welche  die  ärmeren  Besitze-r 
loswerden  mufsten,  und  deren  Zahl  nach  seinen  Worten  gröfser 
als  früher  geworden  war  („die  l'aue.rn  sind  schlechter  auf  Aon 
Dörfern  geworden",  bemerkt  er  im  allgemeinen),  so  fiel  <'s 
dem,  in  die  Humanität  verliebten  Verehrer  der  „Natur"  gar 
nicht  ein,  sich  die  Frage  zu  stellen:  woher  es  denn  gekommen 
sei,  dafs  sich  diese  schlechten  Bauern  vernu-hrt  hätten,  und 
ob  Leibeigene  überhaupt  besser  werden  können? 

Die  „Verschlechterung"  der  Bauern  wäre  im  wesentlichen 
nur  ein  neues  Argument  für  die  befreienden  :Mafsregeln  ge- 
wesen, an  welche  die  damalige  Regierung  schüchtern  heran- 
trat. Karamzin  konnte  den  Umstand  nicht  übergehen,  dafs 
„die  jetzige  Regierung,  wie  man  versichert,  die  Absicht 
gehabt  habe,  den  herrschaftlichen  Leuten  die  Frei- 
heit zu  geben",  und  legt  seine  Gründe  dagegen  dar.  Seine 
Theorie  ist  ganz  dieselbe,  wie  sie  auch  vor  nicht  langer  Zeit 
von  allen  Freunden  der  Leibeigenschaft  aufgestellt  wurde, 
denen  nur  eine  jiersönliche  Befreiung  der  Bauern  mit  Ent- 
schädigungder  Gutsbesitzer  für  möglich  galt.  Er  setzt  den  Anfang 
der  Leibeigenschaft    ins   neunte    Jahrhundert  (  eholopstvo)  und 
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behauptet,  die  Bauern  seien  nie  Besitzer  des  Landes  gewesen, 
das  ein  unnelimbares  P^igcntum  der  Adeligen  sei;   dafs    ferner 
die  aus  den  Knechten  licrvorgegangcnen  Bauern  ebenfalls  ein 
gesetzliches  Eigentum  der  Adeligen  seien  und  sogar  persönlich 
nicht  befreit  werden    könnten,    „ohne   eine   besondere   gewisse 
Vergütung  an  die    Gutsbesitzer";  dafs  nur  die  freien    Ikuern, 
welche  von  dodimov    zu    Leibeigenen    gemacht   wurden,    „mit 
Recht"    die    frühere    Freiheit   fordern    könnten;    aber  da   wir 
jetzt  nicht  wissen,  wer  von  den  jetzigen  Bauern  von  den 
Knechten  abstammt,  und  wer  von  freien  Leuten,  so  würde  es 
für  den  rieset/;geber   sehr  schwer   sein,    diese   Frage   zu   ent- 
scheiden,   wenn  er  nicht  die    Kühnheit   hätte,    den    gordischen 
Knoten  zu  zerhauen,    d.  li.  allen  die  Freiheit   zu   geben    nach 
dem  Naturrecht  und  dem  Recht  der  Selbstherrschaft.      „Ohne 
uns  in  einen  weiteren  Streit  einzulassen,    sagen  wir  nur,  dafs 
im    staatlichen     Gemeinleben     das     Naturrecht    dem    Bürger- 
n-chte  nachsteht,  und  dafs  ein    kluger  Selbstherrscher  nur  die 
Einrichtungen    aufhebt,    Avelche    sich    als    schädlich    oder    un- 
genügend erweisen  und  durch  bessere  ersetzt  werden  können." 
Aber  dl«'  Leibeigenschaft   für  schädlich  zu  halten,  das  fiel 
Karamzin    gar    nicht    ein,    —    im    Gegenteil,    er    zeiclmet    die 
iirmliche    und    gefährliche    Lage    der   befreiten  Bauern    ohne 
Land,    —    „das,     worüiier     kein     Streit     sein     kann, 
Eigentum    des    Adels    ist."      Die     Bauern    werden     sich    dem 
Trünke  ergeben  uiul  Unfug  treiben;    die  Gutsbesitzer,    welche 
früher    „in    den    Bauern    Ihr    Eigentum    geschont    hatten"   (!), 
werden  si(!  nicht  mehr  schonen;  die  Bauern  werden  anfangen 
sich  untereinander  zu  zanken,  und  werden   „ohne  das  fridiere, 
•  ganz  unentgeltliche  Gericht   der  Gutsbesitzer",    ein    Opfer   be- 
stechlicher Kreischefs    und  „gewissenloser   Richt<'r"   werden  M; 

')  AIh  Holchi-  iTwicsou  Hiili  j;anz  kunHcciiientorweiso  dicj<Miipen  Ricbter, 
welche  keinen  Anlaf«  hatten,  an  den  Univeroitäton  zu  studieren. 
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es  wird  eine  Erschwerung  in  der  Zahlung  der  Steuern  und 
von  dem  Ungestüm  der  Bauern  eine  Gefahr  für  den  Staat 
beginnen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Naclidem  er  mit  dem  allen  seine 
Leser  eingeschüchtert  hat,  schliefst  Karamzin:  „Zum  Schlufs 
sagen  wir  dem  guten  Monarclicn :  Herr!  die  Geschichte  wird 
dir  nicht  ein  Übel  zum  Vorwurf  machen,  das  vor  dir  bt;- 
standen  hat  (vorausgesetzt,  dafs  die  Unfreiheit  der 
Bauern  wirklich  ein  Übel  ist),  —  aber  du  wirst  Gott,  dein(?m 
Gewissen  und  der  Nacliweit  verantwortlich  sein  für  jede 
schlechte  Folge  deiner  eigenen  Gesetze.'" 

Jenes  „vorausgesetzt"  ist  auch  sehr  charakteristisch.  Es 
ist  als  ob  es  Karamzin  nur  ärgerte,  dafs  ihm  der  Anstand 
nicht  gestattet,  jene  jMeinung  zu  bestreiten  \). 

Die  Verteidigung  der  Leibeigenschaft  ist  bei  Karamzin 
um  so  sonderbarer,  als  man  bei  einem  Kenner  der  Geschichte 
doch  ein  gewisses  Verständnis  für  die  Eintlü.sse  hätte  erwarten 
sollen,  welche  die  Leibcigensc]\aft  auf  das  Leben  ausübte,  so 
wie  man  andererseits  hätte  erwarten  sollen,  ein  Schriftsteller, 
der  immerhin  nachdachte,  der  sich  der  Zartheit  des  Herzens 
und  der  leidenschaftlichen  Liebe  zur  Menschheit  rühmte,  müsse 
ein(5  humane  Auffassung  von  der  elenden  Lage  der  leibeigeium 
Bauern  haben.  Leider  nmfs  man  sich  hier  abermals  über- 
zeugen,   dafs  eine  solche  übertriebene    Sentimentalität  nur  gar 


')  Karaniziu  hatte  sich  schon  im  „Vestnik  Evrupy"  fj^fi^oii  die  IV-froiuiip; 
ausf^esprcchen;  ihm  {jjalt  nur  eine  He.Hchriiukiinj^  der  Gewalt  der  Gutshtsitzer 
für  möglich,  aber  er  iiefs  ihnen  den  Besitz  und  das  Recht  der  unmittelbaren 
Aufsiclit.  ^Viele  Bemerkunj^en  Karamzins,"  sagt  Poyodin  (1,  Müü),  „l)leiben 
wahr  imd  verlan<ifen  noch  heute  Beachtung:  die  l)efreiten  und  mit  Land  ver- 
sehenen Bauern  können  nicht  sidi  selbst  überlassen  bleiben,  ins- 
besondere bei  einer  unbeschränkten  Verbreitung  von  Branutweinsehänkeu, 
und  bedürfen  einer  speziellen  Aufsicht  und  Leitung.'*  Dies  hat 
das  Organ  der  Fronherrn,  die  „Vestj",  immer  behauptet,  wobei  es  sich 
niauchmal  ganz  derselben  Argumente    bediente,  die  Karamzin  anführte. 
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zu  oft  eine  blofse  Plir.ase  ist,  und  in  der  Praxis  an  volle  Herz- 
losigkeit grenzen  kann.  In  den  ^^'orten  Karamzins  kann  man 
l)ci  aller  Sorge  d«>eli  in'clit  den  Schatten  von  Sympathie  für 
die  unterworfene  Klasse  herausfinden;  es  ist  nur  das  Ver- 
hältnis eines  Herrn,  der  nniint,  die  Sache  dürfe  gar  nicht  an- 
ders sein,  der  in  den  JJüchcrn  die  „Landleute"  mit  Zartheit 
beschreibt,  alxM'  in  der  Praxis  mit  Verachtung  von  den 
„herrschaftlichen  Leuten"  redet,  von  ihnen  nur  die  AusfiUirung 
den-  Arbeit  verlangt,  ungehalten  aber  über  ihre  Trunksucht, 
ihr  ungestümes  Wesen  u.  s.  w.  ist,  und  nicht  glauben  zu 
wollen  scheint,  dafs  die  Regierung  diesen  „herrschaftlichen 
r^cuten"  wirklich  habe  die  Freiheit  geben  wollen.  Allerdings 
billigt  er  auch  den  „adeligen  Auswurf"  nicht,  aber  dies  ändert 
nichts  an  s<'inen  ]\I(Mnung(^n.  Nachdem  er  auf  die  Schwierig- 
keit hingewiesen,  die  sogar  schon  mit  einer  persönlichen  Be- 
freiung verbunden  sei,  bemerkt  er:  „Damals  (unter  Godunov, 
der  die  IJauern  leibeigen  machte)  hatten  sie  noch  das  Ge- 
baren frcMcr  Leute,  jetzt  haben  sie  das  Gebaren  von 
Sklaven;  es  scheint  mir,  dafs  es  für  die  Festigkeit  der 
Staatsexistenz  ungefährlicher  ist,  die  Menschen  zu 
knechfen,  als  ilmen  zur  Unzeit  (V)  die  Freiheit  zu  geben." 
Die  IJngetahrlicIikeit  der  Kneciitung  selbst  so  unwissentler, 
Ixischräidcter  und  ]>bim})ei'  LtMite,  wie  die  Pauern  waren,  habei\ 
die  Aufstände  von  Stenjka,  Pazin  und  Pugacev  bewiesen,  hat 
das  Auseinanderlaufen  der  russisclu^n  Bevölkerung  gezeigt, 
Weiche  in  Haufen  lioh,  woiiin  es  nur  möglicli  war,  —  in  der 
Sphäre  des  höheren  Lebens  wurde  die  russische  Gesellschaft 
durch  die  Knechtung  geschwächt,  in  der  Sj)härc  des  Leibeigenen 
wurden  dadurch  das  nationale  Leben  unterdrückt  und  in  eine 
schreckliche  Stumpf iieit  und  Ohnmacht  gebracht.  „Der  tiefe 
Kellner  der  Geschiciite"  «ah  das  alles  nicht;  er  blieb  auch  den 
Protesten   gegen   die  Leibcigeubchaft   fremd,    die   schon  Jahr- 
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zehnte  vorher  von  seinen  Lelircrn  in  der  Freundscliuftlichen 
Gesellschaft  und  dann  von  Radiseev  ausj^ingen;  in  der  Zeit, 
wo  sich  die  Instinkte  der  iMenschen-liebc  und  der  Gerechtig- 
keit wieder  belebten,  und  sich  die  Erkenntnis  von  den  sozialen 
Schäden  der  Leibeigenschaft  Bahn  brach,  wo  sogar  im  Ostsee- 
gebiete erschütternde  und  tiefe  Anklagen  gegen  einen  ^lerkel 
ausgesprochen  wurden,  —  die  leider  auch  auf  das  dainaligc 
russische  Leben  sehr  anwendbar  waren,  —  zog  Karamzin,  als 
Historiker,  „der  das  Leben  schätzte",  die  Sitten  der  guten  alten 
Zeit  vor  und  tadelte  die  liberale  Freigeisterci  streng,  die  sich 
einbildete,  die  Worte  „Liebe  zur  Menschheit"  könnten  einen 
ernsten  Sinn  haben. 

Übrigens  war  an  diesen  Ansichten  Karanizins  durchaus 
nicht  die  Geschichte  schidd,  deren  Studium  seine  ]5iographen 
den  Konservatismus  seiner  Ansichten  zur  Zeit  der  „Derdcschrift" 
zuschreiben.  Sein  Verhältnis  zum  lebendigen  Volk«',  unter 
welchem  es  so  viele  „herrschaftliche  Leute"  gab,  war  immer 
ganz  das  eines  Herrn  gewesen.  Als  er  die  sentimentale  litte- 
rarische Schule  nach  Rufsland  übertrug  uiul  sie  auf  russische 
Sitten  in  der  „Armen-Lise"  anwendete,  verstand  er  seine  er- 
habenen Gefühle  auch  damals  schon  nur  in  gewissen  Grenzen. 
In  seinen  litterarischen  Werken  stellte  er  das  Leben  der 
„Landleute"  (paysan)  in  der  Form  ganz  desselben  altertüm- 
lichen Pastorais  und  der  Idylle  dar,  aber  auf  das  Leben  des 
wirklichen  Volkes  sah  er  mit  dem  Ekel  eines  Gutsbesitzers, 
der  da  meint,  dals  die  Bauern  zu  einer  anderen  Rasse  ge- 
hören. Proben  seiner  Ansichten  in  beiden  Richtungen  könnte 
man  in  !Menge  aus  seinen  Schriften  anführen,  wo  er  in  seinem 
deklamatorischen  Kostüm  auftritt,  uiul  aus  seinen  Briefen,  wo 
wir  ihn  in  seinem  Ilausrock  sehen:  wie  sorgfältig  erwägte  er 
z.  B.  in  seiner  Unterhaltung  mit  Dmitriev  idle  Feinheiten  der 
sentimentalen  Phrase  für  den  litterarisi-hen  Ausdruck,  sanmielt 
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^'ofülilvoUc  Effekte  und  entfernt  alles  „Niedrige";  wie  einfaoii 
fafst  er  andererseits  die  j)raktisehen  Dinj^e  auf.  Auf  der  ofli- 
ziellcn  Bühne  der  Litteratur  kann  er  vom  „Landniann"  niciit 
oline  Zartgefühl  reden;  er  wünseht  ilini  alles  Gute,  und  z.  B. 
die  Bildung.  In  der  sehon  angeführten  Abhandlung  „Etwas 
über  die  Wissenschaften"  sagt  er:  „die  Blumen  der  Grazien 
sehmücken  jeden  Stand  —  der  gebildete  Landmann,  der  nach 
den  Mühen  und  der  Arbeit  auf  weichem  Grün  sitzt,  mit  seiner 
zarten  Gemahlin,  beneidet  nicht  das  Glück  des  luxuriii.sestcn 
Satrapen"  (!  !)  Wo  Karamzin  einen  solchen  Landmann  ge- 
sehen hat,  ist  unbekannt;  aber  eine  praktische  Probe  der 
Bihlung,  wie  sie  für  den  wirklichen  Landmann  eingerichtet 
wurde,  ist  die  folgende:  „Der  Vorreiterbursche,"  sehreibt  er 
an  seinen  Bruder  im  Jahre  1800,  „scheint  mir  zur  Kochkunst 
wenig  geeignet.  Sollte  man  Vukolka  nicht  auf  ein  Jahr  zu 
einem  guten  Koch  geben?  Kr  hat  schon  einige  Zeit  gelernt  .  .  . 
Wenn  es  jhnnn  beliebt,  würden  wir  tauschen.*  ich  würde  Ihnen 
übers  Jahr  eimui  guten  Koch  liefern  und  Sie  mir  einen  Lakei. 
Übrigens  ganz  wie  Sie  wollen.  Wcmn  Sie  befehlen,  so  gebe 
auch  ich  den  Burschen  in  die  Lehre  ....  Inzwischen  werde 
ich  suchen,  Ihnen  einen  Koch  zu  miethen.  Und  zu  kaufen 
bekommt  man  <'inen  guten  Koch  durchaus  nicht;  man  ver- 
kauft nur  unerträgliche  'JVunkenboldc  uiul  Diebe." 

Wie  sollte  man  also  nicht  voller  Unwillen  gegen  di-n 
Liberalisnuis  sein,  der  eiucMi  solchen  Handel  und  Tauscii  mit 
dressicu'teü  Menschen  wie  mit  Hunden,  vernichten  wollte: 

Wie  sich  di(!  „Landhaite"    in  der  Praxis  ihre    zarten  Ge- 
mahlinnen verschafl'ten,  das  kann  man  aus  den   Briefen  Karam- 
zins  an  seinen  Bürgermeister  ersehen:   lUirschen  uml  Mädchen 
schlössen    Ehen    auf  Jielehl    des    Gutsherrn    und    des  Bürgcr- 
moisters  —  obgleich  es  auch  Jieispielc  gab,  dafs  sich  die  Bauern 
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gegen  solche  Mafsregeln  durch  den  „Mir"  (die  Bauerngemeinde) 
empörten  —  wahrscheinlich  nicht  ohne  Grund  *). 

Es  folgt  nun  in  der  „Denkschrift"  eine  Kritik  der  Finanz- 
mafsregeln;  ich  werde  dabei  nicht  verweilen,  weil  die  Saclie 
zu  speziell  ist-),  und  bemerke  nur,  dals  hier  wirklicii  einige 
Fehler  und  unpraktische  ]\lafsregeln  angegeben  sind ;  aber  es 
filiden  sich,  wie  gew/ihnlich,  auch  Übertreibungen  vor,  und  es 
fehlt  wieder  an  Unparteilichkeit,  um  gehörig  würdigen  zu 
können,  was  in  einigen  Ideen  Spcranskijs  richtig  war. 

Weiter  ist  eine  der  empörendsten  Beschuldigungen  segen  die 
gesetzgeberischen  Unternehmungen  der  Kegierimg  und  s])ezi(dl 
ge^en  die  Arbeiten  Speranskijs  gericht(!t'^).  In  dieser  Ab- 
teilung der  „Denkschrift  gicbt  es  St<'lh'n,  wo  Karamzin  am 
meisten  recht  hatte;  er  spottete  giftig  und  mit  Kecht  über  die 
ersten  Arbeiten  der  „Geset/eskommission" ,  als  der  „IIau))t- 
machcr"  d('rs('ll)en  Kosenkampf  war;  er  wies  auf  die 
schwachen  Seiten  in  S])(!ranskijs  Projekt  eines  „Gesetz- 
])uches"  hin  —  eine  Arb;'it,  die  der  letztere  zu  eilfertig  und 
in  zu  roher  Gestalt  aus  der  Iland  gegeben  hatte,  —  aber, 
wie  immer,  nimmt  es  Karamzin  mit  den  Angaben  nicht  g*!uau, 
wenn  es  darauf  ankommt,  eine  ihm  verhalste  Sache  anzu- 
schwärzen, und  das,  was  er  an  die  Stelle  setzt,  ist  bei  weitein 
nicht  ernst  zu  nehmen  und  manclimal  recht  kindlich  naiv. 

')  Es  braucht  wohl  nicht  g'esa[;t  zu  werden,  »lafs  ein  solcli  es  Verhalten 
zu  den  Bauern  hei  Karaiiizin  nur  ein  unabänderlicher  Zn>;  der  Zeit  gewesen  sei. 
Nicht  alle  (Gutsbesitzer  waren  so,  wie  sie  von  S.  T,  Aksakov  beschrieben 
werden,  und  Karamzin  hätte  sich  vor  der  Mehrheit  so^ar  auszeichnen  könn<;n, 
wenn  diese  wirklich  so  gewesen  wäre,  l.'nwillkürlich  denkt  man  im  Kontrast 
i:e<;en  ihn  an  Siskovs,  einen  Mann  noch  altern  .Stils,  »hi  >ich  aber  doch 
gegen  seine  Bauern  mit  einer  bemerkenswerten  und  sogar  rührenden  Sanft- 
nnit  verhielt, 

^)  Dieser  Teil  der  „Denkschrift"  findet  sich  ebenfalls,  wenn  auch  nicht 
vollständig,   in  „Speranskijs  Leben"   I,  224 — 230. 

3)  Ebendaselbst  1,   lül— 165. 
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„Welch  ein  p]rstavinen  für  die  Russen!"  —  ruft  er  aus, 
naclideni  er  das  Projekt  des  „Gesetzbuches"  eine  Übersetzung 
des  Code  Napoleon  genannt  hat.  „Dank  dem  Ibichsten,  sind 
wir  nocli  nicht  dem  eisernen  Szepter  dieses  Eroberers  unter- 
legen; bei  uns  ist  noch  nicht  Westfalen",  u.  s.  w.,  und  er 
ereilert  sich  gegen  den  Code  selbst.  „Deshalb  besteht  Rufs- 
land als  mächtiger  Staat  gegen  tausend  Jahre,  deshalb  ar- 
beitet man  gegen  hundert  Jahre  an  der  Anfertigung  eines 
ehernen  vollständigen  Gesetzbuches  (Karamzin  verstand  dar- 
unter die  verschiedenen  Kommissionen,  die  seit  Peter  zur 
ZusamnKmstellung  der  Gesetze  errichtet  worden  waren),  um 
sich  vor  den  Augen  Europas  feierlich  als  Dummköpfe  zu 
deklarieren,  und  unser  graues  Haupt  unter  ein  Buch  zu  stecken, 
das  in  Paris  von  sechs  oder  sieb(;n  Exadvokaten  und  Ex- 
jakohineni  zusammengepaj)j)t  worden  ist?  Peter  der  Grofse 
liebte  das  Fremde,  aber  er  hat  doch  nicht  befohlen,  ohne 
weitere  Umstände  z.  P.  die  schwedischen  Gesetze  herzunehmen 
und  sie  russische  zu  nennen ;  denn  er  wufste  sehr  wohl,  dal's 
die  Gesetze  eines  Volkes  aus  den  eigenen  BegrifTen,  Sitten, 
Gewohniieiten,  lek.ileii  V<'rliältiiissen  desselben  genommen  werden 
müssen'*  ....  Die  tausend  Jaiir<i  der  Existenz  Uufslands  sind 
nur  zur  Dekoration  angeführt,  weil  man  in  Ruisland  während  der 
tausend  Jahre  die  byzantinischen  (und  varjagischen?)  Gesetze 
in  Bauseil  \ind  Bogen  annahm;  dann  nahm  man  tatarische 
Sitten  an,  dann,  eben  ,i;erade  unter  Peter,  schwedische  Gesetze; 
untiM-  Katharina  zur  /<'it  des  „Xakaz"  war  man  daran,  iran- 
züsische  Modeidern  naeiizuahmen  u.  s.  w.  Karam/in  wollte 
nicht  wissen,  wie  die  Arbeiten  beschaffen  waren,  an  welchen 
die  alten  Kommissionen  hundert  Jahre  gearbeitet  hatten :  unter 
andern  hatten  dic^se  Arbeiten,  die  so  lange  unfruchtbar  hliebcn, 
auch  das  gesellschaftliche  Jiedürfnis  nach  einer  einheitlichen 
gesunden  Gesetzgebung  gckriiftigt,    das  zu  den  eilfertigen  Ar- 
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beiten  Speranskijs  führte.  Das  hochfahrende  Verhalten  gegan 
den  Code  Napolöon  erklärt  sich  einfach  durch  die  Unkennt- 
nis desselben,  und  der  Hinweis  auf  die  Exjako]>iner  düi-fte 
wohl  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  dem  Kaiser  Alexander 
einen  neuen  Begriff  von  Speranskijs  Cliarakter  einzuflöfsen. 
Die  Berufung  auf  Peter  entsprach  wenig  den  andern  Aufse- 
rungen  Karamzins,  der  sich  ganz  in  derselben  Denkschrift 
beklagt,  Peter  habe  Rufsland  zu  i'inem  Holland  niaclien  wnilcn; 
über  die  Gesetzgebung  Peters  hat  schon  der  Biograph  Spe- 
ranskijs bemerkt,  dafs  Karamzin  hier  bewufst  oder  unl)ewurst 
selbst  einen  Felder  begangen  habe,  weil  einige  (Jesetze  l'eters 
eben  ganz  und  gar  aus  dem  Seliwedischen,  1  loiliindischeii  und 
Deutschen  üijersetzt  waren,  wie  z.  B.  ein  Teil  des  xMililür- 
gesetzes,  das  Gcneralreglement,  die  Kriegsartikel   u.  a. 

Die  Ansichten,  die  Karamzin  selbst  ül)er  Dinge  der  Ge- 
setzgebung hat,  setzen  einen  manchmal  in  Zweifel.  „Ist  es 
zweckmafsig,"  sagt  er,  „z.  B.  ein  i'us.sisehes  (jesetz)jueli  mit 
dem  Kapitel  von  den  bürgerlichen  Rechten  zu  beginnen,  die 
es  im  waiiren  Sinne  des  Wortes  in  Kufsland  nie  gab  noch 
giebtV  .  .  Bei  uns  giebt  es  nur  j)olitische  oder  persönliehe 
l^echte  verschiedener  Stünde  des  Staats:  wir  haben  Adelige, 
Kaufleute,  Bürger,  Ackerl)auer  u.  s.  w. ;  sie  alle  haben  ihre 
besondern  Rechte;  etwas  Gemeinsames  giel)t  es  nicht,  aufstu- 
dem  Namen  Russen."  Der  Biograph  Speranskij  bemerkt, 
„eine  so  sonderbare  Behauptung  in  der  Kritik  könne-  man 
nur  durch  eine  Bewegung  der  gereizten  Leidenschaft  erklären". 

Aber  trotz  der  Verurt(Mlung  des  Projekts  erkannte;  Karam- 
zin doch  die  Notwendigkeit  eines  „systematischen"  Kodex 
an;  er  wollte  ihn  nur  nicht  auf  dem  Code  Napoleon  errichten, 
sondern  auf  den  Gesetzten  Justinians  und  auf  dem  Gesctz])uch 
des  Zaren  Aleksej  Älicluijlovic.  Das  war  eben  der  StnMt- 
punkt,   und  allerdings,  wenn  man  den  Plan  eines  neuen  syste- 
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matisclien  Kodex  nicht  mit  arcliäologischen  Zwecken  entwerfen 
wollte,  so  war  es  allerdings  natürlicher,  an  die  neuere  euro- 
päische Gesetzgebung  zu  denken,  als  an  die  byzantinische 
und  an  jene  alte  russische,  wo  es  auch  Karamzin  für  nötig 
hielt,  einige,  besonders  die  kriminalen  Gesetze  als  „grausam", 
„barbarisch"  zu  verbessern,  —  ja,  sind  es  denn  diese  allein?  — 
die,  wenn  sie  auch  nicht  ausgeführt  würden,  doch  bestanden 
/um  Schimpf  uns(>rer  Gesetzgebung".  Diesen  Schim])f  eben 
fühlten  auch  die  Leute,  welche  vorzogen,  im  Code  Napoleon 
ein  ]Must<>r  zu  suchen.  \\'enn  sich  diese  systematische  Gesetz- 
gebung als  zu  schwer  erweisen  sollte,  so  schlug  Karamzin 
vor,  eine  einfache  Sammlung  der  bestehenden  Gesetze  zu  ver- 
anst^dten  —  ganz  denselben  Vorschlag  machte  Si)eranskij  für 
ein<M)   ungünstigen   Fall. 

NaeiidtMU  er  kurz  noch  auf  einige  falsche  Mafsregcln  der 
liegierung  hingewiesen,  kcunnit  Karamzin  zu  einer  solchen 
allgemeinen  Schlufsfolgerung  über  di<'  I^age  der  Dinge:  „Ist 
es  wuTidfM'bar,  dafs  die  öOentliche  Meinung  der  Regierung 
so  ungünstig  i'^tV  ^^'ir  werden  das  Schlimme  nicht  verdecken, 
nicht  uns  und  den  Kaiser  betrügen,  nicht  behaujjten,  dais  die 
Leute  ;rewi)jiidich  lieben  zu  khigen  und  immer  mit  der  Gegen- 
wart unzutritiden  sind,  aber  diese  Klagen  sind  aulfallend  durch 
ihre  Einstimnn'gkeit  und  die  Wirkung  auf  die  Stinmumg  der 
ficinüther  im  ganzen  Reich." 

l'j*  legt  dann  sein(;  eigenen  Ansieliten  dar,  was  zum  W'ohl- 
«■rgehen  RuJslands  zu  thun  sei,  und  worin  das  Wesen  der  Re- 
gierung bestehen  müsse.  Den  llaui)tfehler  der  neuen  Gesetz- 
ge]>er  sieht  er  in  der  „idn-rtriebencn  |Ilochachtung  vor  den 
Formen  der  Staatsthätigkeit"  ;  —  die  Geschäfte  werden  nicht 
besser  geführt,  nur  an  Orten  und  von  Beamten  mit  anderen 
Namen.  Nach  seiner  Äleinung  sind  nicht  die  Formen  wichtig, 
sondern  die  L<Mite:  die  Ministerien  und  der  Rat  mögen  allen- 
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falls  bestehen,  und  sie  werden  nützlich  sein,  wenn  nur  in  ilinen 
„Männer  von  Geist  und  Ehre"  sitzen  werden.  Deshalb  ist  , 
der  Hauptrat  Karanizins  —  „Leute  zu  suchen"  und  zwar  nicht 
blofs  für  die  Ministerien,  sondern  aucli  für  die  Gouverneur- 
steilen.  Er  nimmt  an,  dafs  alles  vortrefflich  <,'chen  werde,  uiul 
dafs  die  ;Minister  werden  „auf  ihren  Lorbeeren  ruhen  können'*, 
wenn  sie  50  gute  Gouverneure  finden:  sie  werden  die  Hab- 
sucht der  Beamten  zügeln,  die  strengen  Herren  sänftigen,  die 
Rechtspflege  wiederherstellen,  die  Ackerbauer  b(>ruhigen  (V), 
Handel  und  Gewerbe  ermutigen,  (h-n  Nutzen  (h-r  Krone  und  des 
Volkes  wahren.  Er  wünschte,  die  (JoiiviMMKMir«*  möeliten  das 
sein,  was  unter  Katharina  die  Statthalter  waren,  d.  h.  volle 
Herren  des  Landes,  und  bedauert,  dafs  den  (Jouverneuren 
verschiedene  Abteilungen  und  Geschäfte  in  den  Gouvernements 
nicht  untergestellt  sind,  wie  die  .Sciiulen,  die  Apanagengüter, 
die  Post  u.  s.  w. 

Sonach  sind  also  nur  „Leute  zu  suchen".  Karamzin 
glaubt  nicht  an  die  Kraft  „des  Gesetzes" ,  von  des.sen  Be- 
stätigung „die  Sirenen  utn  den  Thron  sangen".  Er  Ijesteht 
darauf,  dafs  „in  Rufsland  der  Kaiser  das  lebendige  Gesetz 
sei",  „dafs  im  russischen  Monarchen  sich  alle  Gewalten  ver- 
einigen: unsere  Regierung  ist  eine  väterliche,  patriarchalische", 
und  bezeichnet  als  Hauptmittel  der  Gewalt  Belohnungen  und 
besonders  Bestrafungen,  unter  Bm-ufung  auf  die  Worte  Mac- 
chiavellis,  „der  Schrecken  ist  weit  wirksamer,  weit  gewöhn- 
licher als  alle  andern  Motive  für  die  Sterblichen".  Der  Kaiser 
liebt  die  Guten,  die  Bösen  richtet  er  hin,  richtet  und  bestraft 
er  ohne  Protokoll  wie  der  Vater  der  Familie.  „Strenge  ist 
ohne  Zweifel  unangenehm  für  ein  fühlendes  Herz",  aber  sie 
ist  nötig.  In  Rufsland  wird  es  keine  Rechtspflege  geben,  wenn 
der  Kaiser  nicht  ^nach  den  Richtern  sehen  wird".  „Der 
heilsame  Schrecken  niuls  Zweige  haben",  und  mag  jeder  Vor- 
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gesetzte  für  .seine  Untergebenen  verantwortlich  sein.  „Es 
darf  nicht  gestattet  Averden,  dafs  jemand  in  Rufshmd  feierlich  (?) 
das  Gesicht  eines  Unzufriedenen  mache  .  .  .  Gebt  den  Leuten 
Freiheit,  sie  werden  euch  mit  Staub  verschütten.  Sagt  ihnen 
ein  Wort  ins  Ohr,  sie  werden  euch  zu  Fufsen  liegen".  (!) 

Nachdem  er  darauf  gezeigt,  wie  die  Regierung  manchmal 
das  andere  Mittel,  die  Belohnungen,  falsch  angewendet  habe, 
wiederholt  Karamzin  nochmals :  „Diese  Kunst,  Leute  auszu- 
wählen und  mit  ihnen  umzugehen  wissen,  ist  das  Erste  für 
einen  Kaiser  von  Rufsland ;  ohne  diese  Kunst  wird  es  V(!r- 
geblich  sein,  das  Wohl  des  Volkes  in  organischen  Statuten 
zu  suciien!" 

Dieser  allgemeinen  Hemerkung  fügt  Karamzin  einige  spe- 
zielle Ixii.  Erstens  verteidigt  er  die  Intei'cssen  des  Adels, 
gegen  den  er  bei  Alexander  eine  Abneigung  voraussetzte. 
Er  entwickelt  das  bekannte  Thema,  das  wir  sogar  in  der 
Denkschrift  Sj>eranskijs  fanden  -  point  de  noblesse,  point  de 
moiiarchie,  —  alter  mit  dem  lTnterschi«;d,  dafs  nach  der  Mei- 
nung Sjieran.skijs  in  Rufsland  eine  wahre  Aristokratie  erst  zu 
gründen  und  p(tlitisch  vorzubereiten  sei,  wahrend  Karamzin 
faml,  si<'  sei  schon  in  geeigneter  Weise  vorhanden;  ferner 
sollte  die  Aristokratie  l»ei  Sjieranskij  das  konstitutionelle  Ele- 
iiKMit  bilden,  nach  Karamzin  wäre  der  Adel  nur  eine  privile- 
gierte Klasse  der  niichsten  Diener  des  KaIs(M's  --  „nicht  eint? 
Abteilung  der  monareiiisehen  (Jewalt,  sondern  .das  notwendige 
llau|)tmittel ,  den  Hestand  des  Sta.ites  zu  bewi^gen".  Die 
Nation  wird  in  ilvv  einfachsten  \\'(  ise  klassiliziert :  „das  Volk 
arbeitet,  <lie  Kautleiite  treiben  ll.in<lel,  der  Adel  steht  im 
Staatsdienst,  be-^clM'ukt  durch  Aus/eichnung(>n  und  Vorteile, 
Achtung  und  Reichtum".  Karamzin  maiht  einen  Vorbehalt 
zu  (iunsten  di'V  vorzüglichen  Talente,  die  in  jedem  Staiulo 
möglich  sind",  aber  verlangt,  dafs  der  Kaiser  die  Richtschnur 

l'ypin,  Iii<wt>^iiii|;  in  «Irr  niNsiHulifii  <)oH(>nHcliat't.  '2'<i 
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habe,    die    Wüi-de    des    Adel«    zu    crliölKni,    dessen   Olaii/  man 
einen  A\'ied'ir.sehein  des  kaiserlichen  Lichtes  nennen  kiunie"  .  .  . 

Zweitens  rät  Karanizin,  die  Oeistliclikeit  zu  lieben.  Er 
„sehlägt  nicht  vor,  das  Pati'iarcliat  wieder  herzustellen",  aber 
wünscht,  dafs  der  Synod  mehr  Ansehen  habe,  dafs  in  ihm 
z.  I*.  nur  flie  iM'zbischöfe  seien,  dal's  er  mit  d<'m  Senat  /zu- 
sammenkomme zur  Anhiirung  neuer  TJes^-tze,  zur  L'bernahme 
derselben  in  ihre  \'er\\ahi'un^^  und  zur  l^ublikati<ni,  -  selbst- 
verständlich ohne  jede  Widerrede".  Aulsiir^giiteii  CJouvci-- 
neui'eii  miiss'-  man  l'utMaiid  auch  g'ute  (leistliche  t^i'ben : 
„auf  das  l'brige  können  w'w  vi'r/,ichten  und  wci-den  niemand 
in  P^urujia   dai'um  beneiden". 

Am  .Schluls  wiederliojt  Kai'am/.in  seiu'*  Ausicliten  übei- 
die  .Schädlichkeit  von  Xeuerun;;en .  von  ihu-  Xetw  eiidiM]-,.;^ 
(Muer  heilsamen  Strenge,  von  der  Wald  (h-r  Ivute,  von  vei-- 
.schiedeiU'U  s})o/.iellen  ^Malsregeln  und  ilnickt  die  llotlnung  auf 
Vcrbessei'ung  der  F(;hlei-  und  auf  Bei-idiigung  der  Unzufrieden- 
luMt  au.-5.  Sein  Programm  fafst  er  nochnud>  in  folgende  Worte 
zusamnum :  „l>er  Adel  und  die  TJ-Mstlichkei!,  der  Senat  und 
dei"  Synod,  als  Aufljcwalirungsort  dei'  (Jesetze,  ii1)er  allen  «ler 
Kaiser  als  einziger  (Gesetzgeber,  als  einzige;  <j>uelle  der  (Jewaltc;n. 
Das  ist  die  Grundlage  (b'r  russischen  ^lonarchie,  welche  durch 
die  (Irundsätze  der  Regierenden  l>efestigt  oder  geschwächt 
wei'den   kann"   .... 

Ich  kehre  noch  einmal  zum  letzten  Abschnitt  zurück. 
Die  Worte  Karamzins  von  einer  id)ertriebenen  Achtung  der 
Formen  er.sehienen  seinem  Biographen  überhaupt  eiiu,'  trelfejide 
Kritik  der  ref »rmatorisehen  Phine  Alexanders.  Und  in  der 
That,  die  Leidenschaft  zur  Form  war  ein  gr.'l".>t'r  .Mangel  jener 
IMäne;  die  staatlichen  Ketbrnu-n  blieben  rein  fu-ne-ll;  ab. -r  die 
Foi-men  hatten  doch  ihre  J>ede'utung,  und  Ah-xandei'  selbst  in 
seinen    liberalen    Momoiten,     und     be.-,on<lers    sein"     Uatgcd^er, 
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'l.u-ht.M,    iiborliaupt    nirht  daran,    sfoh    auf  dw   Einführung  clor 
n-M,en    KclornuMi    alL-in    zu    b-scLrankcn.    sondern    .io    wollte 
"iK-h   dir   Saoheji  .selbst,   welche  dureh  jene  Formen  dargestellt 
wurden.     Ks  handelte  sieh  .lamm,  den  traditionellen  Charakter 
<!•'.•  (Jeuah    dureh    eine    o-owisse    Beteiligung    der   Gesellseh  .ft 
an  der  i;egi,M-ung  zu  verän.lern  oder  zu  vervollständigen,  und 
dafür   ersehi.n    die    SehafVung    n-uier    Formen    als    notuvndig: 
^M.'   hattr  sieh  ein.  s.'ll.stiindig.   Wirksamk-it  der  Oesellsehrd^ 
anders  iiulsern  könnniV     1  )nr  oh.n  dargelegt.  ]'lan  Sperankijs 
z.'igt,    dafs  di,.  neuen  Institutionen  k-iiu-  blofse  äulsere  Ände- 
rung   war.m.     Der  Plan    konnte    inifslungen   hl.ih.n,  naelulem 
<•'•  nne  Masse  Anh-angc-r  .1^.  i.atriarehajon'    Ahertun.s    hervor- 
K<-n.f.'n   hatt,.'),  aber  in   d-n   Form.m.  <lie  .-r  einfulnvn  u-oll,., 
WM.-  .InnuH-h   n.rhr  Sinn  als   in  den   Ansichten    Karamzins. 

'"  'l-'-  'i'l'ab  <li--.  Ansiehtni  sprachen  geradezu  gar  nichts 
aus.      Man   kann   h-ichi   sagen    -  „L.-nie  auswählen«,  aber  man 
'uul-ste  sie  aus  eben  derselben  verdorbenen  (b-sellsehaft  nehmen, 
"ud    was    wird    der    tugendhafteste    Mensch    dort    machen,    wo 
••'"'•■  I'-di>igungcn    <les   Lebens,    die  im  J.aufe   von  Jahrzehnten 
""•'  .'ahrhunderten  geschahen  sind,  die  gewünschte  Tugend  bei 
''••n    l.'cgierlen    (inniüglieh    machten  V      Konnte  er  z.   1}.   nur  die 
„besteehliclHM,"    IL-amten    absehallen,    nenn  diese   Beamten  mit 
«l«-ni  bl.üsen   (lehaJi    zum  gr.ifsten  T.-il   betteln  gehen  mid^len, 
Menn   die   ( lesell.sd.aft   M-Jb.,   diese  Ursache  de,-  lictcchlichkeit 
V'Ilkomn.eM    begnil.n    hall,,   und   sh«   überhau,.!   ziendich   r.d.ig 
<utrugy       Ks    ist    begreiflich,    dai>    der    ;dlgemeine    Oan:;-    der 
(i. "Schafte    sehbVf.h-ch    .auch   den    beherrseh..n    mufste,   d.u^l.azu 
bestimmt    w.ir.    ihn    zu    v..rbesM.rn.      Dieser  Mann  selbst   wäre 
ja  au.  derselbe.,  (iesellsehafi    hervorgegungen  un.l   würde  ,lies 
alles    wissen,      t;.-.,./    dasselbe    K'esultat    wiii-de    auch    in    vielen 


')   Vp\    ..l))|x   Lrl.n,   SjM.r.iiikijs.'    I.    14:[. 


.'•■r 
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andern  Fällen    hervorgehen,  wo  Karamzin  auf  50  tugendhafte- 
Gouverneure  seine  phantastischen  Hoffnungen  stützte. 

Die  Regierung  niufs  „väterlich",  „patriarchalisch"  sein,  — 
als  wenn  wirklich  für  die  Regierung  eines  grofsen  Staats  sicli 
die  Mittel  eigneten,  welche  für  herrschaftliche  Güter  ange- 
wendet werden.  Nehmen  wir  an,  der  Monarch  liebte  die 
Guten,  bestrafte  die  Bösen  und  beaufsichtigte  die  Richter;  aber 
wie  soll  man  die  Guten  und  Schlechten  erkennen,  wie 
die  Richter  beaufsichtigen?  Karamzin  hat  das  ganze  Jahr- 
hundert durchsucht;  in  den  glänzendsten  Regierungen,  sogar 
in  denen  von  Peter  und  Katharina,  findet  er  die  Erfüllung  seines- 
Ideals  nicht  —  uiul  denkt  nicht  daran,  sich  zu  fragen,  ob  es 
überhaupt  jemals  auf  solchen  patriarchalischen  Wegen  erreichbar 
sei?  Ferner  ist  das  Hauptmittel,  das  Karamzin  zur  Erlangung 
der  nationalen  Wohlfahrt  empfiehlt,  der  Schrecken,  -  es  ist 
dies  allerdings  ein  starkes  patriarchalisches  Bezähmungsmittel» 
aber  es  ist  wieder  sehr  sonderbar,  bei  einem  in  die  Menseliln-it 
verliebten  Schriftsteller  solclio  Leidenschaften  gerade  iVir  dieses 
Mittel  zu  sehen.  Er  vergifst  alle  sozialen  Neigungen  des 
Menschen,  alle  Mittel,  welche  die  Bildung  bietet,  und  kümmert 
sich  nicht  darum,  in  den  Menschen  das  Gefühl  menschlicher 
Würde  und  das  Bewufstsein  von  Recht  und  Gerechtigkeit 
zu  erziehen ;  statt  alledem  zieht  er  den  Schrecken  vor,  für 
den  R' genten  —  dafs  man  ihn  hafst  und  eine  Verschwürung 
gegen  ihn  stiftet,  für  die  JJegierten  —  dafs  man  sie  straft, 
mit  einem  Worte,  er  zieht  die  patriarchaliseheu  Mittel  der 
Buehnrei  vor. 

Der  Schutz  der  Interessen  des  Adels  war  bei  Karamzin 
das  Vorwort  jener  Adelstheorie,  die  bis  in  die  neueste  Zeit 
ihre  Vertreter  findet.  Er  abstrahierte  diese  Theorie  aus  den 
herrschaftlichen  Überlieferungen  seines  Standes,  denen  er  kind- 
liche Berufungen  auf  Montesquieu  beifügt  —  kindlicli  doshalb, 
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"weil   die  Aristokratie,    von    der  Montesquieu  spracli,  durchaus 
niclit  das  war,  was  der  russische  Adel  .... 

Die  liatscldäge  Karamzins  bezüglich  dei-  Geistlichkeit  er- 
innern an  die  oben  angeführten  Worte,  wie  ein  „kluger 
Monarch"  mit  den  ^letropoHten  umgehen  könne.  Indem  er 
gegen  die  F'orm  auftritt,  schLlgt  er  hier  noch  eine  schlechtere 
Form  vor  —  ein  iiufseres  Preisen  des  Synod  —  „selbstver- 
ständlich ohne  jede  Widerrede",  d,  h.  ohne  jede  Selbstiindig- 
keit.  Es  ist  begreiflich,  dafs  die  Rolle  eines  solchen  Synod 
nur  eine  sein  kr)nnte;  er  müfste  mit  unnötiger  Heuchelei  und 
Trug  die  „Tugend"  der  Regierung  kräftigen. 


Ich  mufsie  liingcr  bei  der  „Denkschrift"  Karani/.ins  ver- 
weilen, weil  sie  der  MeiirluMt  (hu*  Leser  bisher  wenig  bekannt 
war  und  doch  sehr  charaktcrlstiscli  ist.  Wie  der  Plan  Spe- 
ranskljs  nur  ciiu'  Seite  der  damaligen  Ansichten  repräsentiert, 
die  äufserste  Konscrjuenz  der  damaligen  liberalen  Bewegung, 
so  rej)räsentiert  die  Deid^sclirift  Karamzins  den  entgegenge- 
setzten Pol  jener  Meinungen,  die  Opj)ositi()n  des  vermeintlich 
historisdum  Konservatismus,  ausgesprochen  von  dem  be- 
deutendsten Vertreter  der  alten  Generation  \).  Es  sind  dies 
die  äulsersten  Punkte,  die  einen  ^Mafsstib  für  die  ganze  Be- 
wegung geben;  liier  kam  sie  schärfer  und  klarer  zum  Aus- 
druck, als  in  irgend  welchen  Werken  der  damaligen  gedruckten 
Litteratur  und  andern  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen 
Lebens. 

Icn    habe   gezeigt,    welche   grofse  Bedeutung   der  „Donk- 

')  Dii'Kü  Aiindrilckc  sind  alUnliiijjN  i'tvvus  relativ,  dem»  oigeutlicb  war 
Karaiiizin  nur  etwa  fiinl*  Jalirt-  iilt«<r  aIh  Hpcraunkij. 
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sclirit't"  Karamziiis  dosseii  gegenwärtige  Biograplien  und  Lob- 
redner beilegen.  Es  .scheint  ihnen,  daf.s  (hirin  eino  ganze 
Offenbarung  von  der  wahren  politisclien  (Organisation  llii Is- 
lands enthalten  sei;  das  Jubiläum  Karanizins  fiel  mit  der 
gröfsten  Reaktion  in  der  LeiljuigenschaftstVage  zusammen,  und 
es  ist  traurig,  zu  sagen,  «lal's  er  als  eine  der  Krseheinuiigen 
derselben  d'ente.  T)i<>s  wirft  schon  einiges  Licht  auf  die 
politischen   Ideale   Karanizins. 

Beim  Sammeln  meiner  Bemrrkuügfii  kann  ich  nicht  um- 
hin, mich  noch  an  die  Urteile  eines  Schriftstellers  zu  wenden, 
der  fast  ein  Zeitgeno.sse  jener  Epoche  war.  dm-  die  Thiitigkcit 
Karanizins  gesehen  hat  und  ihn  selbst  noch  kanntr.  Die 
Aufserung  X.  J.  "^rur^cncvs  ist  auch  dadurch  iutci'osani,  weil 
sich  darin  eine  blofsc  pcrsimlichc  .Mciiuiug  nicht  au-spricht, 
sondern  zum  Teil  auch  die  Ansiclilcii  dci'  jiingcii  libci-alcu 
Generation  der  zehner  und  zwanziger  .lahre,  in  welcher  schon 
die  Richtung  Karamzins  —  soweit  sie  in  seinen  Werken  und 
in  den  Ansichten  seines  Kreises  hervortrat  (die  Denkschrit't 
selbst  war  damals  noch  nicht  bekannt)  —  Antii)athie  zu 
erwecken   begann. 

Turgenev  selbst  ist  von  grofser  Hochachtung  vor  deni 
pers()nlichen  Charakter  Karanizins  durchdrungen,  und  rück- 
sichtlich der  „Denkschrift"  ist  er  der  Meinung,  dafs  „man 
nicht  umhin  könne,  in  ihr  einige  i\nsichten  als  eines  wii'k- 
lichen  Staatsmannes  würdig  anzuerkennen".  Nachdem  er  auf 
die  Kidinheit  der  Denkschrift  hingewiesen  —  obgleich  sie, 
wie  wir  sehen  werden,  mir  eine  relative  war  —  und  ihren 
Inhalt  skizziei-t  hat,  sjiricht  er  >ich  über  sie  in  folgender 
Weise  aus'): 


';  La  liiissie  I,  4ü2 — 4G9.  Ich  tiilire  diese  Äufsenmg-  in  <leii  H;nii)t- 
zügt'ii  an,  unter  andurin  dtiluill),  weil  sie  nuch  niemals  von  den  Kritiken» 
lind  lÜoprai'lien  Karanizins  in  Betracht  gezogen  wurde  (oligleieh  sie  ilmeu 
hätte  nützlieh  sein  küinien)  und  sit-  als(»  neu  in  der  russiselien  IJtteratur  i.st. 
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„Was    mich    in    diosor   Donk-sciiritt   Ix'SdiidrM's    un- 

;iii;4(MU'lmi  IxM-iilirtc,  ist,  «lafs  sicli  Karaiir/j'n  niaiu-iimal  gowissor- 
inal'scn  als  das  Or^aii  <los  Adols  liin.stollt.  Kr  vorpfst  den 
Anstand,  d^n  jodor  vcrstiindigo  und  klugo  ]\Iann  lioachtcn 
niufs;  ov  vorgifst  scino  eigene  Würde  so  weit,  dafs  er  (M'nst- 
licli  Von  dm  l*ri\-ilegien  (sie)  si»riclit,  die  von  den  Ivaisern 
.srincni   Stande  gcgflicn   seien. 

.,Ifli  wi-ifs  nicht,  oh  ich  mich  tiiuscditc,  aber  mir  schien 
es  innner  so.  als  oh  Karamzin  mit  dem,  was  er  üher  Kufs- 
land  gesehrii'heii.  sagen  wollte:  ,, ihr  seid  zu  keinem  Fort- 
schritt fällig;  begnügt  eutdi  damit,  das  zu  sein,  wozu  eut'h 
«ure  licgenten  gejnacht  haben;  versncdit  kei)u>  Ivetbrm,  um 
k<'ine  Dummhein-n  zu  machen";  dies  erklärt,  in  welcher  Weise' 
er  immer  die  l''r(Miiulscliat't  Alexandei-s  behalten  konnte,  l^'otz 
all  .-eim'r  .VutVichtigkeit  und  (Jiite  war  Alexandei-  doch  ein 
Monarch  und  noch  da/.u  ein  absoluter.  N'ielleicht  wäre  <'r 
schller^licji  (hicli  ungehalten  auf  einen  ]\renseh(Mi  geworden, 
Arv  ihm  nicht  imniei'  Schmeicheleien  sagto,  sondern  maiudi- 
mal  sogar  etwas  harte  Dinge,  --  W(Min  sii'h  die  Hinwendungen 
Karamzins  nicht  schlielsli(di  ant'  d(>r  Achtung,  der  Lielx«  /an- 
absoluten  (lewalt,  auf  eine  Art  \'<>rehrung  derselben  gegriuub^t 
hiltten.  Wenn  soIcIk^  l'rinzi])ien  ein  Sklave  gepredigt  hiitte, 
so  hiitten  sie  Alexandei*  vielleicht  nicht  gefallen  können;  aber 
in  dem  Munde  eines  gebildeten  und  ehrbaren  Menschen 
kitzeilen  sie  die  geli.-iuieu  Instiukie  des  ?douarcher,  au^-enehm  ' ). 


'j  .\ii  ciiiiT  .•imlrni  Melle.  ;mis  Aiilals  dei  lielvamiteii  lleiikselinlt  Ka- 
ram/.ilis  ÜIkT  INileli  lISl'.l)  Irellierlkt  'rm;;eliev  (l.'is.sellM.-  „Oli^^leieli  Karniii/.iti 
zwar  iiaeli  seiner  Aiisiclit  nur  die  Interessen  Hiifslaiids  verteidif^'te,  so  s|irarli 
er  in  Wirklii'liUeit  ilueji  zu  (iunsten  der  Kaiserlielien  Maelit,  luid  wenn  man 
inil  einer  soleluu  OjiiMisitinn  aiil'  die  Minute  die  Kajuiee  <ies  sellistlierrlielu'n 
Monart'lien  reizen  kann,  s<>  lie^t  jedoeli  liier  keine  (Jelalu-  vi>r,  sii-  ernsf  und 
lange  jrejren  sieh  .•lutzubrin;:!  n"  ....  (La  Ifus^ie  I.  SD).  L'nsero  Kritiker 
lialieir  eine  snjeiie  iisvelndo^ji-^elie  Heiiliaelitnn^'-  nielit  ;:entaelit :  alier  jrer.'ido 
sie  erkliirt   <jie   Hezieiiun^en. 


-     360     ~ 

„  .  .  .  .  Karamzin  war  ein  Mann  mit  grofsem  Talent  und 
mit  aufgeklcärtem  Geist;  er  war  mit  einer  edlen  und  erhabenen 
Seele  begabt.  Aber  diese  Eigenschaften  hinderton  ihn  nicht, 
die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen  des  Absolutismus  in  Ilufs- 
bmd  zu  proklamieren.  Er  mufste  sich  so  aus  Überzeugung  aus- 
drücken, weil  er  der  Heudielei  und  Sclimeichelei  unfähig  war. 
Aber  es  war  Ijokainit,  dafs  er  überhaupt  kein  Feind  vou  Ke- 
gierungsformen  war,  die  denen  ganz  entgegengesetzt  sind,  welche 
Kufsland  regieren;  er  begeisterte  sich  sogar  iur  sie.  „ich  bin  im 
Herzen  Republikaner,  sagte  er  manchmal;  aber  Rufsland  muls 
vor  allem  grofs  sein,  und  in  der  Gestalt,  wie  es  ist,  kann  es 
nur  ein  selbstherrlicher  Monarch  stark  und  gefürchtet  er- 
lialten."  —  In  der  Jugend  sah  Karamzin  Kurop.i;  <>r  kam 
nach  Frankreich  zur  Zeit  des  TerroiMsmus ').  KobespiiM-re 
flöfst  ihm  fast  Verehrung  ein.  Seine  Freunde  erzäldteu,  dafs 
er  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  schrecklichen  Tribunen 
Thränen  vergossen  habe;  noch  im  Alter  sprach  er  von  ihm 
mit  Plochachtung,  bewunderte  seine  Uneigennützigkeit,  seinen 
Ernst  und  die  Festigkeit  seines  Charakters  und  sogar  sein 
bescheidenes  Gewand,  das  nach  seinen  \Vorten  einen  ivontrast 
zum  Kostüme  der  Leute  jener  Zeit  bildete." 

Das  Studium  der  russischen  Geschichte  fiihrte  Karamzin 
zu  dem  Schlufs,  dafs  alle  Erfolge  und  die  Gröfse  Rufslands 
durch  die  Selbstherrschaft  erlangt  worden  seien. 

„Aus  diesen  Erwägungen,"  fährt  Turgenev  fort,  „gingen 
nach  der  Meinung  Karamzins  die  Notwendigkeit  und  die  Un- 
fehlbarkeit der  Autokratie  hervor,  nicht  nur  zur  Heilung  der  Übel 
des  russischen  Reichs,  sondern  auch  zur  Erhaltung  seiner 
Gröfse.  Karamzin  scheint  geglaubt  zu  haben,  dafs  diese  Gröfse 
das    Einzige   gewe&en  sei,    auf  welche  (bis  russische  Volk  An- 


')  Dies    ist    nicht    ganz    gfenau:    iu    der   f^clireckenszi-it    war   Kaiamziu 
schon  in   Kufiland. 
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Spruch  haben  könne.  Er  liebte  sein  Vaterland  mit  Enthu- 
siasmus, und  seine  liebende  und  edle  Seele  konnte  nicht  gleich- 
giiltif;  bleiljon  gegen  das  Glück  der  Menschen  ;  aber  das  Volk  für 
nichts  halten  und  nur  der  allerdings  anzieiiendcn  Abstraktion, 
d'w  man  Vaterland  nennt,  Gröfse  zu  wünschen,  heilst  die 
naturlichen  Rechte  nicht  anerkennen,  heifst  die  Menschen- 
würde zu  niedrig  schätzen.  Die  Konipatrioten  Karamzins 
konnten  einen  solchen  G  lauben  nicht  schmeichelhaft  für  sich  halten. 

„]\Ian  antwortete  Karanizin  auf  seine  Ansicht  vou  der 
Notwendigkeit  des  Ai»solutismus  —  „geben  iSie  wenigstens  zu, 
dafs,  wenn  sicli  llulsland  mit  Ilülte  der  absoluten  Gewalt  er- 
hoben liat,  dies  nur  auf  den  Knieen  geschah."  Und  dieser 
Ausspruch  war  so  richtig  (bemerkt  Turgenev),  dafs  dies 
alh'  vernünftigen  Leute  beim  Lesen  von  Karamzins  Ge- 
öchiclile  tlialen,  welche  der  Autokratie  eine  Apotheose  macht .  .  . 
Auf  das  alle.'^  antwortete  er  nur,  dafs  Uuftland  grofs,  «tark 
und  in  Europa  gefürchtet  sei. 

Endlich  verzeiht  'l'urgenev  Karamzin  besonders  nicht, 
dafs  *M'  es  vernu'idet,  von  der  Leibcigenschat't  zu  sprechen. 
„Er  gleitest  über  den  Gegenstand  leicht  weg  (d.  h.  in  der 
„Geschieht«^  den  russischen  Reichs" )  jedesmal,  wenn  er  iiim 
unter  die  FedcM'  konnnt,  und  wenn  sich  Dinge  linden,  welche 
er  positiv  nicht  durchlassen  kann,  verweist  er  sie  in  die  An- 
UKM'kung.  Er  v«'rurtcilt  niclit  nur  die  verhilngnisvollen  Gesetze 
nieht,  welche  den  russischen  Rauer  an  d'w.  Scholle  banden, 
Hoiidcrn  selieint  sie  zu  entschuldigen  und  macht  ihnen  eine 
Art  A]»ologie,  indem  er  das  traurige  Bild  der  Armut  zeiclmet, 
in  der  sich  die  Rauern  damals  befanden,  als  sie  die  Frciiieit 
genossen.  Wirklich  warten  damals  die  Rauern  in  Rulsland 
wie  überall  iU)eraus  arm.  Aber  8j)iiter  besserte  sich  ihre 
Lage  in  aiuleren  Lilndern,  während  in  Rufslajul  die  fast  poli- 
zeiliche Mafsregel,  welche  die  Rauern  an  den  Roden,    den  sie 
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bearbeiteten,  fesselte,  im  LautV  der  Zeit  eine  wirkliche  Sklaverei 
hervorbrachte. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  warum  Alexander  im  ersten 
Moment  von  der  „Denkschrift"  Karamzins  unangenehm  be- 
stürzt war;  anfangs  mochten  Ton  und  Inhalt  derselben  einen 
sehr  gerechten  Unwillen  in  ihm  hervorrufen;  aber  dann 
söhnte  sich  Alexander  mit  Karamzin  aus  unter  dem  Eintbifs 
anderer  Seiten  derselben.  Letzteres  wird  von  'J'urgenev  an- 
gedeutet, es  muffte  auch  vi.ni  liiogra))!!  Spei-anskijs  bc^merkt 
werden,  welcher  sagt,  dafs  „Alexander,  nachdem  er  in  den 
wahren  Sinn  der  „Denkschrift"  näher  eingedrungen,  ilire 
kühne  Aufrichtigkeit  verzieh"  ')•  Sie  widers)>raeh  vielen 
^lafsregeln  und  Ansichten  Alexanders,  war  in  vielem  uauz 
ungerecht  uiul  mufste  gar  manehmal  seine  Eigeidielje,  ja  so- 
gar seine  aufrichtigen  guten  Motive  verletzen,  alier  seliliefslich 
schmeichelte  sie  dem   Instinkte  der  CJewalt, 

Die  Lobredner  Karamzins  überiieben  die  Staatsweisheit 
der  „Denkschrift";  sogar  die  von  ihnen,  welche  sich  schienen 
kritisch  zu  ihr  verlialten  zu  wollen,  finden,  d;d"s  er  „im  all- 
gemeinen recht  hatte".  ]Mir  sciieint  es  im  (Tcgcnleil.  dafs, 
wenn  sich  in  der  „Dinikselirift"  auch  i-ichtige  l>emerkuugen 
über  mifslungene  Älafsregeln  iler  damaligen  liegierung  linden, 
doch  im  ganzen  die  gereizte  Feindseligkeit  Karamzins 
gegen  irgend  welche  Veränderungen  überhaupt  niclit  für  die 
Weite  seiner  staatsmännischen  Ansichten  spricht,  —  weil  er 
an  ilire  Stelle  nichts  Besseres  setzte,  sondern  eher  noch 
Schlechteres  —   und    „überhaupt"    hatte  er  ganz  unreeht. 

In  der  Denkschrift  Karamzins  und  in  den  Plänen  Sj)e- 
ranskijs  begegneten  sich  zwei  Prinzipien  des  russischen  sozuil- 
politischen  Lebens,    ein    althergebrachtes,    und  ein    eben    erst 


')  „Lelicn  SiK-raiLskijs"  I    K'>;!. 
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licrvoi-tiH'tcndcs.  Der  seit  Peter  dem  Clrorsen  turtwiilirend 
\vaelisend«>  ciiroiiäisehe  Kinfliifs  hatte  ilamuls  aut'  die  j^'esrll- 
.seliartlielicn  lie^rille  ;,^e\virkt.  Die  ersten  Anzeichen  (h-s  Re- 
wnlstseins  kamen  in  einem  kritiselicn  V<'rh:iltni.s  zn  (h'V 
früheren  Ordnnnj;-  der  Din^e  zum  Ansdruek,  und  dar.n  in  dem 
licslrehcn,  eine  hrssrre  ( )rdining  zu  erlan;;-en ,  nv"  sieh  die 
Oesi-Usehal't  von  einrr  unhescliränkten  Ilcn-rschaft  des  Staat(>s 
lictVeien  und  eine  sell)>tän<li^^ere  TiüUi-keit  he-innen  könnte, 
worin  sir  aueli  t'estere  (irundla-en  d.>s  sozialen  und  nationaU'U 
(Jliieke.s  in  (h;r  Zukunft  erwarten  nntfste.  Damals  hatt.Mi  n-.e-h 
srhr  wenijL,'  Leut«' sohdi ;  T"n<lenzen;  aber  sie  waren  die  besten 
Vertreter  des  -cscll-eliaftlielien  Interesses,  weil  sie  es  am 
klarsten  verstanden.  Die  damalige  Ordnung  der  gesell- 
sehaflliehen  lU-ziehungvn  bestand  noeh  in.  denselben  Kinrieh- 
tungen  des  IG. --17.  Jahrhumlerts,  die  sieh  aneh  seit  der  Re- 
form Tcters  mir  wenig  verämhn-t  liatten.  Ivs  war  (bes  der 
von  dem  vorpetrinischen  Kufslaml  ererbt.',  fast  .)rientalisehe 
Absolutismus,  bei  d.-m  sowohl  die  einzelne  Person  als  die 
ganz(^  (H'sellschaft  ganz  rrelith.s  waren.  Die  euroi.äischen 
Sitfn  hatt(Mi  seine  liufsere  Seit.-  gemildert,  aber  nicht  sein 
Wesen.  Unterd<'ssen  waren  ins  russische  Leb.ni  seit  dejn 
IS.  Jahrhund. -rt  einige  Kinlliiss(>  drr  .Mir..i.;iiM'li.Mi  P.ihlung 
eingedrungen;  den  b.-s.sern  Leut.'U  b(>gann  .las  li.'wufsts-Mn 
d.-r  persönlichen  und  gesellschaftlichen  llechtlosigkeit  .Inickend 
zu  werden;  um  in  d.-r  inm^rn  Kniwicklung  Fortst-hritt.«  zu 
machen,  fiihlte  man  schon  das  Bedürfnis  nach  <Mn(>r  gr.. fsen 
gvsellschaftlich.'u  S.dbstthätigk.'it.  Der  cur.)päische  Kinflufs 
rles  vorigen  .lahrhunderts  rellektiertc  sich  in  der  russischen 
gebihleten  Gesellschaft  (liircli  einige  abstrakt.»  PegrilVe,  w.-lcho 
dieser  praktisch  erwachemlen  Notwendigkeit  gewisse  theore- 
tische (1  rundlagen  gaben.  Di.«  Regierung  Rauls  brachte  auf 
die   l.lee    von   der  Notw.'udigkcit  einer    K'eform,    und    wiihrend 


—     364     - 

der  Regierung.szeit  Alexanders  selien  wir  srhon  den  ersten 
Zusaramenstofs  der  alten  Überlieferungen  mit  den  neuen  Be- 
dürfnissen der  Gesellschaft.  Die  neue  Richtung  war  noch 
schwach;  ihre  Anhänger  waren  nicht  zahlreich;  die  Hand- 
lungen oft  verfeidt,  aber  in  der  Grundidee  war  sie  riclitig: 
Die  Zukunft  hing  von  der  Entwicklung  der  gesellschaftlichen 
Selbstthc'itigkeit  ab;  die  Regierungsweisheit  nmfste  in  einer  Er- 
weiterung der  nationalen  liildiing  und  in  befreienden  Reformen 
enthalten  sein. 

So  war  der  historische  Moment  beschatten,  den  ein  Mann 
verstehen  raufste,  welcher  als  Richter  der  Gesellschift  uml 
ihrer  Geschieht«'  auftreten  und  ihre  Zukunft  zeig<Mi  wolltf. 
Für  einen  klaren,  wahrliaft  staatsmännischen  oder  j»hilo>o|)lii- 
schen  Kopf  konnten  die  Redürfnisse  dieser  Zukunft  vcrstjlnd- 
lich  sein,  dazu  gab  es  ^^chon  damals  genug  Andeutungen  der 
Geschichte  und  des  bestehenden  Zustandes,  wenn  man  ;incli 
das  einfache  Gefühl  der  Gerechtigkeit  1)ei  »Seite  lilfst,  —  der 
grofse  Unterschied  zwischen  Speranskij  und  Karamzin  oder 
den  beiden  Richtungen,  die  auftraten,  bestand  darin,  dafs 
Speranskij  diesen  historischen  Moment  wohl  verstand,  wenn 
er  auch  nicht  entsprechend  g<mug  handelte,  Karani/.in  ihn  aber 
gar  nicht  verstand. 

Karam/.in  war  historisch  nicht  ganz  im  Irrtum,  als  er 
behauptete,  dafs  die  Gröfse  Rufslands  nur  durch  den  Ab.so- 
lutismus  geschaffen  sei,  aber  abgesehen  von  den  lii>tMri.>chen 
Geschraubtheiten,  die  er  zur  Verteidigung  seiner  Meinung 
macht,  übertrieb  er  auch  die  Sehlufsfolgerung,  indem  er  sir» 
nicht  nur  auf  die  Gegenwart,  sondern  auch  auf  die  Zukunft 
bezog.  Die  Gegenwart  wies  schon  durch  ihre  Widersprüche 
selbst  auf  die  ^Notwendigkeit  hin,  die  früheren  Einrichtungen 
des  Lebens  zu  ilndern.  Karamzin  wollte  dies  nicht  begnifen, 
uiul  sah   in  der  Vergangenheit    selbst  den   \\ichtigeM  Umstand 
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nicht,  dafs  diese  „Gröfsc"   Rulslands  durch  zu    schwere    Opfer 
erlangt    worden    und    deshalb    zu    einseitig  und    unvollständig 
war.     Diese  Opfer  bestanden,  gleich  vom  Anfang  des  ^loskauer 
lleiches  an,  in  einer  schrecklichen  Vernichtung  von  Leuten,  in 
Gewaltthiitigkeiten,    welche    ganze    Massen    der    Bevölkerung 
vertrieben,    in  der  Vernichtung  der  kommunalen   Selbstthätig- 
keit  des  Landes,  in  der  Verderbnis  des  nationalen  Charakters 
und     in     der    Unterdrückung    Aes    nationalen    Geistes;    wenn 
schwere  Opfer    an    ^lenschen  seiner   Zeit   zur  Erreichung  der 
politischen  Einheit  notwendig  sein  mochten,    so  setzt   der  mo- 
ralische Schaden  seine  Wirkung  fort  in    dem    ganzen    Verlauf 
der    ncu(U'n    russischen    Geschichte    und    hat   die  Entwicklung 
des  russischen  Volkes    im    Sinne   der    Civilisation    schrecklich 
ziirlickgchalten.       Infolgedessen     war    auch    ilic    mit     solchen 
jNIitteln    « rlangfe    „Gröfse"    eine    rein    äufscre,    erobernde    und 
kriegerische,  dii^  an   und  für  sich  durchaus  keine  wahre  Griifsc 
voraussct/.te.     welche    in    den    Fortschritten    des    bürgerlichen 
Lebens,     der    geistigen    Entwicklung    und    dem    innern    Wohl- 
stand  besteht.      Und    wirklich,    die    Grofsc    des    krieg^'risehca 
Iveichs    des    18.    und    \\K   Jahrhunderts   war  bei  weitem  niclit 
von  gleichen   iniu^ren  Fortschritten  begleitet;    im    bürgerlichen 
Leben   herrschte  allgi-meine  l\echtlosigkeit,    —  welche  Karam- 
zin    in    kiiulisclu'i'    XA'eisc    mit    patriari-haiisciien   Manieren   be- 
mänteln   wollte,    —    in    geistiger    liinsiciit    herrsehte   iiufsersto 
Stagnation     und     Unwissenheit.        Der     materielle     Wohlst^md 
äufsert»!    sich    durch    asiatischen    Luxus    der   Aristokratie  und 
y\rmut'der  ßauern.     Sogar  wenn  man  zugiebt,  dafs  historisch, 
zur    Kräftigung    des  Staats,    diese    äufsere    erobernde    Gröfse 
nötig  gewesen  wäre,     so    erwuchs  doch,     wenn    sie  einmal  er- 
reicht war,   für  den   Staat  eine  andere  innere  Aufgabe,  und  sie 
blieb  fast  unberührt.     Karamzin   sah    viele    ^[ängel    dos    russi- 
8chon  L(;bens  uiul  konnte  nicht  begreifen,    dafs    sie    zu    aller- 
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moist  eine  orgaiiiscli  iiotwenJi^e  Folge  des  Systems  wanMi. 
welches  er  verteidigte.  Das  .Studium  der  Geseliichtc  mac-Iite 
ihm  nicht  klar,  dal's  das  von  ihm  g('])riesene  ])atriarchalis('h(' 
Altertum  seine  Zeit  überlobt  hatt«.',  und  wie  es  ol't  mit  gi-olscn 
historischen  Prinzi|>ien  zu  sein  ])ti('gt,  ans  einem  ^^'erkz^'u^• 
des  Fortschritts  zu  einem  I\Iittel  d('.>  Stillstands  geworden  ist. 
Die  „Gröfse",  welche  es  erlangte,  wurde  eine  .sclieinbai-e;  ge- 
bildete Leute  trennten  sich  vom  nationalen  Leben,  in  dem  sie 
sich  fremd tVihllen,  odi'i-känijtften  erfolglos  Wir  si'im-  iM-iicuening. 
Die  historische  Nntwrinligkfit  Zfigte,  dal's  die  (Jewiilt,  welcln' 
einstmals  die  Inndschattlichtni  (so/.ialitolitisi'hf)  Kriitte  des  \'(»lkes 
untt'rdi'iickt  hatte,  .sie  ui-u  ins  Li'ben  i'iit'en  ninl^t«'.  whmiii  die 
äulsere  Kiidieit  und  j\Iacht  des  Staati-s  gesichert  wartMi  dies 
Avar  eine  Notwendigkeit,  weil  ohne  eine  Fntwiekhmg  der  in- 
neren landschaftlichen  Kriiftc  dem  Sta.atc  Stagnation,  Ohn- 
macht und  \'ei-t'all  drohten,  j  )ie>e  Xot\vendigk<'it  liel  mit  den 
JOingi-bungeii  (U's  wahren  l'atrIoti>mus  und  der  waliren  liildnug 
zusammen,  und  sie  wurde  iiistiidctiv  oilrr  bcwul'^t  von  den 
Katgebern  Alexander.^  i-mpfunden.  Aber  der  „tief"  Kfiin<'r" 
trug    aus    der    (leschichte    nur    i-in    Ideal    davon  das  jenes 

unterdrückten  und  abgestuui]»fteu  Lel)ens  des  17.  .Jahrhundert.s, 
da.>  nur  eine  beklagfiiswcrtc  Stuft-  zum  m-U'-n  llufsland  wai". 
Hierin  bestand  dw  weseutlich«'  l'\;hler  der  MiMiimi-cii 
Karamzins  und  si-im'r  .,  Deidcsehrift".  Fs  i.>t  br-reil'lich,  dal'^ 
seine  Ansichten  zu  einem  ganz  aiuleren  rrogranim  iVdirti'n, 
als  es  das  vorausgesetzte  Programm  ^\vs  Kaisors  Alexander 
war.  Karam/.in  konnttni  die  iniieiMi  Unordnungen  nicin  \r\-- 
1)orgen  bleiben,  und  er  wälzt  die  Schuld  vor  allem  auf  die 
neue  Denkweise  Alexanders  und  seinei"  Katgi.-ber  Karamzin 
trat  fiir  das  Alte  ein  und  wollte  mir  eine  \'erstärkung  des 
Ab>olu.tismus;  jene  dachten  richtiger,  dal's  di'?  L'nordüuiig  im 
ganzen   elier  von  di-n    Fxtreiiien   desselben   koinnu'.     Ka.ranizin 
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V('H;mj;tc  „Tugend".  Alexander  wünsclitc  Institutionen.  Ka- 
ranizin  meinte,  «alles  sei  gut,  man  Urauehe  nur  Leute  auszu- 
^v;'illle!»;  die  andi-re  Ansielit  iand,  dafs  ohne  neue  Institutinneu 
keine  Leute  lielten  können,  weil  der  Mangel  in  den  l'^onnen 
d(-'s  alten  [^elt(>ns  selbst  lag.  in  seiner  Stoekung  und  Reelit- 
losigkeit.  die  jeder  \\'illkiir  vollen  Spic^lrauni  liefsen.  Das 
l'hel  wiillie  Karani/in  mit  demselheii  Mittel  lieilcn.  wovon  es 
lierkam  mit  einer  Stärkung  di'sselben   Systems,    dureli   ili''- 

seUte  W'illkiii-  und  Keelitlosigkeit  der  i\Ias.se.  lOr  l»eseliuldigt 
die  Neuerer,  dals  .sie  nur  die  l-'drmen.  nielit  das  Wesen  än- 
derten; aber  die  Sehuld  der  allen  Ordnung  der  Dinge,  die  er 
verteidigte,  bestand  darin,  dals  'die  Reform  luelit  re.disiert 
Averden  konnte;  die  Seliuld  dei'  selion  lange  vor  dieser  Ord- 
i\ung  dei-  Dinge  geselialleneii  Sitten  war,  dals  sieh  die  neuen 
For)nen  nielit  mit  lUMuin  Inhalt  tVdlten.  Xi'ue  InstitutiiUien 
A\ari'n  abei-  für  das  neue  Leiten  niitig;  bei  dem  System  einer 
rrieiUielieii  li<'turm  „von  oben",  wie  sie  ins  Auge  get'afst  war, 
mufste  das  t  leset/,  selbst  ileii  Weg  tur  die  gt^sellsehaftliehe 
Thätigkeii  eröli'nen,  zum  Ausdi'uek  der  gesellschaftliehen  Mei- 
]iung  und  (\i'y  X'olkswiinschc,  -  dazu  waren  nun  Insiitutionen 
Jii'itig,  weil  ohne  sie  jede  l"'inmisehung  der  ( Jesellsehat't  in  die 
jJegieiMing-geM-häl'te  vi'rboreii ,  ungeset/.lieh ,  kriunual.  \ei-- 
brecheri-eh   wai\ 

Seinen  Stand|iunl<t  verleidigt  Ivai'am/in  in  der  „Denk- 
sehriii-"  mit  einer  Tendenziösität,  die  sieh  ein  Schriftsteller 
niehi  erlaulien  soUie,  weK'her  sehen  seine  \'ergaiigeidieit  hatte. 
Ich  spreche  nicht  davon,  wie  er  in  seiner  Lr/.ählung  vom 
„altei;"  Kufsljind  alle>  aii.-schmiu'kt ,  was  seiner  V(»r;^e|af>ten 
i^Ieiniing  hintlerlii'h  w.ar;  ich  spreche  nicht  daxdii .  wie  er  je 
nach  liedart'  mit  ganz  vi-rschiedeneii  l'\irben  die  Kegierung 
Katharin.'is  in  der  „Deid;>chrift"  und  in  dem  „Lobenden  Wort" 
<lar.stellte,    —    aber  überaus  sonderbar  ist  e.>,   wenn   man   in  der 


—     368     — 

„Denkschrift"  von  der  Regierung  Alexanders  selbst  Dinge 
liest,  die  dem  ganz  entgegengesetzt  sind,  was  Karanizin  seihst 
vor  wenigen  Jahren  in  seinen  publizistischen  Werken  sagte. 
Er  war  damals  bedingungslos  von  allem  entzückt  (aufser  etwa 
von  den  Vorschlägen  zur  Befreiung  der  Bauern  —  in  dieser 
Frage  bleibt  er  immer  sich  selbst  treu);  jetzt  verurteilt  er 
unbedingt.  Und  wenn  er  selbst  wullte,  dafs  sich  die  Regierung 
nach  der  Meinung  der  „guten  Reufsen"  richte,  wer  zwang  ihn 
denn,  sich  damals  mit  solchem  Leichtsinn  einem  ungeziihmten 
Panegyrikus  hinzugeben,  die  inneren  jMafsreg(!ln  der  Regierung 
zu  loben,  die  Kriegsmacht  des  „schrecklieluMi  Kolol's"  zu  über- 
treiben, die  nationalen  Leidenschaften  zu  nähren  und  die  Regie- 
rung und  die  „guten  Reufseu"  in  Irrtum  zu  fiilircu.  Karumzin 
beklagt  sich,  als  er  von  der  Regierung  Alexaiulers  spricht, 
dafs  sich  die  Hoffnungen  der  ersten  Zeit  nicht  bewaliihcitetrn, 
aber  wer  versüfslichte  damals  so  die  ö{fentlich(!  Meinung  und 
schläferte  sie  mit  seinen  Panegyriken  ein?  Man  kann  einwenden  : 
Karamzin  konnte  seine  Ansichten  ändern ;  aber  in  diesem  Falle 
nuifste  ihn  sein  eigenes  Beispiel  mehr  Toleranz  hehren,  weil 
aucli  bei  andern  Leuten  ein  durchaus  aufrichtiger  uiul  ehrbarer 
Irrtum  vorkommen  konnte  —  wie,  man  mufs  es  doch  anneh- 
men, sein  eigener  war. 

Statt  dessen  beschuldigt  Karamzin  mit  einer  gewissen 
Schadenfreude,  die  wir  mit  den  Aufserungen  über  die  tadellose 
Würde  seines  Charakters  nicht  recht  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  vermögen,  die  „nicht  wohlwollenden"  Räte  Alexanders. 
Ich  habe  daran  erinnert,  welchen  Sinn  diese  Beschuldigungen 
bei  dem  bereits  damals  bekannten  Milstrauen  und  Argwulm 
Alexanders  erhalten  mulsten.  Einer  der  Lobredner  Karamzins 
«{»rieht  die  Idee  aus,  dafs  „vielleicht  auch  die  Verbannung 
Speranskijs.  des  llauptschöpfers  der  Reformen,  einen  gewissen 
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Zusammenhang  mit  der  „Denkschrift"  hatte ').  Ich  gestehe 
offen ,  80  wenig  geneigt  ich  zu  einer  Verehrung  Karamzins 
bin,  KO  möchte  ich  doch  niclit  glauben,  dafs  diese  Hypothese 
einen  Grund  hätte,  so  möchte  ich  nicht  wünschen,  dafs  auch 
auf  ilin  der  Vorwurf  für  diesen  schwarzen  Flecken  in  der 
liegierung  Alexanders  falle. 

Was  hat  schliefslich  Karamzin  selbst  an  die  Stelle  jenes 
Systems  geseizt,  das  er  mit  solcher  Gereiztheit  beschuldigte? 
Dnr  liiogra|>h  Speranskijs  bemerkt  bei  der  Analyse  einer 
Stolle  der  „Denkschrift":  „Karamzin  konnten  als  verständigem 
und  gewissenhaftem  Menschen  die  Mängel  der  frühern  Ordnung 
der  Dinge  unmöglich  entgehen,  und  er  raufste  ihre  Verbesse- 
rung wünschen.  Aber  \vas  er  eigentlich  gewollt  hat,  das  bleibt 
für  uns  wenigstens  ein  HätseP).  Und  wirklich,  es  ist  scliwer 
zu  b('groif<'n,  wie  das  von  Karamzin  empfohlene  ]{egierungs- 
system  wirken  konnte.  Nach  .seiner  ganzen  Darstellung  läuft 
CS  auf  dasselbe;  Systejn  hinaus,  nach  welchem  er  seine  beiden 
Makatalene  lenkte.  Die  Gewalt  mufs  eine  väterliche,  patriar- 
clialische  sein,  der  ^lonarch  mufs  selbst  nach  allem  sehen, 
die  Scliuldigen  strafen,  die  Würdigen  belohnen,  die  Ivcgierung 
ihren  festen  Grund  haben  auf  der  Tugend  und  der  guten  Aus- 
wahl der  Leute;  die  Regierten  sollen  folgen  und  still  sein  — 
HO  ist  eigentlich  d.as  Programm  Karamzins;  es  ist  zu  naiv,  um 
möglich  zu  sein. 

Turgenev  hat  nach  meiner  Ansicht  die  sehr  richtige  Be- 
merkung gemacht,  dafs  den  Meinungen  Karamzins  eine  ge- 
ringe Meinung  über  das  russische  Volk  zu  Grunde  lag, 
die    Idee,     dafs     dasselbe     auch     zu     nichts     anderem     tkiiig 
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sei,  als  zu  dem,  was  seine  Regenten  aus   ihm  maclien  werden. 
Und    wirklich,    eine  unparteiische  Beobachtung,  die  Karamzin 
noch    wenig    zuteil   geworden  ist,  ziMgt,  dals  sich  bei   ihm  gar 
manchmal    ein  trockenes,    oder  richtiger  gesagt,  gutsliorrliches 
Verhalten  zum  bäuerlichen   Volke  ausspricht.    Ich  ha]>e  schon 
mehrcrcmals  darauf  hingewiesen,  wie  leicht  sich  sok-he  Dinge 
bei    ihm    mit    häfslicher  Sentimentalitiit  in  Worten  vertrugen; 
er    mochte    das  Volk    als  Abstraktion    in  seiner  Weise  lieben, 
wie    er    ein    abstraktes    Vaterland    liebte,    aber    znm    lebenden 
Volk  verhielt  er  sich  mit  eim;r  (Jeringschätzung,   fast  mit  Ver- 
achtung, die  äufserst  unangenehm  überraseht.     In  <ler  rnssischen 
Oesellschaft   gab    es    später    nicht    wenig    Leute,    <He    /n    einer 
solchen  skeptischen  Ansicht    über    das  Volk  kam.'u,  Je.lech   in 
ihren    Ansichten    war   ein    gewaltiger   Unterschied    von    .b'nen 
Karamzins.      Ihnen    erschienen    diese    Mängel    des    Volkes    als 
das  Resultat  einer  unglüekliehen   Oesehichte,    .'lender  Verli.ält- 
nisse;    diese    Leute    verhehlten    sieh  die  sehwachen   S<'it(M»  des 
Volkes  nicht;  der  Zweif.-l    brachte  manehe,  wie  ( Uiadaev,   zur 
Verzweiflung  an   der  Zukunft,   zu  einer  gereizten  Unzufrieden- 
heit,   wie    lielinskij    und    vi.'lo    andere;    -    aber    diese    Leute 
quälten    sich    mit    ihrem  Zweifel,    gaben  sieh  mit  Leidenschaft 
allem   hin,    worin    sie    das  Tfaml    eines   bessern   Erfolgs  in  der 
Zukunft  sahen,  und  schieden  sich  niemals  aus  <ler  iMitte  dieses 
Volkes  ab,  zeigten  gegen  dasselbe  nicht  jene  hoehfahrige  Ge- 
ringschätzung, die  sich  als  verdeckter,  aber  .loch  bemerkbarer 
Zug    durch    die   Begriffe    Karamzins   zieht.      So    leicht    <lieser 
Zug    auch    sein    mag,    so    war    s.'ine  Anwes.mheit    dncli    schon 
hinreichend,   um   Leuten  anden^r  Anschauung  Antipathie  gegen 
den    Schriftsteller   einzuilöfsen,    bei    allen    sein.m    aiulern    Ver- 
diensten.    Und    wenn    man    bedenkt,    dafs    Karamzin    daneben 
den    patriarch.den    .\bsolutisnms    unbedingt    verteidigte,    ohne 
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<lon  lii.stori.sclioii  kSc-liadon  desselben  bemerken  zu  wollen,  und 
ilm  sogar  damals  aufmunterte,  wo  er  selbst  zu  Konzessionen 
l)ereit  war;  dal's  er  mit  ieindlielier  Intoleranz  auf  alle  Bessc- 
rungsversuclie.  sali,  yleiciisam,  als  wenn  er  aueii  in  der  Zu- 
kunft iVir  die  Nation  den  \\  e^  zu  einer  freiem  und  voll- 
kommncrn  <)i-diiung  der  Dinge  vordeeken  wollte,  so  begreifen 
wir,  warum  sieh  schon  die  junge  liberale  (ieneration  der 
i5(diner  und  zwanziger  Jahre  gegen  Karamzin  ausspraeh,  und 
Ix'greifen  nicht,  wie  die  slawo))hih'n  \'olksfreunde  der  damaligen 
Zeit  entzückt  sein  und  sich  vor  dem  Verfasser  der  „Denk- 
schrift"  verneigen  konnten In    jedem  Falle    bedarf 

dieses  Verhältnis  Karamzins  zum  ^'olk  ein«u'  Rechtfertigung", 
wie  sich  l''ru'st  \ja/,emskij  einmal  id)er  den  (üiarakter  Fon- 
Vizins  äufserte. 

Wir  haben  gesehen,  in  welchem  Liciite  Karamzin  ili(^ 
liolle  (\i's  Ad'ls  hillstellt;  er  besteht  auf  der  Notwendigkeit 
oiiier  Aristokratie,  und  sciieint  in  der  That  als  das  ( )i'gan  des 
Adels  und  seiner  lntere>s(Ni  aiiftrettüi  zu  wollen.  Kaum  hatte 
er  sich  als  im  Namen  eines  and<-i"n  Standes  spnK'hender  hin- 
stellen können,  als  oy  sich  an  Alexander  mit  d(Mi  \\'orten 
wendete:  „wir  verlangen",  „wir  wollen",  die  mehrmals  in  (b'r 
,,Denkschrif!'"  angewendet  werden.  Aber  wer  hat  Ihnen  denn 
das  Hecht  ge;:;eben,  etwas  zu  ,.1'ordern"  ?  —  könnte  man  ihn 
fragen.  Diese  l'riiteiision  Ist  noch  einer  von  den  W  ider- 
sju'iiehen.  Von  denen  wir  schon  nicht  wenige  in  der  ,.l)enk- 
Hchriff  gesehen  hahen:  nach  seiner  «'igeneii  Tlnorie  nuifstiMi 
die   „guten   l^Mlfsen"    nur  gehoi-ch<Mi. 

Nach  allcflem  kann  man  sich  vorstellen,  was  man  daNoii 
zu  halten  hat,  wenn  sich  ganz  (hM'sidhe  Karamzin  einen  lle- 
publikajier  nennt').     (Janz   in   derselhen  Weise  erkannten  sich 


'*   IiitiTcsM.Miit     ist     r«,     wie     sirli     liluM"  ilii'soii    PimKt    sein»»   neuen.    Ilio- 
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auch  andere  historische  Personen  als  Repuhlikaner  an.  So- 
sprach  die  Kaiserin  Katharina  in  den  Briefen  an  Voltaire 
über  sich.  Wenn  dies  in  Jenen  Zeiten  Mode  war,  so  war 
dies  zur  Zeit  Karamzins  eine  leere  Phrase,  eine  neue  Probe 
jener  Selbst^efälli<irkeit  und  Ilochfnhrenhoit,  von  der  ich  schon 
gesprochen  liabe.  Jenes  AVort  umfalste  seit  den  Zeiten  d<r 
klassischen  Tragödien,  des  Telemach  und  des  Anacharsis,  alle 
freien  und  erhabenen  Tugenden  —  Kepublikaner  hoifscii,  be- 
deutete freilich  höher  als  die  Menge  stehen,  die  unfähig  zur 
Freiheit,  die  Erhabenheit  der  republikanischen  Denkwelse 
nicht  zu  begreifen  vermag,  und  dabei  w.-ir  es  zugleich  ganz 
ungefährlich  und  unschuldig,  da  sieh  vor  einem  wirklichen 
Kepublikanismus  niemand  fürchtete,  weil  niemand  an  ihn 
glaubte  —  selbst  der  Kaiser  Paul  glaulite  den  Denunziationen 
gegen  Karanizin  nicht.  Der  Kejuiblikanismus  Karamzins  war 
nämlich  nichts  weiter  als  eine  Form  sentimentaler  Prahlereien, 
weil  er  in  der  That  durch  nichts  bestätigt  wurde.  In  dem 
Ideal  der  „Gröfse",  wie  sie  ihm  für  sein  eigenes  Vaterland 
vorschwebte,  findet  sieh  nichts,  was  nur  einigermafsen  einer 
nationalen  und  politischen  Freiheit  gleiehen  kclnnte.  Im  üegen- 
teil.  die  Freiheit  war  ihm  verluifst,  und  die  (iröfse,  welche  i  r 
wünschte,  bestand  in  der  Gröfse  des  Keichs,  in  der  äufseren 
(Jrdiumg,  in  der  p]inschüchterung  der  Nachbarn :  „der  Kolofs 
Kufs-laud  ist  schrecklich"  —  sagt  Karamzin  mit  Selbstzu- 
friedenheit .... 

In    den   Ansichten    Karamzins,    die    in    (b.-r   „Denkschrift" 
nur  klarer  zum  Ausdruck  kamen,  als  in  andern   i^einer   Werke 


^'rap)iin  den  Ko])f  zerbrechen:  ^Auf  die  Frage,  welclier  Ke;ji<iungsweise 
Karamzin  den  Vorziifr  gab,  geben  seine  Werke  die  Mögliclikeit  zien  lieh 
{»ositiv  zu  antworten:  den  C  berz  eugun  gen  nacli  war  er  ein  unveränder- 
liclier  Monarchist,  aber  dem  Gefühl  nach  neigte  er  sich  zur  ReiJublik"  u.  s.w. 
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und  welche  von  ihm  im  Kreise  seiner  Freunde  wahrscheinlich 
ganz    klar    ausgesprochen    worden    waren   —    war  sonach  viel 
positiv    Falsches,    sowold    in    seinen    Beziehungen   zum    Volk, 
4ils  zur  Geschichte  und  zur  Gegenwart.    Solche  Dinge  wieder- 
holten   sich    überhaupt   in    den    konservativen    Kreisen,    aber 
Karamzin   gab    ihnen    durch  seinen  litterarischen  Eintlufs  und 
seine   soziale  Lage    besondere   Autorität.     Im  Endresultat  war 
<lie  Wirkung   solcher   Anschauungen    allerdings  schädlich,    de- 
moralisierend.    Das  von  Karamzin  aufgestellte  Ideal  repräsen- 
tierte   einen    solchen    Mangel    an    lebendigem  sozialen    Inhalt, 
<lafs  es  eine    andere    Wirkung   gar    nicht  haben  konnte.     Das 
malslose    Lob    der    j)atriarchalischcn    Gewalt    mit    väterlichen 
]\Iarsregeln   „unter  der  Hand",   „ohne  Lärm"  u.  s.  w.,  mit  ver- 
ächtlichem   Verhalten    zu    allen    Wünschen,    sie    in    normale 
Formen  des  Gesetzes  zu  bringen;  das  rohe  und  falsche  Stre))en 
nach  äufserer  „Grölse"  ;  die  lächerliche  Sorge,  die  zweitclhafto 
Holle  der  Aristokratie  aufzubauschen,  und  daneben  die  Förde- 
rung eine's  stummen  Gehorsams;  die  gutsherrliche  Verachtung 
gegen  das  Volk  u.  s.  w.  —  alles  das  konnte  für  die  Erziehung 
der   politischen    Meinung    nicht    nützlich    sein.     Die  Redereien 
von  der  „Gröfse"   schufen  jene  Art  falschen  Patriotismus,    der 
vor  äulserem  Lärm  und  Glanz  die  inneren  Schäden  des  Landes 
nicht    sieht    und    die    Vat<'rlandsliel)e    in    nationale     Prahlerei 
und    kriegerischen    Cliauvini>mus    umwandelt.      Karamzin    ge- 
hört ein  grofser  Anteil  an  der  Entwickelung  der  rohen  natio- 
nalen Selbsttäuschung,    die   der  sozialpolitischen  Entwickelung 
in  Ilufsland  so  viel  Schaden  zugefügt  hat  und  noch  zufügt  — 
und  die  „Denkscliriff,  wo  sich  Karamzin  rücksichtlich  seiner 
politischen  Ansichten  am  meisten  aussprach,    war  eine  Arbeit, 
die   auf  die    Verteidigung    von    überlebten    Sitten    und    Cl)er- 
lieferungen  von  einem  Manne  verschwendet  worden  war,    den 
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man  nacli  seinen  andern  Arbeiten  und  Talenten  mit  Bedauern 
als  Parteigänger  der  alten  politischen  Sklaverei  und  des  Still- 
standes auftreten  sieht. 

Weiter  unten  werde  ich  von  dem  Eindruck  reden,  den 
seine  „Geschichte  des  russischen  Reichs"  ( 1818)  auf  die  Gesell- 
schaft und  besonders  auf  die  junge  Generation  ausübte;  jetzt 
bemerke  ich  nur,  dafs  sich  Karainzin  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  der  vollen  Gnade  des  Hofes  erfreute,  und  dafs 
die  neue  Regierung  für  ilin  mit  Kundgebungen  besonderer 
Wohlgeneigtheit  begann. 

Der  Tod  Alexanders  betrübte  ihn  sehr,  und  er  wul'ste- 
unter  anderra  schon,  was  eine  Gesellschaft  ist,  die  in  «1er 
Ordnung  der  Dinge  lebt,  welche  er  so  sehr  empfohlen  hatte. 
„Kann  man  ohne  Rülirung  lesen  —  schreibt  er  im  Dezember 
1825  an  Dmitriev  —  was  die  verstiindigen  Franzosen  und 
Engliinder  über  Alexander  schreiben?  Für  uns  ist  es  bosser,, 
beredt  zu  schweigen.  Von  der  russischen  Maelie  wird 
eiiu'in  übel"  ....  Wie  schade,  dafs  er  das  nicht  früher  be- 
merkt hatte. 

Es  giebt  gewichtige  Gründe  anzunehmen,  dafs  die  Ideen 
Kararazins,  die  sich  in  der  „Denkschrift"  verkör))ert  hatten, 
einen  praktischen  Einflufs  auf  die  hohen  Kreise  der  einge- 
tretenen neuen  Periode  ausgeübt  haben.  Als  die  russische 
politische  Idee  zu  Anfang  der  neuen  Regierung  eine  tragische 
Krisis  durchlebte,  fiöfste  Karamzin  mit  aller  Intoleranz  und 
Heftigkeit,  wie  sie  sein  System  hervorbrachte,  seine  Ideen 
den  Leuten  der  neuen  Periode  ein  und  erweckte  in  ihnen 
Feindschaft  gegen  die  liberalen  Ideen  der  vorigen  Rfgierung'). 
!Mit    diesen    Ratschlägen    uiul  Eingebungen   trug  er  seinerseits 


')  V'f:!.  Pogodin,  „N.  M.  Karainzin",  II,  40U. 
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seinen    Anteil    Schlimmes    zur   eben    begonnenen  geistigen  Er- 
weckung der  Gesellschaft  bei;   er  emj)f;ihl  das  Programm  des 
Stillstandes  und  der  Reaktion,    und  sein  Name  gab  den  Ideen 
solclier  Art,    die  in   der  oberen  Sphäre  und  in  der  Masse  der 
Gesellschaft    im  Laufe  der  letzten  Decennien  herrschten,   eine 
iiberfltissige  Autorität.     Viele  von  seinen  Anhängern,    „die  den 
h(Mligeu  Nanum  Hüsterten",  nahmen  sjtäter  wichtige  Stellen  in 
verseliicdeucn  Zweigen  d(U'  Verwaltung  ein,  und  dienten  seinen 
Idcien    treu   ....      Das    von    ihm    empfohlene    System    erwies 
sicii    als    sehr    anwendbar   in    der    Praxis;    man    brauchte   für 
dasselbe  keine  Neuerungen,    keine  Anstrengungen  des  Kopfes 
über  Ueformen   —   und  es   ist  zur  (Jcnüge  bekannt,   in  welchen 
Kriu-hten    die    Wirksamkeit    des    Systems    zu    Tage    trat:    das 
(iffentliehe    Lelxui    war    ganz    darnie<lcrgedriickt ;  die  russische 
Denkweise,  welche  in  der  danialigen  Periode  viele  glänzende  Ver- 
tret(!r    hatte,    konnte    unter    der    harten    Vormundschaft   kaum 
existiei-en;    ein    trock(!ner  Formalismus    herrschte    in  der  Ver- 
waltung;  in  dei-  Mass(^  der  Gesellschaft  kam   jener  unwissende 
und  prahl(!riselie  damals   „kvasnyj"   genannte  Patriotisnuis,  der 
äufserste  Mangel  an   Denken   und  die  Furcht  davor  zurJiliite; 
wie  die  (Jerichte  und   die  innere  Verwaltung  beschallen  waren, 
das    ist    noch    erinn<'rlich:  —  äufserlich    und  auf  dem   Paj)iere 
stand  alles  aufs  beste,   bis  nicht  die  schmerzliche   Fnttäuschung 
d.es    Krimkrieges    kam.      Kaum    jemand    wird    bestreiten,    dafs 
(las  so/ialjKilitische  Systeih,   das   in  jenen  Decennien   hei'rschte, 
in    allen    seinen    Grundziigen    ganz    dasselbe    war,    als    dessen 
eifriger  Advokat  Karamzin  in  seiner   „Denkschrift"  aufgetreten 
war.     Karamzin  konnte  k.'ium  die  Kesultate  wünschen,  welche 
sein    System    schliefslich    brachte,    aber  sie  waren  dem   Wesen 
desselben    nach    nicht   zu    umgehen.     Diese    Kesultate,    welche 
zur  Zeit    des   Krimkrieges  die  ganze,    sogar  wenig  über  etwas 
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nachdenkende  russische  Gesellschaft  erschreckten,  und  in  ihr 
—  freilich  nicht  mehr  lange  —  den  Drang  zu  politischen 
Verbesserungen  erweckten,  diese  ResultJite,  aufgedeckt  durch 
den  Orientkrieg,  geben  auch  die  Möglichkeit,  den  praktischen 
Sinn  der  Ideen  zu  bestimmen,  deren  Vertreter  Karamzin  war, 
und  den  Charakter  desjenigen  gesellschaftlichen  Kreises,  in 
dessen  Person  er  reden  wollte. 


FünfteH  Kapitel. 

Die  überyanoszeit.  —  Die  Eppegunfl  der  Geister  nach 
dem  Jahre  1812. 


Der  „Plan"  Speraiiskijs  und  die  „Denksclirift"  Karanizins 
l)il(lon  die  iiiifscrsten  Punkte,  l)is  zu  wolclien  die  politische 
Frag«!  in  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  gelangte:  der  „IMan" 
war  die  iinlserst«!  Grenze  dessen,  was  die  Regierung  daelite, 
<lie  in  jenen  .Jahren  an  der  Spitze  der  liberalen  Minderheit 
staiul;  die  „Dt'nksehrit't"  zeigte  die  Stinnnung  der  jMelirlieit,  d.i. 
drr  IIau)»tsaelie  naeli  die  der  adeligen  Gesellschaft,  die  dureli 
ihre  vermeintliclie  Bedeutung  aufgel)hiscn  und  mit  den  Neue- 
rungen unzufrieden  war,  wek'he  unter  andern  dem  Leibeigen- 
aeliaftsreeht  d rollten. 

Diesen  Haui»trieiitung«Mi  entspriclit  auch  der  Inhalt 
der  Litteratur.  ich  habe  ihrer  bisjicr  noch  nicht  gedacht, 
weil  di(!H«'  Litteratur,  die  vOn  alters  her  ge\v»>hnt  war, 
idjer  alles  zu  schweigen,  was  eigentlicii  ihr  ernster  lidwilt 
sein  »olltc,  nach  ihren  Bedingungen  eigentlich  aucii  jetzt  noch 
nicht  zu  einem  wirklichen  Mafsstab  der  olVentlichen  Meinung 
dienen  kann,  und  damals  besonders  nicht.  Der  Liberulismus 
der  Regierung   hatte  den  Rühmen  d»'r  erlaubten  Erörterungen 
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etwas  erweitert,  und  wenn  man  den  Ton  der  Litteratur  mit 
dem  frühern  vergleiclit,  so  kann  man  auch  im  Laufe  dieser 
Jahre  einen  gewissen  Furtschritt  bemerken;  aber  im  all- 
gemeinen befafste  sich  die  Litteratur  nocli  zu  wonig  mit  dem 
sozialpolitischen  Leben,  oder  that  es  in  einer  zu  abstrakten 
und  fernen  Weise,  und  seit  dem  Buche  des  Kadisc-ev  hatte  sie 
sich  niemals  mit  demselben  in  einer  so  direkten  Form  be- 
schäftigt, Avie  wir  es  in  den  o))en  dargelegten  Werken  S])e- 
ranskijs  und  Karam/ins  sehen. 

Eigentlich  geh(»ren  freilich  auch  diese  Werke  nicht  zur 
Litteratur.  Das  eine  w.ar  eine  geheime  offizielle  Arbeit,  das 
andere  eine  private  Denkschrift,  die  ebenfalls  nur  für  den 
Kaiser  bestimmt  war.  Die  Litteratur  stellte  in  ihrem  ge- 
wöhnlichen Inhalt  auch  nicht  den  Schatten  einer  ähnlichen 
Gradheit  und  Kühnheit  der  Darstellung  dar;  zu;;leich  drückte 
sie  nicht  den  wirklichen  Stand  der  ]\Ieinungen  aus,  l)is  zu 
welchen  die  aufgeklärtem  und  kühnem  Oei.ster  gelangt  waren: 
ein  Ausdruck  solcher  Art  wäre  nicht  erlaubt  worden,  und 
in  der  ^lehrzahl  gab  es  diese  Versuche  des  freien  Gedankens 
und  Wortes  auch  noch  nicht.  Diese  Kraftlosigkeit  der  Litte- 
ratur war  ein  sehr  natürliches  Ilesultat  ihrer  ganzen  Geschichte. 
Seit  der  Zeit  Peters  bis  Alexander  spielte  die  Litteratur  eine 
fast  nur  dienende  Ivolle,  als  eins  der  Werkzeuge  der  Reform: 
das  war  lange  ihr  hau})tsächlichster,  ja  ausschliefslicher  Cha- 
rakter, der  sie  sogar  auch  dann  nicht  ganz  verläfst,  als  in  ihr 
„freie"  Kräfte  —  die  Poesie  und  die  wissenschaftliche  For- 
schung auftreten.  In  diesem  Dienst  für  die  Sache  der  Reform 
hatte  die  Litteratur  überhaujjt  eine  doj»pelte  Aufgai>e;  sie 
luitte  dem  russischen  Bewulstsein  jene  allgemeinen  JH-griflc 
der  Civilisation  anzueignen,  welche  das  russische  Leben  ^elbst 
und  seine  Vergangenheit  nicht  lieferte;  zweitens  das  eigene 
Leben    der    russisclien    Gesellschaft   zu    verstehen    und    darzu- 
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stellen.  Es  ist  bekiuuit,  wie  sie  zur  ErtVilliuig'  des  oraten 
Zweckes  cintaeli  aus  der  westeuropliischen  Litteratur  ent- 
lehnen, iiiclit  nur  den  lidialt,  sondern  auch  die  P'orin  aus  ihr 
nehnieu  inufste;  sie  wiederholte  pmz  dieselben  Ideen,  führte 
bei  sieh  alle  litterarisehen  Fornieu  ein,  welche  sie  in  der 
tVenid(Mi  Litteratur  fand.  ^lit  einer  solchen  nachahmenden 
Melluxle  hei^ann  sie  auch  die  KrtVdlun^  der  zweiten  Auf^^djc: 
Kaiiteinir  schob  »Skizzen  des  russischen  Leb<'ns  in  seine  Uni- 
arbeitun;;en  des  JJoileau  und  Juvenal  ein;  die  Abhängigkeit 
von  tVenulen  Mustern  macht  sieh  sogar  bei  Fon-\'izin  sehr 
bemerkbar.  Im  Laufe  des  18.  .Jahrhunderts  bleibt  das  Ver- 
hidtnis  der  Litteratur  zum  russischen  Leihen  seinem  Wesen 
nach  ganz  <lasselbe,  wie  es  so  scharf  das  erste  Cluster  der 
LitterJitur  —  die  Satire  Kantenn'rs  auszeichnet.  Die  Litte- 
ratur kann  noch  nicht  ein  freier  Auxlruek  der  in  der  Gesell- 
schaft selbst  entstandenen  Ideen,  noch  nicht  ein  reifes  Er- 
zeugnis eines  von  der  Leitung  der  Uegieruiig  unabhängigen 
geistigen  Lebens  genannt  werden;  diese;  Selbständigkeit  ist 
noch  nicht  vorhanden,  und  die  Litteratur  setzt  ihre  dienende 
Koll<>  fnrt  —  sie  besingt  die  Handlungen  der  llegierung,  tadelt 
und  v<'rsj)ottet  die  Mängel  in  der  Gesellschaft,  welche  dvn 
'J'eiKb'Uzen  der  llegierung  hinderlich  und  ilir  unangenehm 
siiul.  Die  einzigi'U  Ausnahmen  bleiben  im  18.  Jahrhundert 
Novikov  und  Kadiscev;  sonach  beginnt  mit  ihnen  die  Geschichte 
(U-r  \'croUche  einer  selbständigen  soziali)olitischen  Litteratur. 
Aber  (b'r  Charakter  des  Lebens  war  so  bcschatVen,  dafs  jt-ue 
Versuche  ihren  Urheber  i  sehr  teuer  zu  sti'hen  kamen.  Nach 
dieser  Zeit  zog  sich  die  Litteratur  in  ihren  Schlu]>t\viidvel 
zuriUk,  ans  dem  sie  nunmehr  herausgucken  wollte,  und  lic- 
gniigt  sich   wieder  mit   bescheidenen   Ueobachtungen    liber  eine 

abstrakte    Moralität,   ilie  ihr  allein  überlassen  blieben 

Übrigens  macht  die  Litteratur  in  der  Verbreitung  der  ab- 
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strakten  geistigen  und  morcalischen  Bildung  Fortscliritte.  Karam- 
zin,  Dmitriev,  Zukovskij ,  die  schon  mit  der  Romantik  auf- 
getreten waren,  repräsentierten  grofse  Erfolge  '^egen  das  18.  Jahr- 
hundert und  brachten  einen  Fortschritt  in  die  Sache,  weil  sich 
die  politische  Idee  unter  dem  Eintiiifs  der  neuen  Bogriffe  und 
Ideale,  welche  die  Litteratur  aufbrachte,  immerhin  etwas 
entwickelte,  obgleich  es  in  der  praktischen  Wirkung  noch 
eine  langsame  Bewegung  war.  In  der  Erforschung  und 
Darstellung  des  eigentlich  russischen  Lebens  n\achte  die  Litte- 
ratur des  Anfangs  der  Regierung  Alexanders  im  Vergleich  zu 
früher  wenig  Fortschritte;  sie  fangt  auf  dieses  Leben  mehr  an 
zu  achten,  fafst  einige  Züge  desselben  besser  auf,  sucht  sich 
seine  Sprache  anzueignen  und  dieselbe  schriftstellerisch  zu  ver- 
werten, stattderfrilherenkünstlichen  und  scholastischen  Sprache — 
aber  sie  ist  von  der  Wirklichkeit  noch  sehr  weit  entfernt ;  sie 
versteht  das  wahre  nationale  Leben,  seine  Bedürfnisse  und 
Leiden,  seine  Hoffnungen  und  quiilenden  Erwartungen  noch 
nicht.  Der  einstmals  von  Radiscev  aufgestellte  Protest  wurde 
nicht  unterstützt.  Alexander  erlöste  den  Schriftsteller  au.s 
der  Acht  —  aber  er  erwartete  freilich,  dafs  auch  er  seine 
Meinungen  ändern  werde.  Der  Tod  Kadiscevs  war 
ein  schreckliches  Omen,  dafs  die  Zeiten  der  Verfolgungen 
noch  nicht  zu  Ende  waren;  zwei,  drei  Stimmen  aus  der 
neuen  Htterarischen  Generation  ehrten  sein  Andenken  durch 
Ausdrücke  eines  wannen  flefühls  für  seine  Person ,  aber  seine 
freie  kritische  Richtung  fand  keine  Nachahmer,  nicht  einmal 
in  gemilderter  Form.  Der  herrschende  Ton  der  Litteratur 
blieb  immer  noch  der  der  Zeiten  Der/avins,  der  auch  selbst 
fortwirkte. 

Die  Poesie  Der^.avins  (natürlich  diejenigen  seiner  Erzeug- 
nisse, welche  sich  auf  die  Zeitereignisse  bezielien),  in  welcher 
die   mafslos   lobende    Ode    so    vorherrscht,    hat    ohne    Zweifel 
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ihre  historische  Bedeutung.  Es  ist  dies  die  Poesie  der  Periode, 
uls  Rufsland  das  Kroberungsprogramm  Peters  des  Grofsen  zu 
Ende  führte  und  seine  politische  Bedeutung  in  P^iropa  be- 
festigte, als  sich  das  ganze  politische  Leben  in  der  Regierung 
konzentrierte  und  als  der  Hof  bei  der  Feier  glücklicher  Siege 
seiner  Gröfse  den  Glanz  der  europäischen  feinen  Bildung  und 
der  weltlichen  Sitten  zueignen  wollte.  Der  Hof  war  der 
glänzende  Brenn)>unkt  dieses  Lebons;  eine  Gesellschaft  be- 
gann sich  fast  erst  zu  bilden;  sie  war  der  alten  Sitte  des 
unbedingten  Gehorsams  vollständig  treu  und  folgte  blindlings 
den  Anweisungen  der  Obergewalt.  l)i<'  Poesie  Derzavins  be- 
sang sozusagen  von  allen  Seiten  das  Ideal  der  selbstherrlichen 
(iewalt,  und  die  iiy|»erl)olischo  Art  ihres  Ausdrucks  galt  für 
ein  grofses  iMuster  der  patriotischen  Dichtung.  Vielleicht  war 
sie  auch  für  den  etwas  groben  ästhetischen  Geschmack  des 
damaligen  Publikums,  auf  welciios  etwas  Feineres  nicht  zu 
wirken  vermochte,  nötig.  Zugleich  mit  der  Verlu-rrllchung 
der  „gottähnlichen  Zarin"  versuchte  es  Der/avin  In  seinen 
Oden,  die  „Wahrheit"  zu  red^Mi,  aber  die  Wahrheit  war  ge- 
wöhnlich so  mit  Sehmelchelel  durchilochten,  dafs  es  schwer 
ist  zu  sagen,  ob  sie  eine  Wirkung  herv(.rbringcn   konnte. 

Der/.avin  war  de?-  gewichtigste  und  charakt(M*istischste 
Vertreter  dieser  Littcratur:  als  Kosult.-it  der  Poesie  und  des 
gesellschaftliciien  Lebens  des  18.  .Jahrhunderts  blieb  in  der 
russischen  Litteratur  der  panegyrlselie  Ton ,  der  fast  oblig.a- 
torlseh  wurde  u*nd  jener  be.sonderc  I'atriotismus  b.'stehen, 
dessen  Wesen  im  Selbstlnbe  und  kriegerischem  (Miauvl- 
nicmus  besieht,  welche  von  keiner  genügenden  Kenntnis 
der  i»olitischen  Würde  begleitet  sind,  (ileich  nach  Der>.avin 
entwickelte  eine  ganze  l{eihe  von  Keimschmieden  seine 
Theorien  weiter.  Diese  Poesie  ging  in  ihrer  (Ganzheit  in 
die   Zeiten    Alexanders    über.     Man   könnte   eine    lange   K»'iho 
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von  ]\[ustern  dieser  Art  anfuhren;  ich  nelime  das  erste  beste. 
Das  Krönungsfcst  wurde  in  jNIoskau  unter  anderm  durch  eine 
besondere  Versanimluni;  der  Universität  mit  einer  ]\Ienge  von 
Kcden  und  Versen  gefeiert.  Die  Festrede  liatte  Min'zljakov 
geschrieben,  der  unter  anderm  die  Ifusscn  zu  den  ^^'is.sen- 
schaften,  zur  Aufklärung,  zum  Woliltliun,  mit  t'iiu'm  \\'()i't(' 
zu  den  Tugenden  des  Fi-icdrus  einhul  —  al;er  auoli  diese 
friedliche  Einladung  kommt  in   folgi^ndcr  Weise  zum  Ausdruck: 

Wo,   wo   ist   der   \;mu'   der   Ikciifscu   iiii-lit  zu   liru'')!? 

Wie  ein   Sturm  (liTchi-iltrii   sie  die   W'cltl 

In   }inii(U'rt   Sit';;f<i;ilir('ii   sind   in  alKii   Ländern 

llim   InmdL-rt  Kolnssc  .•int';,'friclitft  worden  I  (?) 

Wo. sollen  sie   noeli   ihre   Donner   Iiinselilcndern  ?  .  ,  • 

Ifaltl   ilir  tV'urij,'en   Sclirirenl 

Ein  neuer  Wcj;  zinn    liclinie   ist  eiu-Ii   en'ithiet  I 

Mö<,'o  der  lieiifse  durcli   Wissenschaft,  IJildiing. 

(iiite  und    Woliltluin 

Zum  zweitenmal  diese  Welt  eroljern ! 

Sotiach    Ix'steht    der    Stolz    der    Nation     auch     nach     der 

Meinung   des  bescheidenen   Dieners  der  ^^'issenscllaft  und  des 

Schönen    darin,    dafs  das  Volk  ein    Sturm   sein   solle,  donmn'e, 

schleudere,  siege,  zerstöre  u.  s.  w.    Das  IJenommee  der  Dschin- 

geschanschen     Horde    schien    der   grölste  Hidim    für    ein  Volk 

zu    sein.      Die    Erfolge    der    Bildung    werden   Ink-list  charakte- 

r^^tischer  Weise  ebenfalls  als  ein  Sieg  idjer  andere  aufgefafst  — 

niclit  als  der  ^^'unsch  einer  friodliclion  Bildung  für  sich  selbst, 

sondern  als  der  \\'unsch  —  andere  zu  übertreffen.    Das  l'reisen 

der  russischen  Kriegsthaten  überschritt  in  der  damaligen  Poesie 

imm<M'   die  Grenze    der  Wahrscheinlichkeit    und  des  gesunden 

^lenschenverstandes;    bei    Derzavin    „tritt    der    russische  Feld- 

lierr   atif  l)<'rge,    die    Berge    erzittern",   ,.wirft  Türme  mit  der 

Han'I  bis  jenseits  der  Wolken"   und  veri'ichtet  andere  \\'under- 

dinge  solcher  Art.   Hier  kommen  irgend  welche  luuidert  Kolosse 

vor;  die  „IJeufsen"  durcheilen  die  ^^'eIt  und  sehen  nach,  ,.wo  sie 
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iiocli  Jilitzp  lun.s(>lilou(lcrn  könnten"  —  als  wenn  oben  nur 
darin  ihre  liodeutung  bestellen  sollte. 

Bei  sich  zu  Hause  waren  aber  diese  schrecklichen  Keufsen, 
die  auf  der  ganzen  Welt  herum  Blitze  scideuderten,  stiller  als 
das  Wiisser.  niedriger  als  das  Gras.  Ks  kamen  bei  ihnen 
]\IonuMitedes  Mutwillens  vor,  wo  sie  von  d<Mi  Reizen  einer  repul»li- 
kanisciicn  Freiheit  schwärmten.  „Ihr  glücklichen  Schweizer," 
ruft  Karamzin  aus,  „ihr  segnet  bei  jedem  Pulsschlag  euer 
Schicksal,  da  ihr  in  den  Umarmungen  einer  reizenden  Natur 
lebt,  unter  den  woldthiitigen  Oesetzen  eines  Bruderbundes,  in 
der  Einfalt  d(>r  Sitten  und  indem  ihr  euren  stolzen  Nacken 
ji  u  I'  V  0  r  0  0 1 1  a  1 1  e  i  n  b  e  u g  e  t !"  Die  iUtercn  Leute  verziehen 
solche  Streiche  wegen  ilirer  vollständigen  Unschuld.  Die  Ge- 
danken der  ]\Iehrlieit  reichten  nicht  so  weit.  Die  kidnien  Ver- 
tretcM-  (bn-  Litteratur  hatten  manchmal  die  Absicht,  die  „Wahr- 
heit" zu  verkünden,  al)cr  wagten  es  dann  in  der  Praxis  nicht 
und  (lachten  sieli  seliliefslich  eine  Manier  aus,  „dem  Zaren  die 
^^'ahrileit  mit  Liieheln  zu  sagen",  so  dafs  der  Hörende 
freilich  die  Wahrheit  niclit  erkannte,  sondern  nur  das  Lächeln 
UTi»!   <lie  Va'gebcnheit  sal;. 

Das  war  dtrr  am  meisten  verbreitete  Ton;  er  zeugte  von 
einem  sehr  niedrigen  Niveau  der  sozial])olitischen  Denkweise.  So 
Avar  es  wirkli<di  auch  naeji  dem  eigeniMi  IJekenntnis  der 
Koryi»häen  <l«>r  Liileratiir.  Der/avin  gab  sich  noch  nicht  v<»r 
gar  langer  Zeit  iler  b'reude  hin,  dafs  man  ihm  „sowohl  zu 
wissen  als  zu  denken  ei-iaube"  '),  und  Karamzin  bestätigt,  dafs 
Katharina   „uns  gelehrt  halte,   nachzudenken"  '-). 

Ivs  ist  b(>greifli.'h.  dafs  bei  einer  solchen  Stufe  der  Ent- 
wiokdung   die  iMehrh<'it    jene    sozialpolitischen     Fragen  wenig 


')  Odo   HM    i'.'lii-.i. 

^)  Klfjrio  .-MI    K.'ifli.iriiiM. 
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verstand,  welche  die  Regierung  selbst  in  den.  ersten  Regierungs- 

jaliren    Alexanders    anregte.     Die    Litteratur   blieb  zwar  nicht 

ohne  Antwort    auf  diese   Aufmunterungen.     Jn  den  Journalen  ' 

begannen  Artikel  politischen  und  sozialen  Inhalts,  Übersetzungen 

aus  fremden  politischen  Schrittstellorn  zu  erscheinen;  die  Fragen  j 

von  der  staatlichen  Ordnung,  vom  Adel,  von  der  Freiheit  der  i 

Presse  u.  s.  w.  wurden  nach  dem  Mafse  der  Kriifte  or('irtert,  —  '* 

i 

manchmal  kamen  gesunde  Bemerkungen  und  ehrliche  Ansichten  -ii 

zum  Vorschein  —  aber  ernstere  Lr'ute  und  ern:-tere  Ansichten  < 

gab  es  wenige;    nach  allem  war  zu  sehen,    dals  dies  erst  die  l 

ersten    Übungen    waren,     oftmals    aufrichtige    und    edle,    aber  j 

schüchtern  und  unentschieden. 

Die    Litteratur    jener    Jahre    scheint    gleichsam    den  Ein-  m 

ladungen  zur  Freiheit  nicht  recht  zu  trauen,  als  ob  sie  noch 
eingedenk  gewesen  wäre,  wie  trotz  der  „Erlaubnis  zu  denken 
und  zu  urteilen" ,  die  wirklichen  Urteile  denjenigen  sehr 
teuer  zu  stt-lien  kamen,  die  jener  Erlaubnis  getraut  hatten. 
Als  jetzt  die  Ri-gierung  Alexanders  begonnen  hatt'',  welchen 
ganz  dieselbe  Litteratur  Kopf  t'tir  Kojif  pries  wegen  seiner 
»Sanftmut,  „himndisclwn"  Onade  u.  s.  w.,  so  dauerte  doch  die 
alte  Furc/it  lort,  etwas  zu  sagen,  was  dem  nächsten  Vor- 
gesetzten m'cht  gefallen  könnte.  Was  für  ein  schrecklicher 
Unterschied  zwischen  der  ot'tiziell  existierenden  Littei-atur  und 
den  wirklichen  Ideen  des  \'olkes  bestand,  haben  wir  an  ivaramzin 
gesehen;  ohne  Zweifel  hätte  er  sich  nicht  erlaubt,  im  Druck 
nur  den  zehnten  Teil  davon  zu  sagen,  was  er  in  seiner  „Denk- 
schrift"  sagte. 

Die  litterarischen  Parteien  jener  Zeit,  der  Streit  zwischen 
dem  alten  uiul  dem  neuen  Stil,  welcher  zu  einem  Streite 
zwischen  dem  Klassicismus  uiul  der  Romantik  wurde,  bezeugen 
charakteristisch  genug  das  Niveau  der  Begritie.  Das  Ziel  der 
Angriffe    Siskovs    war    eigentlich    Karamzin ,     in    welchem  die 
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Loute  des  alten  Jalirhnnderts  in  den  ersten  Zeiten  einen  Revo- 
lutionär witterten.  In  den  Zeiten  Sumarokovs  und  Derzavins, 
als  nocli  die  Arbeit  der  ersten  äufnern  Einrichtung  der  Litte- 
ratur  nicht  vollendet  war,  wurde  dem  Stil,  der  äufsern  Form 
die  gnifste  VViclitigkcit  beigelegt;  der  Gedanke  rief  keine 
Streitigkeiten  liervor,  weil  er  immer  genügend  loyal  und 
uuseliuldig  war,  —  dafür  richtete  .sich  die  ganze  Auf- 
merksamkeit der  Kritik  auf  die  äufsere  Ausarbeitung  der 
l'hrase,  auf  die  Wahl  der  Worte,  auf  gelungene  oder  mifs- 
lungene  Heime,  auf  die  Beachtung  der  Kegeln  von  den  be- 
kanntem drei  Stufen  des  Stils.  Als  daher  die  ersten  Werke 
Karam/.ins  erschienen  und  sich  in  ihnen  das  Bestreben  be- 
kuiulete,  die  litterarischen  Formen  zu  beleben,  so  tiel  diese 
Neuerung  den  Schriftsiellern  der  jdten  Schule  besonders  in  die 
Augen,  und  sit-  wa)i)»netcn  sich  gegen  eine  Häresie;  Neuheit 
wai-  auch  im  Inhalt  selbst,  und  sie  schlössen,  dafs  diese  Ver- 
jimlerung  des  Stils,  die  ihnen  fiir  eine  unerlaubte  Störung  der 
Kegeln  und  der  Würde  der  S})rache  galt,  aucli  ein«  sehiidliche 
Tendenz  dvs  Schriftstellers  voraussetzt.  In  der  i\Ianier  Ka- 
ramziiis  war  iVanziisischer  Eintlurs  bemerkbar;  da  lag  es  nicht 
fern  zu  seldieJscMi,  dafs  er  iiberhaujtt  vom  französischen  Geist 
angesteckt  sei.  Siskov  suchte  mit  l'^ifi-r  nacli/uweisen ,  dafs 
eine  Verderbnis  der  Sprache  das  Zeugnis  nu)ralischer  V'er- 
diu'benheit  sei,  weil  sich  mit  der  Nichtachtung  der  alten 
Sju'ache  üb(!rhau|>t  eine  Nichtachtung  der  alten  russischen 
Tilgenden,  mit  einem  Worte  Freigeisterei  uiul  Verlust  der 
Vaterlandsliebe!  verknüjife.  Karamzin  antwortete  nicht,  aber 
die  Scliriftsteller  seiner  Schule  antworteten  aut"  die  Auslälle 
Siskovs  jnit  SjHitt<'reien  aut'  die  Fehler  seines  eigenen  Stils, 
die  er  in  der  Hitze  seines  altgläubigen  Eifers  begangen  halte. 
Faktisch  best/md  zwischen  Siskov  und  Karamzin  — 
aufser  der  Verschiedenheit  in  der  Sprache  —  kein  wesentlicher 

l'ypin,   Ili'W<i^'iiiig  in  «Icr  ruMHischcii  Oc^cMBrlPifl.  .  2''"» 
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Unterschied.  Späterhin  hatte  Siiskov  selbst  Gelegenheit,  sich 
zu  überzeugen,  dafs  sie  beide  in  sozialpolitischen  Grundfragen 
fast  über  nichts  zu  streiten  hatten.  Ihr  Patriotismus  war  glelch- 
mäfsig  konservativ.  Sie  beide  schrieben  von  der  Liebe  zum 
Vatcrl.'inde,  uiul  sagten  im  wesentlichen  ein  und  dasscUx;; 
beide  liebten  Neuerungen  nicht  und  zogen  die  alte  Patriar- 
chalität  vor,  beide  machten  gegen  die  Lehrer  aus  dem  Aus- 
lande Front,  denen  man  in  Rulsland  die  Erziehung  übertrug, 
und  ^iskov  würde  sicher  alle  Konsecjuenzen  „der  Denkschrift" 
Kararazins  angenommen  haben.  Im  Aulseren  bestand  zwischen 
beiden  ein  Unterschied;  in  Siskov  war  etwas  Kii-chlich- 
archaistisches,  Karamzin  war  einstmals  Deist  und  zeichnete 
sich  durch  eine  weltliclie  Bildung  im  franz()sischen  Genre  aus; 
Siskov  war  in  seinem  litterarischen  Aufsern  plump,  Karamzin 
immer  frisiert,  —  aber  bei  all  dieser  Verschiedenheit  gelangttm 
beide  zu  derselben  konservativen  Intoleranz:  Knramzin  ge- 
nierten dabei  weder  sein  Dtiismus,  noch  seine  „rej)iil)likani- 
schen"   Getühle. 

Wie  Siskov  Karamzin  selbst  nicht  begriff,  so  verstand  er 
8])äter  auch  die  jungen  Schriftsteller  nicht,  gegen  welche  seine 
J^esc4iuldigung  des  „neuen  Stiles"  gerichtet  war.  Er  sah  in 
ihnen  etwas  für  sich  Neues,  in  ihrer  Schreil)W(Mse  eine  offene 
Beeintrilchtigung  des  alten  Stils,  aber  vermociite  in  keiner 
Weise  das  wahre  Wesen  ihrer  Meinungen  zu  begreifen.  Er 
wälzte  auf  sie  Dinge,  an  denen  sie  ganz  unschuldig  waren  — 
beschuldigte  sie  der  Leidenschaft  für  das  Französische,  d.  i. 
für  die  Revolution  und  Freigeisterei,  beinahe  des  Verrats  und 
des  Bündnisses  mit  Nai)oleon.  Einige  Worte  von  der  Litte- 
ratur  zu  Gunsten  der  neuen  Bildung,  zu  Gunsten  einiger  all- 
gemeinen humanen  Begriffe  gesprochen,  waren  ihm  genug,  um 
die  boshaftesten  l)eschuldigungen  zu  erheben  .  .  . 

So   war   der   danialisre    Kri(!g   gegen    die   Gallomanie   ])e- 
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scliaflfen,  in  welclior  die  eifrigen  Konservativen  damals  die 
Quelle  aller  Übelstände  in  Rufsland  sahen.  Dieser  Krieg 
konnte  als  Muster  der  Unklarheit  der  Begriffe  dienen,  die  in 
der  Älehrheit  der  CJesellschaft  herrschten. 

Seit  Anfang  der  Napoleonischen  Kriege,  als  die  .,Reufsen'' 
einige  Niederlagen  erlitten,  und  die  „Blitze"  sich  als  kraftlos 
erwiesen,  beginnt  in  dieser  Gesellschaft  eine  starke  Erbitterung 
gegen  „die  Brut  der  Revolution",  und  die  nationale  Feindschaft 
gegen  die  Franzosen.  Der  kriegerische  p]ifer  beruhigte  sich 
etwas,  aber  die  Feindschaft  ward  um  so  stärker  und  machte 
sich  bei  sich  zu  Ilausc  in  der  litterarischen  Beschuldigung  der 
Oallomani«;  und  <lpr  französischen  Erziehung  Luft.  Dieses 
Thema  stimmten  schi»n  die  Journale  der  Zeit  Katharinas  an, 
welche  die  „j)etits  maitres",  die  nach  französischen  Manieren 
Krz(»g«!n(!n  angrilTen  ;  aber  niemals  wurde  jenes  Thema  mit 
Holchem  Eifer  ausgcarlx'itct,  wie  damals.  Nach  den  Worten 
der  Ankläger  konnte  man  denken,  dafs  wirklich  alles  Unglik-k 
nur  in  der  Leidtnisciiatt  zum  Französischen  liegt,  dafs,  wenn 
si(»  niciit  wäre,  in  Riifsland  alh's  vortrefflich  ging(\  Die  An- 
kläger, an  «Irren  Spitze  Sisk()v  und  Rostojn'in  standen,  sahen 
in  di^n  französiseiien  Sitten  uiul  in  der  französischen  Erziehung 
eine  Eiterbcnde,  die  alle  unsere  Tugenden  untergräbt.  Sisknv 
behauptete  di(^s  in  allei-  llerzenseinfalt;  in  wieweit  diese  Pre- 
digt bei  jlostopein  aufrichtig  war  u)id  Sinn  hatte,  kann  man 
daraus  ersehen,  dUs  dieser  gjfeierte  |)atri<>tisehe  Schrittsteller, 
„<ler  bei  uns  als  der  ächteste  K'usse  bekannt  ist",  nach  der 
Bemerkung  des  Paters  Moroskin  <lie  allerschlechteste  Form 
di<\ser  Gallomanic  aufmunterte,  als  er  Lnbhymnen  auf  die 
jesuitische  Pension  des  Abi)»'-  Nicol  schrieb  *)• 

')  8.    Moioskiii,   .Icsuih     11,  S.    112    w.    a.    Stollen   (St.   IVtfisl.urg     l.'^O? 
bis    1S70). 
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I 

Verständige  Leute  erkühnten  sich  zu  bemerken,  dafs  doch  | 

nicht  alles  Französische  schlecht  sei,    beriefen  sich    zur  Bestii-  I 

I 

tigung  auf  berühmte   französische    Schriftsteller    u.  s.  w.,  aber  i 

Vernunftgründe  halfen  nicht,  und  die  Anklage  der  Gallomanie,  i 

als  die  Anklage  des  „neuen  Stils",    verwandelte    sich    in    eine  ? 

Verfolgung  der  Freigeisterei,  die  aufserordentlich  viel  .Minlicli-  % 

keit  mit  dem  Hetzen  gegen  die  „Intelligenz"    in   unsern  Tagen  | 

hatte;  sogar  dem  Anschein  nach  ehrliche  Leute  schrieen  über  die  j 

vermeintlichen  Gefahren  der  Freigcisterei,  beklagten  sich,  dafs  j 

die    Küssen    die    guten    russischen  Sitten  und  das    ehrenwerte  ^ 

Altertum  vergessen,  und  hielten  die  heimatlichen  Freidenker  für 

wirkliche     Agenten      und      Buiidesgenossdn     der      llevolution,  ^ 

Diese    Leute    fühlten    etwas    Unharmonisches  im    gesellseliaft-  ^ 

liehen  Leben,  hatten  nicht  die  Kraft  zu   erwägen,  was  eigent-  j 

i 

lieh  unharmonisch  sei  und  wohin  es  sich  richte,    und  stürzten  i 

i 

sich    auf   den    franz(>sischen  Einflufs,    als    auf  die  Quelle  alles  J 

Übels.     Das  war  freilich  eine  sehr  billige  Methode,  die  Frage  | 

zu  lösen,  ohne  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen  —  eine  ^lethode,  ^ 

die  in  Kufsland  überhaiiy)t  sehr  gebräuchlich  ist.    Faktisch  war  | 

die    Freigeisterei   jener    Zeit    so     unsehuldig,     und    es    war    so  ?, 

wenig  davon  vorhanden,    dafs  es  einfach    abgeschmackt    wäre,.  | 

von    einer  Getahr    derselben    für    den    Staat    zu    reden.      Die  i 

Nachahmung  der  französischen  Gewohnheiten    in    einem    halb-  ^ 

gebildeten    Adel    oder    die    Leidenschaft    für    die    französische  ^ 

Sprache  waren  eher  unterhaltend  als  gefährlich.  Aber  keiner  j 
der  Ankläger  und  sogar  von  denen,  die  mit  ihnen  stritten, 
dachte  daran,  woher  sieh  denn  in  der  russischen  Gesellseliaft 
jene  Nachahmungssucht  bis  zu  einem  solchen  Grade  ent- 
wickeln könne  und  weshalb  die  Küssen  so  leicl.t  ihre 
heimatlichen  Sitten  vergal'sen.  Die  Ankläger  und  ihre  Gegner 
dachten  nicht  daran,  den  Zustand  der  russischen  Gesellschaft 
in  Betracht  zu  ziehen,    welche  jene  Gleichgültigkeit  gegen  die 
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?\ltcn  Sitten  und  jene  P^mpfUnglichkeit  für  fremden  Einflufs 
iiiitte  erklären  können;  sie  sahen  niclit,  dafs  dasein  in  geisti- 
ger lU'ziehung  unbeliolfcner  Zustand  war,  dafs  in  dieser 
Kaclialnnungssuclit  nur  in  roher  Weise  der  Wunsch  zu  Tage 
trat,  irgend  welche  zivilisierte  Sitten,  irgend  eine  äufscre  Bil- 
dung zu  emilfangen,  dafs  franzö:5isehe  P>zicher  in  Mode  waren, 
weil  es  russische  überhau])t  nicht  gab.  Das  erste  Beispiel  von 
Kachahnuingssucht  gab  der  alte  Hof  des  18.  Jahrhunderts, 
<1.  i.  nämlich  jeuer  Zeit,  wo  man  annahm,  dafs  die  guten  alten 
Sitten  bestanden;  dann  gab  die  höhere  Gesellschaft  ein  Bei- 
sj)iel,  wo  die  ausläiulischen  Erzieher  nicht  selten  wirklich  ge- 
l>ildote  Jicute  waren,  die  oline  Zweifel  viel  zu  Gunsten  der 
Bihlung  in  l\ufsland  beitrugen.  Der  mittlere  Adel  suchte  eine 
el)cnsolche  J'ildung,  weil  eine  solche  gefordert  wurde  und  es 
eine  andere  nicht  gab,  weil  sowohl  weder  die  Obergewalt  noch 
die  (Jescllschaft  wählerisch  in  Bezug  auf  die  Bildung  waren, 
und  etwas  Kenntnis  der  französischen  Sprache  schon  genügte, 
um  die  Adelskarriere  zu  beginnen.  Selbst  die  Konservativen 
fanden,  dafs  <lie  Universitäten  fiir  den  Ad«'l  nicht  nötig  seien, 
„d.if^  die  Adelig'Mi  dienen",  —  und  zum  Dienste  waren  eine 
gut«'  Herkunft  und  Konnektionen,  einiger  Schliff  und  die  fran- 
zösische Sprache  erforderlich.  Es  gab  viele  Fälle,  wo  man 
Kiiciic  und  Friseure  zu  Lehrern  nahm,  aber  scludd  daran 
wart'n  nicht  die  Friseure,  sondern  die  eigene  Unwissenheit  der 
Leute,  welche  sie  nahmen,  d.  h.  die  Unwisscniieit  der  Gesell- 
schaft selbst. 

Mit  solchem  Charakter  treten  in  der  Litteratur  die  sozial- 
l)<>litischen  Fragen  auf.  Der  Zustand  der  öftentlichon  Meinung 
Avar  nicht  glänzend.  In  der  gebildeten  Minderheit  gärten 
Jdi'cn  von  der  Notwendigkeit  von  Verbesserungen  und  Kef)r- 
!nen,  bcst;ind  eine  aufrichtige  Sympathie  fiir  die  liberalen 
Neuerungen  der  Regierung,    aber   wie  die  Neuerungen    »elbst 
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schwankend  waren,  so  waren  es  auch  die  Meinunji^en  der 
liberalen  Minderheit.  Die  Anhänger  der  alten  Ordnung  waren 
kühner:  sie  sahen  die  Schwankung  der  Regierung  und  hörten 
auf,  allzuselir  um  die  alte  Ordnung  der  Dinge  besorgt  zu  sein, 
bei  welcher  sie  in  früherer  Zeit  aufblühten.  Aber  die  ersten 
Jahre  der  Regierung  beunruhigten  sie  sehr,  und  jetzt  vergalten 
sie  es  mit  der  Anklage  französischer  Freigeisterei. 

Der  Sturz  Speranskijs  lölste  der  Reaktionspartei  in  der 
höhern  Gesellschaft  die  Hände.  In  Sj)eranskij  sah  man  den 
Vertreter  jener  unzufriedenen  Freigeisterei;  ilini  wälzte  man 
alle  Beschuldigungen  auf  den  Hals,  die  man  sieh  nur  aus- 
denken konnte.  In  seiner  Verbannung,  anfangs  nacli  Ki/.nij- 
Kovgorod,  dann  weiter  nach  Permj,  konnte  man  eine  Be- 
stätigung der  weitverbreiteten  Redereien  von  seinem  „Verrat" 
bezeidmen.  Diese  sinnlosen  Redereien  überzeugten  <lie  ein- 
fältige blasse  der  (Jesellsdiaft,  dafs  thatsät-hlirh  die  Leute, 
welche  das  russische  Leben  zu  reformieren  gedachten,  Feinde 
Rulslands  und  Bundesgenossen  der  Revolution  waren.  Ale- 
xander stellte,  in  Erwartung  des  nahenden  Krieges  und  nach 
der  Entfernung  Speranskijs  seine  Reformen  ein,  und  obgleich 
er,  wie  wir  sehen  werden,  sogar  während  der  Verbannung 
Sjteranskijs  mit  Eifer  von  seinen  liberalen  Absichten  sprach, 
so  traten  doch  in  seiner  Umgebung  die  Leute  mit  liberalen 
Anschauungen  definitiv  in  den  Hintergrund. 

Eine  nicht  uninteressante  Charakteristik  der  russischen  Ge- 
sellscliaft  jener  Epoclie  hat  unter  anderem  Frau  von  Stael  hinter- 
lassen. Im  Jahre  1812  nach  Rulsland  verschlagen,  vermochte 
sie  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Aufenthalts  in  Moskau  und 
Petersburg  einige  wesentliche  Züge  des  russischen  Lebens 
richtig  aufzufassen  —  wie  das  im  allgemeinen  nicht  selten 
den  fremden  Schrifstellern  über  Rufsland  gelingt,  obgleich  sie- 
in  den  Details  oft  grobe  Fehler  machen.     Frau  Stael  bewegte 
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sicli  nur  in  den  höliern  Kreisen,  aber  ilire  Worte  können  oft- 
mals auf  die  ganze  russische  Gcscllsciiaft  bezogen  werden. 
Als  europäische  Berühmtheit  wurde  sie  in  Rufsland  mit  der 
liebenswürdigsten  Gastfreundlichkeit  aufgenommen  und  war 
eher  geneigt,  von  der  russischen  Gesellschaft  günstig  zu  ur- 
teilen;  nichtsdestoweniger  sind  ihre  Äufserungen  sehr  mifs- 
trauisch. 

„Der  gröfste  Teil  der  russischen  Aristokraten,"  erzählt 
sie,  „spricht  so  schön  und  mit  solchem  Anstand,  dafs  man  im 
ersten  Moment  in  eine  Illusion  verfällt,  rücksichtlich  des 
(Jradcs  des  (Jcistes  und  der  Kenntnisse  der  Personen,  mit 
denen  man  spricht.  J  )er  Anfang  zeigt  fast  immer  einen  intelli- 
genten iMann  oder  eine  intelligente  Frau;  aber  schliefslich, 
manchmal  iiiidcM  man  auch  nur  den  Anfang.  In  lUifsland 
ist  mau  nicht  gewöhnt,  aus  der  Ticte  des  Herzens  und  des 
Verstandes  zu  reden;  vor  noch  nicht  langer  Zeit  fürchteten  sie 
sicii  noch  so  vor  ihren  Jiefehlshabern,  dafs  sie  sich  an  die 
verständigem  Freiheit  nicht  gewöhnen  konnten,  die  sie  dem 
Charakter  Alexanders  schuldig  sind. 

„Die  liildung  ist  noch  zu  wenig  verbreitet,  als  dafs  eine 
öfFentliche  Meinung  entstehen  könnte,  die  aus  den  Meinungen 
jeder  einzelnen  I'erson  gebildet  ist.  Die  Russen  haben  einen 
(/harakter,  der  sich  zu  sehr  hinreifs<;n  läfst,  als  dafs  sie  Ideen, 
und  besoncJers  abstrakte  Ideen,  lieben  könnten:  sie  intcr- 
essiei-en  nur  die  V :i  k  t  a  ;  si<'  haben  weder  Zeit,  noch  Geschmack, 
um  jene  Fakta  in  .illgeineine  liegrilfe  zu  übersetzen.  Und 
dabei  ist  ein  jedes  starke  Denken  immer  mehr  oder  weniger 
gefährlich  in  der  Mitte  eines  Hofes,  wo  die  Leute  einander 
auflauern  und  am  häutigsten  einander  beneiden." 

Sie  lobt  die  Liebenswürdigkeit  der  russischen  Magnaten, 
z.  ß.  Rostoj»cin,  Rumjancov,  Orlov,  Naryskin  u.  8.  w.,  be- 
öciireibt  die  herrlichen  Feste  und  allerhand  Zerstreuungen,   in 
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denen  die  aristokratische  Gesellschaft  ihre  Zeit  verbringt. 
„Das  orientalische  Schweigen,"  fahrt  sie  fort,  „hat  sich  bei 
den  Russen  in  liebenswürdige  Worte  verwandelt,  aber  diese 
Worte  dringen  gewöhnlich  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge  ein. 
Auf  einen  iMoment  kann  man  sich  in  dieser  glänzenden  Atmo- 
sphäre, welche  angenehm  zerstreut,  wohlfühleh ;  allein  schliefs- 
lich  kann  man  in  ilir  nichts  lernen,  kann  nicht  seine  Fällig- 
keiten entwickeln,  und  Leute,  welche  ihre  Zeit  in  solcher 
Weise  verbringen,  erlangen  weder  eine  Fähigkeit  zu  geistiger 
Arbeit,  noch  zu  Geschäften." 

Die  russische  Gesellschaft,  besonders  die  höliere  Aristo- 
kratie, ist  weit  weniger  liberal  als  der  Kaiser  selbst.  „Nach- 
dem sie  sich  gewöhnt  haben,  die  absoluten  Herren  ihrer 
Bauern  zu  sein ,  wollen  sie ,  dals  der  Monarch  seinerseits 
allmächtig  sei ,  um  die  Hierarchie  des  Despotismus  zu  unter- 
stützen." 

Sogar  die  Bildung  des  höhern  Standes  zeigte  sich  ihr  als 
sehr  unvollständig,  ja  beschränkt.  Sie  bemerkt  mit  einiger 
Verwunderung,  dafs  „die  Adeligen  dienen",  ohne  eine  regel- 
mäfsige  Bildung  empfangen  zu  haben,  dals  alle  Adeligen  ge- 
wöhnlich in  den  Militärdienst  treten,  und  dafs  „die  Bildung 
mit  15  Jahren  aufliört".^)     Das  war  damals  noch  begreiflich, 

')  Iq  den  Briefen  Evgenij  IJolchovitiiiovs  (im  Mai  1804)  k-st-ii  wir: 
„Ihr  erwartet  immer  die  EriUlnuiig  der  Universität  Ci.arjkov,  aber  aiuh 
die  bereits  erütVnetoii  tristen  nur  ihr  Dasein.  Es  fehlt  sowohl  an 
Lehrenden  als  an  Lernenden.  Man  erwäge,  bei  nns  in  Kufsland 
ist  es  Mode,  die  Kinder  mit  15  Jahren  in  den  Dienst  einzuschreiben,  aber 
der  Kursus  der  Wissenschaften  an  der  Universität  fordert  an  sich  10  Jahre 
(d.  li.  n:it  dem  Vorbereitungsunterricht)."  „Wer  wird  l)is  zum  Eude  wartt-n  V 
Wissenscliaften  sind  bei  uns  noch  nicht  in  Mode'^  u.  s.  w.  („Russk.  Archiv" 
1870,  S.  838).  Jenen  adeligen  „Dienst"  hielt  Karamzin,  wie  wir  gesehen 
haben,  für  ganz  in  der  Ordnung,  und  den  „Gelehrtenstand"  schlug  er  vor, 
.im  besten  aus  dem  Bürgerstand  herzustellen. 
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l)oi  den  Kriegszuständen,  aber  —  „in  einer  ruhigeren  Zeit 
könnte  man  mit  Reclit  sagen,  dafs  es  in  bürgerlicher  Beziehung, 
in  der  inneren  Verwaltung  Paifslands  grofse  Lücken  gab. 
Die  Nation  hat  Energie  und  Hoheit,  aber  es  tehlt  oft  noch 
an  Ordnung  und  Bildung,  sowohl  in  der  Regierung,  als  im 
privaten  Leben".  Sie  erwartet,  der  Kaiser  werde  sich  nach 
Wiederherstellung  des  Friedens  mit  der  Verbesserung  seines 
Landes  in  dieser  Hinsicht  beschäftigen. 

Die  »Sitten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  besserten  sich 
unter  dem  Eintiufs  des  neuen  Hofes  —  „aber  in  dieser  Hin- 
sicht wollten  sich,  wie  in  vielen  andern,  die  Prinzipien  der 
Moralität  niclit  recht  in  den  russischen  Köpfen  einbürgern. 
Der  Einllufs  des  B(;fehl.shabers  war  immer  so  stark,  dafs  sich 
mit  der  Veränderung  der  Regierung  auch  alle  Begriffe  über 
alle  Dinge  ändern  können". 

Die  Eigenschaft  der  Regierung  hat  die  Russen  üufserst 
schüchtern  und  zurückhaltend  gemacht.  „Diese  Zurückhaltung 
war  unter  verschiedenen  Regierungen  zu  nötig  für  sie,  und 
man  nuifs  ihr  den  Mangelan  Walirhaftigkeit  zuschreiben,  dessen 
man  sie  beschuldigt.  Die  Verfeinerung  der  Civilisation  ver- 
drängt stets  di(;  Wahrhaftigkeit  des  Charakters;  aber  wenn 
der  H(;rrsclier  die  unbegrenzte  flacht  hat,  zu  verbannen,  ins 
(icfängnis  zu  setzen,  nach  Sibirien  zu  verschicken  u.  s.  w. 
u.  s.  w,.  so  ist  seine  Macht  schon  etwas  zu  Starkes  für  die 
menscidiclie  N.'itiir.  Man  könnte  L(nite  linden,  die  aus  Stolz 
die  Gnade  verachteten,  aber  man  mufs  Heroismus  haben,  um 
Verfolgungen  entgegenzugehen,  und  Heroismus  kann  nicht 
eine  Eigensciiaft  aller  sfiin.**  Das  bezieht  sich  nicht  auf  die 
gegenwärtige  Regierung  —  bemerkt  PVau  St;iöl,  —  „aber  die 
Untcrthanen  behalten  die  Mängel  der  Sklaverei  auch 
dann  noch  lange,  nachdem  si»^  der  Herrscher  selbst  in  ihnen 
vernichten  wollte"  •)• 

')  Dix  ann.'os  .Icxil  S.  226—27,   2;U— 32,  238—40  (Bruxelles  1821). 
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Die  übrigen  Stufen  der  Gesellschaft  zeichneten  sich  durch . 
denselben  Mangel  an  Selbständigkeit  und  fester  Bildung  aus. 
Nur  ein  kleiner  Teil  derselben  empfand  lebhaft  die  Notwendig- 
keit einer  bessern  Ordnung  der  Dinge;  jetzt  niufste  auch  er 
verstummen.  Die  liberale  Richtung  war  mit  dem  Fall  Spe- 
ranskijs  unterdrückt;  das  Programm  Kararazins  hätte  ver- 
wirklicht werden  können ,  wenn  die  grolse  historische  Er- 
schütterung nicht  dem  Leben  einen  neuen  Anstofs  gegeben 
liätte,  der  in  ihr  aufs  neue  die  eingcschlafenen  Kräfte  weckte. 
Diese   Erschütterung   wurde    vom  Jnlire   1812  hervorgebracht. 


Der  Krieg  vom  Jahre  1812  war  einer  der  grofscn  Kriege, 
die  lange  im  Andenken  bleiben  und  eine  starke  Einwirkung 
auf  das  nationale  Leben  ausüben.  Es  sind  dies  Kriege,  in 
welchen  ein  gewisses  historisches  Prinzip  zum  Ausdruck 
kommt,  welches  die  nationalen  Begriffe  berührt  oder  die 
Frage  der  nationalen  Unabhängigkeit  entscheidet,  —  Kriege, 
in  denen  als  handelnde  Person  nicht  allein  die  Armee,  son- 
dern das  Volk  selbst  auftritt.  Vielleicht  gab  es  seit  Peter 
dem  Grofsen,  als  Rufsland  seine  Stellung  im  europäischen  Staaten- 
system eroberte,  keinen  Krieg,  der  auf  das  Natioiialbewufst- 
sein  so  stark  eingewirkt  hätte.  Die  türkischen,  polnischen, 
schwedischen  u.  s.  w.  Kriege,  die,  von  Peter  bis  Alexander 
vorkamen,  hatten  mehr  eine  äufsere  politische  Bedeutung, 
aber  blieben  für  das  Volk  ziemlich  indifferent:  bis  zu  ihm 
gelangte  ein  dunkles  Gerücht  von  den  Ereignissen;  es  blieb 
sogar  ein  gewisses  Bewufstsein  des  Ruhmes  und  der  Ki-aft  des 
russischen  Reiches  übrig,  aber  im  ganzen  stand  das  Volk 
diesen  Kriegen  ziemlich  fremd  gegenüber,  deren  Grund 
ihm  unbekannt  war,  und  man  empfand  nur  die  Schwere.  So 
Avar  es  jetzt  nicht.     Einige  der  vorhergehenden  Kriege  hatten 
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den  Namen  Napoleons  schon  jedem  bekannt  geniaclit;  die  Un- 
fälle der  russischen  Armee,  die  früher  so  oft  siegte,  aber  jetzt 
am  iiaufigsten  besiegt  wurde,  flöfsten  eine  beunruhigende  Be- 
sorgnis ein,  die  schlieflich  in  einen  nationalen  llafs  gegen  den 
Feind  überging.  In  der  Gesellschaft  begannen  erbitterte 
.Stimmen  gegen  die  Franzosen  und  gegen  die  Leidenschaft 
vieler  liussen  für  dieselben  laut  zu  werden;  dieser  llafs  be- 
gann sich  dem  Volke  mitzuteilen.  Der  Anfang  des  Krieges 
entsprach  den  Erwartungen.  Naj)oleon  zog  mit  einer  Armee 
heran,  die  durch  ihre  ^lassenhaftigkeit  die  Jiesorgnisse  be- 
stiiligte,  dafs  sie  dazu  bestimmt  war,  wenn  nicht  Rufsland  zu 
unterwerfen ,  so  doch  vieles  von  ihm  lofszureifsen.  Der  Ver- 
lauf des  Krieges,  die  Zerstörung  der  Städte,  die  schreckliche 
Vernichtung  von  Menschen,  die  Kinnaiime  ]\Ioskaus,  das  seit 
der  Zeit  des  Interregnums  keinen  Feind  gesehen  hatte,  der  Brand 
der  ersten  Hauptstadt  des  Reichs,  alles  das  brachte  eine  er- 
schütternde Wirkung  hervor  und  gab  dem  Kriege  die  schreck- 
liche Form  eines  Kam])fes  ums  Dasein.  ^Mitten  unter  allen 
Niederlagen  und  Notständen  ward  das  Volk  nicht  kleinmütig; 
im  Gegenteil,  die  Gefahr,  in  welcher  seine  direkte  Hülfe  ge- 
braucht wurde,  hob  es;  der  Ausgang  des  Krieges,  der  Rück- 
zug der  Napoleonischen  Armee,  kräftigte  in  der  Gesellschaft 
und  sogar  im  Volke  das  erwachte  Gefühl  der  nationalen 
Würde  .... 

Der  Krieg  von  1812  wurde  ein  grofses  nationales  Er- 
eignis. Die  Hartnäckigkeit  und  Einmütigkeit  des  Kampfes 
zeugten  von  einem  starken  Nationalgefühl;  der  Krieg  mufsto 
auf  die  Zeitgenossen  wirken  als  eine  gemeinsame  Angelegen- 
heit, an  welcher  alle  Schichten  der  Gesellschaft  Anteil  nahmen, 
und  blieb  eine  historische  Erinnerung,  welche  den  Glauben  an 
die  Kräfte  des  Volkes  und  seine  Zukunft  lorderte.  Endlich 
machte    der    mit    so    viel    nationaler    Energie   geführte    Krieg 
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einen  starken  Eindruck  auf  Europa,  erwarb  Rufsland  gewisse 
Sympathien  und  trug  besonders  zu  der  lioWa  bei ,  welche 
Rufsland  im  Laufe  der  letzten  Kriege  mit  Napoleon  sj)ielte. 

Schwieriger  ist  es,  die  s))ezielle  Bedeutung  jenes  Krieges 
und  seine  unmittelbaren  Konsequenzen  in  sozialpoliti^5cher 
Hinsicht  zu  bestimmen. 

In  den  verschiedenen  Schichten  des  Volkes  und  »Icr  Ge- 
sellschaft übte  der  Krieg  allerdings  eine  verschiedene  Wirkung 
aus.  In  der  Volksmasse  nahm  der  llafs  gegen  den  Einfall 
eine  religiös -abergläubische  Schattierung  an;  Schriftgelehrte 
und  Halbgebildete  entdeckten,  dafs  Na])oleon,  in  dessen  Namen 
sich  eine  apokalyptische  Zahl  berge,  eine  Verkörperung  des 
Antichrist  sei,  der  mit  einem  Heer  von  Unehri.stcii  gekommen 
sei,  um  das  Volk  und  den  Glauben  zu  vcrnieliteii.  Diese 
Überzeugung,  welche  das  Volk  lange  behielt,  verstärkte  noch 
den  Hafs  gegen  die  Franzosen  durch  ein  grofscs  (Quantum 
von  religir>sem  Fanatismus.  Die  allgemeine  Gefahr,  welche 
der  ganzen  Nation  drohte,  brachte  eine  Einmütigkeit  hervor, 
wie  sie  das  russische  Leben  in  gewöhnlichen  Zeiten  noch  nie 
gesehen  hatte.  Alle  vereinten  sich  in  Opfern,  alle  waren  be- 
reit, zu  den  Waffen  zu  greifen.  Die  Memoiren  jener  Zeit  er- 
zählen von  dem  „guten  Einklang  zwischen  allen  Stünden", 
von  der  „allgemeinen  Brüderlichkeit".  Die  nationale  Kraft 
wirkte  nach  ihren  Instinkten  und  erwies  den  Anstrengungen 
der  Regierung  eine  grofse  Hülfe.  „Alle  Anordnungen  und 
Anstrengungen  der  Regierung",  bemerkt  ein  Zeitg<'nossc, 
wären  ungenügend  gewesen,  wenn  das  Volk  in  früherer  ^^'eise 
in  der  Erstarrung  geblieben  wäre.  Nicht  auf  die  Anordnung 
der  Obrigkeit  entfernten  sich  die  Einwohner  beim  Herannahen 
der  Franzosen  in  die  ^^'älder  und  Sümpfe,  ihre  Wohnungen  dem 
Brand  preisgebend;  nicht  xiuf  die  Anordnung  der  Obrigkeit 
verliefs  die  ganze    Bevölkerung    Moskaus    im    \'t'rein    nii:    der 
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Armee  die  alte  Kesidcnzst.idt  .  .  .  Sogar  in  den  Reihen 
der  Soldaten  gab  es  keine  sinnlosen  Werkzeuge;  jeder  fühlte, 
dafs  er  beraten  sei,  in  einer  grofsen  Sache  zu  wirken  .... 
Allerdings  war  Kaiser  Alexander  niemals  früher  und  niemals 
spiiter  seinem  Volke  so  nahe  gerückt,  wie  damals;  damals 
liebte  und  schätzte  er  es"  ^).  Ein  anderer  Zeitgenosse  erzählt, 
dals  die  IJauern  nach  der  Vertreibung  des  Feindes,  nachdem 
sie  in  ihrer  Art  mit  den  Franzosen  gekämpft  hatten,  der  ^lei- 
nung  gewesen  seien,  dals  ihnen  ihre  Anstrengungen  und  Opfer 
ein  Kocht  auf  Freiheit  gaben,  und  es  begannen  sich  unter 
ihnen  Fälle  von  Unbotmäl'sigkeit  zu  zeigen.  Die  Regierung 
bewies  hier  eine  grofso  ^läfsigung;  aber  die  alte  Ordnung 
wurde  allniählicli  doch  wieder  hergestellt.  „Wenn  die  russische 
Armee,  fügt  derselbe  Verfasser  hinzu,  damals  diejenigen  Ele- 
mente des  Fortschritts  in  sich  umschlossen  hätte,  deren  Keime 
sie  s]»äter  zeigte,  so  wären  Befreiungsversiichc  wahrscheiidich 
nicht  bldfs  unter  den  Lei])eigenen  zu  Tage  getreten,  —  so 
grofs  war  im  russischen  Volk  in  jenem  Clement  das  Gefühl 
seiner  Kraft  und  seiner  Würde"-). 

Aber  dieses  Oefiiiil  wie  aui-h  die  andern  Bewegungen, 
welehe  «lurch  jene  Zi'it  in  der  Volksmasse  hervorgerufen 
wurden,  hatten  keine  weitere  Wirkung.  Der  Krieg,  der  so- 
ziale Ojtfer  seitens  des  Volkes  hervorgerufen  hatte,  bewirkte 
keine  Veränderung  in  seiner  Lage,  verbesserte  in  nichts  sein 
Schicksal.  „Das  Oel'ühl  der  Würde"  verkümm«M-te  aufs  neue, 
und  dieses  bediiuerlielie  Kesnltat  ist  sehr  begreif  lieji :  Das 
Volk  trat  nur  für  seine  nationale  Integrität  ein,  liefs  sich  nur 
vom  Instinkt  der  Selbsterhaltung  leiten,  hatte  aber  weder 
vorher  noch  nachher  die  Krat't,  seine  andern  Interessen  zu 
äufsern,  und  nichts  versprach  ihm  eine    bessere   Ordnung   der 

')  La  i:uHsi(.  I,  20— L'l. 
'')  Zapit-ki  I.  1^.  Jnkuskinn. 
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Dinge.     Das    nationale    Leben    kelirte    bald    ins    alte    Geleis 
zurück  .... 

In  Bezug  auf  die  andern  Schichten  der  Gesellschaft  war 
der  Einflufs  des  Jahres  1812  ohne  Zweifel  tiefer.  Schon  lange 
hat  man  in  Rufsland  zu  erkennen  begonnen,  dafs  das  Jalir 
1812  eine  Epoche  in  der  Geschichte  der  innern  Entwicklung 
Rufslands  in  der  Hinsicht  bildet,  dafs  mit  ihm  ein  starker 
Umschwung  zu  nationalem  Bewufstsein  beginnt,  dafs  das  rus- 
sische Leben  seit  jener  Zeit,  naclulem  es  die  frühere  Nach- 
ahmungverlassen, den  Weg  der  Nationalität  betritt,  dafs  die 
Litteratur  seit  jener  Zeit  einen  nationalen  Charakter  annimmt; 
und  der  erste  Dichter,  der  unter  dem  Eindruck  jener  Zeit 
lieran wuchs,  war   Puskin. 

In  der  That,  das  Jahr  1812  bewies  einen  starken  Eintliil's 
in  solchem  Sinne;  bestimmt  man  aber  die  Thatsachen  genauer, 
so  wäre  es  richtiger  zu  sagen,  dafs  diese  Belebung  der  russi- 
schen Gesellschaft  nicht  durch  den  Ausl)ruch  der  nationalen 
Erhebung  gegen  die  Invasion  allein  iiervorgebracht  wurde, 
sondern  durch  die  ganze  Periodt?  der  Kriege  gegen  Napoleon, 
und  ferner,  dafs  diese  Epoche  der  Periode  der  Nachahmungen 
noch  kein  p]nde  setzte;  sie  verstärkte  im  Gegenteil  sogar  die 
europäischen  Einflüsse,  aber  führte  gleichzeitig,  und  das  ist 
die  Hauptsache,  die  russische  Gesellschaft  auf  ihre  innern 
Fragen,  flüfste  einen  ]5egriff  von  bürgerlicher  Freiheit  ein,  <ler 
auch  der  Keim  der  spätem  Bewegung  im  Sinne  der  so- 
genannten „Volksmäfsigkeit"  wurde.  Der  erste  Anstofs  wurde 
durch  die  innere  Erschütterung  und  die  Exaltationen  <les 
Jaiires  1812  gegeben,  aber  später  wurde  er  noch  verstärkt 
durch  die  Ereignisse  der  folgenden  Jahre,  und  durch  die  Ar.- 
näherung  an  Europa,  die  dem  EinHufs  des  europäischen 
Liberalismus  einen  neuen  Weg  eröftneten.  Das  Resultat  der 
Bewegung    war   jedoch    nicht   eine    Volksmäfsigkeit   in  jenem 


—    399    — 

Sinne  des  patriarclialischen  Altertums,  wie  man  sie  oft  ver- 
stellt, und  wie  sie  damals  in  gleicher  Weise  Karamzin  und 
sein  Ge^-ner  Siskov  hcrbeirieien.  Im  Gegenteil,  die  Ereig- 
nisse rieten  in  der  Gesellschaft  eine  Gärung  der  verschieden- 
artigsten moralischen  und  soziali)olitischen  Elemente  hervor, 
die  sich  in  den  jungen  Generationen  jener  Zeit  zu  den  Fragen 
des  russischen  Lebens  gerade  vom  })olitischen  Standpunkt  aus 
wendete,  und  diese  Fragen  nicht  im  Sinne  der.  alten  Über- 
lieferung löste,  wie  sie  Karamzin  verteidigte,  sondern  im  Snine 
der  europäischen  j)olitischen  Ideen,  die  sich  in  der  russischen 
Gesellschaft  cinimiiften,  vorzüglich  nach  den  Napoleonischen 
Kri('g«'n.  nach  <\or  engen  Annäherung  an  das  euro])äische 
Leben,  von  dem  Einilui's  der  Ideen,  welche  die  europäische 
Gesellschaft  selbst  erfüllten. 

Die  nächste  Folge  des  Krieges  war,  dal's  er  einen  Ilafs 
gegen  die  Ausländer,  gegen  Franzosen  und  Deutsche,  die  das 
JlauptUontingent  der  Invasion  gestellt  hatten,  hervorrief  und 
anfachte;  «lieser  Uafs  war  ganz  allgemein,  nicht  nur  im  ^'olke, 
.soiuleni  aueli  in  der  mittlem,  ja  sogar  der  höhern  Klasse. 
V<'rdäehng  wurde  sogar  ßarday  de  Tolly.  Nach  Rufsland 
kamen  \'iele  Deutsclu!  und  traten  in  die  Armee  ein,  besonders 
l)r(Milsische  Ofiiziere,  welche  die  Heimat  verliefsen,  um  sich 
gegen  Napoleon  zu  schlagen  •,  es  bildete  sich  sogar  eine  ganze 
deutsche  Legion,  —  aber  die  Lage  dieser  Ausländer  war  die 
ganze  Zeit  hindurch  sehr  schwierig,  so  lange  der  Krieg  in 
Ilufsland  dauerte;  man  traute  ihnen  nicht  und  verdächtigte 
sie.  Die  allgtMueine  Stimmt;  verlangte,  dafs  der  Haui)tk()m- 
mandant  ein  russischer  (ieneral  sei;  man  wies  auf  Kutuzov 
In'n,  und  Alexander  mufste  nachgeben,  obgleich  er  persönlich 
Kutuz(A'  nicht  gewogen  war.  In  der  Gesellschaft  ging  eine 
vermeintliche  Rückkehr  zum  Nationalen  vor  sich;  alles  Russi- 
sciie  kam  in  Mode ;  Leute,  die  ihr  ganzes  Leben  lang  französisch 
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gesprochen  hatten,  bemühten  rieh,  sussisch  zu  reden;  die  Da- 
men üngen  an,  Sarafane  und  Kokosniks  zu  tragen;  die  Gou- 
verneure und  ihre  Beamten  zogen  die  Landwehruniform  an 
u.  s.  w.  . 

In  der  L'tteratur  kam  die  })atriotische  Begeisterung  durch 
Oden  der  alten  Generation  und  durcli  die  romantische  Poesie 
der  neuen  zum  Ausdruck.  ZAvischen  altmodischen  ge- 
räuschvollen und  gr()fssj)rocherisc}ien  Oden  hürte  mau  wahr- 
haft poetische  Echos  der  gesellschaftlichen  Begeisterung  hin- 
durch, wie  z.B.  im  „Sänger"  (Prvec)  Zukovskijs.  Eine  ganze 
patriotische  Propaganda  unternalmi  Glinka,  ,,d(!r  erste  Kricgtr 
der  moskauischen  Landwehr",  vielleicht  d(!r  charakteristischste 
Vertreter  der  damaligen  Litteratur.  Üheraus  ))0j)iil;ir  in  der 
Volksraasse,  ein  uncigcnniitzigcr,  etwas  ühi-rsiianntcr  Patriot, 
aber  ein  kühner  ,,Biirger",  ein  Anhänger  imd  Verteidiger  alles 
Russischen,  und  gebildet  genug,  um  zu  an<l(;rer  Zeit  nicht 
blind  gegenüber  d(!ni  zu  l)l(!iben,  was  im  nissiselicn  Leb(;n  vor- 
ging, repräsentierte  Glinka  jene  ^lischung  von  warmem  Patrio- 
tismus mit  vertrauensvoller  Einfalt,  von  denen  es  in  der  da- 
maligen gesellschaftlichen  Stimmung  so  viele  gab,  die  aber  später 
so  wenig  faktische  Resultate  für  eine  Verbesserung  der  innern 
Einrichtungen  brachten.  Glinkas  „Russkij  Vestnik"  war  der 
Erweckung  des  Nationalgefühls  und  der  Liebe  zum  Vaterland, 
dem  Lobe  patriotischer  Tiuiten,  der  Verherrlichung  der  Tu- 
genden des  russischen  Altertums  gewidmet  u.  s.  w.  Das 
letztere  setzte  er  auch  später  fort,  und  wenn  seine  patriotische 
Propaganda  volle  Sympathie  verdiente,  und  im  ^loment  der 
Gefahr  ganz  natürlich  war,  so  wurde  sein  retrus{>ektiver  Pa- 
triotismus, sein  Gespräch  mit  den  Verrätern  gleich  von  Anfang 
an  lächerlich :  der  Vergleich  der  ^Meinungen  des  Bojaren 
Matveejev  mit  der  Philosophie  Lockes ,  der  Vergleich  der 
„Kormcaja  kniga"  (Nomokanon)  mit  Solon,  Chateaubriand  und 
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Montcsqiiicti  ;;-oliol(ni  viHoii  „ehrbaron  Alten",  welche  Glinkas 
JouiMial  lasen,  aber  ander«'  macliten  sich  Jiur  über  ihn  lustip. 
(ilraf  li()st<))»rin  machte  sich  aucli  daran,  die  Franzosen  zu  be- 
schiildi^'cn  und  die  eintachen  russisclien  Tugenden  zu  loben: 
man  las  iim,  und  er  getiel  damals  bemerkte  man  die  gc- 
s|irei/.t<'  Maniriei'theit  einer  vermeintlich  volkstümlich  witzigen 
S|»rach('  nicht,  in  wi^IcIhm'  er  seine  PhilipjjikfMi  schrieb.  Die 
unterschobene  und  iibertrielx'ne  Volkstinnlichkeit  Kostojtcins 
hinderte  ihn.  wie  ich  benuu'kt  habe,  nicht,  die  jesuitischen 
l*(>nsi(»nen  für  die  rus^i.^cln^  vornehme  Jugend  zu  loben,  selbst 
•  Icr  eifrigste  \'erteidig(U*  (b'r  Leibeigenschaft  zu  sein,  und  im 
(Jrunde  geiu)mnien  geradezu  nichts  für  das  \\^)hl  des  Volkes 
zu  wünscjien.  ha*  war  konservativ  im  Jiufsersten  Cirade,  d.  h. 
ein  Mensch,  der  keinen  ein/igen  ernsten  (Jed;udven  an  eine 
^^M•bes•;erung  der  besteliend<'n  ( )rdnnng  hatt<' ;  später.  nachd(*m 
er  sich  ans  llnl'slatid  entfernt  liatt<',  hielt  er  sicii  in  einiger 
Opposition.  —  ;ds  kluger  Mann  smIi  er  die  liicherlicluMi  und 
schwachen  Seiten  der  iJegiei-ung  und  der  neuen  Unterneh- 
mungen des  Kaisers  Alex.ind<'r  -  aber  wohl  die  llauptquelle 
seiner  ()|tpnsilion  war  das  iMifslingeu  der  PIäi\e  seiiu's  eigenen 
Mlirgel/,es,  Der  dritte  hct'tige  Verteidiger  des  gotte.sfürchtigen 
Altertums,  einer  nicht  khigelnden  VolksmälsigkcMt  und  ein 
Feind  alles  Ausliindischen  war  Si>kov.  lu  seinen  hellen, 
ruhigen  Mfunenten  s])rach  Siskov  mit  grofser  Hesounenheir 
Von  i\y'r  Notweiidiglveit  einer  i-ussiseduMi  Erziehung,  von  der 
>sol wendigkeit  tVir  die  1\uss(mi,  ihr  Volk  und  ihre  (leschichtc 
zu  kennen.  In  seinen  Ansichten  w;iren  nicht  selten  Fber- 
treibungen,  Sonderbarkeiten;  vieles  fafste  er  iiufserst  l>«'sciiränkt 
auf  aber  von  dieser  Spreu  gereinigt,  stellten  seine  Ansichten 
viel  Kichtig<^s  «lar,  üml  s<!in  aufrichtiges  Gefiihl  verriet  auch 
einig(!  wirkliche  liediirfnissc»  der  nissisclien  IJildung.  Aber 
was    trug  er  jetzt   aus    jen<-n    KrcM'gnisson    davon?     Nach    dem 

Pyi'iii,   H<'\v<>mni)(  in  «Irr  nisniHclu<n  <1i<n«>UHcli»lt.  26 
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Kriege  von  1812  überzeugte  sich  Siskov.  dafs  seine  litterari- 
sclien  Gegner  das  Vaterland  wirklich  ins  Verderben  gefuhrt 
hatten.  Der  folgende  Abschnitt  aus  einem  Briefe  von  ihm  an 
einen  Freund  im  Jahre  1813  zeigt  deutlich,  wie  er  seinen 
Eifer  für  den  alten  Stil  verstand,  und  für  was  er  seine  Gegner 
hielt.  „Sie  wissen,"  sagt  er,  „wie  die  Herren  des  „N'rstnik" 
und  des  „Merkur"  gegen  mich  Front  machten')  .  .  .  Sie 
warfen  mir  vor,  dafs  ich  die  Aufklärung  niederwerfen  und 
alle  in  Unwissenheit  zurückführen  will...  Daraals  konnten 
sie  so  sciireien,  im  Vertrauen  auf  (li(^  grofse  Zahl  derer,  die 
von  diesem  Geiste  angest<'ckt  waren,  uiul  damals  nuilste  ich 
mich  wider  Willen  zurückhalten;  Jetzt  würde  ich  aher  ilir<i 
Nase  in  d  i  e  A  sc  h  e  M  oska  u  s  stecken  und  laut  /u  ihnen 
sagen:  seht,  das  habt  ihr  gewollt!  (!(ttt  iiat  uns  nicht 
gestraft,  sondern  hat  uns  seiiu'  (Jnade  gesandt,  wenn  uns  die 
verbrannten  St;idt(^  zu  hlussen  machen."  Man  kann  sicli  nicht 
leicht  den  Gedaidvcnpro/efs  vorstellen,  auf  welchen  Siskov  zu 
einer  so  festen  Überzeugung  gelangt,  Kaeennvskij  und  Maka- 
sov  hätten  ^Moskau  in  Asche  legen  wollen. 

So  verworren  waren  damals  über'iau|)t  die  von  (h^n  Er- 
eignissen eingeflöfsten  Eindrücke  uiul  Konse<|uenzen.  Mit  kin- 
dischen Frwägungen,  mit  naivem  oder  gespreiztem  Sclbstlobe 
vereinte  sich  sowohl  warmes  patriotisches  (Jefühl,  luitionaler 
Stolz,  als  das  liestrcben  zu  gesellschaftlichem  Wohl  (xUu-  das 
instinktive  Gefühl  der  gesellschaftlichen  Notwendigkeit.  Die 
weitern  llesultate  waren,  wie  wir  sehen  werden,  ebenso  ver- 
wickelt.     Die  einen    stürzton  sieh   noch  nu'hi"    in    eine  stumjtfe 

\)  Vl>  ist  tlir  liV'ilo  Vdii  den  .IniiniaU'ii  „SrNirnyi  NTsfniU"  (1S()1  liis 
ISO"))  uiul  „Mo.skovskij  Mcrkurij"  (1S0:5).  Der  lloraiis^^'elx  r  <lts  iTstcni  war 
der  bi'kainito  Ivan  Martyiiov,  Ubersi-t/»  r  von  Klassikern,  unil  der  Artikel 
goi^i-n  Sisk(i\'  war  von  Kari'nuvslvij  lii-sdirieben:  <k-i'  IIfraiis;i;'eli'-r  des  zweiten 
Journals  war  P.  Makamv. 
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Halsstarrigkeit  dos  Stillstandes,  für  die  andern  begann  eine 
neue  Scludo  sozialer  Bcgrifte. 

NfluMi  dicsci-  j»;itri<»tis(li(>n  Bewegung  begannen  neue  Wr- 
bindiin-cn  niil  dem  Liberalismus  oder  befestigten  sich  die 
früheren;  dc^r  Krieg  von  1812  führte  /ii  einer  neuen  Annidi(^- 
rung  an  J'liirnpa.  und  sehnii  von  jener  Zeit  an  sehen  wir  die 
ersten  Heispieie  jenes  (Migen  \'(;rbandes  mit  den  europäischen 
Angelegenheiten  und  Leuten,  die  sj)äter  (»inen  starken  Einflufs 
;iuf  die  (Jeister  der  g(d)ildeten  jungen  fJeneration  ausübten, 
leh  fidire  einige  sniehe  Beispiele  an. 

(Jleich  vom  Beginn  der  Najjoleonisehen  Kriege  nahm 
Kaiser  Alexander  einen  lebhaften  Anteil  an  der  curo}>äischen 
Politik,  wobei  er  sieh  manchmal  nicht  so  sehr  von  dem  In- 
ter<'sse  liufsl.'iiids  als  von  dem  Wunsche  leiten  liefs,  eine  <M;t- 
seheidende  Stimme  in  den  europäischen  Ajigelegenlu'iten  zu 
haben.  Zur  Zeit  der  Annäherung  des  letzten  Ivrieges  lu'rrschte 
Na)K)leon  despotiseii  über  den  gröfsten  Teil  Westeuropas,  und 
der  Ki'ie;;'  \(»n  1S12  stellte  sieh  dem  Kaiser  AlexainliM*  gleich 
vom  Anfang  an  nicht  blofs  als  eine  Verteidigung  Rufslands, 
sondern  auch  al>  eine  ricireiung  l^urojtas  vnu)  .loche  dar.  \'on 
da  an  nehmen  <lie  ziendicli  charakteristischen  iMV.iehungen  <les 
Kaisers  Alexaiidei*  zu   Stein    ihi'en   Anfang. 

1  )er  bendimte  Minister,  dem  das  neue  l'r<'urs(Mi  so  viel 
l'ür  seint^  lleitung  verj)llit'htet  ist  -  weil  seine  liberalen  lie- 
formen  zum  erstenmal  und  energisch  dem  Land*',  das  nach 
der  schrecklichen  Nierlerlage  bei  Jena  am  llande  des  Abgrun- 
des stand,  d(Mi  wahren  uml  ein/ig(>n  ^^'eg  zur  Stellung  In  dci* 
Lnlwickluug  der  iiniern  Kräfte  des  V'f)lkes  eröirnefcn  — , 
mulsto  sich  bekannlllcli  l^OS  a\is  rreufsen  entfernen,  auf  Ver- 
langen Najioleons,  der  mit  lu'cht  bel'ürchtete,  die  Thätigkeit 
Steins  könne  i'reufsen  aufs  neue  zu  einem  gefährlichen  FtMude 
machen.     Stein    war    unbestritten    einer    der    grolsten    Staats- 

männ<'r   l'reids(Mis.      Va-  gehörte  zur  hohem  l''eudalaristukiatle ; 

•JC' 
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aber  trotz  der  etwas  aristokratischen  FUrbung  seiner  Ansichten, 
stellte  ihn  doch  sein  umfassender  und  edler  Geist  weit  über 
die  absurden  Vorurteile  der  Kaste.  Seine  Liebe  zum  Volkr, 
der  aufrichtige  Wunsch  des  nationalen  Wohls  waren  seltene 
Phänomene  unter  den  damaligen  Staatsmännern;  s(.'ine  Refor- 
men, von  denen  an  Preufsen  seine  neueste  (}eschicht(^  reclmet, 
waren  rein  demokratische  Pefornn-n.  Später,  auf  dem  \Viener 
Kongrefs,  war  er  einer  der  unversöhnlichsteji  Feinde  der  feu- 
dalen Aristokratie  und  verbarg  nicht  seine  Verachtung  gegen 
die  ]Masse  der  herrsehenden  Fürsten,  die  damals  eine  Rück- 
kehr der  Feudallierrsehaft  erwaileten.  Ji't/t  sali  ej  die  ganz«? 
Ohnmacht  der  Regierungen  gegen  Najtoleon  und  er\v;irt(!te  die 
Befreiung  nur  von  einem  Aufstand  der  Völker  selbst,  den  -n 
diese  von  ihnen  erolxM'te  Freiheit  bleiben  sollte.  Sein  energi- 
scher und  in  hohem  (jrade  unabhängiger  Charakter  gab  seinen 
Ansichten  uiul  Worten  eine  besondere  Kraft:  er  spraeii  ditv 
Wahi-hcit  dort,  wo  alle  schwi<'gen,  und  wenn  er  di(^  and<'i-n 
auch  nicht  immer  überzeugte,  so  blieb  er  selbst  wenigst<'ns 
ihr  stets  treu.  Als  der  deutsehe  Tugendbund,  der  gegen  die 
französisch«!  Herrschaft  gerichtet  war,  errichtet  wurde,  da  war 
die  Ansicht  stiii-k  verbreitet,  das  geheime  Hau])t  desselben 
sei  Stein. 

'SuL-li  der  Niederlage  bei  Jena  und  dem  Kriege  von  1807 
begannen  die  Deutschen  in  russische  Dienste  zu  treten;  im  Jahre 
1812  wurde  die  Zahl  solcher  Fmigranten  noch  gröfser,  und 
unter  ihnen  waren  später  bekannnte  Namen,  wie  der  merk- 
würdige Partisan  Tettenborn,  Clausewitz,  Wolzogen.  Müffling, 
der  excentrische  General  Pfuhl  u.  s.  w.  Alle  gingen  nach 
Rufsland,  um  sich  für  ihre  nationale  Freiheit  zu  schlagen. 
7a\  Anfang  des  Jahres  1812  soll  sich  der  Kaiser  Ah'xander 
im  kritischen  Moment  an  einige  projdietische  Worte  erinnert 
haben,  die  ihm  Stein  am  Vorabend  des  Friedens  zu  Tilsit  ge- 
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sagt  hatte,  und  soll  an  ihn  eine  Einladung,  nach  Rufsland  zu 
kommen,  gesandt  haben.  Interessant  sind  die  Ausdrücke 
seines  Briefes').  „Die  entscheidenden  Verjiältnisse  der  gegen- 
\värtig<'n  Minute,"  schrieb  Kaiser  Alexander  an  8tein,  „müssen 
alle  wohlg(;sinnten  Leute  vereinigen,  alle  Freunde  der 
lluuianität  und  der  liberalen  Ideen.  Es  handelt  sich 
darum,  sie  vor  der  Barbarei  und  der  Knechtschaft  zu 
retten,  \v(^lche  sich  anschicken,  sie  zu  versehlinge.i  .  .  .  Di'- 
Freundin  der  Tugend  und  alle,  die  von  dem  Gefühl  der  Un- 
al»liängigkeil  und  der  Liebe  zum  Vaterlande  begeistert  sind, 
haben  (mu  Inu^resse  an  dem  Erfolge  dieses  Kampfes."  Alexan- 
der sprach  von  den  gliinzendcn  Verdiensten  Steins  und  bat 
um  sein(i  b'atschläge,  aus  dem  Auslande  oder  in  Kufsland, 
wohin  er  iiin  eiidud.  „Icli  bitte  Sie,"  fuhr  er  fort,  „alle  diese 
Umstünde  reiflich  zu  erwägeji  und  das  zu  thun,  was  sich  Ihnen 
am  nützlichsten  für  die  grofse  Sache  erweisen  wird,  der  wir 
beide  angehören.  Ich  brauche  Sie  nicht  zu  versichern,  dafs 
Sie  in  Ilufsland  mit  oftcnr'U  Armen  werden  aufgenommen 
werden'",   u.   s.  w. 

Der  Brief  des  Kaisers  gelangte  an  Stein  nach  Troppau 
erst  am  10.  Mai;  nach  einigen  'J'agen  antwortete  er  Alexander; 
am  27.  Mai  i'ciste  er  nach  Kufsland  ab,  und  am  10.  .luni  war 
ei'  in  Vilna;  von  da  Ix^gab  (M'  siel»  hinter  <lem  Kaiscu' iiei-  nach 
Moskau,  zuletzt  nach  i*etersburg.  Einige  Tage  nach  seinei" 
Ankunft  in  \^ilna  h^gte  er  dem  Kaiser  (Mue  Denkschrift  vor, 
wie  er  l'ür  die  Sai-he  die  KrJifle  Deutschlands  benutzt  haljc. 
Er  schilderte  die;  Bedriii'kung  Deutschlands,  die  lOrbilterung 
desHclhen  g<'gen  die  tranzosisclu;  llerrsclmft,  aber  wies  zugleich 
darauf  hin,  dals  das  Volk  sieht,   wie  seine  Unabhängigkeit,  sein 


')  Kr  winflc  am  27     Mur/    IHlL'  p'scliriclu'ii ,     also   zi-lm  Tajjo  iiadi  der 
Eutforiuinp  Sjtoniii.skijs. 
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Leben  und  Eigentum  von  8(.-iiu!n  Hegenten  verla.s.sen  sind,,  die 
es  zu  ilirem  porstinliclien  Vorteil  verraten  liätteii.  Stein  riet, 
diesen  Geist  der  Unzufriedenheit  zu  unterstützen,  der  Tliätig- 
keit  Napoleons  Hindernisse  in  den  Wog  zu  legen  und  zuletzt 
<i\nvn  oflenen  Widerstand  Iiervorziirtit'en.  Kr  riet,  die  littera- 
]*i.sclie  Propaganda  gegen  Napoleon  zu  unter.stiit/en,  und  selilug 
versehiedone  aiuL're  Mar.sregeln  zur  ( Jegenwirkung  den  Fran- 
zosen gegenüber  vor. 

Der  Aufruf  an  die  l)eut.->e!ien  \vurd(i  viui  Stein  verfafst 
uiul,  von  Alexaiuler  gemildert,  im  Namen  des  Ilauj)tkom)nan- 
dierenden  Barclay  de  Tolly  gedruckt:  er  Ini-dei-te  die  Deut- 
schen zum  Eintritt  in  die  deutsehe  Legion  auf,  di<'  in  Ruls- 
land  gebildet  worden  war,  „zur  l-'roberung  dei-  Freiheit 
Deutschlands",  Hin  besuitderes  Komitee  zur  Bildung  der 
deutschen  Legion,  unter  dem  Vorsitz  des  Herzogs  von  Olden- 
burg, bestand  aus  Stein,  KocubeJ  und  Liven.  Oleich  zu  An- 
fang der  Arbeiten  harmonierte  Stein  dui\liaus  nicht  mit  dem 
Herzog  v(ui  Oldenburg,  so  dals  Alexamh-r  Stein  erlaubte,  die 
Geschäfte  nur  mit  Liven  und  Koeubej  zu  führen.  Sie  gingen 
bei  der  Frage  über  den  Feudalbesitz  und  <li(;  geheimen  Ge- 
sellschaften auseinaiider.  Der  Herzog  wollte  als  Kegel  auf- 
stellen, man  solle  in  der  projektierten  Wirksamkeit  in  Deutsch- 
land Jiieht  das  \'olk  erwecken,  nocii  sich  direkt  an  dasselbe- 
wenden, sondern  dals  sich  die  verti'iebenen  Fürst<;n  durch  ihre 
Unterthanen  um  die  A\'iederherstellung  ihrer  frühern  Be- 
sitzungen bemiUien  sollten,  und  zweitens,  man  solle  sich  bei 
diesen  Handlungen  nicht  der  geheimen  Gesellschaften  bedienen. 
Über  die  vertriebenen  Fiirsten,  die  Mehrzahl  der  deutschen 
Feudalen  (zu  denen  auch  der  Herzog  gehörte),  äufserte  sich 
Stein  sehr  beifsend;  von  den  geheimen  Gesellschaften  sprach 
er  sehr  verächtlich:  sie  wären  nichts  wert  -  aber  wenn  sich 
in   ihnen   tüclitige  Leute  fäiulen.   so  sei  er  nicht  abgeneigt,    sie 
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/u  Lonut/-cn  und  Uerfit,  ihre  Schwäche  für  die  Gchcimni.s- 
kriinierci  zu  verzeihen.  S<»iiacli  wollte  der  Herzog  eine  legi- 
time Restaurierung  der  Feudalen;  Stein  rechnete  nur  auf  die 
Gesellschaft  und  das  Volle,  in  ihrem  eigenen  Interesse.  Die 
liildung  der  deutschen  Legion  ging  jedoch  langsam  von  statten, 
weil  man  bereits  die  unfrcumdliche  Stimmung  der  Küssen  gegen 
dii"  Ausliiiuler  zu   fiihhm  begann'). 

Zum  Zweck  der  lltterarlschen  Proiiaganda  berief  Sioin 
Krnst  Moritz  Arndt,  den  sj)äter  so  bekannten  deutscluMi  Pa- 
trioten, den  Verfasser  des  brridiuilen  Lied(!s  vom  „Deutschen 
Khein".  In  seinen  Memoinm  erzählt  Arndt  vcni  der  aufser- 
ordenllichni  Erregung,  in  der  .nIcIi  l'reufsen  und  lierliii  vor 
dem  1^'ginn  d<'s  Krieges  V(.n  18 TJ  befanden.  Die  Gesellschaft 
wurde  von  den  manniglaltigsteu  Ansichten  und  Gefühlen  auf- 
g.-reizt:  es  war  Zoi'n,  iiafs,  Iloflnungen,  Verzweiflung,  Erwar- 
tnngen  -  wo  das  ( lewitter  losbrechen  werde,  auf  welche  Seite 
der  König  ti-eten  werde,  wohin  jedrr  treten  müsse;  in  der  Ge- 
sellsehafl  siiraeh  sieh  j(>ne  selbständige  P.ewegung  ans,  welche 
s]>äter  die  1  laiii»lmittel  zum  Kanii.f  mit  Napoleon  lieferte.  In 
Hufsland,  wohin  Arndt  schon  auf  einem  Umweg  gelangte, 
fand  er  patriotischen  Enthusiasmus.  „Im  ganzen  Volke,"  sagt 
er,    „w;u-  ein   ungewöhnliches  Leben   und   P.ewegung"-). 

In  Petersburg  ;irbeitetv  Ariult  untei-  der  Leitung  Steins, 
beschäftigte  sich  mit  den  Angelegenheiten  der  deutschen  Le- 
gion ,  verschiedener  Korrespondenz  und  Dechitfricrung  von 
Prlefen,  mit  der  Zusammenstellung  polltl.xchcr  Pamphlete  und 
Jiroschüren"). 


')  I'crt/,,  .,Strius  Lübru"   lll.    CX  u.  T..  77,   •>'.>,  IV>,   lo-^.  .•.UU-GOO.     S. 
aucli   .,Lu  KiiHHif"   1.  420,    fJU— 27. 

*)  Arncit,     „Kiiiint  riiiii,'«ii     aus     «lein     .iiirs.ru     Lclu-u".     :'•.    Auti.      1^42. 
!S.    12U,   144. 

')  So  ^,'ftl^  vr   iu   IVt.-rsl.ur^r  Ium.iuh:    „Dio  Ciloiki-    dir  St\iu«lc"   (St     JV 
ttTsl)nrg   1S12;     Hjtätor    wuniiii    in    D.iitsililaml    mxli    zwei   Aus^ralu-u    viran- 
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Ein  anderer  Schriftsteller,  tlen  Stein  empfahl  und  dessen 
Arbeiten  er  in  jener  Zeit  benutzte,  war  der  seinerzeit  bekannte 
Publizist  Theodor  Faber  (geb.  1708).  Faber  studierte  in 
Deutschland;  dann  ergriff  ihn  die  Revolution  in  Frankreieh, 
wo  er  viele  Jahre  zubrachte,  unter  anderm,  im  IMilitiir-  uii<l 
Civildienst  der  Republik;  er  war  Journalist,  zuletzt  fand  er 
unter  Napoleon  die  Möglichkeit,  Frankreich  zu  verlassen  und  nach 
Rufsland  überzusiedeln.  Im  franzosisehen  Dienste  hatte  er 
vortreffliche  Gelegenheit,  den  ."Mechanismus  und  die  Eigen- 
heiten des  Napoleonischen  Regimes  kennen  zu  lernen,  un<l, 
nachdem  er  Frankreich  verlassen,  schrieb  er  „Xotico  sur 
l'interieure  de  la  France,  ecrites  en  ISOG".  Die  Schrift  wurde 
in  Petersburg  herausgegeben,  aber  ihre  Verbreitung  hiiulerte 
der  damals  eingetretene  Friede  von  Tilsit.  .let/l  riet  Stein 
unter  anderm,  das  Werk  Fabers  ins  Deutsche  /.u  übersetz.Mi 
und  es  in  Deutschland  zu  verbreiten,  und  lud  Faber  zu  neuer 
publizistischer  Thätigkeit  ein.  Im  Juli  1812  trat  Koeub.^j  in 
Beziehungen  zu  Faber,  der  sich  auch  mit  dem  zweiten  Teil 
seines  Werkes  beschäftigen  wollte,  ilas  früher  wegen  der  da- 
maligen Verhiiltnisse  und  wegen  andern  Publikationen  nicht 
zum  Abschlufs  kam.  Icl»  weifs  nicht,  ob  die  von  Stein 
empfohlene  deutsche  Übersetzung  des  Buches  von  Fiber  zu- 
stande kam;  aber  1813  erschien  eine  russi.sehe  (ibersetzung 
des  Werkes  unter  ein(;m  der  Stimnning  der  Zeit  entsj)rechen- 
den   Titel  M.     Im   Jahre  1813  wurde;  ihm  im    Verein    mit   dem 


staltet,  1S13):  ^Historisclies  Tasclu-iil.uch  für  <las  .lalir  1X1:1"  (CfiiMir  vom 
2(5.  NovonibiT  1.S12);  „Katechismus  für  «Icu  (U-utschcn  Kriegs-  und  Wt-lirmann'' 
(später  mit  .-inigen  Vorändcniii<,'eii  in  „donnaniou",  dann  in  Küln,  ISI... 
omlHc-h  in  Jvh-im-  Schriften"  1S45.  I):  dann:  „Kurze  und  wahrhafte  Er/.iih- 
liHijr  v-.n  Napoleons  l5onai)arteiis  verderblichen  Ansehlärren,  von  seinen 
Krie|,'en  in   Spai\ien  und   Ivnfsland'*  (Cerinauieii    llHÜl  u.  s.  w. 

')  „Hii'i     Franeii    ili    kovjirnaja    i   veroloninaja    sistenia    pravienija    ny- 
nesn.-HJo    povelitelja    franeu^ov.      Perevod.  (J.  .1.  (.laeenkov?).     8t.  l'etershur- 
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Abbc"  M()^;iu  die  Kedaktion  der  offiziösen  Zeitung  „Conser- 
vateur  impartial"  iU)ertrajjjen  ' ). 

Arndt  blieb  aueh  dor  russischen  i)olitiselien  Littcratur 
niclit  fern.  Unter  dem  EinHufs  der  1  latschläge  Steins  benutzte 
die  Regierung  nicht  nur  l'renule  Schriftsteller,  sondern  ent- 
schlofs  sich  auch,  die  politische  Propaganda  in  der  russischen 
Littcratur  zu  benutzen.  Zu  Ende  des  Jahres  1812  wurde  zu 
solchem  ZwecU  der  „Syn  Otecestva"  („Sohn  des  Vaterlandes") 
^•egrüiulct,  der  von  (Jrec  herausgegeben  wurde,  und  in  ihm 
wurden  die  Al)teilung  „Aufrufe  und  Einladungen"  mit  dem 
Artikel  Arndts  „Stimme  der  Wahrheit"  begonnen  2).  Wir 
wissen  nicht,  wi(^  weit  sich  die  B(;t(uligung  Arndts  an  dieser 
Publikation  erstreckte,  aber  in  s(M'nen  Memoiren  erzählt  er 
noch  von  seinen  Peziehungen  zu  Siskov,  der  damals  Staats- 
seki-efär  war.  „Man  hatte  ihm  von  mir  wie  von  einer  dröh- 
nendiMi  Kriegsposauiie  erzählt,"  sagt  Arndt;  „er  hatte  einige 
mein(ir  gedruckten  Kleinigkeiten,  teils  in  deutscher  Sprache 
(die  ov  iii)rigens  wenig  kannte),  teil'^  in  französischer  Über- 
setzung gelesen,  und  als  er  dann  Aufrufe  und  Nachrichten 
iib(!r  dt'U  Feind  für  das  Publikum  zu  scluHMben  hatte,  lud  er 
mich  zur  llidh'  ein")".  Arndt  sj)richt  mit  Sympathie  von  dei- 
]!;itriotischeu  l>egeislei'uiig  Siskovs,  (hm  er  als  einen  aulscr- 
ordentlieh   beweglichen,   leIxMuligen,  jovialen  Alt(Mi  darstellt. 

1^1;'«  (l>ic  CJt'ifsol  Fraiikrt'iolis  («Icr  (l;is  arfrlistisclio  und  treulose  Kegio- 
run^-Hsystcni  des  jetzigen   Ifcfclilsliatiors  der  Frau/.o.scu). 

')  ÜImt  die  15.-/.i.'liuu^r  zu  Kaht-r  v^rl.  Tcrtz,  .•lieiid.  III,  70,  «il-l,  C>\)\K 
V.   \V(»lz<ifXcn,   McniuirtMi   S.  -tS  (Lcipzip,    \X'A). 

")  „Syn  0{vi\",  1S11>.  'J.  Aull.  S.  1  —  1,").  UuIit  audorni  vnlluclit 
Arndt  Napoleon  woj^'tn  der  V(>rltronniinp  Moskaur<,  und  wirtcrlopt  die  Aus- 
safTcri  der   Franzosen,    welelu'  die   KusHen  dieseH    Hrandes  besolinldipten. 

'')  Arndt,  Erinnerungen,  llö — l.VJ;  Meine  Wanderunf^en  und  Wand- 
lungen mit  Stein,  AuHj,'ai>e  lS(i!*,  S.  'J7  — 'JS.  Vielleieht  ist  liier  nur  die 
IJede   da\i)n,   wa«   im    „Syn    ( )te<'estva"    ;redrueUt    wurde. 
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Ein  russischer  Zeitgenosse  sagt,  dafs  die  Idee,  die  Litte- 
ratiir  zu  politisclien  Zwecken  zu  benutzen,  eben  von  Stein 
eingeflöfst  worden  sei.  „Niemand  konnte,  oder  richtiger,  durfte 
bei  uns  kühn  und  gründlicli  über  })olitische  Dinge  schr<'i!)t;n. 
Die  von  der  Regierung  oder  von  R<'gierungsilnitern  herausgegebe- 
nen Zeitungen  erzäldtcn  von  den  Vorgängen,  ohncr  sich  irgend 
ein  Urteil  zu  erhuiben;  nicht  nur  von  (h-ni  Freunde  Na})oh!on, 
sondern  sogar  von  dem  l^ösewicht  ]>()na]tarte  sjtraclieii 
sie  mit  einiger  Ehrerbietung  und  Seh  ü  c  h  t  e  r  n  h  «m  t. 
Selbst  unsere  sogenannten  littcrarischen  Journale  kamen  fast 
nicht  über  die  (»egenstände  der  J^itteratiir  hinaus,  und  wenn 
sie  gelegentlich  einmal  die  Vorgänge  in  Jviro|ia  bcriiliricn,  so 
färbten  sie  sich  sofort  mit  eincTu  offi/i  eilen  Kolorit." 
Nachdem  er  Stein  und  Arndt  genannt,  und  sich  mifsbilligend 
über  ihre  Freisiiinigk(Mt  und  ihre  Uatscidäge,  „das  magische 
\\'oi-t  —  Freiheit"  /.wr  Erweckung  der  euro)»äisi-heii  Völl;ei-  zu 
benutzen,  geäufsert  hatte,  fährt  er  fort:  „\\  ie  dem  auch  sein 
niög(?,  gelehrte  und  enthusiastische  Deutsche  hatten  gefunden, 
dafs  die  Zeit  gekommen  siii,  mit  dem  aufgeklärten  'Peil 
der  Einwohner  offen  zu  reden,  uiul  um  die  Völker,  weh-hc 
liufsland  bewohnen,  I»is  zum  (n-unde  der  Oceaiu-  zn  erregen, 
sei  es  nötig,  sofort  an  die  Ilerausgalje  eines  politischen  Jour- 
nals zu  schreiten  ....  Die  Portefeuilles  Arndts  waren  mit 
nicht  herausgegebenen  \'erfhu'hungen  Napoleons  angefiUll  .  .  . 
Der  Deutsche  Gree  wurde  zum  Ilerausgdx'r  ausg«-wählt, 
u)ul  allwöchentlich  begann  der  „Syn  Oteeestva"  zu  erscheinen. 
Es  war  dies  wohl  um  Mitte  November ;  denn  schon  zu  Anfang 
Dezember  las  icli  mit  Verlangen  die  dünnen  Ileftchen  desselben, 
voller  energischer,  sogar  wütender  ArtikePj.  l)ersen>e  Ver- 
fasser   schreibt    auch    das    Erscheinen    der  bekannten   Terel)e- 

')  Zai>i.ski   Vi-ilja  II,  IV,  71  — 7-J. 


—     411     — 

nevschen   KarikatunMi    auf    Napoleon   einem    tVeniden    Muster 
zu'). 

Die  ("Jbcrgabo  Moskaus  Ijetriibtc  Alexander  sehr;  bei  Hofe 
l»il(l('te  sieii  eine  ganze  Partei,  die  von  der  Unmöglielikeit 
s]>racli,  mit  Nai>oIcon  zu  kämpfen:  laut  sjtraeii  vom  Frieden 
die  Kaiserin  Maria,  der  Grofsfürst  Konstantin,  Arakeeev, 
Kumjaneov.  Stein  blieb  derselbe  unversöludiclie  Feind  Na- 
poleons, und  seine  Festigkeit  übte  augenselieinlieli  ihre  Wir- 
kung auf  Alexander  aus-).  Wie  sieh  dieser  Charakter  in  der 
hr.hern  russiselK n  Weh  auss])ra('li,  kann  man  aus  der  folgen- 
den Krzählung  beurteilen,  von  weleher  die  Biograjjhen  Steins 
b(!riehten.  Naehdem  die  Franzosen  Moskau  verlassen,  und 
sieh  danibiM-  in  Petersburg  grofse  Freude  vcu'breitete,  war  Stein 
bei  Hofe  /u  'riseji  eingeladen.  Die  Kaiserin  ]\Iaria,  welehe 
n<»eli  kürzlieii  so  nuf  dem  Frieden  bestanden  hatte,  sj)raeh 
viel  von  dem  grofseu  Frrignis  und  s;igt(^  zuletzt:  „Fürwahr, 
wenn  nur  ein  einziger  .Mann  von  der  franzüsisehen  Anuee  id)er 
(In  lllicin  in  die  Heimat  ziiriukkehrt,  so  werde  ieh  mieh  sehii- 
nu  n,  eine  Deutsehe  zu  sein!"  Stein  erbiejchfe,  stand  sofort 
auf  uml  s;i.:;te:  „l'.w,  Mjijestät  haben  sehr  unrecht,  wenn  Sic 
das  s.'igen,  und  iimcIi  dazu  vor  Russen,  die  den  Deutseheu  so 
sehr  verptljchtet  sind.  Sie  hätli'U  nicht  sagtui  sollen,  dafs  Sie 
sieh  der  Deutschen  sciiiinien  werden,  sondern  Si(!  hätten  ihre 
\'erw;indten.   die  deutschen   l''iii"steu,    neniu'u  siilien.      Ich    hal)G 

')  l>icsc  licnilmitcii  Karikaturen,  wclclic  in  litztcr  Zeit  ciiic  ;;r<>rso 
Scltciiliiit  l)il(Ii'n,  n\ni\  jit/t  in  dtni  Werke  l>.  A.  Ixoviiiskijs  repnxlu/.iert. 
.,Ku.MHkija  nornihiyj.i   karlinki'"  (.'i  IWe.  mit  Atl.is.     IVtersluirj:   \bf<l). 

■■')  Ich  linde  es  nirlit  t'iir  niri;,'^licli,  die  Anjjalion  iVeinder  Selirittsteller 
iniliedin^'t  zn  l)e-<treiten,  wie  es  der  W-rlassor  di-r  „(Jeseliielite  des  Kaisers 
Alexander  \i.  m.  w."  (111,  'M:>)  tliut.  Stein  Idieh  allerdinpfs  nicht  oluie  Eiu- 
Ihifs;  warnin  liäftc  ihn  «Icnii  homhI  Alexander  Hellmt  nach  liulNland  beniten? 
rn/,\vcil\'Ilial't  ist  anch  sein  Hpäterer  Eintlnfs  anl'die  Din;,'e,  «ih^jleich  or  da/.ii 
keine   ut'li/.iellen  (inindla^en   haUe. 
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1792,  1793,  1794,  1795,  1796  u.  s.  w.  am  llhem  gelebt.  Das 
elirliche  deutsche  Volk  war  nicht  schuld;  wenn  man  ihm  ge- 
traut, wenn  man  verstanden  hätte,  es  zu  benutzen,  .so  wäre 
nicht  ein  Franzose  über  die  Eli)e  gekommen,  geschweige  denn 
über  die  Weichsel  oder  den  Diirpr."  Die  Kai.srrin  war  an- 
fangs bestürzt  von  diesen  scharfen  Worten,  dami  aber  fal'ste 
sie  sich  und  antwortete  mit  \\'ürde:  ..Violleicht  haben  .Sie  recht, 
Baron;   ich  danke  für  die  Lektion." 

In  der  Korrespondenz  Steins  haben  sich  die  Spuren  seiner 
freundschaftlichen  Beziehungen  und  seines  ntoralisehen  Kiu- 
Husses  auf  die  russische  desellseliaft  <  rhalfen.  Kin  Kciu)  da- 
von Itat  sich  auch  in  der  warmen  Aufserung  Turgenevs  über 
ihn  erhalten.  Von  Uvarov  an  Stein  emj)fohlen,  kannte  'Vnv- 
genev  Stein  näher,  arbeitete  unter  seinei*  iicituiig  in  <ler  „<'en- 
tralen  Kegierungskomiuission",  die  luu-Ii  dem  Minuiarsch  der 
russischen  'rrup[)en  in  Deutsclihuul  errichtet  wui'de:  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dals  der  deutsche  Patriot  einen  Teil 
seines  tiefen  GefiUiis  zur  nationalen  Freilieit  seinem  ^litarbeiter 
einflöfste.  welcher  einer  der  besten  \'crtreter  der  jungen.  Ge- 
neration in  Ruisland  in  den  zehner  und  zwanziger  Jahren  wurde. 
Zum  Schlufs  füge  ich  noch  hinzu,  dafs  Stein  sogar  in  russi- 
schen Fragen  Dinge  sagen  konnte,  die  danuils  nur  sehr  we- 
nigen begreiflich  waren.  Schon  1809 — 1810  sprach  Stein 
davon,  wie  schädlich  es  für  Rufsland  sei,  fremde  Sitten  nach- 
zuahmen, und  sprach  seine,  freilich  etwas  überti'iebenen  Ideen 
dariU)er  aus,  wie  dem  entgegenzutreten  sei.  Aber  für  das 
hau})tsächlichste  und  iiötigste  ^Mittel  zur  Entwicklung  der 
geistigen  Kräfte  und  des  natioiuden  Keichtums  des  russischen 
Volkes  galt  ihm  schon  damals  die  Ik'freiung  der  Bauern  „mit 
vollem  Landeigentum"  und  persönlicher  Freiheit,  wenn 
auch  unter  polizeilicher  und  gericlitlicher  Aufsicht  des  Adels  M. 

V)  IVrt/,  Steins  Ltl>eii  II,  407,  4GS-47U.    III,   107,   1•^S,   l(i7— HiS,  190 
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Die  orzäl)lten  Tliatsaclicn  stehen  zweifellos  vereinzelt  da, 
aber  sie  haben  doeh  ilire  historische  Bedeutung-:  die  Bestre- 
bungen der  besten  Leute  in  Europa  zur  Zeit  des  Befreiungs- 
krieges verschmolzen  nicht  zutallig  und  s])urlos  mit  jener 
Gärung,  welche  m  der  russischen  Gesellschaft  keimte.  Eine 
schreckliche  nationale  Gefahr  drohte  in  beiden  I^iindern  «Icn 
so  teur<Mi  und  wesentlichen  Interessen,  so  dafs  das  Bewufstscin 
der  Gcmelnsaiuki'it  unvermeidlich  Leute  zusammenbringen 
mufste,  die  sonst  einando-  fern  standen  und  fremd  waren. 
Der  EntliusiMsmus  der  B(>freiung  mufste  seine  moralische 
\\'irkung  ausüben  und  in  der  russischen  Gesellschaft  die 
Sanienkörni'r  neuer  sozialpolitischer  JiegriOe  ausstreuen.  An- 
fangs bekundet  sich  eine  solche  Annäherung  durch  Beis})iele 
in  dem  höhern  (Jesellschaftskreise;  im  Laufe  der  Jahre  1813 
bis  1815  breitete  sie  sich  auf  einen  gröfseren  Kreis  gebildeter 
IMilitürs  aus,  welche  den  Befreiungskrieg  gesehen  und  an 
ihm  mitgewirkt  hatten,  und  retlektierte  sich  schliefslich  im 
weiten   Kreise  der  Gesellschaft. 


Die  Ereignis<"e  d(>r  Jahre  1813—1815  waren  .eine  fiir 
Uufsland  un.l  Alexander  glänzende  Epoche  und  übten  auf  die 
Z(!itgenosscn  einen  tielen  Eindruck  aus.  Alexander,  der  schon 
Anfang  1812  von  <U'r  Befreiung  Eur(>i)as  sprach,  strebte  auch 
jetzt  uneigennützig  zu  diesen»  Ziele.  Stein  sprach  gleich  von 
Anfang  an  von  d(M'  Notwendigkeit,  die  Völker  selbst  zum 
Kampfe  zu  rufen;  in  der  bemerkenswerten  Denkschrift  vom 
17.  (5.)  November  1812  forderte  er  Alexander  auf,  der  Befreier 

hin  200,   0«i3.    Anult,    EriiiiifniUK'cii,     157;    WHU'lcrimjjtii     und    Wnndlunpoii, 

HU  —  «4. 
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Europas  zu  sein,  und  legte  seine  Ansichten  darüber  dar,  wie 
die  8ache  zu  leiten  wäre  —  indem  man  .sich  an  (He  Völker 
wende,  und  den  Regierungen  nicht  ti'aue  und,  wenn  möiclicli, 
sich  der  Kegierung  bemächtige  ').  Der  Aufruf,  welchen  Ku- 
tuzov  25.  (13.)  März  1813  in  Kaiisch  im  Namen  des  Kaisers 
Alexander  und  des  Königs  von  Preufsen  veröffentliclite,  sprach 
von  der  Befreiung  Kuropas  uiul  besonders  Deutsciilands,  von 
der  ^Vic(kM■h(M^stcllung  Deutsciilands  und  seiner  (Organisierung 
im  Geiste  des  deutschen  Volkes,  das  den  deutschen  Fürsten 
und  den  „deutschen  Völkern"  überlassen  werden  sollte,  sagte, 
dafs  die  Losung  der  Monarclum  „Elire  nvA  l*'reiheit"  sei, 
u.  s.  ^\^  Dieser  Appell  an  die  Volkskräfte  brachte  einen  noch 
nie  gesehenen  Knthusiasmus  hei-vor;  der  K'inig  von  Pi'cuf^cn 
war  erstaunt,  als  sich  nach  l*ublizierung  des  Aufrufs  zu  den 
Waffen,  der  sich  an  die  gebildeten,  nicht  zum  Kriegsdienst 
verpflichteten  Klassen  wendete,  in  Berlin  in  drei  Tagen  9000 
junge  Leute  einschrieben.  Der  Krieg  luUini  wirklich  den  Cha- 
rakter eines   Krieges  für  die  nationale  Freiheit  ein. 

Ich  habe  an  einer  andern  Stelle  berichtei,  wie  die  Er- 
eignisse auf  den  persönlicluMi  Charakter  Alexanders  einwirkten, 
der  unter  schweren  Heimsuchungen  eine  Stütze  in  einer 
mystischen  Keligion  suchte,  und  wie  dann  der  Mystizisnuis 
seine  Stimnuuig  verdrehte.  Aber  jetzt  war  Alexander  noch 
voll  befreiender  Ideen.  Va'  führte  mit  Napoleon  hartnäckig 
den  Kampf,  in  welchem  ihn  die  Bundesgenossen  manchmal 
recht  nmtt  unterstützten.  In  den  Fragen  über  die  j»olitischc 
Organisation  der  befrcit<'n  Länder  war  Alexandei-  ebenso  bereit 
zu  entscheidenden  ^lafsregcln.  Nach  den  Worten  von  Zeit- 
genossen „genofs  damals  im  (leiste  des  Kai.>ers  niemand  sol- 
ches Vertrauen  als  Stein"-),  und    die    Ausfiilii-ting   der    Pläne 


')  Sielu"  <lie  Dciiksihrilt   l.t-i  Pertz  III,  212-220. 

'-')  La  Kussii',  I,  27.      ,.M;ui  dart'  positiv  lifliaujiteii,"  >;i;,'t  <ltr  Verfassur 
au    eiiii-r    amleni    Strlli-,    „daN    die  Idei-ii    der  Niedi-iwi  rt'uiij^  Napnleons    im 
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»Steins  wäro  für  DoutscIiIaiKi  eine  ganze  Revolution  gewesen, 
AVf'il  flie  kloinen  Feudalherren  keinen  sclillniniern  Feind  hatten. 
Die  Handlungsweise  Alexanders  gab  ihm  die  gn'ifste  Po- 
l)ularität.  Va-  siirach  sieh  i)osltiv  für  liberale  Einrichtungen 
nicht  nur  in  Deutschland  allein  aus;  er  verteidigt  Frankreich 
gegen  seine  liundesgenossen  und  giebt  scin(;  Zustimmung  zur 
\Vie<h^rhcrstcllung  der  l>()nrbonen  nur  unter  der  Bedingung 
konstitutioneller  Institutionen;  er  tritt  hartnäckig  für  die 
^^'icderherstel!ung  Polens  ein  und  entscheidet  sich  im  Wider- 
si)riu-h  mit  andern  Regierungen,  im  Widerspruch  mit  seinen 
eigenen  nächsicii  ivatgebern  dazu,  Polen  eine  Konstitution  zu 
geben;  Im  Kreise  seiner  vertrauten  Minister  tritt  Kai)odistria 
auf,  ein  feuriger  griechischer  Patriot,  der  von  IJufsland  Hülfe 
zur  i)efi'eiung  seines  \'aterlandes  erwartete:  damals  setzten  die 
griechischen  Patrioten  nicht  ohne  (Irund  iiire  Hoifmnigen  auf 
die  Symi>athi<\  die  der .  Kaiser  Alexanch'r  für  die  Befreiung 
(Jriechetdands  hegte.  Alexamb-r  mufste  die  Gröfse  der  Auf- 
galie  v(u'  Augen  treten,  als  sich  in  seinen  Hunden  so  viel 
riewalt  und  Finfluls  kcmzentrierte,  uiul  er  verstand  sie  oft  im 
Sinne  eines  auri-ichllgeii  Liberalismus.  iScine  Handlungsweise 
dem  besorgten  Frankr<'ich  gegenübt-r  bleibt  eins  der  besten 
Denkmäh'r  seiner  damaligen  Stimmung.  Auf  ihn  hatte,  ohne 
Zweifel,  auch  das  sozialpol itisciie  Leben  luiropas  gewirkt,  das 
liel  aller  \'eruoiTenheit  der  damaligen  lOreignissc  so  viel  Frei- 
heii  bot.  wie  er  noch  nie  ( JelegciduMt  gi'habt  hatte  zu  sehen. 
Mitti'ii  untei"  den  lärmeiub-n  'rriuin|»hen  begegnete  er  >ich  mit 
den  iOrscheinungen  dieser  h'reilieit,  sow(»hl  In  der  politischen 
l'resse,    in    den     Finrlclitungen,    Sitten,    als    in   einzelnen    Per- 

I  l/iM|it(|ii;irf,icr  <Iit  limulrs^i'iiosscii  mir  voiii  Ivaiscr  Ali'xanilcr,  St»'iii  iiml 
viillcicht  uocli  von  I'n/.zo  di  Unrj^o  j^ctcilt  wurdi'U.  Alli-  Minlriii  Ht.iinli'ii 
«lirscr  UU'o  frcnul  >j(';;oiuil)«T  oder  wnrt'n  iliro  OegiuT."  (KIxmkI.  JS.  itt;  «. 
aiicli  S.  '2cS  -21>.) 
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sonen  von  unabhängiger  Denkweise,  unter  denen  er  jene  Jahre 
hindurch  lebte.     leli  liabe  scli-on  an  einem  andern  Orte  erzählt,' 
■wie  er  sich  bei  solclien  Begegnungen    bestrebte,  seine  Zweifel 
z.  B.  in  religiösen  P" ragen  zu  lösen ;  er  versuchtem  es  auch,  den 
Vertretern  der  unahhängigen    politischen    Litteratur    nälier    zu 
treten    und    sicli    mit    ihren    Werken    bekannt    zu    ni;iclicn ' ). 
Indem    er    sieh    mit    dem    euro]>äischen    Liberalisnnis    bekannt 
machte,    hörte    er   auch    direkte    ^lalinungen   daran,  was    noch 
in  Rufsland  zu  tliun  nötig    war.     In   l'aris    ])esuchte    er    unter 
andern    Frau   StaC'l.     Einst    l)raehte  di<;   Wirtin    das    Gespräch 
auf  die  Sklaverei  der  Neger,    die    damals    zu    einer    Frage    in 
der     euroj)äischen     PuMizistik     und     J'olitik     gfUDrdeu     war. 
Alexander  sj)rach  mit  Unwillen   von  ihr,  als  von  etwas  Sehimpt- 
lichem.       „Einer   der   Anwesenden,"     erzälden    dii?    Memoiren 
jener    Zeit,    „erlaubte    sich    dem    Kaiser    zu  erwidern,  dal's  in 
seinem  Lande    aber  doch  die    Leibeigenschaft    sei.      Der   men- 
schenfreundliche   Kaiser    war    auf   eine    Minute  bestürzt,    aber 
er  fafste  sich  sofoj-t  wieder  und  sj)raeh    mit    edler    Festigk(Mt: 
„„Sie  haben  recht,  in    llufsland  giebt    ('s    Leibeigene,    aber  es 
besteht  noch  ein    grofser  Unterschied  zwischen   ihnen   und  d(!n 
Negern;    doch     ich    will    mich     hierauf    nicht  beruten   und  er- 
kläre, dafs    die  Leibeigenschaft  ebenfalls    etwas  Schhichtes  ist, 
und  dafs  sie  aufgehoben  werden  nnifs,  und  dafs  sie  mit  Gottes 
llidfe  noch  währeml  meiner  Regierung  aufhönm  wird.""    Durch 
den    ganzen    Saal    ging    ein    Geflüster    des    Beifalls,    weil  der 
Kaiser  diese  Worte  laut  sagte,   und   man  sie  gleich  wiederholte 
und  weiter  erklärte"  -). 


*)  Solcher  Art  sind  seine  Koziehiingen  zu  Bentliam :  1H17  stellte 
L.ih;irpe  für  ihn  Auszüge  aus  Say  zusammen  u.  s.  w,  (Kussk.  Arch.  1869. 
S.  SO.j 

")  Varnhagen,  Denkwürdigkeiten,  II.  Aufl.  II,  S.  :n6. 
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Als  der  Kaiser  nacli  Kufshind  zurückkehrte,  ward  er  von 
einem  ganzen  Strom  begeisterter  Begrüfsungen  empfangen*). 
Zukovskij,  Batjuskov,  Vjazemskij,  der  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn stclienib;  ])cr/avin  uJid  der  sie  beginnende  Puskin,  noch 
ein  Jüngh'ng,  vereinigten  sich  zu  diesen  Grüfsen:  sie  waren 
einmütig ;  in  (hn*  alten  Generation,  die  noch  vor  nicht  Langer 
Zeit  wegen  Alexanders  Freigeisterei  murrte,  war  wahrscheinlich 
eine  aufrichtige  Freude  über  die  ruhmvollen  Kriegstliatcn, 
welche  die  „Ausgel)urt  der  Kevolution"  zerschmettert  und  den 
liuimi  der  russischen  Waffen  unterstützt  hatten;  die  junge 
rjcneration  war  volhn-  Erwartungen  in  betrefl'  des  grofsherzigen 
Libcralisnnis  des  Kaisers. 

Die  Bewegung,  welche  durcji  das  Jahr  1812  in  der  Ge- 
sellschaft hervorgerufen  wurde,  das  Andenken  an  die  Gefahr 
ging  vorüber,  uml  das  Leben  bewegte  sich  aufs  neue  in  den 
gewöhniichcn  (Jeleisen-).  L)ie  Patrioten  klagten,  der  Enthu- 
siasmus jia))e  abgenommen,  —  obgleich  dic^  ^lehrheit  von  ihnen 
nicht  liiitte  sag<>u  können,  was  dieser  Enthusiasmus  sjtäter  mehr 
habe  ihun  sollen,  als  d'w  Franzosen  zu  verfluchen?  Die  Jour- 
umIc  bcgauiu'n  scluui  zu  Anfang  des  Jahres  1813  zu  klagen, 
dals  der  llafs  gegen  die  Franzosen  vergehe,  dafs  man  sie  aber- 
mals zu  Lehrern  und  Erziehern  annehme,  dafs  sich  Damen 
schon  anschickten,  Franzosen  zu  heiraten;  man  beklagt  sich 
sogar,  dafs  die  Kaufmannschaft,    welche  bisher  der  russischen 


'(  VY'i.  vij,'.i.i  II,  IV,  I.V.,'. 

")  „Im  ^'(  rliiiltnis,  wio  sicli  Napuleoii  entt'eriito,  bcfjanu  <lio  tinstoro 
Miciic  ;uis  iiiiscrn  (Jt-xiclitmi  zu  wi-iolioii  ....  nbor  leider  seliieu  auch  der 
HntliusiasmiiH  inoincr  Conpatriot«-!!  nllinühlieli  nachzula.sflen.  So  iHt  cbcu 
iinnicr  iiocli  das  nisflinelic  Volk  in  seiner  Unreife,  vom  Ilorn»  bis  zum  lUuor; 
das  Un},'I"ick  (,'clit  vorüber,  und  kaum  ist  e«  vorbei,  «o  ist  e«  jjleieh  ho,  als 
wenn  es  niemals  ila};;üwesen  wäre."  Memoiren  Vigeljs  II,  IV,  bl>. 
Pypiii,   Il<'wt>t;iiiit;  in  »l<>r  niHHisclu-n  (Ji>Ni'U«cliufl.  27 
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Kleidung  getreu  war,    seit    1812    begonnen    habe,    französische 
lange  Röcke  zu  tragen^)  u.  s.  w. 

Diese  „Erkaltung"  "war,  wie  ich  bemerkte,  begreiflich, 
weil  die  einzige  Quelle  der  Erweckung  der  Masse  die  äufsere 
und  zufällige  Gefahr,  der  Instinkt  der  Selbsterludtimg  war; 
die  Feindschaft  gegen  die  Franzosen  hatte  keine  andoi-ii 
Grundlagen  uiul  hörte  auf,  als  die  Invasion  zurückgeschlagen 
niid  gcrilcht  war.  Die  Melirhrjt  kflirtc  anfangs  allniiildich, 
später  aber  schon  ohne  alle  Besorgnisse,  zu  ihren  frühem  (Je- 
wolinheitc'ii  zurück  —  zur  französischen  Spi-ac-ho  und  I.itte- 
ratur,  wt'il  hier  inmuir  noch  die  nicht  grofs(>  Dosis  der  ('ivi- 
lisation  enthalten  war,  weicht'  in  die  «gebildete  Klasse  in  Ktils- 
land  eingedrungen  und   ihr  am   ziigängli«.  hsicn   war. 

Aber  wenn  die  Pati-ioten  in  der  russiselu  ii  ( Jesellsch.'ift 
die  französiscln^  Sprache  und  die  Naeliahnmng  der  französi- 
schen Sitten  nii'lit  entwurzelten,  so  ging  dm-li  die  Ei'regiing 
des  .Jahres  1812,  unterstützt  durch  die  Eindrücke  dov  folgenden 
Ereignisse,  nicht  spurlos  an  der  (fesellscliaft  vorüber.  Sie 
sj>rach  sich  in  sehr  verscliiedenen  Ersclieinntgen  aus:  über- 
hauj)t  schien  es,  dafs  das  Leben  einer  Erneuerung  bedürfe, 
dafs  es  gewissermafsen  eine  lunu'  l'eriode  beginne,  di(>  von 
den  verscliiedenen  Parteien  vcrsehiedeii  dargestellt  wurde,  von 
jeder  nach  ihren  eigenen  Ansiehten.  Den  Leuten  alten  Schlags 
und  der  Schule  Siskovs  schien  es,  dals  man  zu  alten  russiseheii 
Tugenden  und  zur  kirchenslavischen  S})rache  zunickkelu'cMi 
müsse;  die  IMystiker  meinten,  die  Zeit  zur  Predigt  der  „iniu'rn 
Kirche''   sei  gekonnnen;  die   Konservativen  fanden,  man   müsse 

','  „Wie  zmu  Scliiinitf  für  dii;  altoii  Sitten  hat  die  K;uit'iii;.iin.schat"t,  die 
sich  den  Bart  nicht  scheren  liiTs,  begonnen,  eine  Art  f'rr.nzösischer  hinger  Küeke 
zu  triigcn,  mit  einer  Art  liegenden  Kragen  ....  in  der  Meinung,  sie  nähere 
sich  vielleicht  mit  dieser  KltMclnng  dm  Sitten  gelnldeter  ^'ülker.^  ^Syn 
Otoctstv.i   1S1;3,  Teil  VI.) 
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die  liberalen  Neuerungen  aufheben  und  sich  die  Vernichtung 
des  Jakobinischen  Geistes  sehr  angelegen  sein  lassen,  dem  sie 
alle  europiiischen  Ereignisse  der  letzten  Zeit  und  die  Beispiele 
von  PVeigeisterci,  die  sich  in  Kufsland  gezeigt  hatten,  zu- 
schrieb(>n.  Aln-r  neben  dem  Konservatismus  und  der  Mystik 
begannen  Bewegungen  anderer  Art;  es  begann  eine  Gärung 
der  sozial])iiilantliropischcn  Ideen,  die  sich  damals  am  grellsten 
in  der  Gründung  der  Bil)elgesellschaft  reflektierte,  und  in 
welcher  sich  einige  Zeit  sehr  verschiedene  Nuancen  von  Mei- 
nungen vereinten  —  sowohl  eine  einfache  und  halb  sektiere- 
■  rischc  Religiosität,  als  Philanthropie,  ferner  der  Liberalismus 
in  der  Form  religiöser  Toleranz  und  Sorge  um  die  Bildung 
di^s  Volkes.  In  (iinem  gewissen  Zusammenhange  mit  der 
Bibelgesellschaft  und  andrerseits  mit  der  Tendenz  des  reinen 
Liberalismus  ersi-jiienen  die  Laneasterschulen;  ferner  die  Sorge 
um  (li<'  Verbesserung  der  Gefüngnisse,  die  Freimaurerlogen, 
die  litterarisch-philaiitliropischen  Gesellschaften  u.  s.  w.  Ich 
werde  weit(M-  unten  erziihlm,  wie  sich  die  liberale  Tendenz 
schliefslich  immer  stärker  entwickelte,  schon  unabhiingig  von 
der  Initiative  <ler  llegiening,  si)iltcr  sogar  in  Opjmsition  gegen 
(beselbe,  un<l  zuht/.l  in  i.ositiver  Feindschaft  nn't  «ler  be- 
steiicTiden  Ordnung  dcv  Dinge. 

Alle  diese  Ten. lenzen  bleiben  in  <ler  Periode  der  Zeit 
1812—15  sehr  uidvlar.  Im  Laufe  des  Krieges  selbst  ver- 
schmolzen alle  .Meiiuingsnuane<-n  in  patriotische  Begeisterung, 
und  sogar  später  war  diese  Bewegung  nneh  so  unbestimmt, 
<lafs  sieli  in  .'iner  und  derselben  Ae.gelegenheit  leicht  Leiil.- 
ganz  verschiedener  Ansichten  begegnen  konnten,  die  sich  nicht 
gleicii  verstand<'n  und  sich  erst  siiäter  nai-h  ihren  wirklichen 
Kigensciwiften  grnpi»ierten.  So  war  es  in  der  nibelgesell.schafl, 
in  den   Freimaurerlogen,   in  Laneasterschulen  u.  s.  w.,  wo  «ich 

LdcichmäfsiiT  sowohl   Liberale  als  Pietisten  zusammenfanden  — 

27* 
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aber  zu  derselben   Zeit  bildete  sich  auch    die   Partei ,    welche 
Magnickij  mit  seinen  Genossen  personifiziert. 

In  welcher  Lage  sich  die  Dinge  sclion  in  dieser  Über- 
gangszeit befanden,  kann  man  z.  B.  aus  einem  Briefe  ersehen, 
der  im  November  1813  von  Uvarov  an  Stein  geschrieben  ist. 
Uvarov  mag  seine  Em})tindungen  etwas  übertrieben  haben, 
um  die  Scliwicrigkeiten  seines  Liberalismus  etwas  nielir  ins 
Liclit  zu  stellen,  doch  waren  die  llauptziigc  gleiciiwohl  riclitig. 
Indem  er  Stein  seine  schwierige,  fast  verzweifelte  Lage  unter 
der  reaktionären  Gesellschaft  darstellt,  wo  er  sieli  trotz  aller 
Gemessenheit  seiner  Ansichten  nicht  auf  dem  AVege  erhalten 
kann,  .,ohne  Eiire,  ^leinungen,  Wohlstand  zu  opfern"  u.  s.  w., 
schreibt  Uvarov:  „Glauben  Sie  nicht,  dafs  in  meinen  Wort^'n 
irgend  eine  Übert)-eibung  sei.  Der  Zustand  der  Cieister  ist  im 
gegenwärtigen  oMoment  ein  solcluir,  dafs  die  Vennengung  der 
Begriffe  den  äufsersten  Grad  erlangt  hat.  Die  einen  wollen 
Bihlung  ohne  Gefahren,  tl.  h,  ein  Feuer,  das  nicht  brennt, 
die  andern  —  und  das  ist  die  ^Mehrheit  —  stecken  Napoleon 
und  ]\Iontes(iuieu,  die  französische  Armee  und  die  französi- 
schen   Bücher,    IMoreau    und   Roscid'Campf   (?),    die    Phantasien 

von  Seh ')  und   die  Entdeckungen  Leibnitzs    in    einen 

Sack.  Schliefslich  ist  das  ein  Chaos  von  Aufschreien,  Leiden- 
scliaften,  erbitterten  Fehden,  Phanüisien  der  Parteien, .  dafs  man 
dieses  Schauspiel  nicht  lange  aushalten  kann.  Alle  haben  auf 
der  Zunge  Worte,  wie :  die  Keligion  ist  in  Gefahr,  Zerstörung 
der  Moral,  Anhänger  ausländischer  Ideen,  Illuminat,  Philosoph, 
Freimaurer,  Fanatiker  u.  s.  w.  Mit  einem  ^^'ort,  es  ist  eine 
vollständige  Kopflosigkeit,  Man  riskiert  jede  Minute,  sich  zu 
kompromittieren,  das  Werkzeug  von  allerhand  Abgcschmackt- 
iieiten  und  zum  Vollzieher  der  übertriebensten  Leidenschaften 

')  Vielleicht  Schillers? 
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zu  werden.  Unter  einer  solchen  Verwirrung  und  einer  solchen 
tiefen  Unwissenlicit  mufs  man  an  einem  Gebäude  arbeiten,  das 
im  Fundament  untergraben  wird  und  dem  eine  Zerstörung  von 
allen  Seiten  droht  ....  Ich  warte  nur  auf  einen  günstigen 
Zufall,  um  aus  diesem  Chaos  herauszukommen  ....  ^lan 
wird  von  mir  nicht  sagen,  ich  hätte  zu  früh  den  ^lut  verloren. 
Ich  hatte  auch  viele  Iloftnungen  und  Illusionen,  aber  drei 
Jahre  Erfahrung  haben  sie  zerstört"^). 

Üvarov  versteht  hier  wahrscheinlich  seine  Lage  im  Mini- 
sterium <les  Unterrichts  und  seine  Begegnungen  mit  der  Bibel- 
gesellschaft.   Aus  seinen  Worten  ist  zu  ersehen,    dafs  sich  da- 
mals schon  der  Obskurantisnms  auf/aispielen  begann,  der  später 
ciiu«  solche  Kraft  erlangte.     Die   alten  und  die  neuen  Konser- 
vativ(;n,  die  iM'eimaurer  alten  Stils,  mit  denen  m  diesem  Fall.^ 
auch  die  Jesuiten  übcreinsiimmlrn,   die  durch  ihre  Patrone  in 
der  hohem  Aristokratie  einwirkten,  sahen  in  den  neuen  Ideen 
etwas  zu  Feindliches  für  ihre  eigenen  Theorieen  und  machten 
gegen    die    neuen    Ideen    mit    einer   der    Unwissenheit  und  der 
Heuchelei  eigenen  Erbitterung  Front.    Eigentlich  war  es  schwer, 
das    Objekt    /u    delinieren,    gegen    das    sich   ihre  Feindschaft 
richt(!te,  und  deshalb  kam  jetzt   von  lUMiem  das  alte  Schreck- 
mittel   unter    dem    Namen    der    llluininaten    in    Gang.     Dieser 
„Orden",    welcher   zu    Ende   des    18.   Jahrhunderts  gegründet 
wurde    und  sich   nur  sehr  kurze    Zeit    hielt-),    brachte    in    der 

')  IVrtz,  Steins  Lvl.cu  III,   <i!)7  — G!)8. 

2)  ri„r  dir  lllaininutou  v;;!.  in  Typins  A1.1.»ii<llunp.'n:  „Kussk..c 
n,aso„stvo  V  XVIII  vrU^'^'  (Vr.tnik  Evn.,.y  KSG7,  lU.  IV.  S.  :?G-.V2).  lOio- 
geluMulons  iilKT  «lir  (iriinann-  <k-s  Ordons  und  soinc  Kollo  in  Deutschland 
„n,l  ,l..n.  ül.ri^,n..,  Hmo,.,.  in,  IS.  .lal.rlH.n.lrrt  s.  l.oi  Seldossor,  „OeHchichto 
d.s  lS..)Hl.rl.u...i.Tts".  IW-ttn.r.  „Litt.ratur^'.-sc-l.icl.to  dos  18.  .lahrhnndertH". 
III  11,  :m-'.i'>i.  „AllgomoinoH  Handbnoli  der  Kroimanrorcj"  II.  !;$-■%: 
Fiiidol!  „(JoHchichto  dor  Fr«inn.uroroi",  2.  Aull.,  S.  m-MO,  w..  »nol.  viol.- 
Nftirion  V(.n  MitRli.dcrn  dos  Ordous  anRolTiln-t  sind. 
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kurzen  Zeit  seines  Bestehens  so  viel  Angst  bei  der  gewöhnliclien 
raystisclien  und  reaktionären  Freimaurerei  in  Deutschland  fier- 
vor,  so  dafs  der  Name  IHuminaten  lange  zu  einem  Gegenstand 
des  Schreckens  wurde.  Mit  derselben  Angst  sah  man  auf  den 
Orden  auch  in  den  Frelmaurerkreiscn  ilulslands.  Der  Name 
IHuminaten  kam  zu  derselben  Zeit  auch  in  Frankreich  in 
.Mifskredit,  wo  man  diesen  Titel  Leuten  anderer  Art  beilegte 
—  phantastischen  Schwärnierii,  in  der  Art  v<>n  Saint- Mai-tin 
und  seiner  Schule,  den  äufsersten  Pietisten,  aber  aueh  Schai'- 
latanen  in  der  Art  Caglio.stros,  die  Uberhjiupt  i'iir  vitrdiichtige 
Leute  galten.  Die  Existenz  der  geheimen  (iesellschatten,  z,  K. 
der  tVeimaurerisehen,  deren  Zahl  und  liedeutung  duri-Ii  (Jeriichte 
übertrieben  wurde,  veranlalstc!  gradherzige  Leutt;,  allen  1m"- 
zilhlungen  von  ihren  destruktiven  Ideen  und  Tendenzen  (Hau- 
ben zu  schenken.  Die  französische  Ucvolution  stellte  die  ver- 
meintliche Sekte  der  IHuminaten  noch  mehr  in  den  Vorder- 
grund-, man  fing  sie  jetzt  an,  mit  den  Jakobinern  zu  identili- 
zieren  und  sie  an  allen  Sehrecken  der  Kevolution  tVir  schuld 
zu  erachten.  Die  Schriftsteller  des  alten  Regimes,  die  Knii- 
gi'anten  und  .lesuiten,  schrieben  überhaupt  die  Revolution  einer 
grolscn  \'ersclnvörung  zu,  worin  sie  die  Hauptrolle  den  .)ako- 
bin(!i-n,  den  Freimaurern  und  IHuminaten,  die  in  einen  Haufen 
gi'WorftMi  wurden,  übergaben.  Die  vielbilndige  CJeschichte  des 
.Jakobinertums,  welche  der  Abbe  Barruel  verfafste,  stellt  eine 
ganze  Masse  vermeintliciKU'  Thatsachcn  dar,  die  beweisen,  dafs 
nichts  anderes  als  ihre  Verschwörungen  schuld  an  der  Revolution 
gewesen  seien.  Das  ]3uch  Ijarruels  wurde  in  Rul'sland  zv/eimal 
übersetzt')  und  hat  zweifellos  auch  hier  viel  zur  Verbreitung 
von    phantastischen    Vorstellungen    über    eine   Art    geheininis- 

M  „VoltiTiaiicy    ili    istorijji   o   iiik<ibinc;ich"    1800  -  l?5Ui),   in   ll.*   Hii;iiU'ti ; 
„Zapiski   <>  jakohincTK-h",   180G — 1S0>;,   in  (i  Bäiidoii. 
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vollen,  böswillit'cn    Verein   beigetragen,    der    überall    die    Ord- 
nung und  Sittlichkeit  zu  untergraben,  jedes  Heiligtum  nieder- 
zuwerfen und  verderbliche  Irrlehren  auszusäen  versucht  haben 
sollte.     Diesen  Feinden  der  gosellsehaftlichen  Ordnung,  der  Re- 
ligion uiul  i\Ioral  wurde  überhaui>t  die  gröfste  Verschlagenheit 
.zugeschrieben:  sie  konnten  sich  in  den  verschiedensten  Gestalten 
verstecken,  selbst  in  die  hiichstcn  Si)hären  der  licgicrung  und 
des  Hofes    ein(lrin;.,eu   und  iibcn-all    ihre   verderblichen    Lehren 
ausstreuen.     Ks   ist    begreiflich,    dafs    man    bei  dieser    Eigen- 
schaft leicht  irgend  jemand    des  llluminatcntiuns    beschuldigen 
konnte.     Der  Abb(>  Tleorgel,  der  unter  l*aul  nach  Kufsland  kam, 
zählte  seiner  Zeit  li0slo])cin,    der  damals  die  auswärtigen  An- 
geleg<!nheitcn  leitete,  zu  den   llhuuinaten ').      Jetzt   kamen  die 
Jicscliuldigungcn     des     llluminatcntums    auch     in     Kufsland    in 
(Jang,    obgleich  d(M-  „Orden"   schon    lange  aufgeh.lrt    hatte,    zu 
bestehen.       I)i(!    russischen    Konservativen    waren    gewöhnlich 
so   unwissend,  dafs  es  ihnen   schwer  war,    überhaupt    ihre  Be- 
schuhligung»'ii    gegen    den    LibcM-alisnms    klar    zu    formulieren 
und  nachzuweisen,    und    danuds    war    eine    licschuldiguiig    dos 
lUuniiiiaientums    überaus    be(iuem.      Das    llluminatcMUiun    war 
so  wenig  deliiiiert    und   greifbar,     dafs    man    es    auf   was    nur 
innner  anwenden  konnte.     Ks  wurde  sowohl  von  den  Feinden, 
der  liberalen   Ketonnen   benutzt,   die  Speranskij   der  P.eziehun- 
gen   zu  den   llhuninaten  beschuldigten,  als  von   den  alten  Frei- 
maurern,   wie  (ioloni;cev,   Kutuzov,   der  noch   1810  Denunzia- 
tion.ni  gegen  das   „fr.Mgeistige    und   jak<d)ini8che    (Üft"    in  <lcn 
Werken   Karamzins    scLriei»;     ferner   von    den    biblischen    Tie- 

•j  Kr  schrii-l.  (las  Uliin.iii.ifnitmu  Kostoi.i'iMM  .loii  ll.tl•i^,nl.>ll  .liT  .U<ut- 
sch.Mi  Illiiininal.n  v.u,  liosoiuhrs  .U-s  l.airisolu«..  Mi.iist.TH  M.mgols,  .loa  .li.- 
.),..suit.i,  ..i.l.t  l.-i.Ui.  Uonnt.u.  {Abl)o  Gror^'d,  .VoyJMTo  A  St.-l'ot.Msluuirj:". 
I>jiriK  If^lH.)  Worin  «r  hoi  l{<>Hto|Hin  ilft«  inMininatoiitiim  t-rblii-kto,  i^-t 
niclit.  hfkaiint. 
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listen,  die  den  liberalen  Unglauben  anklagten,  endlich  von  den 
Konservativen  alten  Schlags,  wie  Siskov,  Derzavin,  und  spiiter 
noch  vom  Archimandrit  Fotij ;  sie  beschuldigten  selbst  die 
biblischen  Pietisten  (z.  B.  Labzin)  ganz  desselben  Illuniinaten- 
tums  u.  s.  w.  Es  war  dies  oin  ganzes  Kreuzfeuer  ein  und 
derselben  Beschuldigungen,  und  hieraus  ist  schon  zu  ersehen, 
wie  unsinnig  die  Beschuldigungen  waren,  mit  denen  man  aber 
dennoch  eine  Wirkung  ausüben  konnte!  Die  .Icsuitcui,  welche 
im  zweiten  Decennium  der  Regierung  Alexanders  vieh; 
Freunde  in  der  russisclien  Oesellsehaft  zu  erwerben  vennorh- 
ten,  schlössen  sieh  ihrerseits  den  Beschuldigungen  an  und 
offerierten  ihre  Dienste  zur  Ausrottung  der  lUuminaten. 
Diese  Auffassung  flöiste  de  ]\Iaistre  Kazumovskij,  dvn  damaligen 
Minister  des  Unterrichtes')  ein.  Die  heilige  Alliance,  von 
Alexander  in  seiner  neuen,  halbliberalen,  lialbmystischen 
Stimmung  gegründet,  erw'es  sich  als  ein  Schatz  für  die  Obsku- 
ranten. Magnickij  benutzt  sie  ganz  so,  wie  es  Joseph  de 
Maistre  nur  wünsclien  konnte. 

Im  Jahre  1818  ricliteten  sich  die  Besehuldigungen  des 
Illuminatentums  unter  andern  auch  gegen  Ljipzin.  Speranskij, 
der  ihn  nicht  liebt,  glaubt  jedoch  in  einem  Briefe  an  Stolypin 
den  Beschuldigungen,  die  gegen  ihn  vorgebracht  wurden,  nicht, 
und  bemerkt  unter  anderm  in  Bezug  darauf:  „Wie  wenig  ist 
noch  Bildung  in  Petersburg!  Aus  Ihrem  Briefe  ersehe  ich, 
dafs  man  dort  noch  jetzt  an  die  Existenz  der  Martinisten  und 
Illuminaten  glaubt.  Alteweibennärchen,  mit  denen  miui  nur 
Kinder  schrecken  kann"  -). 

>)  Uazninovskij  wurde  mit  solchen  Uriterweisunt,'eu  aiioli  von  dem  Frei- 
maurer der  alten  Sehule,  Tozdi^uv,  verseilen.  V^'l.  z.  B.  die  Denkselirift  l'..z- 
dßevs  über  die  Universitäten,  die  an  Kazumovskij  gerichtet  ist,  in  „Kussk, 
Starina"  1G77,  Bd.  XX,  S.  70r>— 709.  Die  Denkschrift  wurde  von  Ikonikov 
mitjjeteilt,  der  jedoch  nicht  wufste,  von  wem  hier  die  Rede  ist. 

2)  liussk,  Archiv,  1.S70,  S.  ll^l— 1152. 
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Aus  den  Ausdrücken  in  Uvarovs  Briefe  ersehen  wir,  dafs 
die  licscliuldigungcn  des  lUuniinntentums  schon  früher  in 
vollem  Gange  waren.  Jetzt  fand  die  Wut  des  Obskurantismus 
ihr  Netz  in  der  Bibelg(^sollschaft,  die  schlicfsHcii  gegen  jede 
Bilduivg  auftrat,  im  Namen  der  pietistisch- freimaurcrischen 
„innorn  Kirche"  und  verbreitete  ein  ganzes  System  von  Heu- 
chelei und  Scheinheiligkeit.  Der  Gipfelpunkt  dieser  Wut 
wurde  durch  die  Petersburger  Universität  hervorgebracht, 
worüber  ich  weiter  unten  berichten  werde.  Ks  ist  bekannt, 
wie  die  Bil)elgesellscliaft  von  einem  andern,  weniger  scharf- 
sinnigen Obskurantismus,  der  durch  das  Bündnis  der  Arak- 
reev,  Fotij ,  ^lagnickij ,  des  ^letropoliten  Serafijm  und  Sis- 
kovs  rej)räsentiert  wurde,  gelitten  hat. 

Eine  .nndcre  Kundgebung  der  konservativen  Reaktion 
f;ind  in  den  Sjjhären  der  Regierung  statt,  wo  es  nacli  dem 
Sturze  Sjteranskijs  keine  reformatorisclien  Velleitiiten  gab.  Den 
JMänen  Speranskijs  wurde  jetzt  d<!r  letzte  Schlag  versetzt.  Im 
Jahre  1814  trat  wieder  der  alte  Faiseur  Trosoinskij  auf  die  Rc- 
gierungsl)idnie,  <ler  damals  zum  Justizminister  ernannt  wurde. 
Damals  gelangte;  in  den  Reichsrat  (im  Dezember  1813)  aus 
der  Konunission  der  (iesetze  der  dritte  Teil  des  „Ulozenie". 
Der  Kaiser  befahl  im  Juni  1814  zugleich  mit  dem  dritten 
auch  die  zwei  ersten  Teile  neu  zu  revidieren.  Diese  Revision 
wurde  eingestellt  durch  die  Einwendungen  Troseinskijs, 
(27.  Jan.  1815),  der  nachwies,  dafs  dem  ^Ulozcnie"  der  Geist 
des  russisehen  Volkes  nicht  eigen  sei.  Die  Ansicht  Trosein- 
skijs wurd(!  angenommen  und  das  Projekt  beseitigt,  unter  dem 
Vorwand  d(>r  Notwendigkeit,  es  mit  den  bestehenden  Gesetzen 
zu  vergleichen,  was  auch  der  Gesetzeskommission  befohlen 
wurde  (8.  ]\Iärz  1815).  Später,  nach  der  Rückkehr  Speran- 
skijs, dem  Alexander  1821  die  Arbeit  um  .Ulozcnic"  aufs  neue 
übertrug,  erklarte  Olcnin,  der  Vorstand  dor  Stmitskanzlei  nach 
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Speranskij,  als  er  ihm  die  Papiere  in  dieser  Angelegenheit 
übergab,  die  damalige  Entscheidung  des  Staatsrats  in  folgen- 
der Weise.  In  dieser  Entscheidung  sieht  Olenin  ein  Beispiel, 
wie  sich  sogar  kluge  Leute  liiiiroifsen  lassen  können,  wenn 
sie  sicli  von  der  blol'sen  langdauernden  Gewohnheit  h-iten 
lassen.  „Diese  übrigens  erfahrenen  Lcuto,  erschreckt  zum 
Teil  nicht  ohne  Grund  durcli  die  Verkehrtheit  und  die 
Verwegenheit  der  Gedanken  und  Pläne  der  Leute  der  jetzigen 
Zeit,  befürchten  selbst  in  den  aulrielitigen  W'ünsehen  einer 
bessern  Ordnung  in  der  Kegierung,  irgendwelclie  geh  iiine 
Absichten,  die  sich  naeh  ihrer  Meinung  zur  Niederwerfung  der 
alten  Ordnung  neigen.  Dieser  Selit-eckeii  wirkt  auf  .sie  .so 
stark,  dals  .si-;  in  der  bestelu^nden  Ordnung  keine  Miingel 
sehen,  oI)gl(iicli  dieselbe  schon  lange,  von  der  Zeit  und  von 
verschiedenen  Umstilnden  in  einen  vullstäiidigen  Verfall  und 
Verwirrung  gekommen  ist.  In  dieser  Form  nämlich  —  des 
U  m  stürze  s  u  n  s  e  r  e  r  G  r  u  n  d g  e  s  c  t  z  e  und  der  \'  e  r  ;i  ii  - 
derung  derselben  durch  neue  —  wui'de  von  i'iuii;>'n 
der  Mitglieder  dos  Seiuits  auch  dns  Projekt  di's  bürgerlichen 
Gesetzbuches  aufgenonnnen.  Olenin  erwähnt,  wie  diese  l^eute, 
die  gewohnt  sind,  tue  Gesetze  nicht  anders  als  in  der  Form 
einer  „nicht  unbedeutciulen  Znlil  von  Pjinden  in  Folio  uiul 
in  Quart  zu  sehen",  durch  den  Anblick  eines  kleinen  Seliritt- 
chens  des   Projekts  verwundert  und  erschi-eckt ')  waren. 

Die  Ansicht  Tro.seinskijs ,  in  einem  sehr  feindlichen 
Tone  geschrieben,  wiederholt  im  \Vcsen  dieselben  Argumente, 
Avelche  Karamzin  anführt,  und  schliefst  —  abermals  so,  wie  in 
der  „Denkschrift".  „Ich  kann  es  nicht  verschweigen," 
sagt  Troscinskij,  „dafs  die  von  mir  empfangene  Vcrgleichung 
des    Projekts  des   Civilgesetzes    mit    dem    Code  Napoleon -)  in 

')  Ai/.iij  f^peran8kaj,'o  1,  KiO-- 170. 

-)  Virilficht  VOM  SisUuv  Vfilafst.  S.  /iziij  .Spcraiiska^'i)  I,  1G7 — l'jS 
Anmerknntr. 
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mir  den  empiindliclistcn  Kummer  erzeugt  hat."  Er  hatte  er- 
kannt, dals  das  Projekt  eigentlich  nur  eine  „verdorbene  Über- 
setzung des  Code  Napoleon"  ist.  „Sobald  alles  dies  aiifser 
Zweifel  steht,"  fahrt  er  fort,  „ist  es  schon  nicht  mehr  nötig, 
besondere  Gründe  zu  suchen,  weshalb  die  Gewalten  der  Ge- 
richtsämter und  die  geistlichen  Sachen  sich  mit  den  bürger- 
lichen als  vermischt  erweisen.  Diese  Ursachen  nisten  aller- 
dings im  Kodex  s(*lbst  und  in  den  Soj)hisnien  der  neuen 
Philosophie,  die  ihre  Irrtümer  durch  die  verderbliche  n 
Umstürze  des  franzitsischen  Königreichs  bewiesen  hat.  Ich 
begreife  nicht,  wie  man  bei  uns  Gesetze  von  der  schreck- 
lichen revolutionären  1' ro  jtag.i  nda  «Mitlehnen  kann! 
Wie  kann  sich  ein  (üfriger  Kusse  für  glücklich  hallen,  wenn 
er  sich  im  Kreise  seiner  eigenen  Näclisten  gemäfs  dem  Geiste 
ilas  go  ttlosf^st  (>n  Maclithabers  einrichtet!  Wie  kann  ein 
Fiimilienvater.  ein  Triester,  ein  Adeliger,  Kaufmann,  Pürger, 
Landmann,  wie  kann  er  (li(>se  Gesetze  lieben,  wenn  er  sich 
die  nm-rhörte  Roheit  und  Veraclitnng  alles  Heiligsten  vors 
(Jediichtnis  fiUirt,  di(^  in  seiiu'in  Vaterlande,  seinem  Dort',  sei- 
nem Hanse,  vor  seinen  Augen,  in  seiner  Kirche,  und  selbst 
an»  Altar  vollhraclit  werden,  und  zwar  als  Folgen  der  grim- 
niigtMi  Absichten  Ponapartes,  der  üb(u-all  die  gesetzliche  Macht 
und  den  alten  Glaulien  zu  entwurzeln"  suchte  !**  u.  s.  w. '). 

Im  llate  begegnete  die  Ansiciit  Troscinskijs  wenig  Ent- 
gegnnng(Mi  und  wurde  von  der  Meiirlieit  angenommen.  In 
einen»  Priefe  ans  jener  Zeit  sagt  Troscinskij,  dal's  er  in  dieser 
Sache  „das  ganze  wohlgesinnte  Publikum  auf  seiner  Seite 
habe,".  im  Rate  „denken  fast  alle  übereinstimmend  mit  uns 
(d.  h.  mit  ihm  und  Siskov),  aber  sie  durften  nicht  reden,   bis 


V)  „Die  Ausiclif   (loH  .InHtiy.iniuiHtorM   iUn-r  diu  ZuHnnmuiisti-lIinig  von  G 
H'Vm'U  für  (1«H  niHsisilio  Kcifli"  (niHs.,  27.  .Jan.  W'>\  S.  Ö7— '>i). 
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ihnen  die  Wetterfahne  zeigt,  nach  welcher  Seite  sie  sich  zu 
wentlen  haben.  Inzwischen  sage  ich  ohne  Eigenliebe,  dafs  nicht 
nur  das  Publikum,  sondern  sogar  der  Hof  in  Entzücken  sind. 
Man  bezeigt  es  mir  mit  allen  Arten  der  Auszeichnung  .  .  ." '). 
Man  freute  sich  wahrscheinlich  über  die  Anklage  der  revo- 
lutionären Propaganda.  S])ätcr  bewies  Magnickij,  als  er  Ku- 
rator des  Lehrbezirks  KazanJ  war,  der  IIau}>tschulverwaltung, 
dafs  auch  das  Gesetz  über  die  Examina  (bearbeitet  von  Spe- 
ransklj,  damals  seinem  nächsten  Freund  und  Protektor),  nur 
dui'ch  die  Wirksamkeit  der  Illuminaten  zustande  gekommen 
sei:  „Es  ist  ein  Gesetz  gemacht  worden,"  schreibt  er,  „nach 
welchem  alle  in  der  alten  Gottesfurcht  Erzogenen,  von  jeder 
Erhöhung  und  Iloftnung  im  Dienst  ausgescidossen  sind  und 
durch  Leute    der  neuen  subversiven  ]5ildung  ersetzt  wird!"'-). 


1)  „Sboraik  Kus.sk.  Istorifcskago  OI.5eestv;i"   III,  19. 
^)  Ziznj   Speraiiskago  I,    IHl. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Übergangszeit.  —  Die  Erneuerung  der  Freimaurep- 
logen  und  ihre  Schliefsung.  -  Die  Lancasterschulen 

u.  s.  w. 


Um  eiiioii  niilicren  Begn'ft'  von  dor  damaligon  Gärung  zu 
geben,  wende  ich  mich  zu  einigen  speziellen  Erscheinungen. 
Eine  von  ihnen  war  die  Bibelgesellschaft,  die  Ende  1812 
gegründet  wurde  und  bis  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahro 
bliUito'j. 

Eine  zweite  nicht;  weniger  charakteristische  Erscheinung 
war  die  Wiederherstellnng  der  Freimaurerlogen. 

Die  Geschichte  dor  Freimaurerbewegung  zur  Zeit  des 
Kaisers  Alexander  ist  bisher  noch  nicht  ganz  klargelegt"). 

')  S.  ausfülirlicli  darübM-  im  Vrstnik  Evropy  18r)>t,  Nr.  S— 9,  11—12 
(Aufsiit/.o  von   rypiii). 

-)  Von  (Ion  Matcriiiliin  zur  (Jcscliiciito  dor  Lopoii  zur  Zeit  Aloxandor.", 
die  in  doli  letzten  .Jaln-on  orscliionou,  fülu-o  icli  an:  .,rni<'t<i?;onio  niasonskioh 
lo5?  V  Koflsii,  IHL'2  K."  („Hussk.  Starina^  1S77,  IJd.  XVIII,  4:.:)— 479,  G41 
l.iH  «;:>7.  ICinc  DcnkHcliriit  E.  A.  Kusclcvs  1821).  —  K  istorü  masonstva  v 
Kossii.  IVrovod  s  nt^ni.  noi/.dainioj  ruknpisi  1827  (j.  Ebond.  ISH'J,  IM.  XXXV 
l)iH  XXXVI.  Mauon  Oleskovir.  Artikel  von  Prioclavskij.  Ebond.  1876. 
Jid.    XVI,    559—566.     —    O    masonskoj     \oi\S    Socdinonyoli     Slavjan,     oino 
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Die  Freimaurerei  jener  Zeiten  hatte  noch  viele  Ver- 
bindungen mit  der  früheren  behalten,  aber  unterschied  sich 
doch  auch  in  vielem.  Ea  gab  in  der  rrcsellschaft  nocli  genug 
Leute  des  alten  Freimaur(!rbrauchs;  es  gab  viele  direkte 
Schüler  von  ihnen,  es  gab  viele  Freimaurer  der  fi-idieren 
Petersburger  Schulen,  des  elaginischen  und  .sclnw-disrhcn 
vSvstcms ,  die  in  der  jungen  Ooncration  ihre  Adepten  hatten. 
\\v-  Viele  von  diesen  Leuten  nalnnen  unter  der  Kegierung 
Alexanders  hervorragende  gcsellsehaf'tliehe  Stcillungcn  ein 
-  (wie  Lopuehin,  Karnrev,  Kljuearcv,  Kuselev)  oder  hiittrn  \'er- 
bindungen,  die  ihnen  EinHufs  gaben  {-/..  ]>.  Pozdrov  auf  Ktiaz- 
movskij)  u.  a.  Die  alten-  Leute  hic'lt<!n  sich  alh'nlings  mög- 
lichst getreu  an  ihre  Traditionen  —  aljcr  d\r  'i'i-aditionen 
■wurden    niclitsdestoweniger    immer   sclnvächcr;    so    verlor   das 

frühere  Kosenkreuzertum    und  die  alchimistische  Froimaurerci 
1,  \     - 
X\}P^     umsomehr  jeden  8inn,  weil  schon  jetzt  \Neniger  einfältiger  Aljcr- 

glaube  vorhanden  war,    als  früher,    und    er    sich    allmählich   in 

einen    asketischen  Pictisnuis  verwandelte.     Sogar   die    berliner 

Quelle  selbst  verfiel.     In  der  neuen  (leneration  begannen  neue 

Finllüsse  zu  wii'ken;    sie    kamen    einerseits  von    den    ausläntli- 

A*^         sehen,  besonders  deutsclien  Logen,   wo  sicli  mit  der  Zeit  neue 

freimaurerische   Richtungen    eingebürgert    liatten ;    andererseits 

reflektierten  sicii  in  den  Logen  Tendenzen,    die  sich   im  russi- 

-  sehen  Leben  selbst  gebildet  hatten. 

Die    alten    Logen    hatten    unter    Katharina    aufgeliort    zu 

wirken.      Nur    wenige    gaben,    wie    es    scheint,    noch    einige 

Notiz  von  Mordovcev.  Elicnd.  1^78,  l?d.  XXI,  1.S7— lö'.«.  —  l'yi.iu,  „Mati- 
rialy  <llj;i  isturii  mas.  lox,  iu  Vrstuik  Kvropy,  1m7'J,  .Jan.,  Foln-.,  .Juli,  nnd 
„Chronulogii'eskij  nkazatelj  iiisskiidi  lo?,  ot  jx-rv'.-igo  vvcdcnija  iiiasonstva  du 
z.•\pre!^fepija  jc'^'O,  17;>1  — 18'J2  (St.  l'eterslmr;,''  187;};  in  einer  kU-inen  Anzahl 
von  Exemplaren).  —  ,Tulki  i  nastroi-nie  nniov  v  Kossii  po  doncsinijam 
vyH^oj  policii  v  Petersbur};*'  s  .">  .-xvvusta  1818  po  1  maja  1819'',  in  Ktisskaja 
Star.,   1881,  IW.  XXXII:  liier  über  die   Kreimaurerei  S.  G74— 675  u.  a. 
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Zeichen  ihrer  I'ixistcn/,.  Paul  setzte  Novikov  in  Freilieit,  und 
aus  der  Zald  der  unter  Katiiarina  Verfolgten  erhöhte  er  auch 
einij:?o  Freimaurer;  die  Logen  wurden  nicht  wieder  er(>frnet, 
alter  an  sie  erinnerte  ein  aiulcrer  „Orden",  weil  das  Maltcscr- 
rittertuui  zum  Teil  den  frciniaiirerischen  Templern  ähnlicli 
war.  liei  der  Thronl)esteigung  Alexanders  konnte  man  darauf 
rechnen,  dals  <ier  Liberalismus  des  Kaisers  auch  für  die  Frei- 
maurerei   j'^reiheit  bring<'n  werde'). 

Die  Naciirichten  vo)i  der  ersten  Wiederherstellung  der 
langen  unt(u*  Alexander  sind  bisher  verworren.  Nach  einer 
Darstellung  aus  freimaurerischen  Quellen,  erneuerte  Alexander 
1801  das  ^^'rbot  seines  Vorg;ing(n"s  gegen  die  geheimen  Gesell- 
schaften, änderte  aber  gc^wissermafsen  schon  1803  seine  An- 
sichten, dals  er  nicht  nur  das  \'ei'b(»t  aulhob,  s()n(h'i*n  s(>.lbst 
dem  liuiide  Iieiirat.  I'jner  von  den  Freimaurern  der  alten 
Schuhe  <'ntseldi»rs  sieh,  das  Vorurteil  des  Kaisers  gegen  den 
( ))-den  zu  vernichten,  und  naclidem  er  sich  eine  Audienz  er- 
beten, verst.ind  er  o.s,  das  Freimaurertum  so  zu  verteidigen, 
dafs  ihm  Alexander  nicht  nur  seinen  Schutz  versprach,  son- 
dern auch  x'llist  in  die  Loge  aufgenommen  zu  werden  wünsehte. 
Nach  einiger  Zeil,  hiefs  es,  war  er  sozusagen  eingeweiht,  uml 
jetzt  wurden  nicht  nur  die  alten  Log<'n  wiederhergestellt, 
sondern   autdi   neue  «'rrieiitet  - ). 

')  ('.ipt  liir"''.  ,d-'i  l'.'iiniiiic  <lf  KiikIikt'' ,  S.  Tt»,  .spiirlif  Villi  l>;ili;ii|ii', 
(l.'ifM  er  war  ,.lir  aiix  lu^^rs  iM.'i(,"imi(|iu'H  c'  jiiix  mnrfiiiixli"*",  —  al)rr  wir 
Ii.'iIm'Ii  weder  iilier  das  eine  iiocli  das  andere  Naehrieliten.  dafs  sieli  die^e 
l'.ezieliiiii;,'-en  lialiarpo^  ir},'endwie  an  der  nissiselien  Freiniaureroi  jjeäufsert 
liätti  II.  lialiarjie  war  elier  ein  l'rei^ist  im  (leiste  der  Aiifklänni;,'.  Kiiiijje 
unklare  Naeliri<-liten  üImt  die  Zeit  Taiils  tindon  sndi  liei  Findol,  ..Ueseliielite 
der   l'reiniaiireiei",  'J.   Aiiti  .  S.  .'iT.^— r>7G.     Lcip/.i;.'    ISfid. 

")  ..Aet.i  l>atmni>rinn",  ;inpetiilirt  in  „llandlmeii  der  l'rt'iniaiirorfi". 
l.eipzif,'  \HC)(\,  III,  112.  Dieselben  „Acta"  ),'edenkeu  unter  dem  .lalir«'  IHM 
der   IJest.aiirierung  der  Iju;,'en  und  Hj>riH'lu'n  besonder}»  mit  Lob  von  den  Iit>pon 
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Selbst  Böber  (der  schon  1776  in  den  Orden  trat  und 
in  den  Petersburger  Logen  schwedischen  Systems  eine  Rolle 
spielte)  erzählt  nur,  dafs  1805  einige  alte  „Brüder"  den  Ver- 
such machen  wollten,  den  Orden  wiederherzustellen  und  eine 
Loge  gründeten  („Mildthätigkeit  ziun  Pelikan").  Der  Polizei- 
minister,  davon  benachrichtigt,  machte  dagegen  keine  Ein- 
wendungen, und  deshalb  setzten  die  Brüder  ihre  Arbeiten  fort, 
wenn  auch  still  und  bescheiden,  und  die  Zahl  der  Brüder  ver- 
mehrte sicli  nicht  sehr.  Die  Mitglieder  dieser  Loge  war.'u 
Bekannte  Böbers,  denen  seine  lViih(!re  Stclhiiig  in  d<'m 
Orden  bekannt  war;  gleichwohl  erfulir  er  erst  /iilallig  etwas 
von  der  Existenz  der  Loge  und  trat  1808  in  diescll)e  infolge 
starken  Zuredens  seitens  der  Brüder  ein.  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder vcrgröfserte  sich  schnell ;  aus  der  ersten  Loge  sehiiMlcn 
sieli  neue  aus.  und  dann  wurde  auch  die  erste  (Irofse  Loge 
errichtet.  Es  war  dies  die  grofse  Direktorialloge  „Vladimir 
znr  ( >rdnung"  D- 

In  einem  s])jitercn  oftiziellen  Dokumente  der  russischen 
Logen  wird  von  der  \\'iederherstellung  der  Freimaürt!rei  fol- 
gendes gesagt:  „Die  russischen  Logen,  die  nocli  im  letzten 
Dezennium  des  vergangenen  Jahrliunderts  blühten,  stellten  aus 
eigener  Initiative  ihre  Arbeiten  ein,  als  es  aus  Klugheit  und 
den  Umständen  nach  für  nützlieh  erschien.  Zu  jener  Zeit 
nährten  und  hegten  treue  und  erfahrene  Hände  das  heilige 
Feuer  in  der  Stille,  bis  die  veränderten  Umstände  und  die 
liberale  Denkweise  des  Monarchen ,  der  über  den  Vorurteilen 
stand  und  alle  unnötigen  Bedrückungen  hafste,  im  Jahre  1804 
einigen  alten  Maurern,  zum  gröfsten  Teile  aus  der  alten  Loge 


«les  Grofsfürsten  Konstantin  und  dos  Grafen  Potucki.     Vgl.  Clavel,   „Histoirc 
de  la  Fr.-Macjonnerie",  S.  286. 

')  Die    Darstelliinfj    Böbers,     in    seiner    Denkschrift  über  die  russische 
Freimaurerei,  geschrieben  l^<lö  und  gedruckt  im  „Handbuch"  III,  612 — 615. 
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des  „Gekrönten  Pelikan"'),  die  Möglichkeit  gaben,  jene  Loge 
unter  dem  Namen  „Alexander  zum  gekrönten  Pelikan"  wieder- 
herzustellen. Im  Jahre  1809  vermehrte  sich  diese  Loge  in- 
folge der  Aufnahme  neuer  Briider  und  des  Anschlusses  alter 
Freimaurer  so  sehr  in  der  Zahl  ilircr  Mitglieder,  dafs  von  ihr 
nocli  zwei  Scliwesterlogen  gebildet  wurden,  von  denen  die 
eine  „Elisaljctli  zur  Tugend"  in  russischer  »Sprache,  und  dio 
andere  „Peter  zur  Wahrheit"  in  französischer  und  deutscher 
Sprache  tliätig  waren.  Alle  drei  Logen  folgten  dem  alten 
schwedischen  System  und  bildeten  eine  allgemeine  Direktion 
unter  dem  Namen  der  Orofsen  Direktorialloge  „Vladimir  zur 
Ordnung"  ^)  .  .  .  . 

Zum  Orofsmeister  dieser  Loge  wurde  einstimmig  Böber  er- 
wählt. Wie  ich  schon  bemerkte,  war  er  schon  hängst  ein  Anhiinger 
des  einstmals  von  d(Mi  l^'ürsten  Kurakin  und  Gagarin  eingeführten 
scliwedisclien  Systems;  er  war  der  Grofssckretär  der  damaligen 
Provinzial-  oder  Nationalloge.  Und  jetzt  bei  der  Restaurie- 
rung der  Logen  i)li<'b  er  der  alten  Überlieferung  treu,  und 
die  KnUfnung  der  neuen  Direktorialloge  vollzog  sich  nach 
seinen  Worlen  eben  auf  Grundlage  des  „konstitutionellen 
I*atents,  das  man  fridier  aus  Schweden  für  die  Grofse  National- 
loge", d.  i,  die  Gagarinsche  Loge,  vom  Jahre  1779  erhalten 
halt(\ 

Auch  die  alten  L«»gen  l^egaimen  wiederhergestellt  zu 
werden.  Etwa  zwei  Jahre  nach  der  Gründungder Direktorialloge 
„Vladimir",  im  Jahre  1811   und   1812,    schlössen  sich  ihr  zwei 

')  Walirscliciiilicli  (li<»<('llio,  wrlclic  obi-n  „MildtltHtigkeit  ziwi)  rolikau** 
genannt  wunlo. 

")  Das  (im  Jalirr  1H15)  von  iler  zweiten  grofHon  Lojr«  „Astriia"  nat'l» 
ihrer  Krötrniin^  vor»andtc  ('irkular  an  dio  nndem  freimauroriNchon  Verbin- 
dungen, leli  cutnelnno  efi  uuh  dem  ^Ilandlnieh"  III,  61.^ — 016.  S.  auch  noch 
ebcnd.  S.   HL>— li;{. 

I'ypiii,  Itt-wo^tiii);  in  dur  niNiiinflu>n  OeavUMcliaft.  28 
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französische  Logen  an:  „Les  amis  reunis"  nnd  „La  Palestine". 
Sie  hatten  schon  viele  Jalire  in  Petersburg  in  französischer 
Sprache  und  nach  französisclien  Akten  gearbeitet,  aber  nahmen 
den  in  den  vereinigten  Logen  eingefülirten  Ritus;  an.  „So- 
nach bestand,"  sagt  Böber  in  seiner  Denkschrift,  „im  Jahre 
1812  in  ganz  Rufsland,  mit  Ausnahme  der  im  Stillen  arbeiten- 
den Martinisten,  die  übrigens  in  den  drei  ersten  Graden  eben- 
falls unsere  Akte  hatten,  ruir  ein  Zweig  der  Freimaurerei  .  . 
Bis  1813  waren  alle  Logen,  dio  von  der  Direktorialloge  ab-' 
hingen  (d.  i.  Elisabeth,  Alexander.  Les  amis  n'unis,  Peter 
und  Palästina)  nicht  nur  in  voller  Vereinigung,  sondern  hatten 
auch  eine  gemeinsame  Kasse  und  arbeiteten  in  <'inem  und 
demselben  Lokale." 

Aber  die  Einigkeit  im  Freimaurerbund  hielt  sieh  nicht 
lange.  In  der  Direktorialloge  stellten  sich  ^leinungsvcrschieden- 
heiten  ein,  deren  Ursache  neue,  aus  Deutschland  eingedrungene, 
freimaurerische  Einflüsse  bildeten.  Die  erste  Trennung  scheint 
zu  Anfang  des  .Jahres   1814  stattgefunden  zu  haiicn. 

Die  Ursache  der  Trennung  lag  in  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  die  niaurerische  llierarehie  und  wahr- 
scheinlich auch  in  einiger  Verschiedenheit  der  Begrifle  über 
den  „Orden".  In  der  Direktorialloge  vereinten  sich  alte  und 
neue  Elemente;  ihr  System  enthielt  „höhere  (irade",  und  viele 
ihrer  Mitglieder  legten  auf  ihre  „Grade",  die  sie  einstmals 
mit  grofser  Mühe  und  Kosten  erlangt  hatteii,  einen  besoiulereu 
Wert;  aber  es  befanden  sich  darin  auch  Vei-treter  der  sogc;- 
nannten  „Johainiislogen",  d.  i.  von  Logen,  wo  nur  die  drei 
ursprünglichen  Grade  bestanden  (Lehrling,  Geselle  und 
Kleister).  Unterdessen  drang  in  die  russischen  Logen  i-inc 
neue  Richtung  ein,  die  sich  in  Deutschland  entwickelt  hatte 
und  höhere  Grade  gänzlich  verwarf,  da  sich  ihre  Unzweek- 
mäfsigkeit  schon   lange  in  verschiedener  Weise  liemerklieh  ge- 
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mncht    hjitto.      Ein    .solches    System    war    das    neue    System 
Schröders,  dem  sich  auch  Ellisen  zuwandte. 

Friedrich  Ludwig  Scliröder  (1744—1816)  hatte  einen  sehr 
bekannten  Namen  in  der  Geschichte  der  Freimaurerei  und  in 
der  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  in  Deutschland  —  in 
der  letzteren  als  bedeutender  Schauspieler,  Inhaber  des  Ham- 
burger Tlicaters  und  dramatischer  Schriftsteller,  welcher  die 
Deutschen  unter  anderem  mit  Shakespeare  l»ekannt  machte. 
Er  war  überh;iu))t  ein  Mann,  der  seine  Bildung  am  meisten 
sich  selbst  verdankte,  aber  in  seinem  Charakter  als  Litterat 
und  Freimaurer  zeigten  sich  aucii  niclit  wenig  Beziehungen 
zu  Lessing  und  dessen  Freund  Bode.  Diese  letzteren  beiden 
traten  in  die  Logen  ein  und  suchten  der  Freimaurerei  jenen 
Sinn  des  kosmopolitischen  Humanismus  zu  geben,  den  die 
damalige  Philosophie  eingab  und  der  im  Geiste  der  Institution 
selbst  in  seiner  ersten  Form  lag.  Unter  diesen  Einflüssen  be- 
gann auch  Schrö(l(!r  s(Mne  Wirksamkeit.  Damals  war  der 
Orden  ni»ch  ganz  in  den  Händen  der  Anhilnger  der  ,,strcngen 
( >bser\anz",  der  Rosenkreuzer  und  ähnlicher  Charlat^ine,  und 
\V(;ishauj»t  bemiUite  sieh  vergebens,  den  Orden  durch  sein 
liluminjitentum  zu  reformiiMvii.  Schröder  trat  enitc^ns  ent- 
schieden gegen  die  höheren  Orden  auf,  weil  nach  seiner  Mei- 
nung die  drei  alten  Grade  zur  Darlegung  der  Lehren  der 
l'reimaurercM  vollkommen  ausreiciiten :  zweitens  suchte  er  eine 
glaubwürdigi'  oder  wenigstens  eine  nicht  zu  unwahrscheinliche 
(ieschichtc^  des  Oi'dens  festzustellen.  Die  Werke  Schröders 
id)er  die  Geschichte  der  l'^reimaurerei  nehmen  nicIit  die  letzte 
Stelle  in  dieser  sozusagen  rationalistischen  Erklärung  ihres 
Ursprungs  ein,  wie  ihn  überhaupt  seine  Tliätigki'it ,  in 
der  Litteratur  und  cU^r  l-'i-eimaurerei,  als  einen  ^lann  von 
ernsten  und  moralischen  Überzeugungen  zeigte!  Die  Bestrcbun- 
giiu    Schröders,     die     Logei\    zu     reformieren,      hatten     einen 
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bedeutenden  Erfolg,  und  sein  System,  welches  man  manchmal 
<las  „englische"  (da  es  auf  diese  ursprüngliche  Form  der 
Logen  zurückkehrte)  nennt,  hatte  einen  groff;en  Einflufs  im 
deutschen  Freimaurertum.  In  seinen  Unternehmungen  ar- 
beitete <'r  zuweilen  gemeinsam  mit  einem  älndiehcn  Eiferer 
der  freimaurerischen  Lehren.  Fefsler,  ein«.'m  Ix'kannten  Schrift- 
stellci-,  Moralpliilosophen  und  Historiker,  dem  wir  aueh  in  der 
Cb^sehichte  der  russisehen  Logen  begegnen  und  der  eine  <ler 
»Schröderschen  .ähnliehe  Ueform  des  Orden.s  anstrebte.  Beide 
waren  iiliidielier  Ansiciit  über  die  luilieren  CJrade,  abei"  da  in 
wlenselben  noei)  viele  freimaurerische  Systeme  zur  Anwendung 
kamen,  und  da  es  für  einen  „^Meister"  wichtig  war.  id)erltaupt 
die  historische  Entwickedung  der  Logen  und  der  Fi'cimaun  rei 
zu  kennen,  so  kamen  Scliröder  und  Fefsler  darin  übereiu,  für 
die  Brüder  des  dritt<Mi  Grades  eine  l»es«)nderc  (b'sellschaft, 
Abteilung  oder,  wenn  man  will,  einen  besonderen  let/ten'firad 
aufzustellen,  in  welchem  auch  die  (Tescliichte  de.s  Bundes  und 
das  Wesen  der  höheren  Grade  darg'-legt  werd<'n  sollte.  Bei 
Schröder  liiefs  diese  Gesellschaft  „Vertraute  Brüder"  oder  die 
„Historische  Kenntnisstufe"  oder  der  „ICngbund".  IJei  Fefsler 
folgten  nach  dem  Grade  (Xqs  Meisters  <lie  ..W'tihen"  in  seehs 
Abteilungen  oder  Erk<'nntnisstufen  mit  moi-.n! philosophischen 
]'>kl;irungen ' '. 

^lit  diesem  Schröder  trat  EUisen  in  Beziehungen  und  hr- 
gann,  nach  den  Worten  ]5r»bers,  „gegen  die  höheren  Stufen 
zu  deklamieren,"  für  welche  Böbers  sell)st  eine  Passion  hatte. 
Infolgedessen  legte  letzterer  den  Titel  eines  Grolsmeisters  der 
Dircktori.illoge  nieder  und  fidirte  die  Geschäfte  nur  fort  bis 
zur    Ankunft    des    neuerwählten    Grofsnn-isters,    Graf  Suvalov. 

')  Über  Schröder  s.  Handbuch  1,  27G  (En>,'bui)d);  III,  200  u.  folg.; 
Keller,  (Jesch.  de.s  eklekt.  Freimauierbiiiides,  S.  141  ((ücfseu  1^57)  und  dcs- 
eelbeu   ^Gesch.  der   Freini.  in  Deutschland",  IS.  22-'>  u.  folg. 
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Unterdessen  .steigerte  sieh  die  Uneinigkeit  so  sehr,  dafs  er 
auch  diese  interimistische  Verwaltung  niederlegte^).  Der  Graf 
Suvalov  naiun  jtulocli  das  Amt  nicht  an,  und  deshalb  wurde 
(^iii  neuer  Orofsmeister,  Graf  V.  V.  Musin  -  Puskin -Brjus 
gcwälilt. 

Unter  ihm  wurde  in  der  Direktorialloge  eine  volle  Tole- 
ranz gegen  alle  freimaurerischen  Systeme,  die  in  den  anderen 
„I Jrofsorienlen"  und  Grofslogen  angenommen  uiid  anerkaniji 
waren,  einstimmig  beschlossen-).  JcMu^r  Ellison  fiiiirte  in  seiner 
Loge  formell  das  System  Schröders  ein,  und-  seinem  Beispiele 
folgten  die  Logen  „Izida"  in  Reval  und  „Nej)tun"  in  Kron- 
stadt, die  fndier  ihre  Akte  von  der  Direktoriallogc  empfingen 
Jene  T<tleranz  und  d(M'  llhergang  einiger  Logen  zum  System 
Schröder  verumiirton  noch  die  Konflikte,  die  schon  zwischen 
den  ln!ial>ern  der  Jiölieren  Orden  und  den  Vertretern  der  ein- 
fachen Logen  rücksiclitlich  der  Verwaltung  des  Onlens  be- 
standen. Am  .Johannistage  1815,  als  man  zur  Ausführung  des 
hingst  gefal'sten  Beschlusses  schi-itt,  das  frühere,  äufserst  unge- 
niigtMide  und  nur  auf  ein  .Jahr  bestätigte  St'itut  durch  ein 
neues  zu  ersetzen,  da  zeigte  sich  die  volle  Unmöglichkeit,  die 
Ansj)riiche  der  Inhaber  der  höheren  Orden  mit  den  Ansichten 
der  MehrluMt  der  Vertret(^r  der  Logen  auszus'ihnen.  Dies  gab 
die  Veraidassung,  die  Direktoriallog<^  „  Vladiiin'r  zur  Ordnung'* 
zu  schliefs(Mi,  was  auf"  den  allgenuMiien  W'unseh  aller  sieben 
früher  vertMnigten  Logen  und  in  lli)ereinstinmiung  mit  der 
iJcgierung  in  dw  Weise  erfolgte,  dafs  an  ihre  Stelle  zwei 
Grofslogc^ii  traten,  die  in  ihren  Rechten  gleich  waren  und  un- 
abhängig   von''ijiander.       (Jleich     darauf    gründeten     die     vier 

')  Niich  il>ii   Woitfii   Hiibt-rs  Eiult»   ISlt;    nach     andern  Aii;^al»on    Kiidc 
IHV.i.     H.  die  Üinkschrift  Hölmrs    und    diiH  Cirknl.\r  der  (JrofHlopo  „ARträa''. 
Diu  letztcrt-  ZilFor  .scheint  rirhtij^or  »u  Hein. 

')  Im   Cirkiilar  ist  i[U'-*v  Anordnung,'  mit  Murr,   1H14  Itoxuiclinrl. 
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Logen:  „Peter  zur  Wahrheit"  (wo  Ellisen  Meister  vom  Stuhl 
war),  „Palästina",  „Izida"  und  ^Neptun"  ara  30.  August  1815 
die  Grofsloge  „As trän". 

Sonaeh  wurde  also  in  der  15egrUndung  der  „Asträu",  die 
unter  dem  Einfluls  dos  Systems  Schröder  stattfand,  eine  neue 
Richtung  in  der  IMitte  der  russischen  Logen  bezeichnet.  Ehe 
ich  mich  weiter  bei  der  „.Vsträa"  aufhalte,  will  ich  noch  einige 
andere  frcinjaurerische  Einihissc  erwähnen,  und  zwar  zuerst 
denjenigen,  welcher  von  Fefsler  ausging. 

In  der  russischen  Littei-atur  ist  in  letzterer  Zeit  mehr- 
mals der  Name  Kclsler  erwähnt  worden');  es  wurd(;  erzählt, 
wie  er  von  Speranskij  nach  Kufsland  berufen  wurde,  wie  er 
die  Professur  der  hebräischen  Sprache,  dauTi  der  Philoso})hie 
an  der  (ieistlichcn  Akadeinie  in  Petisrsburg  antrat,  wie  russische 
gelehrte  G(Mstliche,  nämlich  der  Erzluschof  Fcofilakt  seine 
Philosophie  der  Ereigeistcrei  verdächtigt<'n ,  wie  Fefsler  in- 
folgedessen die  Akademie  verlassen  mufstc  und  schliefslich 
nach  Saratov  ging,  wo  er  <lann  lutlierisciier  Sujx-rintendent 
wurde.  In  dem,  was  in  IJufsland  über  Fefsler  gesprochen  wird, 
läfst  man  gewcihnlich  seiner  Oelehrsamkeit  volle  Gerechtigkeit 
widci'fahren,  wirft  aber  einen  st<irken  Schatten  auf  seine  mora- 
lisehen  CJrundsätze;  die  einen  beschuldigten  ihn  des  Jesuitis- 
nuis,  andere  des  Eigennutzes,  wieder  andere  der  Freigeisterci 
oder  einfach  des  Atheismus.  Wir  werden  sehen,  welches  die 
Haii)it*iuelle  dieser  Heschuldigungen   war. 

Ignatz  Aurelius  Fefsler  (175G— 1839)  warH  in  Ungarn  ge- 
boren, in  einer  nicht  -wohlhabenden  deutschen  Familie;  von 
seiner  frommen  Mutter  erzogen ,    zeichnete   er   sich  von  Kind- 


')  Z.  li.  im  „Leben  Speranskijs"  von  Jiaron  Korf,  I,  256—261,  in 
SnSkov,  „Zajiiski  ü  ?,izni  Filareüi"  ;  vj^I.  die  Memoiren  D.  Kostislavovs  über 
«lie  Petersburs'er  «reiHtliche  AkadeMiie  u.  a. 
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lieit  an  durcli  religiöse  P^xaltation  aus,  die  mit  dvn  Jahren 
inunor  melir  wuclis.  Mit  gliuizenden  Talenten  begabt,  erwarb 
er  sich  schon  in  (h;r  Scliule  grofse  Kenntnisse,  Belesenhcit 
in  khissisdien  und  kirchliclien  Schriftstellern,  und  trat  unter 
dem  Einflufs  seiner  Religiosität  als  17jähriger  Jüngling  in  ein 
Kapuzinerkloster  ein.  Hier  setzte  er  seine  gelehrten  Beschäf- 
tigungen eifrig  fort,  las  die  Kirchenväter  und  die  alten  Klas- 
siker, machte  sich  aber  auch  mit  der  neuern  Litteratur  und 
IMiilosophie  bekannt  und  kam  auf  dem  Wege  dieser  Studien, 
die  ihn  in  ein  neues  Gebiet  der  Gedanken  führten  und  die 
friihei'u  Ideale  zerstörten,  bald  zum  Zweifel,  und  der  Kampf 
mit  dem  letztern  lu'achte  ihm  viel  moralisches  Leiden.  Diese 
Zwi'ifel,  die  rr  oHen  bekannte,  kosteten  ihm  dann  die  Be- 
schuldigungen des  Atheismus  siiitens  Leuten,  die  niemals  einen 
Zweifel  enij)fundcn  hatten.  Fefsler  blieb  ein  religiöser  ^lensch, 
alxT  den  Glauben  an  den  Katlu-licismus  verlor  er.  Die  Mönche 
begannen  ihn  zu  verdächtigen  und  zu  beobachten.  Schliefslich 
ereignete  es  sich,  dafs  (,'r  in  seinem  Kloster  jene  Schrecken 
eiues  wilden  Incjuisitionsfanatisiuus  entdeckte,  wie  sie  bisher 
von  Zeit  zu  ZcMt  in  den  frommen  katholischen  Klöstern  zum 
Vorschein  konnnen.  Krschiittert  von  dem,  was  er  gesehen 
hatte,  macht(!  er  heimlich  direkt  an  Kaiser  .b)se})h  davon  An- 
z<'ige,  welcher  den  kirchlichen  Fanatismus  hafste  und  sich 
damals  mit  Plänen  von  kirchlichen  Kefonnen  trug.  Josej)li 
ordnete  eine  lnspektion  der  Klöster  an,  die  Kajuiziner  lenkten 
ihren  Verdacht  auf  Fefsler.  Bald  darauf  gab  er  ein  Werk 
heraus  (Was  ist  der  Kaiser?)  unter  seinem  eigenen  Mamen 
zur  Verteidigung  der  Rechte  des  Kaisers  in  kirchlichen  Dingen 
und  zur  R(!ehtfertigung  der  liberalen  Reformen  Josei)hs.  Da- 
mit zog  er  sich  doHnitiv  einen  schrecklichen  Ilafs  der  Mönche 
zu,  von  denen  ihn  einer  beinahe  ermordote.  Schliefslich  begab 
er  sich  nach  Lomberg  als  Professor  der  orienUilischen  Sprachen 


—     440     — 

und  der  alttestaraentlichen  Exegese;  die  Werke,  welclie  er 
hier  in  diesem  Fache  sehrieb,  gaben  ihm  dann  später  ein 
Recht  auf  das  Katheder  in  der  Petersburger  Akademie.  Aber 
atich  in  Lemberg  war  seine  Stellung  nicht  besser;  er  trat  aus 
dem  Kapuzinerorden  aus,  aber  die  Feindschaft  der  Mönche  ver- 
folgte ihn  auch  hier,  so  dal's  Fefsler  schliefslich  aus  Osterreich 
fliehen  niufste.  Er  liefs  sich  in  Preufscn  nieder,  nahm  den 
lutherischen  Glauben  an,  war  einige  Zeit  Erzieher  in  einem 
vornehmen  Hause,  befafste  sich  mit  litterarischen  Arbeiten, 
worin  er  auch  seinen  Lebensunterhalt  suchen  mulste,  und  be- 
fand sich  überhaupt  in  den  bedriingtesten  Verhältnissen.  Hier 
studierte  er  (eifrig  die  neue;  Philos<)j)hi«',  Ixisdiidcrs  Kant,  um 
seine  Fragen  über  Gott  und  den  Menschen  zu  hiscii;  im  öfl'cnt- 
lichen  Leben  wirkte  er  durch  seine  Werke,  von  mystisch- 
moralischer Tendenz,  und  durch  seine  Thätigkeit  in  der  Frei- 
maurerei. Er  trat  in  die  Freimaurerloge  schon  in  Lend>erg, 
im  Jahre  1783,  wo  er  die  Grade  des  schwedischen  Systems 
durchlief;  nachdem  er  sich  mit  der  Geschichte  der  Logen  be- 
kannt gemacht,  erkannte  er  die  Sinnlosigkeit  dcu*  „hohem 
Grade"  und  wurde  zu  einem  l'eformator  <\('.v  Logen  ganz  in 
demselben  Sinne,  wie  der  erwähnte  Schröder.  Die  Haupt- 
thätigkeit  Fefslers  auf  diesem  Gebiete  fällt  in  die  neunziger 
Jahre  und  in  die  ersten  Jahre  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts, 
eine  Zeit  starker  geistiger  und  politischer  Gärung.  Schon 
Lessing  hatte  der  Freimaurerei  hohe  ethisch  -  j)iiilosophische 
Aufgaben  gestellt;  jetzt  stellten  ihr  Fichte  und  Fefsler  eben- 
solche Aufgaben;  änderte  wollten  in  die  Logen  auch  die  direkte 
Proj)aganda  für  die  bürgtn-liche  Freiheit  hineintragen.  Fefsler 
gehörte  eine  Zeitlang  einem  solchen  ßunde  an,  alier  er  sagte 
sich  von  demselben  wieder  los,  als  er  sich  über  seinen  Cha- 
rakter klar  geworden  war  —  er  selbst  sah  in  der  Freimau- 
rerei nur  ein  Mittel  zu  moralischer  Erziehung,  auf  welche  sich 
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(Wo  bürgerliche  gründen  müsse.  Jener  Bund  zog  bald  die 
Verfolgungen  der  Behörden  auf  sich,  und  Felsler  blieb  nur 
deshalb  unbehelligt,  weil  für  ihn  der  König  eintrat,  der 
seinen  „I\larcus  Aurelius",  einen  ethisch-politischen  Roman, 
gelesen  hatte,     wo  Fefsler  als  aufrichtiger  Monarchist  auftritt. 

Die  Gelehrsamkeit  und  die  litterarische  Thätigkeit  Fefs- 
lers')  hatten  iiin  schon  sehr  bekannt  gemacht,  und  seine 
reformatorischeii  Pläne  übten  in  der  F'reimaurerwelt  einen 
Kindruck  aus.  Im  Jahre  1801  erschien  eine  ganze  Sammlung 
seiner  VN'erke,  die  sieh  sj)eziell  auf  die  Freimaurerei  bezogen. 
Seine  Keform  war,  wie  ich  bemerkt  habe,  nach  ihrer  Idee 
ähnlich  mit  dem  Engbund  Schröders.  Felsler  verwarf  die 
obern  (irade,  aber  i\\v  die  Briidei*  des  dritt(Mi  Grades  machte 
er  aus  ihnen  einen  Gegenstand  des  historischen  Studiums,  wo 
die  verschiedenen  Frcimaurcrsystemc  nacheinander  ausgelegt, 
die  geheimen  Gründe  der  maurerisciien  Sj)altungcn  und  Zwiste 
aui'gedeckt ,  .  und  sonach  die  historische  Entwickelung  des 
Ordens,  sowi«;  sein  Zweck  und  Wesen  in  der  Gegenwart  klai'- 
g<\stellt  wurden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs,  wenn  die 
Freini.'iurer«'!  nur  existieren  sollte,  diese  seine  Form  scharf- 
sinnig (!r(liicht  war,  um  ihr  Einheitlichkeit,  einen  hi.storischen 
und  ])raktischen  Sinn  unter  der  ]\Ienge  der  verschiedenartigen 
Systeme  und  Bestrebungen  zu  geben.  Dies  waren  die  soge- 
nannten „Stufen  <ler  Erkenntnis"  oder  „das  Fefslerseiio 
System"  '-'), 

')  Aiifstr  HoiiH'U  Arl)cit«'ii  üIut  urirntalischc  Spraclicn  war  or  Auch  durch 
rvin  li(t('raiiH(  lic  ArlicittMi  lickannt,  und  später  auch  durcli  Ht>inc  profsc  „(Je- 
hcliicht«  von   Un;;arn". 

^)  VJbfr  IVfsh'r,  v^jl.  Ilandh.  1,  .'i29 — IWJ  und  das  ohonerwalinfo  Murh 
von  Kclh'r;  ferner  «eine  cipenon  inlcre^Hanten  Keinininconzen:  „Kürkhlicke 
aul'  Hoino  Htebzi^iiliri^u  I'il^'erschaft"  (Loipzifj   IH.M).     Seine   „.Stufen  der  Er- 
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In  Petersburg  hatte  Fefsler,  als  Professor,  einen  grofseu 
P>folg  unter  den  Zöglingen  der  Akaden\ie,  auf  welehe  er  Kin- 
druek  machte  durch  die  Neuheit  und  Reichhaltigkeit  seiner 
Kenntnisse,  durch  die  systematische  Darstellung  und  K<'niit- 
nis  des  damaligen  Zustandes  der  ])hilos()]>hist'hen  Wissenschaft. " 
Aber  ganz  mit  denselben  Dingen  maclite  er  einen  ganz  andern 
Eindruck  auf  die  akademischen  Lehrer  und  Vorgesetzten. 
Fefsler  stellte  wahrscheinlich  zum  Teil  ihre  eigene  Gelehrsam- 
keit in  Scliattcn,  sprach  ungewohnte  Dinge,  und  bei  den  russi- 
schen Sitten  und  der  geringen  Bildung  war  (js  kein  Wunder, 
dafs  in  den  einfachsten  Dingen  herätische  Freigeisterei  und 
revolutionäre  Ideen  gefunden  wurden.  In  der  Akademie  gab 
es  zwar  s})äter  auch  noch  ebensolche  ausländische  und  and»'rs- 
gläubige  Professoren  wie  Fefsler,  al)er  sie  waren  zu  unbe- 
deutend, als  dafs  jemand  gegen  sie  hätte  auftreten  müssen; 
Fefsler  war  ein  Mann,  der  wirklich  KinHufs  auf  die  Geister 
haben  konnte,  und  davor  fürchtete  man  sich.  Der  Krzbisehof 
Feotilakt,  der  seinerzeit  für  einen  gelehrten  jMann  g;ilt ,  ver- 
stand es,  Fefsler  so  anzuschwärzen,  dafs  letzterer  in  dem- 
selben Jahre  die  Akademie  verlassen  mr.fste.  In  seinen  reli- 
giösen Ansichten  hatte  Fel^ler  wirklich  im  Laufe  seines  Lebens 
Perioden  religiöser  Exaltation  durchschritten,  des  gläubigen 
Katholicismus,  des  Skepticisraus,  und  war  schliefsHch  zum 
protestantischen  religiösen  Idealismus  gelangt,  auf  dem  er  auch 
verharrte:  —  ein  durchaus  nicht  seltener  Weg  bei  gebildeten 
Leuten,  die  sich  die  Frage  von  der  Religion  gestellt  hatten 
und  den  gesunden  Menschenverstand  einem  blofsen  blinden 
Glauben  nicht  zum  Opfer  bringen  wollten.  Fefsler  war  nur 
aufrichtiger  als  die  Leute,  die  es  vorziehen,  ihren  Zweifel  mit 

kenutnis"  sind  unter  aiiflcrm  in  (k-in  antifreinwiiirerisclii-n  IJiitlie  „HopliaUi, 
oder  Dfiikwürdi^'keiten  und  lU-kenntnissc  eines  Freimaurers"  (Leipzig,'  18.%), 
S.  22o,  vorher  S.   lOö   u.  f.  ist  dii-  iiiaurerisehc  Tliiitifjkeit  Felsl.-rs  dar;,'estellt. 
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Ileucliclei  zu  verdecken,  und  sUiiul  allerdings  auch  hr)her  als 
diejenigen,  welche  in  ihren  Glauben  keinen  Funken  Sinn 
hineintragen.  Nachdem  er  sich  der  lutherischen  Kirche  an- 
geschlossen, und  als  er  in  die  Zahl  ihrer  Diener  trat,  hat  er 
sein  ])rotcstantisch-idealistisches  Bekenntnis  uiedergeschriehen, 
und  (>8  wurde  von  den  lutherischen  Behörden  in  Rufsland  an- 
erkannt. Als  Vorstand  des  lutherisch(!n  Konsistoriums  der 
deutsclienKolonieen  an  der  Wolga  und  si)äter  als  Superintendent, 
entwickelt«^  Fefsler  eine  eifrige  Thätigkcit  in  seinem  Bezirke 
und  genofs  Hochachtung  nicht  nur  hei  den  Protestanten^). 
Feofilakt  und  andere  Gegner  Fefslers  zogen  es  vor,  so  von 
ihm  z'.i  reden,  wie  es  die  österreichischen  Kapuziner  thaten  ^). 

Zur  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Petersburg  hnt  Fefsler 
ofTcnbar  auch  fitr  die  Verbreitung  seiner  maurerischen  An- 
sichten gearbeitet.  Nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg  erwarb 
er  sich  viele  Hckamitschaften  in  d<'r  deutschen  und  russischen 
Gesellschaft,  und  in  diesem  Kreise  waren  nicht  wenig  Leute, 
welche  in  der  damaligen  biblischen,  maurerischen  und  libe- 
ralen Bewegung  eine  Holle  spielten.  Fefsler  nennt  in  diesem 
Kreise  seine  Landsleutc  »md  Hörer  in  Lemberg^M.  Es  ist  sehr 
walirscheinlich,  dafs  der  Kinlluls  Fefslers  sehr  zur  Verbreitung 
der  neiuMi  Ansichlen  beitrug,  inf(dge  deren  in  den  russischen 
Log<m  das  System   Schröders  angenomnuMi  wurde. 

Die  alten  Freimaurer  konnten  nicht  wohlwollend  auf 
Fefsler  sehen,    weil  er  die  hidiern  Grade  verwarf   und    in  den 

1)  ijl)i-i-  sein.-  •n.iitifxkcit  in  S;>rat..v  h.  „Hiickblicke".  D»r  Einflufs  der 
inystisclH-ii  .Srite  hviuvh  Cliarnkt.r«  wjir  froilioli  nicht  immer  iiüulirh ;  «o  war 
OH  z.  n.  mit  seinem  P^inllufK  aiit"  «lio  Erzielmng  »-in»-»  Dichtors  <Ur  vitT/.i|,'er 
.lahre,  N.  (iiil.er.  Vgl.  Su«^inenijft,.E.  Oubera".  mit  Heiner  Biographie  (3  Itde., 
PctorHhuri:  \X'>\)). 

«)  V(;l.  ■/..  11.  dit"  ÄtilMtrunt,'  übor  IVfHler  bei  SturiUa,  ^CKuvr*««  po«lh., 
rclig.  bist,  ftr.",  S.  73  (TariK    1858). 

»)  Rückblicke,  S.  222,  22a,  227. 
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Bund  «eine  liberale  Religiosität  und  Moral  trug.  Ohne  Zweifel 
traten  sie  ihm  ebenso  feindlich  entgegen,  wie  der  Erzbischof 
Feofilakt. 

Wir  wissen  nicht,  wen  Fefsler  in  Petei-sburg  eigentlich  in 
seine  Lehre  einweihte.  Eine  Weilie,  die  bekannt  und  als 
Cliarakterzug  der  Zeit  interessant  ist,  war  die  Wtnhe 
Speranskijs.  Als  Baron  Korf  erwilhnt.  wie  die  Neugier 
Speranskijs  auch  die  Geheimnisse  d^s  „Uluminatentums"  habe 
l;ennen  lernen  wollen,  worin  Fefsler  sein  M«Mitor  war.  bemerkt 
er:  „man  darf  sogar  annehmen,  dafs  gerade  difs  die  liaujit- 
.snchliche,  wenn  auch  natürliche,  verborgei\e  Absieht  war,  wes- 
halb man  den  berühmten  Mystiker  nach  llufslaud  Uonuuen 
Hefs."  Als  in  der  Folge,  im  Jahre  1822  eiu<'  Verordnung  über 
die  Schliefsung  der  Fr.Mmaurerlogen  in  IJufsIand  erlassen 
wurde,  erwähnt  Speranskij  in  seinem  Revers  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  geheimen  Gesellschaften  und  zu  den  Freimaurer- 
logen mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit,  dafs  er  1810  bei 
Gelegenheit  der  Revision  der  Freiniaurerangelegenlp'iten  in 
einem  ad  hoc  errichteten  Regierungskomitee,  dessen  Mitglied 
er  gewesen  sei,  „mit  Wissen  der  Regierung"  in  die  niaure- 
rischen  Gebräuche  aufgenemmen  worden  sei,  unter  dem  \^or- 
sitz  des  „bekannten  Dr.  Fefsler'",  in  einer  privaten  llausloge, 
die  eigentlich  weder  einen  Namen,  noch  ein  Statut,  noch  eine 
den  Logen  eigene  Einrichtung  hatte;  diese  Loge  iiabe  .t 
zweimal  besucht.  Der  Biograj)!!  Sjjeranskijs  stellt  aus  Anlals 
der  Worte  „mit  Wissen  der  Regierung"  die  IIyi)<)thesi-  auf: 
Bestätigen  sie  nicht  ein  dunkles  Gerücht,  welehes  sich  bis 
heute  erhalten  hat,  dafs  Six-ranskij  in  die  Loge  getreten  ist 
eigentlicii  auf  Befehl  des  Kaisers  Alexander,  (h-r  sich  in  die 
Geheimnisse  der  Freimaurerei  selbst  habe  einweihen  lassen? 

Auf  jene  Umstände  beziehen  sich  offenbar  auch  die  Worte 
Speranskijs  am  Ende  seines  Briefes  aus  Permj,    wo  er  aid;if>- 
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licli  der  Beschuldigungen,  dafs  er  Beziehungen  zu  den  Marti- 
nistcn,  lUuminatcn  u.  s.  w.  geliabt  habe,  Alexander  seine  Unter- 
haltungen mit  ihm  über  „derartige  ücgenstände"  und  beson- 
ders über  „den  mystischen  Teil"  derselben  in  Erinnerung 
l)ringt.  Diese  Unterhaltungen  waren  abermals  von  Alexander 
selbst  liervorgerufen  worden.  Speranskij  fand  Vergnügen  an 
ihnen,  aber  hemerkt,  dafs  er  die  Wahrheiten,  die  er  damals 
dargelegt,  „nicht  aus  Büchern,  niclit  aus  Akten  und  Ur- 
kunden"') geschöpft  habe,  sondern  aus  der  eigenen  Seele. 
W.M.s  iiaben  Sic  in  jenen  Wahrheiten  von  mir  anders  gehört" 
-  lr;igt  S])era)iskij  —  „aufser  llinweisungen  auf  die  Würde 
der  menschlich. -n  Natur,  auf  ilire  hohe  l^estimmung,  auf  das 
Gesetz  der  allgemeinen  Liebe,  als  die  einzige  Quelle  der 
Schöpfung,  <ler  Ordnung,  des  Glückes,  alles  Schönen  und 
Grofsen?" 

Von  solchen  Sachen  niindich  mufste  er  auch  in  den  „Ein- 
weihungen" Kcfslers  gi^hört  haben,  die  ihn  interessieren  mufsteu 
Huch  ohne  die  Auftn.ge  des  Kaisers  Alexander  —  und  wenn 
er  sich  dann  später  auf  die  Regierung  berief,  so  mochte  diese 
Vorsicht  1822  wohlcrwogc^n  und  geboten  sein.  Die  Moral- 
und  lieligionsphilosophen  zeichneten  sich  von  jeher  durch  eine 
grofse  Dosis  v..n  iMysticismus  aus,  so  dafs  ihm  die  freimaure,- 
rische  Phantasie,  nicht  nur  die  eines  Mannes,  wie  Fefsler,  son- 
dern sogar  eines  solchen  ^^W.  Lopuchin  nahe  liegen  mochte. 
Die  gedruckte  Korrespondenz  Spcranskija  mit  seinen  Freunden") 


')  S,.  strl.t  .s  imr  in  rii.it^n.  Al.schrilVn  <lc»  IVrmjor  Hriefo«;  iu  uu- 
dern  luutctv  <li.-  St.Uc:  „hus  .SkUn  u.ul  l'arteion'-.  Die  .r.stcro  von  mir 
u^^,MMmn^.u■.u•  lAHHrt  bc/.it-l.t  sich  na.nl.ch  wahrscheinlich  auf  die  AkU=n  un.l 
llrkiiiKU'ii  (Irr  Kroiinuuror. 

•i)  L..jMu-hinH  lirirfV  au  Si.»Ta..Hkij  iu  liu«sk.  Arohiv,  1870,  S.  60J  u.  l. ; 
WpcrauHkiJH  HrictV   an  Zoior,  rhcuil.,  8.   174  u.  f. 


—    446     — 

zeigt,  dafs  er  schon  lange  vorher,  im  Jahre  1804,  in  nalien 
Beziehungen  zu  Lopuchin  stand,  der  ihn  eifrig  mit  den 
Schriften  der  Mystiker  nnd  Kosenkreuzer  und  mit  den  AutorN 
täten  seiner  Scliule  bekannt  machte;  die  Briete  au  Zeier 
stellen  einen  überaus  interessanten  Ausdruck  dar,  welche  Be- 
grifto  er  selbst  von  diesen  Sachen  hatte.  Sein  eigenes  System 
ist  ein  beschaulich-mystischer  Quictisnius.  In  seinem  lirieh« 
aus  Permj  an  Zeier  spricht  er  folgendermafson  über  seinen 
innern  Zustand,  welcher  der  Gegenstand  früherer  mystischer 
Unterhandlungen  und  gegenseitiger  Beobachtungi-n  war.  „Bis 
zur  Zeit  unserer  Trennung  war  unser  Zustand  in  Wirklich- 
keit nur  ein  Zustand  der  lvcHexi(»n  und  eines  abstrakten  (le- 
bets.  Unsere  ganze  Geistigkeit  lief  eigentlieh  auf  'rheosoi)hie 
hinaus.  Auf  sie  beziehen  sieh  die  Werke  Jakob  Böhmes, 
Saint- ^Martins,  Swedenborgs  u.  s.  w.  Das  ist  nur  das  ABC. 
Zehn  Jahre  habe  ich  mit  seiner  Erlernung  zugebracht,  und 
als  \ch  dachte,  dafs  ich  alles  beherrscht*-,  mühte  ieh  mich  nur 
an  den  Elementen  ab.  Das  war  der  Vorhof  dvs  Ueielifs 
Gottes." 

Über  die  Weihe  Speranskijs  durch  Felsler  hat  sich  der 
Bericht  eines  Zeugen  erhalten,  des  oldenburgischen  Kammer- 
herrn Rennenkampf.  Derselbe,  Fefsler  schon  von  Berlin  her 
bekannt,  und  schon  früher  in  die  ersten  Grade  aufgenommen, 
erhielt  jetzt,  im  Jahre  1810,  von  Felsler  den  Grad  eines 
i\Ieisters  (wahrsclieinlich  um  das  Recht  zu  haben,  an  der 
\\'eihe  teilzunehmen,  die  imr  für  die  Meister  bestimmt  warj, 
und  zugleich  den  Auftrag  —  die  Rituale  für  die  Aufnahme 
Speranskijs,  der  damals  nicht  deutsch  konnte,  ins  Französische 
zu  übersetzen.  Von  dieser  Aufnahme  erwartete  man  viel  für 
die  Fortschritte  der  Freimaurerei  in  Rulsland.  Bei  der  Weihe 
waren   aufser   Fefsler    und   Rennenkampf    noch     Rosenkampf, 
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Dcrjabin,  Professor  Haiienschikl,  Professor  Lodi.  noch  ein 
Froiniauror  und    ein  dienender  Bruder  zugegen"')  .  .  . 

Wie  das  l)os(>ndere  von  der  Regierung  errichtete  „Komitee 
'/All'  Revision  der  Freiniaurerangelegenheiten"  hescliaft'en  war, 
dem  Speranskij   als  Mitglid  angehörte,   wissen  wir  nicht. 

Der  Mysticismus  Spcranskijs,  der  sicli  so  sonderbar  mit 
dem  gröfsten  Positivismus  seiner  andern  Ansichten  vereinigte, 
ist  ein  cliaraicteristisclies  Zeichen  der  Zeit.  Wenn  sich  ein 
sok'lier  Geist  von  der  mystischen  Strömung  in  solchem  Grade 
liinreifsen  liefs,  so  ist  es  ])egreiflich,  dafs  di(^  Masse  der  Ge- 
sellscliaft  von  dieser  Strömung  nocli  viehnelir  fortgerissen 
Aviirde.  Wie  hei  Sj>eranskij  <his  Studium  von  Jakolj  Bölime, 
Saint -Martin  und  Swedeid)org  mit  der  gröfsten  Entwickehing 
seiu(;s  Liberalismus  zusammenliel,  so  vereinigte  sich  bei  vielen 
]\Iilgli<;dern  der  geheimen  Gesellschaften  in  Rufsland  jmlitischer 
Freisinn    mit  der  Religiosität  uiul  dem  Mysticismus  der  Frei- 

M  liaiidltiicli  III,  r»!>.  lk().H(nU.'iin|)t"  \'<t  wolil  der  hokaiiiitc  l'.anm,  von 
«Icr  KommiHsion  iliT  (Ii'HcI/.c,  Kiriinuurrr  und  Mystiker-.  Derjuliin  ist  ein 
feiner  Zeit  elienCail-«  heknnnter  Kreiinaurer,  unter  undorni  Roseniireuzcr  und 
Anll;in^^er  (irulijunkiH,  des  (iriinderN  der  (leseilseliat't  „Das  neue  Israel"  (siehe 
Loujjiniiv,  Novikov  etc.,  S.  2itl  Aninerk.  und  l'ypins  ,.Mau«rialy"  in  Vr-stn. 
Kvro|>y,  \X1'2,  .lauuar,  S.  'iO')).  (,l)er  llaueuseliild  s.  Seleenev,  Istnr.  oeerk 
carskos,  lieeja"  (ISll— Ol),  S,  102  u.  f.  (I'eterslmr-,'  ISOl).  In  der  lti..^'rnpliio 
St«'ins  linden  sieli  naeli  seinen  ei<;n<  ii  Mitleilun;,'en  auli;i/.eieIineto  ICr/ählun- 
^jen  üher  Speranskij,  ülter  Heine  Neipvnif:^  zu  einem  pliantastiselien  Mystieis- 
uius,  dariil)(>r,  wie  er  an  eini'  Wieder^ehiirt  der  Welt  verniittrjs  der  j:feliei- 
n:eh  (Jesellselialten  t;laul)te,  wie  er  /,u  dem  Zwi-ek  in  |{e/,ieliuni,'en  zu  Fcfxler 
und  K'dSenkampl'  trat,  dessen  Haus  zu  eiiu-rn  Centrum  <ler  Logen  wurde,  wie 
l'efsler  Cur  Sjieranskij  ein  l'rHJikt  über  eini'  Vereini;;unp  aller  pelieim«n 
(Jeseliseliaften  in  ein  CJanzes  zusammenstellte  n.  s.  w.  (IVrtz  III,  S.  UTu.t'.j. 
Der  IJerielit  darülier  ist  im  ;,'anz(-n  Umfanjj  liei  Selinitzler  wiederholt 
(K'()Nt()pt<liiiie  ( t  Koutnuzof,  2.  ed.,  I'jiriM  I.S(i;{,  .S.  88—90).  Kr  ist  voll  Clu-r- 
treihunpen  und  vollständiger  UinvnhrHeheinÜelikeiten,  doeh  alier  interessant, 
als  ein  lOolu»  der  (Jei  iiehte,  wie  sin  dnm.alN  Stein  in  der  Potersburjjer  (ioMell- 
sehal'f    \eriiommen    li.'itte. 
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maurerlogen ;  in  den  geheimen  Gesellseliat'ten  in  Wcstenropci 
gründeten  sich  die  radikalen  politischen  Phantasieen  bisweilen 
direkt  auf  KxaltationcMi  durch  ein  ideales  ChristentunK  Ks 
ist  daher  kein  Wunder,  dals  in  einigen  russischen  Logen,  wie 
wir  sehen  werden,  sich  n-clit  gut  ]»<>litisi-her  Freisinn  mit 
Mystik  vertragen  konnt<\ 

Ich  kehre  zu  den  Logen  zurück.  In  der  Zaiil  der  Logen, 
die  sich  unter  der  Leitung-  der  Dircktoriallo-v  d(>s  „Vladimir" 
vereinigt  hatten,  waren  unter  .-indcnMi  auch  soK-he,  die  nach 
franzr>sischen)  Kitual  „arhciteten".  ^^'oil<•r  »Urses  l\itu;d  ge- 
kommen war.  wissen  wir  nicht,  ahcr  die  l'i'zitfhungcii  d«'r 
russischen  Lojicn  zu  den  t'ranztisischen  hatten  sich  zum  Teil 
wahrscheinlich  aus  früheren  Zeiten  erhalten,  w«»  sehiui  Be- 
ziehungen zum  „(irol'sen  Orienf"  Frankreichs  l»estan(h'n,  zum 
Teil  waren  si(^  neu  geknüpft^). 

Eine  Folge  der  Zwiste,  welche  durch  das  System  Schröder 

hineingetragen  wurden,    war,  wie  wir  gescdien  haben,  die   Ke- 

Y        gründung    der   (jrofsloge    „Asträa".     Sie    erlangte    alsbald    die 

A^*^  Oberhand.  Die  Konstitution  (»der  das  Statut  dieser  Log<%  das 
von    der    Regierung   gebilligt    v/ar,    stiitzte    sich    auf    folgende 

,[^  Hau})tregeln :  Toleranz  gegen  alle  anerkannten  Systeme;  v.U- 
ständige  Gleichheit  der  Vorstände  der  einzelnen  Logen  in  der 
Grolsloge;   Ernennung  in  Logenämter  auf  dem  Wege  jährlicher 

')  So  fand  ic-h  in  einem  franzüsisc-liL-n  Freiniaurer-Lu'dorl.iich  (..La  Lvro 
Mavonnique".  l'aris  1809)  ein  (Jediclit,  das  nach  dein  Tilsiter  Frieden  ge- 
schrieben war,  mit  Apo.stroplien  anf  den  Njcinen,  —  als  wenn  sieh  die  fran- 
züsisehen  Freimaurer  an  die  rnssisclien  liätten  wenden  wollen.  In  ihr  frei- 
maurerisehen  Bibliothek  nnd  in  den  rajüeren  des  GratVn  Violj,'ürskij,  eines 
eitrigen  Freimaurers  jener  Zeit,  fimlen  sich  eine  Menge  Jtüeher  und  ]iro- 
schüren,  die  sich  auf  die  französischen  Logen  beziehen,  vieh-  kleine  Sehrift- 
stüeke,  Denkschriften,  Eiidadungen  zu  Versamndnngen  Pariser  Log.ii,  wehliu 
auf  maurerisehe  Beziehungen  ihres  I5esitzers  zu  den  Pariser  Lugen  um  das 
.lalir   IHlO  hinweisen. 
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\\'.'ihl(!ii,  und  Nichteininiscliung  der  Grofsloge  in  die  Fra^-e 
der  liölicrcn  Grade,  da  dieselben  nur  die  drei  ersten  Joliannl.s- 
^•rade  annainn. 

Zum  (irorsmeister  der  Orolsioge  „Asträa"  wurde  nacli  ein- 
stinuniger  Wald  Graf  Vasilij  Valentinovie  Muzin-Puskin-Brju.s 
ernannt.  Damals  Avurdc;  aueli  für  die  „IJrüder"  das  Statut  <ler 
Asträa  gedruekt,  das  von  den  Vertretern  der  erwähnten  vier 
Logr-n  am  20.  Tage  des  VI.  Monats  des  Jahres  5815  oder 
20.  August  1815  auf  »eehs  .Jahre  (1815—21)  angenommen  und 
hestätigt  wordi'ii  war'). 

Von  dieser  Zeit  an  breitet  sieh  der  Bund  der  Asträa  fort- 
widirend  aus.  Im  Jahre  1817  zählte  sie  sehon  12  Logen, 
«iarunter  eine  im  Ilau]»t(iuartier  des  russisehcn  Geeup.itions-  V"v^ 
eor|)s,  das  sieh  in  Frankreieh  liefand;  im  Jahn;  1820—21 
zählte  die  Asträa  21  Logen,  in  Ki<'V,  Petersburg,  .Moskau, 
i'oltava.  Zitnnn'r,  Simblrsk,  Tomsk  u.  a. -).  Aber  einiice 
{  hörten  auf  /ii  (^xistiensn ;  über  die  folgemle  Zeit  der  Existenz 
der  Logen  fehlen  uns  weitere  Angaben;  noeh  spärlicher  sind 
die  Angaben  über  den  andern  Bund  der  alten  Direktorial- 
oder  Pivivinzialloge,  welcher  im  Jahre  1819  aus  0  Logen  be- 
stand, in   Petersburg,  Odessa,  Vologda  und  Moskau. 

Im  Jahre  1817,  12.  Dezendjer,  schlössen  die  beiden  Grofs- 
Ingen,  die  Asträa  und  die  Provinzialloge,  in  der  Person  ihrer 

')  „rio/.iiijr  VcliKnj  in.isoiisio.j  Ic/.i  y\>;trii  iia  A'(nsf<»kr').  St.  IVtcrli. 
('ji><t'  I.  /■»Si:»",  iiikI  ,.Z;ik<iiiy  vcliKuj  inasi.iislvoj  l<)?.i  Astroi  iia  vnst'-Iu' 
.Saiiktpcfcrliurtra  ili  |><'<i  konstitiu-icju  vrliluij  lui».!  Astrci  sustDJaM'ap« 
niasonslta;,''«!  s.ijii/.a".  N^tuiaja  ra'-l'.  Na  V..>t<>kt'  SaiiUt|i't(rInii^'u  5H1.'»  friula 
.1.  S.  (d.  i.  Istiiiiia;,'()  Nvt'ta)  s  ilfi|)<.|n(.iiij;(,iii.  Im  Extiiiplart'!  «It-a  ViTtaHXfis 
sind  die  ht/.tcii  KrMiiuzim;,'cu  vom  'Jl.  Mär/,  IMlS  (;{j."i  s.).  DIoscm  Statut 
wie  aiii'li  die  Mif;,'-li<(lrrMTZi'icliiiissc  <l(.r  Lnp'ii  wiTilcii  aiifsor  in  ni«sisclirr 
Sjira«'lio  nmli   in  iVanzüsisrlior  und  rlonfsfluT  pdriickt. 

'j  Taldefiii    gt'nt'ral    de   In    jrraiido    L(tj,'o     Astn'«    ä    Tor.   de«   St-]'.'t..i« 
honvg  ("to.  poiir  Tau  mavonniqiu'  riSlT— IS,  5818—19,  .'>820— 21. 

I'vi'iii,     üi'wc^'im^r  in  'l>M-  nisHiMi-li(<n  (ifMi^UNiliun.  29 
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Grofsmeister,  ihrer  Grofswlirdentriiger,  Grof^5offizialen  und 
Mitglieder  unter  sich  den  „Vertrag  der  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  zwei  Grofslogeu  im  Orient  St.  Petersburgs"  ^). 
Nach  diesem  Vertrag  Avurde  bestimmt:  keine  Loge  solle  in 
Jiufsland  als  legal  anerkannt  werden,  die  nicht  von  der  Ke- 
gierung  anerkannt  sei,  oder  die  seit  «lern  Ik'stclicn  der  ehe- 
maligen Direktorialloge  "Wladimirs  zur  Ordnung,  d.  i.  seit 
1809,  ohne  ihrer  oder  jener  zwei  Logen  Bewilligung  errichtet 
Avorden  sei,  oder  die  von  irgend  einer  ausländischen  Loge  er- 
riclitct  werden  sollte.  Es  wurden  Bedingungen  festgestellt  für 
den  Fall,  wenn  irgend  eine  der  frülu'ren  Logen,  die  schon 
vor  der  Direktorialloge  bestanden  hatten,  ihre  Arbeiten  (er- 
neuern wollte  und   ihre  Kechte  geltend  machte. 

Die  Logen,  die  sich  unter  der  Leitung  der  Asträa  und 
der  Provinzialloge  vereinigt  hatten,  w.-iren  aus  eini};:en  V(u-- 
schiedenen  Systemen  hervorgegangeii.  Wie  diese  Systeme 
ausgeübt  wurden,  läfst  sich  bei  dem  Mangel  an  ])ezüglichen 
Angaben  schwer  sagen.  In  der  l'rovinziallog«!,  die  keine 
Neuerungen  annahm,  hatten  sich  Avahrscheinlich  die  CJehräuche 
dos  alten  Systems  und  die  höheren  Orade  mit  ihrer  liierarelii(e 
erhalten.  In  der  Astrila  wurden  alb  „anerkannten"  Systeme 
geduldet,  und  in  ihr  treffen  Avir  auch  eine  grofse  Mannigfaltig- 
keit. So  folgte  im  Verzeichnis  von  1819  die  grüfste  Zald  der 
Logen,  sieben  oder  acht,  dem  System  Schröders  oder  dem  so- 
genannten alten  englischen  Systeme;  ferner  gab  es  zwei  oder 
drei  Logen  englisch  Jelaginscher  Systeme;  es  gab  viele  Logen 
scIiAvedischen  Systems  —  das  Avaren  Logen,  die  zum  Teil  aus 

')  Er  wunle  unter  diesem  Titel  lit'nuisj^vgi'licii,  4*^  l>i  S.  Audi  wurde 
eine  deutsi-lic  und  fr.anz-'Jsische  Ausi^alte  veranstaltet.  Der  „Vertni;:"  war  iu 
zwei  Spalten  von  den  Mit<jliedern  der  Grnfsloire  ilen  IJeiirä-ientanten  der 
acht  Li)j;en  der  Asträa,  und  von  den  Mitj,'liedern  der  rmviuzialloj^e  und  von 
den  Kopräsentanten  der  ihr  untcrgelieneii  seehs  Lo^en   unter.se]irieb"ii. 


—    451     — 

der  Provinziallogo  hervorgegangen  waren,  zum  Teil  nach 
diesem  System  neu  erriclitet  wurden;  es  gab  fünf  lus  soclis 
Logen,  wo  das  sogenannte  verbesserte  schottisclie  System  an- 
genomnK'u  war;  es  gab  cndlicli  je  eine  Loge  des  Systems 
dos  CJrand  Orient  de  France  und  des  Systems  Fefslers. 

Der  Verband  der  Asträa  bewies  Toleranz  gegen  diese 
vcM-sfliiedenen  Systeme,  aber  legte  bei  sich  selbst  den  hölieren 
(iraden  keine  Andeutung  l)ei.  In  seinem  Statut  sprach  er  sicii 
rntsehieden  aus  gegen  oftcnbare  Extravaganzen  und  Vordre-  ■ 
liungcn  der  Freimaurerei.  In  den  ersten  von  den  vereinigten  ^J^ 
I.ogeii  angenommenen  Paragraphen  heilst  es:  „Sie  verpflicliten 
sich,  zum  Gegenstand  der  Arlieiten  nicht  die  Erforschung 
iibernaiiirlicher  rJeheimnisse  zu  nehmen,  nicht  den  l{egeln  der 
sogenannten  llluminaten  und  ]\Iystik(!r.  noch  denen  der  Alchi- 
misten zu  folgen,  alle  solche  Unverträglichkeiten  mit  dem  natür- 
lichen und  l»<)^itiven  Gesetz  zu  meiden,  und  endlich  sieh  nieht 
um  (li(^  Wiedi-Hierstellung  (hu-  .-dteii   iJittiM'orden  zu  bemiiiien."  '    ' 

Aber  anfserhalb  d(>r  Astriia  hatt»Mi  wahrselieinlich  das  alte 
Kiltertum   und    die  llosenkreiizer,    wenn    auch    in    veräiulcrtcr    T,^ 
(Jestalt,   nocii   recht  vi<'lo  Aniiänger.     In  der  Asträa  selbst  l)C- 
l'uiden    sicli    unter    den    Ehrenmitgliedern    iiirer  verschiedenen 
Logen   auch   Sehider  Xoviki)V.s,   z.    1).   Labzin. 

Im  18.  .Iahi-hiunlei-t  hatte  sicli  die  Freiinaurerei  anfangs  "f^^^ 
am  meist(Mi  in  Petersburg  verbreitet;  dann  unter  Novikov 
wurdi'  ihr  llauptsitz  Moskau.  .letzt  z<Mgt  Moskau  fast  gar 
keine  'i'hätigkeit,  und  das  ist  ziemlich  begreiflich.  In  Peters- 
burg gab  es  weit  nu'hr  P)edingungen  dafür,  mehr  soziale  An- 
regungen, liberale  sowojd  als  reaktionäre,  mehr  Annäherungen 
mit  A^iw  westeuropäischen  Einiliissen;  Moskau  war  eben  erst 
wieder  aus  der  Asche  erstanden,  und  d<'r  alte  Kreis  der  An- 
hänger   <les    ( )r(lens    hatte    sicli    zerstreut.      \'on    Avw    dreifsig 

Logen   beider  \'erbände  bestanden     in    den    letzten  .lahren  die 

•''I  • 
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meisten  in  Petersburg,  nämlich  zwölf;  nur  zwei  Logen  zählte 
man  in  Moskau,  und  zwei  in  Reval ;  je  eine  war  in  verschie- 
denen Provinzialstädten.  In  Petersburg  waren  aucli  die  Ordcns- 
behörden  vereint. 

Das  in  letzterer  Zeit  herausgegebene  Material  der  zeit- 
genössischen Memoiren  und  Dokumente,  freiinaureri.sclieu 
Publikationen,  Verzeichnisse  der  Mitglieder  der  Logen,  sowohl 
seinerzeit  gedruckte  als  auch  haiulschriftliche,  die  sich  in  dt'n 
Freiniaurerarchiven,  in  der  öflentliclieii  Bibliothek  und  im 
Ivunijancowschen  Museum  belinden,  geben  die  ^föglielikeit, 
sich  über  den  Bestand  der  Logen  und  zum  Teil  auch  über 
ihre  inneren  Beziehungen  ein  Urteil  zu  bildcni.  I!ir  Bestand 
Avar  ein  äul'serst  mannigfacher,  und  die  IMode  der  Fri-iniaurerei 
ergriff  jetzt  weit  mehr  einen  beträchtlichen  Teil  der  (leseilseliaft, 
als  im  vorigen  Jahrhundert.  Diiillauptbehörden  bestanden  zum 
Teiljaus  alten  Freimaurern,  die  schon  unter  Katharina  gewirkt 
hatten,  zum  Teil  aus  neuen  Adepten.  Das  aristokratische  Element, 
das  schon  in  den  Logen  unter  Katharina  eine  ludle  spielte,  ist 
auch  jetzt  ziemlich  bedeutend,  war  aber  im  allgemeinen  weit 
schwächer  als  früher.  Die  Logen  füllen  und  leiten  vorwiegend 
Leute  aus  dem  ^littelstande;  Beamte  und  j\Iilitärs,  Kaufleute 
und  Handwerker  bilden  das  llauptkontingent.  Ks  gab  viele 
Ausländer,  französische  Emigranten,  die  sich  in  liufsland 
niedergelassen  hatten ,  aber  besonders  Petersburger  Deutsche, 
Beamte,  Lehrer,  ^Vrzte,  Kaufleuti'.  und  Handwerker 'j.  Aiuh 
gab  es  viele  Polen. 

Sonach    führten    viele   Logen    ihre   Arbeiten    in    fremden 


')  Unter  ck-u  Dt-utsi-lien  ^ab  i's  st-lion  uns  (kiii  Vürij,'i'ii  ■Jahiliuii(Urt 
viele  eilVif^e  Freiniat'.rer,  dii-  snunlil  in  ilirtin  dcutsclion  Kreise  als  auch  zu- 
sammen mit  »len  IJusseii  arlieitett-n.  IHe  «leiitsche  Propaganda  trng  über- 
liaupt  viel  zur  Ausbreitunfr  der  Freimaurerei  bei;  ieli  gedenke  eines  Keiehel, 
Schwarz,  auch  .Starke,  liosenbc-rg,  Baron  .Schrü<!cr  n.  s.  \v. 
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SpracluMi  aus.  Von  dreifsii;"  Logen,  nach  dem  letzton  A'or- 
zoiclinis,  arl)('itotoi\  zehn  in  doutsclier  Sj)rache,  drei  in  fran- 
zösisclicr,  zwei  in  polnisclier,  elf  '.varen  russisch,  und  endlich 
gab  es  noeli  einige  gemischte  Logen,  avo  man  in  zwei  Sprachen 
arbeitete,  niinilich  zwei  tVanzösisch-russische  und  je  eine  deutsch- 
polniseiie  und  iVanzösisch-jiolnische.  Von  der  genannten  Zahl 
der  Logen  bestanden  in  Petersburg  fünf  russische,  vier  deutsche, 
/\v(M  l'ranzösische  und  eine  gemischte,  französisch-riissisclic. 

»Schon  wenn  man  die  I\litglioderverzeichnisse  genaue)-  be- 
trachtet'), gewahrt  man,  welche  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten 
und  weh'he  verschiedene,!!  Schichten  dei'  rjesellscliatt  sich  in 
den  dama'igen  Logen  fanden.  Hier  linden  wir  den  (irafen 
j\Iusin-Puskin-lirjus,  den  Fürsten  Alexander  Jak.  l^obanov- 
llostovskij,  den  |»i-eufsischen  Cie>andten  am  russischen  Hofe, 
l'^iMcdrieli  Si'li<i'ler ,  den  Lntei'richtsminister  von  Polen,  den 
(irafen  Slanislaus  Kostka  I'otocki.  den  bekannten  Kurator  der 
Moskauer  Universität,  ( Joleniseev  -  Kulu/ov ,  den  l-'iirsten 
Alexander  V(»u  Wiirltembei'g,  Hier  arbeiteten  die  künftigen 
I^eiter  der  Dekabristenbewegung,  wie  Pestcl,  Jvvlcev  und  viele 
andere  Dekabi-isten ,  fei-ner  auch  der  berühmte  »Schriftsteller 
("Ji-ibojedov.  ^^'ir  begegnen  hi<'r  Kepi'iisiMitanteu  der  höchsten 
russisclien  wii«  polnischen  Aristokratie,  welche  die  höelisten 
Civil-  und  Militäränitei-  bekleideten.  CJelehrtcn,  Fabrikbesitzern, 
Kaufleuten.  Handwerkern  u.  a.  Sonach  kamen  in  den  Logen 
i^eutc  <lcr  verschiedensten  Art  zusammen:  sowohl  leitende 
Personcm  des  biblischen  Mysticismus,  tinsi-cre  Obskuranten 
unter  den  alten  Freimaurern  und  ihren  Schülern,  als  harmlose 

')  Das  Vcr/.cicliiiis  der  Mitpflioiler  »Irr  Lopo  GcorpH  don  Sii-gi-rs,  hoi 
(U'iii  ru?sisclit'ii  Ariiict'k()r|»s  in  Maul.ciitr«'  ^^•'i"'  ün  'raliloau  goiuTal  \Xl\i 
iiidit  uiiC^jciioininrii.  weil  man  <s  niclil  crlialtiMi  liatto;  oh  wnrdo  im  Kns>k. 
Archiv  lS(>r»,  S.  40.">  al•^,'Ollrn«.•kt,  dorli  taiiil  i-s  sitli  auoli  .sclmn  im  'l'aldoaii 
(l.'s  .Jaliros   lyiS-iy. 
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Philantliropen ,  sowohl  Vertreter  des  Liberalismus ,  als  Leute 
von  sehr  zweifelhaften  Professionen ,  damalige  oder  künftige 
Denunzianten  und  Spione.  Worin  bestand  aber  diese  frei- 
niaurcrische  Thätigkeit,  welcher  Sinn  lag  in  ilir,  und  hatte  sie 
überhaupt  einen  Sinn? 

In  den  Augen  der  Gegenwart  erscheint  die  Freimaurerei 
überliaupt  als  ein  sonderbares  Possens])iel ,  als  eine  zu  gar 
nichts  führende  Kinderei,  (icgeuwärtig  ist  es  schwer,  mit 
maurerischen  V^erkleidungeu  und  Gebräuchen  zu  täuschen,  uiul 
das  alles  nimmt  leicht  ein  komisches  Licht  an.  Die  frei- 
maurerische Dekoration  ü]>te  auch  schon  damals  keine  Täu- 
schung mehr  aus;  den  einen  wurden  die  freimaurerischen 
Geheimnisse,  nachdem  sie  dieselben  kennen  gelernt,  langweilig; 
die  andern  sahen  darin  nur  eine  Gelegenheit,  sich  zu  zer- 
streuen, und  sie  zogen,  ohne  sich  den  Kopf  über  die  mora- 
lischen Predigten  zu  zerbrechen,  allem  bei  weitem  die  „Tafel- 
logen" vor.  Auch  damals  schon  setzten  sich  die  Leute,  'velche 
die  freim.aurerische  ^\'eislleit  zu  ernst  nahmen,  spöttelnden 
Bemerkungen  aus.  Nichtsdestoweniger  hatte  aber  die  frei- 
maurerische Bewegung  doch  ihren  historisc  hen  Sinn,  uiul  das 
einerseits  Schädliche  oder  IndilTerente  brachte  andererseits  d(»c:h 
einen  gewissen  Nutzen. 

Für  viele  hatte  die  Loge  wirklich  keinen  andern  Sinn, 
als  dafs  man  dort  gut  essen  und  trinken  konnte.  Von  dieser 
Seite  der  Sache  giebt  der  von  mir  angeführte  pjcricht  Vigeljs 
und    andere    Zeugnisse    einen    klaren    Begriff).      Aber    viele 


')  Zaj..  Viguljji  II,  IV,  118—149;  III,  V,  öd  .■)?.  l»i.-  L--.'  der  Elisa- 
beth zur  Tujroml,  wo  A'icl-xor.skij,  der  Grofsimistirdcr  I'roviii/.ialln;,a-,  Meister 
vom  Stuhl  war,  zeichnete  sieh  nach  den  Anj^ahen  Vigeljs  durch  grüfste  Strenge 
iu  der  l^eohachttiug  der  niaurerisclicn  Sat/ungen  und  Cerenionien  aus.  Sie 
sollte  den  andern  Logen  zum  Muster  dienen.  „In  einer  der  ersten  General- 
versamndungeii    konnte  Vielgorskij    seine    Verwunderujig  und    sein    lii'dauirn 
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^hiu])ton  walirsdicinlich  aucli  ganz  ernst  an  die  frcimaurerisclie 
Legende,  nbglcicli  sie  sie  freilich  aucli  praktisch  nur  wenig  in 
Anwendung  brachten.  Die  Institution  war  so  eigenartig,  man 
sclirieb  ihrsolclT  ein  Alter  zu  (die  Herkunft  von  den  Römern  oder 
aus  dem  Mitteh'dter,  von  den  Tempelrittern,  erschien  damals 
durchaus  nicht  als  unwahrscheinlich),  dafs  sie  wirklieh  einen 
gewissen  Kindruck  machte,  selbst  wenn  auch  nicht  durch  das 
iu  ihr  enthaltene  Wunderbare,  so  doch  durch  die  Autorität 
ihres  Alters.  Viele  der  hauptsächlichsten  Freimaurer  waren 
Leute,  dif  VOM  ihren  Orden  überzeugt,  z.  B.  nach  Vigels 
liedi'ht  s'.'lbst  Graf  Vielgorskij  und  üöber;  Labzin  war  ein 
Fanatiker  seiiu's  Älysticismus.  Logen,  die  von  so  überzeugten 
L(Mi1(Mi  geleitet  wurden,  mochten  wirklich  einen  Eintlufs  auf 
ihre  Adej).<'ii  ausüben. 

Diese)'    Kinflufs   war    verschieden.      Am    stärksten    dürfte    / 
der  mystische  Kinilufs  gewesen   sein.     So    sehr   sich    auch   die   ' 
neue  Freiiiaurerschuh',    die  nach  Rufsland  in  der  Gestalt  des 
►Systems    Schröders    oder   Fefslers  drang,    bemühte,    die  Frei- 

niclit  iiiitinlnirlu'ii,  als  er  sali,  dals  er  einer  (Joscllsrliatt  an^'chörto,  die  unter 
den  Na(  lil<«iiniin  II  il>  r  'l'enipelrittt  r  keines  j^iiti-n  IJnfes  geuffs  (\'i<.'eli  war  in 
der  lit'-;.  \iiii-i  du  'Nord);  es  seliicn,  dafs  meiner  ISitflicliUeit  Getalir  droht. 
Jü'in''r  \<iii  liii  l'reiinden  des  Nor<len  war  vnn  dem  ecliten  (ietiihl  eines 
waliren  l'niiii;iiiier-<  diirelidiiin^fen;  Si(in,  IVevo  nnd  alle  andern  waren  ein 
iiisfi^'-es  \'i>llv  Kniiiii  lielialfen  sie  eini-  ernste  Miene  wälirenil  der  Vcirstcilun;;' 
des  .StiielvM.  d;  eilen  sie  selmn  tleni  Verpni^ren  nai-li,  zu  ossen,  zu  trinken 
inid  v<ir  ;ill»Mii  zu  trinken;  dir  miitti-rlielieii  lOriiialmiin^en  di-r  I'rovin/.iallo^'e 
Idielien  ;_'.iii/.  i  rl'd;.'-!'"*.  Alier  als  ich  mir  die  l'reimanrer  der  I'.'iisal>etlilii);e 
näher  anj^isi  in  ii  lialte,  da  fand  ich,  dafs  sie  um  niehfH  iiesser  sind;  sie  lieben 
es  ;.ueh,  liisti^r  /\i  sriii,  zii  sehmausen,  nur  fern  von  den  Andren  der  Welt,  in 
iiitiiiisleiii  l\'r<i-(.  Mit  Aiisii;ihine  ilire>;  Oiierh.uiptes  Viel(,'orskii  land  ieli 
unter  ihnen  k  'imn  ein7.i;,'eii  aehtnii^'sworten  Menselien"  ....  Vj:fl.  eint» 
ähnli<'lie  Anlsetun;,'  A.  1'.  Stepanovs  (des  liekannten  Verta^sers  dos  .,l'o»to- 
jalyi  tlvor"),  der  ^an/.  in  derHelhm  Wi  ise  die  Lojro  unter  Leitung  Aoroln'ovs 
verurteilt  nnd  mit  ^Mmstir  Iloehaehtnng  von  ilon  niaureriselien  Tupentlen 
Vielgorskijs  sprielit  ( Ivussk.  Starina,   1870,   I,   155). 
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maurerei  von  nebensäclilichen  Beimischungen  zu  säubern,  die 
sich  im  Laufe  des  18.  Jalirhunderts  ausj^ebildet  hatten,  —  so 
vermochte  sich  die  letztere  doch  nicht  von  denselben  loszu- 
machen, und  flöfste  bei  uns  in  Kufsland  in  den  meisten  Fallen 
nicht  so  sehr  „zum  \\'ohIeri:chen  der  Menschen"  dienend-' 
Tuj^endcn  ein,  was  sie  sich  als  erstes  Ziel  setzte 'i,  als  viel- 
mehr einen  nebelhaften  I\Iysticisnius,  der  sich  so  h-ieht  l>e- 
sonders  der  Halbbildung^  einimpft. 

Die  eifri;^^sten  \'orbreiter  <h's  Mysticisnuis  blieben  di<;  An- 
hänger   der    Novikovsehen  Sclnde,    ()l)gh'ieh    sieh    ihr  Kintiufs 
nieht  so  sehr  durch  die  Logen,    als   auf  dem  ^\'eg<    d<'r  Litte-     i    ty 
i-atur    und    durch     })ersönliche    I^ezieliungen     geltend    in;iehte.      ^ 
Xon   ihrer  s])ezitiseh-freiniaurerischen  Thati.ukeit    isi    wenig  l)e-     ^' 
kannt,   aber  sie  sclieinen  docli  ihr«^  eigenen,   mdir  <>'  er  weniger 
regulären   Logen    gehabt    zu    haben.     Wirkliehe   Ivinweihungen 
j^\i^  in  das  Kosenkreuzertuin    gab  es  Mohl   nieht   mehr,    weil   schon 
W     die  Quelle    desselben    in    JierÜn    versiegt    wai-.     Si  ^    arbeiteten 
\         eifrig,    schrieben  viel,    leiteten   alle  irgoul   j<'inand.     (Janinleja 
iibersetztci  eifrig  Jakob  Pxdimi';    L<>iiueliin    fidirt<'    eine    ^rofse 
Xorres])ondenz;    Pozdeov  leitete    in    der    Korresj.oMlenz   iJazii- 
movskij,  Lanskij,  Vielgorskij ;    Karneev  erricht<.'te,   als  er  Mit-^ 
irlied  der  Ib'bel^resellsehaft  geworden  war,  in  (Jharjkov,  wo  er  |   ' 

"  /     W  IS 

das    Amt    eines    Kurators    der     Universität     bekhidete,     eine       / 

biblische  Kameradschaft  unter  den  Studenten,   d<'ren  lieschäf- 

tigungen    den    anfänglichen    Arbeiten     der    Rosenkrenzer    der 

alten  Zeit  sehr  ähnlich  waren.    Die  Schüler  der  alt  'U  Moskaucn- 

Schule,    Makzim  Xevzorov    und  besonders  Labzir  ,    arbeiteten     .'^2-^ 

unermüdlich    in    eben    derselben    Riclitung.      Nachdem    er   das  ^/Vf5  t^V 

reinere  Kosenkreuzertum  aufgegeben,  pr.ii>agiertc   Labzin  einen        ^,  w.'lr' 

f^'A^'^ 

1)  Stntnt  <lci-  Astriiu  §  6.  Si.«  (,Vw  vereinigten  Lo,n  u)  erkennen  ;ils 
/werk  ilirer  Arbeiten  .m  :  Verv-illkornniinniu-  'k-s  \Vo]ilcr','eli.  iis  der  Menselieii 
(lureli  Virbessenms  tU-r  Mural,   Verbreitiiii;,'-  <i'T  Tu<,'eml,  C  uttesfiuelit  n.  s.  w. 
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l)osondern  rafiiniortcn  Mysticisnuis.  in  welchem /sicli  alle  Autori- 
liitfii,  wie  Jakob  J3(»lmin,  Dutois,  Frau  Iluyon  u.  s.  w.  er- 
halten hatt<'n,  uml  neue  eingeführt  wurden,  wie  Stillin.i;'  und 
Ixisonders  Eckartshausen.  Aueii  hier  wiederholten  sich  wieder 
die  alt(^  alchimiisti«ch-niap;ische  ^J\!nninol()f;ie  und  kabalisti.sche 
Kliij^eh'ien,  wenn  auch  mehr  in  d<'r  Eigenschaft  einer  Allegorie 
oder  ein(!s  Symbols.  Im  Resultat  war  es  ganz  derselbe  iinstere 
iMysticjsmus.  Seine  Thätigkeit  knü])fte  Labzin  an  die  ]>ibel- 
gesellschaft  an,  wo  ihm  Pezarovius  sekundierte,  obgleich 
letzterer,  als  ]\Iitgli<'d  der  Asträa ,  den  IJegeln  der  ^lystiker 
gar  nicht  hiltte  folgen  sollen').  Die  mystische  Littcratur  jener 
Zeit,  freilich  in  den*  Hauptsache  lJbers<'tzung,  war  überaus 
reich  .... 

Dirs«'  ^lystik  bildotc  jedoch  kein  allg(Mneines  Attribut  der 
Logen.  Die  „Astriia"  verwarf  sie  sog;ir  direkt,  und  in  ihrer 
jjoge  nahm  waiirscheinlich  die  gewöhnliche  Freimaurennoral 
einen  gröfsei'U  Kaum  ein.  und  so  wenig  wirksam  sie  auch  an 
sich  sein  mochte,  so  Avai-en  in  einigen  lieziehungen  die  Logen 
doch  ein  g(;wisser  Erfolg. 

Seiinn"/,eit  war  sogar  der  iiufserste  Mysticismus  eines 
Novikov  selion  ein  i'lriolg.  In  dei*  rohen  Masse  der  russischen 
( Jesellseli.'it't.  die  zw.ir  keim;  !de(>  von  irgend  welchen  Abstrak- 
tionen  iiatte.    erwiesen    sieh  die  Mystiker  inunerhin   als  Eeute 

')  Tm  sirli  mit  <lfin  'l'i-il  diM-  fniin.'iiirciisclicii  Mv.stiU  hckaiiiit  zu 
iii.'icluMi,  Itr.'nu'lit  iii.'iii  nur  «■ine  der  Sclirirtflicn  Kck.-irtli.'iiisciis,  iilx  rsot/.t  von 
L.ilp/.iii,  oder  eines  dir  Held'  seines  „Siuhslvij  \'estiiil^"  zur  ll.tnd  zn  nelmien. 
Interessante«  Mati'ii.il  tindet  sich  in  der  nlien  erw.ilnilen  Ki»rres]iiindenz  Ko- 
|in(liins  mit  .'^iier.inskij;  ein  anseliaulielies  ilild  fjielit  .S.  'l\  Aksakov  in  ileni 
Artikel  „lOiue  Ile-cfxnnn;,'  mit  Martinisten",  Uiissk.  IJeseda.  IS.V.I,  1.  Hneli ; 
s.  aurli  die  niiiMra])liie  Lal)zins  nnd  Nevr.orovs;  interessante  Materialien  zur 
(ieseliiehte  des  Mysticismus  in  Iviifslanfl  ('l'rndy  KieVHk.  Dncli.  Akiid.  ISfii?, 
(  dvt.,  If.l — L'U:?).  —  Die  Memoiren  K.  A.  Loelivickijs  ;  annfülirliclio  Artikel 
(ialacliovM  ülier  di<^  damalig;«'  mystiseln«  Littcrntnr  in  /nrn.  Minist.  Narndn. 
rr.iHvcM^    18.S.1. 
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mit  irgend  welcher  Überzeugung,  die  ihre  aufmunternde  Be- 
deutung hatte.  Dahin  gehörten  z.  B.  ihre  Ansichten  über  die 
innere  Religion  und  ilirc  ewigen  dum})fc'n  Streitigkeiten  mit 
derjenigen  Geistlichkeit,  die  sich  wogen  Mangel  an  einer 
ordentlichen  Bildung  zu  sehr  an  die  äufsere  Reh'giosität  hielt. 
Die  ]\Iystiker  selbst  halfen  freilich  diesem  ]\Iangel  wenig  ab, 
aber  sie  sahen  ihn  wenigstens  und  wiesen  maiiehnial  mit  einem 
gewissen  ^lut  darauf  hin.  In  der  Geistlichkeit  gab  es  Leute, 
die  ilmen  recht  gaben ,  und  der  M'itropolit  Filaret  war  in 
seiner  Jugend  iiir  Bundesgenosse;  andere  stritten  gern  mit 
ihnen;  dafür  beschuldigten  sie  wieder  andere,  denen  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  ganz  gut  war,  wie  Fotij,  der  Gottlosig- 
keit und  rechneten  sie  gerade/u  zu  den  .Itingeni  dr:^  Anti- 
christs.  .  .  ^lan  darf  dabei  nicht  vergessen ,  dafs  der  ganze 
geistige  Horizont  ilufserst  niedrig  war,  mystischer  Nebel  be- 
schattete sogar  Geister,  wie  Speranskij,  und  diet^e  Leute  ragten 
wenigstens  .  durch  den  Besitz  irgend  einer  Ansicht  hervor, 
welche  sie  dann  bereit  waren,  hartniickig  zu  verteidigen.  — 
Dies  aber  hatte  schon  seine  Bedeutung  in  einer  indin'erenten 
und  wenig  dankenden  Gesellschaft.  Line  ganz  eben  solche 
Stellung  nehmen  die  Kaskohiiks  der  !Masse  des  gew(ijinlichen 
Volkes  gegenüber  ein. 

Aufser  dem  ^lysticisnuis  lag  im  Charakter  des  „alten 
Freimaurers"  noch  ein  anderer  Zug,  den  man  vielleicht  weniger 
häuHg  antraf.  Leute,  welclie  die  Lehren  des  Ordens  ernst 
nahmen,  zeichneten  sich  nicht  selten  durch  eine  Unabhängig- 
keit des  Charakters  aus,  wie  sie;  durcli  das  Vorhandensein 
einer  Überzeugung  erzeugt  wird,  und  erlangten  manchmal 
thatsächlich  jenes  moralische  Gefühl,  jenes  Bewufstsein  der 
3[enschen\vürde,  für  welche  die  ersten  Freimaurer  arbeiten 
wollten.  Es  war  allerdings  einige  Nnivitiit  erforderlich,  um 
den  Glauben  an  die  Autorität  der  Institution  zu  erhalten,  deren 
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sdiwaclio  Seiten  selioii  daiiials' dcutlicli  genug  liervortraten, — 
aber  jener  Glaube  mochte  immerhin  einen  moralischen  Ein- 
flufs  ausüben.  Die  Geschichte  dieser  Leute  ist  noch  wenig 
bekannt,  aber  wir  kennen  docli  interessante  Beispiele  von 
Charakteren,  die  sich  unter  jenen  Einflüssen  ausbildeten,  und 
in  denen  sich  Strenge  der  IMoral  mit  der  Hülfe  und  Teilnahme 
bereiter  ^Menschenliebe  vereinigten.  Solche  Leute  waren  in 
alter  Zeit  Novikov  und  Gamaleja;  ein  solcher  ^[ann  war  jetzt 
nach  d(Mi  Aufserungcn  Vigcljs  zu  schlicfsen,  Ellisen,  —  sowie 
später  der  Zögling  der  Freimaurer,  Professor  Mudrov  in  Moskau, 
ein  origineller  und  typischer  Charakter'). 

Die  Freimaurer  der  Jüngern  Generation,  welche  in  die 
neuen  Logen  traten,  zeichneten  sich  durch  andere  Eigen- 
schaften aus.  Walirschcinlich  nahmen  es  auch  damals  viele 
von  iliiien  nicht  ernst  mit  ihren  Logen,  kehrten  ihiu-n  leicht 
<len  Kücken,  setzten  sieh  leicht  über  ihre  Schliefsung  hinweg, 
—  abei*  sie  legten  doch  manchmal  auch  einigen  \\'ert  auf 
iiiren  IWmd.  i  )ie  \'ereinigung  von  Leuten  verschiedener 
sozialer  i  iellungen,  Alter,  Ansichten,  ihre  Vereinigung  im 
Namen  irgend  einer  Idee,  mufste  einen  Eindruck  ausüben; 
der  Gedanke,  dals  sie  irgen<l  ein  Programm  aust'ührten, 
dafs  sie  irgend  welchen  ethischen  und  sozialpolitischen 
Ideen  dienten,  war  geeignet,  aufmunternd  zu  wirlcen,  beson- 
ders in  damaliger  Zeit,  Die  Ereignisse  des  Jahres  1812  und 
der  f<)lg<'n«len  Zeit  erregten  die  Geister,  und  als  Kul'sland  zum 
erstenmal  in  diesen  Ereignissen  Europa  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht gegenübertrat,  bald  feindlich,  bald  eng  verbündet,  da 
hob  die  politische  Erhöhung  llufslands  auch  das  Niveau  der 
j)oliti8chen   Interessen  der  Gesellschaft;    unklare:  AnfUngo  poli- 

')  S.  Kt'inn  Iliograpliio  in  .,Sl(ivjirj  musk.  prot'.**,  18.Vt.  llher  liiosou 
Zii(j  »lor  iilti'U  Fri'iiiinurcr  h.  uiioli  in  dcu  McniuiroM  rr/cclav.xkijs  in  „Ku!<.tl<. 
Stnrinn",   1M71,   Md.  XI. 
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tisclier  Selbsttliätigkeit  traten  aucli  in  den  Freiinaurerlügc!  zu 
Tage.  Die  Bibelfreiinde  gedachten,  das  russisclie  Leihen  durch 
die  evangeh'sche  Propaganda  zu  cnuuiorn,  die  Freimaurerlogen 
wollten  für  „Menschenwohl",  —  „durch  Vcrvollkoniiuuung  der 
Sittlichkeit"  arbeiten,  Dafs  diese  ersten  A'ersuche  nicht 
ganz  unfruchtbar  blieben,  kann  mau  daraus  schliel'scn,  dafs 
sich  in  den  Logen  schon  bald  ein(^  CJüi-uiig  /i-igte,  die  sich 
nicht  blofs  auf  eine  abstrakte  Moral  bcsdiräulctc.  son- 
dern auch  nach  j>ositiven,  auf  das  sociale  lieben  anwendbaren 
Princi}>ieu  zu  suchen  begann.  \'^erschiedeiu^,  damals  in  di-r 
Gesellschaft  vorhandene  Richtungen,  dringen  in  die  Logen 
ein  und  finden  hier  einen  Stützpunkt.  In  der  FrcimaurenM, 
die  bisher  vorwiegend  dem  religiösen  ]\Iysticismus  diente, 
macht  sich  eine  lU'ue  Kichtung  gdtcjul,  —  «h-r  po!iti.>>elic 
Liberalismus. 

Leider  steht  uns  zu  wenig  i\laterlal  zu  Ociboie,  um  von 
dieser  Seite  der  Sache  mit  gröiserer  Genauigkeit  spreelien  zu 
können,  aber  es  besteht  kein  Zweifel,  dafs  in  den  Freimaurer- 
logen die  liberalen  Ansichten  einen  starken  Wicderhal!  finden, 
und  vermittels  der  Leute  aus  dem  jungen  liberalen  Kreise 
stellte  sich  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  ilvn  Logen  und 
den  damals  beginnenden  geheimen  Gesellschaften  ein.  Mit- 
glied einer  Loge  war  Griboedov;  in  dem  Grade  eines  Meisters 
in  einer  freimaurerischen  Würde  ünden  wir  den  .. llusaren- 
ofHzier"  Caadaev  ,  an  welchen  Pu>kin  zu  derselben  Zeit  (im 
Jahre  1818)  seine  Botschaft  schrieb,  wo  sich  die  bekannten 
Verse  finden : 

.  .  .  80  laiii,'c  wir  vor   Froilicit   lireiiiicii, 

So  lau^  »las   Herz   für  Ehre  j^'liilit, 

Freund,  lafs  uns  dem  Vaterlaude  wi-ihen 

Die  herrlichen  Ausbriu-hc  uiisrer  Seele I 

Genosse,  {glaube,  sie  wird   auf^relien, 

Die  Morj^enrüte  iles  liezauberudi-n  (ilücks,  — 

IJufslaiul   wird   aus  dein   Schlafe   crwacli.'U   .   .   . 
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Wir  iaiul(>ii  in  den  Logcnv^Tzeielniissen  viele  .s])äter  unter 
<lcm  Namen  der  Dekabristen  bekannte  Leute,  viele  ]\Iit- 
^'liedor  geJieinier  Gesellschaften,  Leute  des  damaligen  liberalen 
Kreises.  .  .  . 

Vigclj  er/Jihlt  von  der  Loge  „Zu  den  drei  gekrönten 
Sehwertern"  V),  die  zum  Verband  der  l'rovinzialloge  gehörte, 
und  unter  Leitung  des  Fiirsten  Paul  Tetrovie  Lopuehin,  des 
Sohnes  des  Kanzlers,  stand:  l)lors  Militiirpersonen  hatten  das 
Ueelit,  darin  aufgenommen  zu  werden.  Hier  fand  ich  Nikita 
iMuravjev,  ji  auch  noch  den  später  so  bekannten  (Jardcoftizier 
Lunin  und  zwei  Ofli/iere  des  Semenov'schen  Kegiments,  die 
beidi'u  liriider  Muravjev-Apostol".  Line  Abweiehung  von  d<-r 
Hegel  fand  nur  zu  (Junsten  eines  Xiehtmilitärs  statt,  N.  .T. 
Turgencvs.  .,Alle  oben  von  mir  genannten,  hih'ten  bald  aut, 
die  Logen  zu  besm-hen :  die  Freimaurerei  wurde  ihnen  lang- 
\V(Mlig,  überdrüssig,  un<l  schon  dies  aUein  dürfte;  die  damalige 
Harmlosigkeit  der.seli)en  voUkonnnen   beweisen." 

Sie  war  wirklieh  harndos.  Ab«u-  die  Anwesenheit  der 
hier  genannten  Namen  zeigt  doch,  dafs  das  Bestreben  bestand, 
den  freimaurerischen  Versamndungen  einen  lebendigeren  sozial- 
politischen Inhalt  zu  geben,  der  wahrscheinlich  aucli  bis  zu 
einem  gewissen  (Ira.h-  Kingang  fand.  Es  ist  ganz  begreiflich, 
dafs  sich  schliefslich  die  liberalen  iMitglieder  der  Log.^n  damit 
nicht  begnügten,  was  ihnen  die  Freimaurerversammlungen 
boten,  und  es  vorzogen,  sich  in  eine  besondere  Gesellschaft 
auszuscheiden,  die  mit  dem  unnötigen  freimaurerischen  Cere- 
moniell  nicht  verbunden  war. 

In  den  iMemoIren  der  Zeitgenossen  linden  sich  auch  andere 
Hinweise  aufdie  Kxistenz  des  politischen  Elements  in  den 
Leen.     Einer  von  ihnen  erzählt  von  einer  Beratung  unter  den 


')  Autjfiisclit'iiilicli  irrt  or  sich  im  Nauu-u  (U-r  Lo^je. 
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^litgliedern  der  gelieimen  GcselLschaft  bei  Nikita  Muravjev,  wo 
unter  anderen  Fürst  Lopucliin  (wahrsclieinlich  d'TJcnigc. 
welcher  oben  als  Leiter  der  Loge  „Zu  den  drei  gekrönten 
Schwertern"  erwähnt  wurde),  Fürst  Sachovskoj  (walirscliein- 
lich  derjenige,  welcher  nach  dem  „Bericht  der  Untersuchung:«- 
kommission"  eine  der  „Verwaltungen"  der  geheimen  Gesell- 
schat't  leitete)  und  andere  zugegen  warm.  Di.i-  A'crsaiinnliiiig 
war  aufserordentlich  formell:  ,,^^^■ihreIld  der  ganzen  Heratung 
debattierte  man  nur  über  die  Zu.sammensetzung  der  Kides- 
Ibrmel  für  die  in  den  l^und  des  "\\'()hlergehens  Kinti'etenden 
uiul  darüber,  wie  man  den  Kid  seUist  leisten  sdllti-  —  ob  aufs 
Kvangelium  oder  auf  den  Degen.  Alles  das  war  iiufserst 
lächerlich,  fügt  der  Erzähler  liinzii.  Aber  !v»iuieliiii,  Saeho\-sk<)i 
uiul  fast  alle  Anwesenden  waren  eil'rige  l*''i-eiinain'er ;  sie 
waren  gewöhnt,  in  den  Logen  Sinnh)sigkeiten  zu  treiben,  ehiH^ 
irgend  welchen  »Skru{)cl ,  und  es  war  ihiU'U  erwünseht,  eine 
gewisse  Ordnung  der  Freimaurerlogen  in  den  Bund  der  ^^^)h^ 
iahrt  einzuführen'"  M. 

Hin  anderer  Zeitgenosse  si)richt  von  der  ersten  geheimen 
(Jescllschal't,  die  sich  zu  jener  Zeit  bildete:  „Die  Mitglieder 
des  Bundes  errichteten  auch  von  ihm  gesou'lerte  Oest'lls'-hafteii 
unter  dem  Kintlufs  seines  (Jeistes  und  seiner  l'eiuleiiz  .... 
und  zwei  Freimaurerlogen,  in  welchen  <lie  ]\!ehrzahl  der 
Ijrüder  aus  ]\Iitgliedern  des  Bundes  der  Wohlfahrt  bestand" '-). 

Die  Loge  „Zum  Georg  dem  Siegreiclien"  bei  dem  russi- 
schen Arnu'ecor})s ,  das  zu  Maubeuge  in  l-'raidcreicli  stand, 
bildet  augenscheinlich  auch  ein  Beispiel  iiolitischer  Tendenz. 

Wir  wissen  sehr  wein'g  von  der  Kiever  Loge  der  Ver- 
einigten Slawen,  die  am  \'2.  März  1818  auf  (!rund  <u-r  \'er- 
zeichnissc    der    Grofsloge  Asträa    gegründet  wurde;    aber  ihre 

')  Die  MiMiioiron  Jaku^kiiis. 
-')  Mcnioinii  M.  Fon-Viziiis. 
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Bcnonimiig  war  walirsclininlich  niclit  zufallig  und  scheint  in 
(Irr  späteren  geheimen  Gesellschaft  dieses  Namens,  die  1823, 
nach  ander(>n  Angaben  noch  früher,  gegründet  wurde,  wieder- 
holt worden  /,u  sein.  ]n  Bo/ug  auf  die  geheime  Gesellschaft 
der  V<M'<'inigten  Slaven  ist  es  Ix^kannt,  dafs  in  ihr  die  ersten 
unklaren  Tendenzen  des  ranslavismus  ihren  Platz  hatten'). 
Die  lCin/elh<'it(m,  welche  über  die  geheime  Gesellschaft  in  d(>m 
Bericht  der  Untersuchungskommission  mitgeteilt  sind,  erinnern 
sehr  an   freimaurerisehe  jMaxinnm   und   Formeln. 

Nach  den  Worten  ganz  desselben  „Berichts**  bestand  bei 
d<>r  ersten  Gründung  der  geheimen  (Jesellschaft  die  Idee, 
„dieselbe  irg<'nd  «'iner  Loge  einzufügen",  und  im  Statut  d<'s 
Bundes  waren  einige  äufsere  Einzelheiten  den  Statuten  der 
Freimaurerlogen  entlehnt. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  deutlich  genug  hervor,  dafs 
das  ]»oli(ische  Flement  in  den  Logen  in  einem  sehr  beträcht- 
liciien  Grade  vertreten  war,  o])gleich  das  Freimaurertum  selbst 
wenig  daran  schuld  war.  Das  jK.litisciie  Flement  drang  in 
die  Jjogen  von  aufsi'u  ein,  als  etwas  Fertiges:  obgleich  die 
jyogen  selbst  mit  Wissen  der  Begierung  bestamhMi,  so  hieltoi 
sie  (h)ch  die  Gewohnheit  an  die  Form  einer  geheimen  (Jesell- 
schaft aufrecht  und  gaben  Gelegenheit  zu  Annilherungen. 

Sonach  sahen  wir  in  den  Logen  die  verschicd(Mistcn  Kich- 
.'u.iigen  des  damaligen  ölfenllichen  l^ebons  vertreten.  In  der 
Zahl  der  l''reim;iurer  waren  'tinstere  I^Iystiker  und  strenge 
l'ietisten,  wie  die  Schule  der  alten  moskauischen  Freimaurer 
lind  ilirer  Adepten;  ferner  ein-agierte  Obskuranten,  als  deren 
.Meister  Goleniseev-Kutuzov  gelten  kann;  endlich  Leute  der 
jungen  liberalen  Generation,  die  zur  Bhilanthroj)ie,  aber  nicht 


M  Auf  dic!  Kcliciinc  Ofseilsclmft  lunuino  ich  writor  unti-ii  ruriU  U  :  ül)or 
<li<-  Ln;,r(.  ,1<T  Ven-iniptoti  S|jiv<>ii,  IHIS— L"J,  »iolio  ilic  Notiz  Moidovcws  in 
JlusHti.  .Sl.irii.a",    1!^TS,   ll.l.   XXI,  S.    IST— l^l». 
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zum  Pietismus  hinneigten,  die  Obskuranten  verspotteten  und 
in  der  Loge  eher  ein  politisches  Interesse  sucliten.  Der  Gang 
ihrer  Entwicklung  bestand,  wie  es  scheint,  darin,  dafs  si»^  an- 
fangs von  den  alten  Freimaurern  nach  unmittelbaren  Erinne- 
rungen an  die  alten  Logen  und  im  (Jeiste  der  alten  iVeimaure- 
rischen  Mystik  gegründet  wurden;  bald  kamen  tlazu  Ziigc;  des 
biblischen  Pietismus,  der  eine  „innere  Kirche"  suclite  uiul  sich 
zu  der  gewohnten  kirchlichen  Praktik  liberal  verhielt;  weiter- 
hin begann  der  Einllul's  des  n<'ueren  Ereimaiirertums,  in  (l<;n 
Systemen  Schröders  und  i'V'fslers ,  und  dann  begannen  rein 
l)olitische  Bestrebungen  Eingang  zu  linden,  die  .schlielslich  in 
den  geheimen  Gesellscliaften  ihren  Ausgang  liatten. 


Im  Jalire  1822  erfolgte  })lötzlich  ein  Verbot  der  l''rei- 
maurerlogen.  Die  X'^eranlassung  dazu  ist  noch  nicht  ganz 
klargelegt;  aber  die  in  letzterer  Zeit  herausgegebenen  Doku- 
mente werfen  einiges  Licht  auf  tlie  Sache.  Dahin  gelnirt 
z.  B.  die  Denkschrift  über  <lie  Freimaunn-logen ,  welche  dem 
Kaiser  Alexander  im  Juni  1821  (zur  Zeit  des  Laibacher  Kon- 
gresses) von  dem  General  und  Senator  Evgenij  Andr.  Kuselcv 
vorgelegt  wurde.  Dieser  Kuselcv  war  ein  Freimaurer  alter 
Schule,  ein  Gegner  nicht  nur  der  neueren  Systeme,  suiKh'rn 
auch  des  alten  Freimaurertums  Novikovs,  und  falste,  1820 
zum  Grolsmcister  der  Astriia  erwählt,  den  Entschlufs,  die  alten 
( )rdnungeu  wicderherznstcillen,  die  sicii  in  dei-  früheren  Grolsen 
Direktorialloge  des  Vladimir  erhalten  hatten.  Kuselev  waren 
die  neuen  Systeme  verhalst;  er  sah  in  ihnen  eine  Verletzung 
der  wahren  Lehre  der  Freimaurerei  ,  und  diese  Verletzung 
drohe,  die  Logen  zu  einem  Herd  des  „llluminatentunis"  niul 
des  Liberalismus  zu  machen ;    er    eiierte  auch  gegen    die    'l'ei- 
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lung  der  Logen  unter  zwei  maurerische  Gewalten  (die  zwei 
Grofslogen) ,  was  der  Kinlicit  der  Verwaltung  schade.  Er 
wollte  den  l'odcn  reformieren,  und  da  seine  Forderungen  auf 
Widerstand  bei  den  Freunden  der  neuen  Systeme  stiefsen,  so 
entschlof«  er  sich,  die  ►Sache  vor  den  Kaiser  zu  bringen  und 
sein  Ziel  durch  die  Einmischung  der  höheren  Gewalt  zu  er- 
reichen. Zu  diesem  Zwecke  verfafste  er  vier  Denkschriften, 
W(»rin  er  die  gegenwärtige,  seiner  Meinung  nach  gefährliche 
Lage  der  Logen  darstellte  und  zugleich  geeignete  Mafsregeln 
dagegen  vorschlug. 

Ohne  mich  in  die  freiniaurerischen  Details  der  Denk- 
.schrift(!n  Kuselevs  einzulaö8<m,  genügt  es,  auf  die  Stimmung 
in  d(M»selben  hinzuweisen,  von  welcher  der  Grofsmeister  durch- 
drungen, und  die  bereits  hcrr.schte.  Dafs  er  sich  an  den  Kaiser 
wandte,  motiviert  Kuselev  mit  dem  Ernst  der  Sache,  di»'  er 
auf  sich  nehmen  mufste  auf  das  Andrängen  der  Logen, 
di(!  einen  „Grofsmeister"  suchten,  und  andererseits  mit  den 
gclährlichen  Zeiten,  wo  „aus  den  geheimen  Sekten  und  Ge- 
sellschaften, besoiulers  al)cr  aus  der  Sekte  der  Carbonaris, 
FreigcMsterei,  Revolutionen,  Aufstände,  lUutvergiefsen  hervor- 
gegangen sei".  Daljci  erinnerte  er  daran,  wie  auch  in  Rufs- 
land  zur  Zeit  Katharinas  IL  in  Moskau  „ein  ganz*"s  Nest  von 
llhinnn;»t(!n  und  ^lartinisten",  d.  i.  die  Gesellschaft  Novikovs, 
(iutdeckt  word<>n  sei.  lliernacli  habe  er  jetzt  seine  freimaure- 
risclie  Wiinh?  (mit  liewilligung  des  Ministers  des  Innern, 
Koeubej^  einzig  und  nih-in  nur  deslialb  angenonunen ,  damit 
„dieses  wichtige  Amt  nicht  in  die  Hände  eines  räuberischen 
WoUes  oder  b(iswillig(Mi  Auswurfs  falle". 

Die  wahre  Freimaurerei  best(!lie  nur  in  der  cliristlieheu 
Philosophie  —  sie  lehrt  den  Schöjjfer  im  Buche  der  Natur  er- 
kennen, seine  Unorforsehliehkcit  bewundorn,  in  der  IJetrach- 
tung  der  Natur  sich  selbst,  seine  Nichtigkeit,  erkennen,  seinem 

Typ  in,  Howogimp  in  d«'r  niHHisclion  (JütcllKclinft.  •>0 
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Willen,  den  von  ihm  eingesetzten  Obrigkeiten  und  Regierungen 
gehorchen  u.  s.  w.  „Die  Freimaurerei  mufs  ihre  Grundlage 
auf  dem  Eckstein  haben,  der  an  den  Kopf  des  Winkels  gelegt 
ist,  den  Gläubigen  zur  Befestigung,  den  Ungläubigen  aber  zum 
Fall,  zur  Vernichtung!"  Private  Versammlungen  (d.  h.  die 
Gründung  privater  Gesellschaften  zur  Übung  christlicher  Philo- 
sophie) hätten  begonnen,  als  sich  die  Frcigeistcrci  anfing  zu 
verbreiten,  und  wurden  eingeführt  zur  g<'gciiscitigcn  Unter- 
stützung der  Gottesfurcht  und  der  Brudcrlielx' ;  —  dies  ist  aber 
auch  der  Zweck  der  Freimaurerlogen.  In  ntnicn-er  Zeit  wurd(? 
dieser  Zweck  vergessen  und  umgestofseii  durch  ,. Neuerungen, 
die  Ziigellosigkfut  atmen",  und  diese  Neuerungen,  die  auch  zu 
uns  gedrungen  sind,  müfste  man  zum  Stillstaiul  bringen  und 
vernichten. 

Die  neuern  Systeme  in  beiden  C!r()f:slogen  (d.  i.  in  der 
„Asträa"  und  der  „Provinzialloge")  führten  nändicli  zu  einer 
Zerstörung  der  wahren  Brüderlichkeit.  „Äufserlieh  nelnnen 
sich  ihre  Gesetze  recht  gut  aus,  aber  in  ihrem  eigentlichen 
AVesen  dienen  sie  zu  niclits  anderem,  als  nur  zu  einem  schlüpf- 
rigen Pfade  und  zu  einer  Veranlassung  zu  freier  Wirksamkeit 
eigenwilliger  Verständigungen,  zu  Verseliwürungen,  Intriguen 
und  Chicanen  unter  ilinen,  an  Stelle  der  maurerischen  l^rüder- 
lichkeit.  i\Iit  einem  Wort:  sie  sind  nichts  anderes  als  die 
Kegeln  vollständiger  Anarchie"  .  .  .  Kuselev  weist  dies  an 
Beispielen  unregelmäfsiger  Handlungen  in  der  Verwaltung  der 
Logen  nach.  Selbst  die  in  die  neueren  russisehen  Logen  zu- 
gelassenen „Systeme"  seien  sehr  gefährlich.  Ei  klagt  das 
System  Schröder  oder  den  sogenannten  „Ilistorisehen  Bund" 
an.  „Dieses  System,"  sagt  er,  „Avirkt  in  dem  AVunsche,  alle 
KachricJiten  über  das  Freimaurertum  zu  besitzen ,  ge^en  alle 
Satzungen,  insbesondere  aber  gegen  die  höheren  (trade,  worin 
häutiger  der  Name  Christi  des  Heilandes  bekannt  wird,    indem 
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CS    sicli    bestrebt,     alle    Wahrheiten    des   reinen    Frei- 
niaurerlunis  zu  untergraben   und   sie  in  Fa})eln  zu 
verdrehen;  fol-lieh  ist  dies  das  getahrliehste  System,   denn 
wenn  man  ihm  folgt,    kann  man    in  Deismus,    aus  diesem   in 
Materialismus    verfallen,    schliefslich    aber    in  Atheismus    ver- 
sinken; und  nm  mit  der  Zeit  unbemcrklich  und  be(|urmcr  zu 
Kräften  zu  gelangen,  erlaubt  es  allen  Logen,  in  seinen  Bund 
einzutreten."     Kuselev  weist  auf  die  wohlthätige  Einwirkuu"-, 
welehe    die    Freimaurerei    auf  das  Aufblühen  der  christlieheu 
'I'ngenden    ausübt,     und    anf    die    Sieherheit    des    Staates    in 
Schweden  hin,  wo  an  der  Spitze  des  Ordens  der  König  selbst 
steht  und  ein  System  herrseht;    und    andererseits  auf  die  ge- 
fährliehe  Temb-nz  der  Logen,  wo  man    ihnen    freie  Hand   ge- 
lassen   habe.      Inf.dge    dieses  Umstandes    hätten    sieh    in   allen 
Ländern,  wo  die  Freimaurerei  nicht  unter  einem  Oberhauj)t 
steht,  die  Logen  in   Klubs,  Herde  der  Zwietnieht,  des  Eigen- 
sinns, i](^s  ^Aliitwillcns  odir,  bess(>r  gesagt,   in  einen  schäumen- 
den,   rcifsenden    Strom    holh'schen    Auswurfs    verwandelt,    der 
ganz  Kampa    mit  schrecklichen,    gottlosen    und    dem    mensch- 
lichen Geschlecht  verderblichen  Grundsätzen    überschwemmt." 
Zum  IJeweisc  bezieht  er  sich  auf  das  Buch  „Mae  Benac",  das 
181'.»  in  Leipzig  erschien,  und  worin  unter  anderem  von  dem 
Schrödersehen  System  (das  bei  uns  bestand)  und  den   übrigen 
llluminaten  gesj)rochen  wurde').'     Kuselev  vergleicht  das  Frei- 
maurertum  mit  einem  zweischneidigen  Schwert:  es  kann   wohl- 
thätig  sciin,    wenn  es  von   einem    wahren    ^laurer    geleitet 


')  Der  v«>ll(>  Titel  il.s  HikIk's:  ,.Mao  JJ-iiac.  Er  li-lxt  im  S.iliii  otler 
<\:\>  J'dsitivo  (irr  walin-u  Matiroroi.  Zum  Ordäclitiiis  «lor  dunli  Lutlicr  wiodor 
<  rltäm]il"tun  (>vaii;joli.«clK'ii  Kroili.it".  (Lfii)zi(j  iSl",  .'{.  .s,.)ir  voniu^Iirto  AuH. 
\^VJ),  LMjor  »Ich  Vortassor  des  l'.iu-lics,  V.  W.  LindiuT  (.«päfor  l'rofossor  nn 
der  UnivorsitJU  Lcip/äj;)  b.  Allgomoinos  Handbuch  der  l'ri-imaurcroi,  Leipxi^j 
]>^(m,  II,  20.'). 
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wird,  und  ist  voller  Schädlichkeit  für  den  „christlichen  Glau- 
ben, den  Monarchen  und  den  ganzen  SUuit",  wenn  es  vom 
richtigen  Wege  abweicht. 

Auf  Grund  alles  dieses  schlügt  Ku-selev  folgende  Alter- 
native vor:  entweder  die  Logen  bestehen  zu  lassen,  nachdem 
man  sie  nach  dem  ihnen  beigelegten  Programm  reformiert, 
oder  sie  zu  schliefsen,  aber  im  letzteren  Falle  nur  nach 
und  nach,  nicht  auf  einmal,  weil  sonst  leicht  mit  der  „S}»rou'* 
auch  die  „gesegneten  Früchte,  welche  sowohl  die  christliche 
Kirche  als  die  IMenschheit  schmück'jn",  untergehen  könnten, 
und  hauptsächlich :  „sobald  als  die  Logen  (alle  auf  einmal)  ge- 
schlossen würden,  so  würden  die  ^litglieder  derselben  oder 
die  Brüder  wie  Lisekten  (!)  in  alle  Winkel  ausciuaiuler 
kriechen,  ohne  die  geringste  Aufsicht  über  sich  zu  hüben, 
würden  mehr  und  mehr  ihre  einfachen,  ungebildeten  und  neu- 
gierigen Mitbürger  anstecken,  um  so  mehr,  als  die  Wach- 
samkeit der  Polizei  dann  nicht  imstande  sein  würde,  ;lll^^ 
ihre  vereinzelten  Handlungen  zu  übersehen."   .  .  . 

Es  ist  nicht  bekannt,  wie  Kaiser  Alexander  die  Denk- 
schriften Kuselevs,  die  zu  einer  "Unterdrückung  der  Logen  auf- 
forderten, aufgenommen  hat.  Augenscheinlich  haben  sie  zuerst 
keine  Wirkung  ausgeübt.  Die  Sache  verhielt  sich  nämlich  so, 
dafs  die  Logen  gleich  vom  ersten  Moment  ihrer  Erneuerung 
an  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander 
sich  unter  beständiger  polizeilicher  Aufsicht  befanden  und  dafs, 
wie  oben  erwähnt,  der  Kaiser  selbst  die  nächsten  Kenntnisse 
über  die  Eigenheit  und  den  Lihalt  der  freimaurerischen  Ge- 
heimnisse besafs.  Es  haben  sich  unter  anderm  die  Perichte 
des  Polizeiministers  erhalten,  welche  über  die  Tiiätigkeit  der 
Logen  vollständig  beruhigen  sollten.  So  bemerkt  ein  Bericht 
geradezu,  dafs  sich  nach  einer  Revision  der  maurerischen  Pa- 
piere, die  von  den  Vorständen  der  Logen  geliefert  wären,  er- 
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wiesen  liabe,  dafs  es  in  ilincn  „wenig  Lohren  und  gar  keinen 
Gegenstand  gäbe,  worin  die  Oberliäupter  selbst  übereinstimm- 
ten. Beide  (Zercbcov  und  Vieljgorskij)  bekannten  mir,  dafs 
sie  kein  l)estimmtes  Ziel  luittcn  und  keine  maureriseben  Ge- 
heimnisse wüfsten"^). 

In  den  Protokollen  der  Loge  „Zur  sterbenden  Sphinx" 
(die  18G9  in  die  ötTentliehe  Bibliothek  gelangten,  mit  den  Pa- 
])ieron  des  bekannten  Prjanisnikov),  wo  Labzin  die  aktive 
]Iau|)t]»orson  war,  wird  ein  Fall  mitgeteilt,  der  sich  im  Jahre 
1821  ereignete  —  nach  der  Zeit,  als  die  Denkschrift  Ku- 
selcvs  schon  in  den  Pländcn  des  Kaisers  war.  In  den  Pro- 
tokollen der  „Sphinx"  ist  am  18.  Dezember  1821  die  Sitzung 
gelegentlich  der  Eröffnung  der  Loge  eingeschrieben,  die  von 
der  Polizei  versiegelt  wurde,  infolge  der  Denunziation  eines 
Leibeigenen,  und  gesagt,  dafs,  als  der  Generalgouverneur  darüber 
dem  Kaiser  Alexander  berichtete ,  der  letztere  geantwortet 
habe,  dafs  di(!  i'olizei  „unison.st  eingeschritten  sei  und  die 
Logen  und  die  Sachen  versiegelt  habe;  nachdem  sie  gesehen, 
dafs  dies  nichts  anderes  als  eine  gewöhnliche  Freimaurerloge 
gewesen  s(!i,  hätte  die  Polizei  alles  in  Ituhe  lassen  müssen", 
und  er  habe  befohlen,  das  konliszicrte  BucJj  der  l'rotokollc 
und  das  Heft  nn't  den  allgemeinen  Einrichtungen  zurückzugeben, 
mit  d(M'  Bemerkung,  „diese  ]\'i])icre  seien  ihnen  nötiger  als 
der  Polizei"  "). 

Aber  all'.näldich  häuften  sich  die  bcunruhigcMiden  Ein- 
drücke der  Denunziationen,  als  man  in  den  europäischen  An- 
gelegenheiten dem  Kaiser  Alexander  dem  Anschein  nach 
zweifellose  Thatsaciien  der  geheimen  Gcsellschalj^'n  —  dor 
Carbonari,    Iletäristen,    „Ilinniinaten"  nachwies,   welche  Hevo- 


')  Matcrinly  «llja  i^tor.  mns.  lo?,",  Vrstnik  Evropy,   1872,  Fohr.,  S.r)f)"t. 
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lutionen  und  Aufstände  hervorgebracht  hatten.  Im  folgenden 
Jahre  wurden  die  Logen  verboten.  Inwieweit  liierbei  die 
Denkschrift  Kuselevs  mitgewirkt  hat,  wissen  wir  niclit,  aber 
in  jedem  Fall  ging  sie  der  Mafsregel  der  Regierung  voraus. 

Puskin  spricht  in  einem  vertraulichen  Briefe  an  /ukovskij 
182G,  wobei  er  ihm  seine  damalige  Lage  anvertraut,  von  seinen 
früheren  Beziehungen  zu  vielen  Dekabristeii,  und  bemerkt  da- 
bei, dafs  er  „Freimaurer  in  der  Kisinever  Loge  gewesen  sei, 
wegen  welcher  in  Rufsland  alle  Logen  aufgcholjen  Avurden"  *). 
Über  diese  Kisinever  Loge  befragt<i  Fiirst  VolkonskiJ,  die  be- 
kannte Vertrauensperson  des  Kaisers  Alexander,  Ende  1821 
den  r4eneral  Jnzov  (unter  dessen  Aufsicht  Puskin  gestellt  war), 
wobei  er  Kenntnis  von  dem  Betragen  Puskins  erlangen  wollte, 
und  warum  Jnzov  keine  Aufmerksamkeit  auf  seine  Beschiit'- 
tigung  in  Bezug  auf  die  Freimaurerlogen  gehabt  habe." 
Jnzov  versicherte  in  seiner  Antwort  vom  L  Dezember  1821, 
dafs  „es  in  Bessarabien  keine  Freimaurerlogen  gilbe" ,  dafs 
man  sieh  an  ihn  nur  mit  der  Frage  nach  der  Gründung  einer 
Loge  gewendet  habe,  Avorauf  er  bisher  absehläglich  geantwortet, 
und  dafs  endlich  die  Personen,  nach  welchen  der  Fürst.  \'ol- 
konskij  bei  diesem  Anlafs  gefragt,  ganz  unschädliche  und  un- 
bedeutende Leute  seien -j.  Aber  in  den  Memoiren  Liprandis 
über  den  Aufenthalt  Puskins  in  Südrufsland  wird  der  Kisinever 
Loge  gedacht,  wo  eine  der  wichtigsten  Personen,  der  General 
P.  S.  Pusein  war,  und  es  v;ird  eine  Begebenheit  erzählt,  die 
sich  in  der  Loge  ereignete,  übrigens  etwas  Plumi)es  und 
Scherzhaftes'');  aber  gleichzeitig  ereignete  sieh,  wie  wir  weiter 

')  i>.K-.  Puskina,    i?.(l.  8— e.  po('.  red.  EtVcmova.    M(.sk.  18.^2.  VII,  2Ö.>. 

-)  risjma  Vulkun.skaf,'o  i  Iiizova  in  „Knssk.  Stariiia**,  ISS.!,  XL,  604 
l>is  GÖ7. 

^)  Liiiramli  crzälilt  iiämlicli:  .jDie  Frcimaurerl()i,^e  war  im  Hause  Kaciks 
crriclittt,   d.-i.s  der  Divisionsarzt  Schuler  inne  liatte  ...     Ob  er  oder  TubiÜu 
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unten  sehen  worden,  in  Kisinev  etwas  anderes,  was  dem  An- 
seliein  nach  ernste  Besorgnisse  der  Kegicrung  erregte.  Wie 
dem  aiicli  sein  möge,  am  1.  August  1822  erfolgte  ein  Reskript 
des  Kaisers  an  den  Minister  Koi'ubej,  das  die  Freimaurerlogen 
und  alle  geheimen  Gesellschal'ten  definitiv  verbot.  Nach  einigen 
Tagen  erfolgte  der  Schlufs  der  Logen  V). 

Das  unter  den  Einflüssen  der  Keaktion  in  Westeuropa, 
die  überall  revolutionäre  Tendenzen  sah,  erzeugte  Verbot 
der  Logen  brachte  die  Ausbreitung  der  liberalen  Ideen  nicht 
zum  Stillstand  und  traf  einen  fingierten  Feind  —  weil  die 
^Mehrzahl  der  Freimaurer  unschuldig,  sogar  beschränkt  und 
ganz  ungefährlich  war. 


Meister  vom  Stulil  \v;ir,  wcifs  icli  nii-lit.  VuUr  der  Zalil  dor  ziigc/coponon 
Kmigr.'iiiteii  wur  ein  luilfraiisclur  Arcliiinainlrit  Efrcin.  Das  Hans  befand 
sioli  im  iinteni  Teil  der  Stadt,  unweit  der  alten  Kafln  drale  auf  einem  Platz, 
wo  sieli  immer  viele  I{ul;;areu  uml  Arnauten  zusammeiifamlen,  die  ihre  Auf- 
merksairdu-it  darauf  lenkten,  dafs  der  Areliimandrit,  als  er  in  den  mit  einem 
Cutter  einfreziiituten  ]l<>f  fuhr,  .-eiuen  Wa^'en  nach  Hause  schickte,  was  aueli 
einijre  andere  fhafeu,  fre<ren  den  bestehenden  (Jebraueh.  l>ics  zop  die  Neu- 
j^ieripen  an  das  (ütter  heran,  umsomehr,  weil  im  ^^>lke  das  (Jeriieht  tr'"tr, 
dafs  in  diesem  li;iuse  das  „']"eufels<;erieht''  vorj^ehe.  Als  sie  ai)er  sahen,  dafs 
«lie  Tinir  des  eiust<"Mkii,'rn  lanfjen  llnuses  ^'eölVnet  wurde  und  unter  den  Aus- 
tretenden aueh  der  Areliima/idrit  mit  verliundenen  Aufjen  war,  ven  zweieti 
unter  den  Armen  ;,'efiihrt ,  die  drei,  vier  Tre|i|ieustufen  herab.^teipMid,  glcieli 
in  den  Keller  ;,Miij;en,  di-sseu 'J  hären  sich  seldosseii  (dem  Anseliein  naeli  wurde 
die  ('erenumie  der  Weihe  bepan-ren),  da  kam  es  den  liulparen  so  vor,  als 
ob  ihrem  Arehimanilrit  (Jetalir  drohe.  Aufpestaehelt  von  den  Albauesen  - 
von  denen  <l;unals  viele  aus  dei-  Zahl  der  peflolienen  Hetiiristen  waren  — 
stürzten  sieh  die  i'.ul^raren  in  Haufen  an  die  Kellerthür  (die  Albauesen  rührten 
sieli  nicht),  i)ra(h.u  sie  auf  inid  führten  naeli  einer  Viertelstunde  den  ihrer 
Mein\nip  nach  ^M-relteteii  Arebimamhiteu  im  Triumidi  heraus,  indem  ihn  zu- 
jjleieli  jeder  um  die  Witte  um  seinen  Sepen  bat.  Die«  war  vor  iSoinuii- 
unterpaiig,  und  aiieuds  wufste  <lie  panze  Stfldt  davon.  Es  wurden  viclo  Go- 
scliichten  erzählt,  die  Tusi^in  schadeten  .  .  ,  TusCin  (und  andere)  spotteten 
über  den  Vorpanp  unbarndierzip"  (K'ussk.  Archiv  ISOG,  8.  rJ4S— 49). 
')  liussk.  Starina,  1^77,  Bd.  XVHI. 
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Ich  greife  dem  Gang  der  Darstellung  voraus,  um  bei  der 
Sache  der  Lancasterschulen  zu  verweilen,  wo  sich  auch 
die  verschiedenen  Riclitunfcon  der  damaligen  GeselLschart 
wiederspiegelten. 

In  den  Abhandlungen  über  die  Bibelgesellschaft  sprach 
ich  schon  von  dem  Ursprung  dieser  Schulen,  von  ihrer  schnellen 
Verbreitung  in  ganz  Euroj)a  und  zuletzt  in  Kufsland.  Ich 
füge  hier  noch  einige  Details  bei. 

Die  Lancasterschulen  lenkten  dadurch  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  dafs  sie  eine  besondere  Lehrmcthude  für  stark 
besuchte,  also  besonders  Volksschulen  boten.  In  Kurslaiid 
bezieht  sich  die  erste  Idee  der  Einführung  der  Schulen 
und  eines  Unterrichtes  dieser  Art  auf  das  Jahr  1813,  und 
das  ]Ministerium  des  Innern  liefs  sich  diese  Sache  sehr  an- 
gelegen sein.  Gleichzeitig  wiesen  auf  diese  englische  Erfin- 
dung die  englischen  Agenton  der  Bibelgesellschaft  hin.  Für 
die  Lancasterschulen  interessierten  sich  die  Leiter  der  l)i1>li- 
,schen  und  der  freimaurerischen  Bewegung,  sowie  auch  die 
Leute  aus  der  jungem  liberalen  Generation.  Die  Schulen 
wurden  von  der  Regierung  selbst  eingeführt,  sjiJlter  begannen 
sie  ihr  aber  gefahrli<:h  zu  scheinen  und  wurden  schliefslieh 
allmählich  ganz  aufgehoben  .  .  .  Hier  wiederholten  sieh  aber- 
mals ganz  dieselben  Wandlungen  der  Ansichten  in  der  Regie- 
rung und  in  der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  rücksichtlich  der 
JBibelgesellschaftcn    und  der  Freimauerlogen    vollzogen    hatten. 

Im  Jahre  1813  wurde  Joseph  Hamel  (später  Akademiker) 
vom  Ministerium  des  Innern  ins  Ausland  gesandt,  um  seine 
Kenntnisse  zu  vervollkommnen  und  nützliche  Nachrichten  in 
verschiedenen  Zweigen  der  Wirtschaft  und  der  Manulaktur  zu 
sammeln.  Gleich  nacli  seiner  Ankunft  in  London  lernte  er 
William  Allen  als  einen  bekannten  Chemiker  kennen ,  er- 
kannte   aber    in   diesem    Chemiker    sehr    bald  einen   .,vortrell'- 
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liehen  und  aolitungswerten  Philanthroi)en".  Es  war  dies  der- 
selbe bcriilimte  (^>uäker,  der  sj)äter,  im  Jahre  1814,  in  London 
dem  Kaiser  Alexander  vorgestellt  wurde,  1818  in  Petersburg 
war  und  eine  grofsc  Zuneigung  des  Kaisers  genofs.  „In  Lon- 
don giebt  es,"  erzählt  Ilauiel,  „wenig  Wohlthätigkeitsanstalten, 
an  denen  W.  Allen  nicht  aktives  Mitglied  wäre."  Unter  anderem 
äufserte  er  sich  zu  Ilanicl,  dafs  er  schon  lange  den  Wunsch 
gehegt  habe,  einmal  mit  einem  Küssen  bekannt  zu  werden,  um 
eine  nicht  gar  lange  erst  neu  erfundene  Lehrmethode  zu  cm- 
l)f(!hlon;  am  Tage  darauf  zeigte  er  Hamel  eine  Lancastcr- 
«cliule.  Die  Schule  mit  einigen  hundert  SchiÜern,  welche  ein 
Knabe  verwaltete  und  leitete,  setzte  llamel  in  Erstaunen,  und 
eine  weitere  Prüfung  der  ]\Icthodc  des  gegenseitigen  Unter- 
richts brachte  ihn  zu  der  Überzeugung,  dafs  diese  Methode 
überaus  nützlich  sei,  und  dafs  sie  Rufsland  Vorteile  bieten 
könne,  llann'l  bcschlofs  sich  eingelicnd  mit  dem  System  be- 
kannt zu  maclien,  und  machte  darüber  einige  vorläufige  Mit- 
teilungen an  den  Minister  des  Innern,  welche  dieser  in  dem 
Organ  des  Ministeriums,  der  „Severnaja  Porta"  (Nordische 
l'ost)  vcröflrntliclite,  von  wo  sie  sogar  in  die  ausländische 
Presse  übergingen. 

Si)ät''r  verfafste  Jlamcl  in  deutscher  Sprache  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  des  Lancastersystems,  welche  der 
Minister  dem  Kaiser  zur  Einsicht  vorlegte.  Alexander  lulahl, 
(bis  Pucli  dnu'ken  zu  lassen.  Die  Veranstaltung  der  deutschen 
Ausgabe  wurde  dem  Autor  sell)st  überlassen;  den  Auftrag, 
eine  russische  U'bersetzung  anzufertigen  und  drucken  zu  lassen, 
erhielt  das  i\Iinisterium  des  Innern.  Inzwischen  setzte  Ilamel 
seine  Forschungen  Ibrt  uiul  besuciitc  auf  seiner  Keiso  in  Eng- 
land alle  hauj)t8ächlii'iien  Lancasterschulen ;  es  wurde  ihm  ge- 
stattet, sein  Werk  aufs  neue  umzuarbeiten;  es  erschien  schlicfs- 
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lieh  1818  in  Paris;  die  russische  Übersetzung  erscliien  zwei 
Jahre  später  in  Petersburg  ^). 

Zu  derselben  Zeit,  wo  Plamel  die  Lancasterscliulen  in 
England  studierte,  befalil  der  Kaiser  Alexander  dtmi  Grafen 
Capodistrias,  welcher  in  einer  diplomatischen  ^Mission  in  die 
Schweiz  gesandt  wurde,  sich  mit  anderen  Schuleinrichtungen 
bekannt  zu  machen,  welclic  damals  in  Kuropa  einen  grofsen 
Ruhm  erlangt  hatten,  niimlich  mit  den  Schulen  des  berühmten 
Fellenberg,  eines  Gehülf'en  Pestalozzi.s-).  Das  Komitee  der 
Bibelgesellschaft  druckt  in  seinen  Berichten  Briefe  seiner  eng- 
lischen Korrespondenten  ab,  welche  die  englische  Schulordnung 
für  die  Landbevölkerung  und  für  die  Armen  beschrieben  und 
empfahlen  u.  s.  w. 

Inzwischen  liefs  die  Regierung  die  Lancasterschulen  nicht 
aus  den  Augen,  und  im  Jahre  181G  kamen  vier  Studenten  des 
pädagogischen  Instituts  nach  London,  die  im  al'erhüchsten 
Auftrag  dahin  gesandt  waren ,  um  das  Unterrichtssystem  in 
beiden  Zweigen  des  gegenseitigen  Unterrichts  —  sowohl  in 
den  Schulen  Lancasters,  als  in  denen  Beils  zu  studieren. 
Unter  der  Leitung  des  Baron  Strandman  h(t[  der  russischen 
Gesandtschaft  in  London  besuchten  die  ausgesandten  Studenten 

')  Joseph  Hamcl,  Der  gcgensoitifi^t'  Untcrriclit,  Goschiclitu  seiiuT  Eiii- 
fülirung  und  Ausbreitiin«,'  durch  Bell,  Lancaster  uikI  aadere.  Mit  12  Kupf. 
und  drei  IJildu.  von  IJell  und  Lancaster  in  Steindruck.  Auf  iJefehl  .S.  Kai- 
ser!, russ.  Majestät.  Paris  1):<18.  —  Das  IJucli  Hainels  ist  sehr  ausl'ülulich 
liearbeitet,  rind  bildet,  ueiui  ich  nicht  irre,  noch  lieiite  das  heste  Werk  über 
den  Gegenstand.  Der  Verfasser  kannte  viele  T.eute  pirsüidicli,  die  auf  diesem 
(Jebiete  gearbeitet  hatten,  iind  erhielt  von  ihnen  historisclit'  Nachricliten  über 
den  Ursprung  des  Laneastersystenis  (vgl.  Hergangs  Tiidag.  Kealeneyklopädie, 
Griuuna  u.  Leijizig   1851,  I,  8.  25;}). 

2)  Donesenie  E.  .1.  V — vy,  i)fedst.  stats-sekret.  gr.  Kapodistrija  o  za- 
vedenijach  Fellenberga  v  {Jofvile,  v  oktia]>re  1^14  g.  S  franc.  Petersburg 
1817.  Sj)eranskij  interessiert  sich  in  einem  Briefe  an  Stolypin  selir  für  dieses 
Buch  (Kus^ik.  Archiv,   1870,  S.   IMOj. 
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die  Ilauptscliulen  in  England  und  l)egaben  sich  dann  über 
Paris  nacli  der  Scliweiz,  um  sich  auch  dort  mit  den  Anstalten 
Pestalozzis  und  Fellenbergs  bekannt  zu  machen. 

Der  Graf  Rumjancov  berief  aus  England  einen  jungen 
Mann,  J.  Hcard,  um  die  Lancasterschulen  auf  seinen  Gütern 
oinzufiihren;  dasselbe  boabsiclitigten  auch  andere  vornehme 
Leute   zu  thun, 

1><M'  Grund,  weshalb  die  Lancasterschulen  seinerzeit  einen 
solchen  Erfolg  erlangten,  liegt  in  der  aufserordentlichen  Ein- 
fachheit und  l'.ilUgkeit  ihrer  Einrichtung:  wenn  sich  ein  Lokal, 
ein  Lehrer  fand,  so  konnte  sofort  eine  Schule  für  einige  hun- 
dert Sehiiler  errichtet  werden  —  etwas  ganz  Unmögliches  bei 
einer  aiulern  Einrichtung  des  Unterrichts.  Sonach  bot  die 
Lancasterscliulc  (rinen  ül»oraus  grol'scu  Vorteil  dort,  wo  die 
Büttel  für  den  Volksunterricht  dürftig  uiul  es  schwer  war, 
eine  gröfserc  AnzMhl  von  Ijehrern  zu  finden,  —  wie  es  be- 
sonders in  Kufsiand  der  Fall  war. 

Im  Jahre  1819  bildete  sich  in  Petersburg  die  „Gesell- 
schaft zur  Errichtung  von  Schulen  nach  der  ]\Iethode  des 
gegenseitigen  Unterrichts".  Ihre  Statuten  empfingen  die  aller- 
luichste  Bestätigung,  welche  am  14.  Januar  1810  vom  Unter- 
riehtsminister  verötTenflicht  wurde.  Die  Gegcnstiiude  der  Be- 
Hchilftigung  der  Gesellschaft  waren  erstens  die  Herstellung  und 
der  Druck  eines  Handbuchs  zur  Errichtung  von  Elementar- 
schulen, Tafeln  zum  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben,  IJcchnen, 
Vorschriften  und  anderer  Lehrmittel ;  zweitens  die  Errichtung 
erst  einer,  und  mit  der  Zeit,  wenn  es  die  I.Iittel  crhiubten 
und  der  Erfolg  den  Ei'wartungcn  entspräche,  auch  mehrerer 
Elementarschulen  in  Petersburg  nach  der  Methode  des  gegen- 
seitigen Unterrichts  u.  dergl. '). 


')  Vj;l.  ülicr  (licHf    (Josollsohaft:     Dio    Mcmoiron    dis    Grafi-u    Tolstoj   in 
IJiiHHk.  Stariua,   1H7^,  M.   XXI,  S.  20'.— 2:{G-,    auch  chond.,    ISSl,  H,l.  XXX, 
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In  Petersburg  und  vielen  ProvinzialstUdten  wurden  der- 
artige Schulen  eröffnet,  und  hervorzulieben  ist  die  eifrige  Be- 
tliHtigung  hervorragender  Freimaurer  bei  der  Gründung  und 
Leitung  dieser  Schulen  ^). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dazu,  die  Gescliiclite  der 
Lancasterschulen  zu  erzälilen;  aus  dem  eben  Gesagten  kann 
man  ersehen,  dafs  sie  in  Rufsland  einen  grofsen  Erfolg  hatten, 
sowohl  in  der  Sphäre  der  Regierung  als  in  der  Gesollscliaft. 
Selbst  der  Kaiser  interessierte  sich  für  dieselben;  das  IMiiiiste- 
rium  des  Innern  kümmerte  sich  um  sie;  sie  wurden  von  der 
Bibelgesellschaft  und  den  zugereisten  Quäkern  em])fohlen ;  im 
Unterrichtsministerium  wurde  für  sie  ein  besonderes  Amt  er- 
richtet welches  darauf  zu  sehen  hatte,  dafs  für  dieselben 
Tafeln  und  Handbücher  angefertigt  wurden;  es  wurde  eine 
Gesellschaft  zur  Verbreitung  dieser  Schulen  gegründet.  Im 
Lancastersystem  sah  man  ein  Mittel,  die  Volksmasse  zu  bilden, 
man  dachte  dabei  das  Volk  zur  Gottesfurcht  und  Sittlichkeit 
zu  erziehen  u.  s.  w.  Aber  aufser  bureaukratischen  Aufkliirern 
und  Pietisten,  aufser  Leuten,  die  an  der  Sache  vom  Stnnd- 
}3unkt  rein  offizieller  oder  damals  in  Mode  stehenden  Philan- 
thropie teilnahmen,  gab  es  auch  ganz  aufrichtige  „Eiferer  der 
Bildung  und  des  Wohlthuns",  und  sie  waren  in  dem  damaligen 
liberalen  Kreise  überhaupt  ziemlich  zahlreich. 

Unter  anderm  wurden  mit  solchen  Motiven  die  Lancaster- 
schulen in  der  Armee  errichtet ,  wo  sie  schon  sehr  bald  ge- 
gründet wurden.  Ilamel  hatte  solche  Schulen  sclion  in  dem 
russischen  Armeecorps  gesehen,  das  nach  1815  in  Frankreich 
stand.  „In  vielen  Regimentern  des  russischen  Armeecorps  in 
Frankreich,"    sagt    er,    „sind    Soldatensehulen    auf  Grundlage 


')  S.  Hamel,  S.  I— III,   114-115,  :n7— 319.  —  „Syn  Otefestva",  1S23, 
m.  84,  S.  94;   „Sorevnovatt-lj  prosv.  i  bla|:otvor.",  Is2;{,  Bd.  XXIII,   S.  216. 
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des  gegenseitigen  üntcrriehts  errichtet,  auf  deren  Gründung 
]1.  Henry,  der  jene  Methode  in  Paris  studiert  liatte,  eine  be- 
sondere Tliätigkeit  verwendete,  üie  Lancasterschulen  breiten 
sich  aucii  bei  den  in  Rufsiand  belindlichen  Heeren  aus;  in 
den  Garderegimentern  bescliäf'tigten  sich  viele  Offiziere  eifrig 
mit  dem  Unterricht  der  Soklatcn,   errichteten  Schulen  u.  s.  w. 

Zugleich  damit  ging  in  der  Annee  eine  ungewöhnlich 
wuhlthätigc  Veränderung  in  anderer  Beziehung  vor;  nach  den 
naj)olooni8chen  Kriegen,  nach  so  vielen  Triumphen  in  Europa 
begann  sich  der  Umgang  mit  den  Soldaten  zu  ändern.  Die 
strenge  alte  Diszijdin,  die  sich  bis  zur  Grausamkeit  steigerte, 
wurde  n)ilder;  Kürj)erstrafen  wurden  seltener;  gebildetere 
Regimentskommandeure  und  Offiziere  setzten  sie  ganz 
aufser   (Jebrauch  .... 

Aber  die  Lancasterschulen  und  diese  Milderung  der  mili- 
tärischen Sitten  erfreuten  sich  nicht  lange  der  Billigung  der 
Regierung.  Zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  beginnt  auch  für 
sie  die  Reaktion.  So  bescheiden  jene  Schulen  auch  waren, 
so  unschuldig  aucii  die  ersten  Einflüsse  waren,  welche  der 
l'ilcmcntaruntcrriclit  und  ein  humaner  Umgang  auf  die  Soldaten 
ausübte,  so  begann  doch  die  Regierung  gegen  die  Lancaster- 
schulen Verdacht  zu  hegen,  als  ein  ^Mittel  zur  Verbreitung 
von  Ereigeisterci  und  Autleluiung.  Die  Cj>,uellc  dieser  Besorg- 
nisse, und  sodann  der  Vorbote  von  Verfolgungen  waren  aber- 
mals die  Einflüsse!  d(;r  Reaktion  in  A\'esteuropa,  die  Alexander 
durch  eingebihlete  (Jefahrcn  in  Schrecken  setzten,  und 
welche  dn)  heimischen  Reaktionäre  eifrig  unterstützten,  die 
alle  liberalen  Neuerungen  halsten  oder  im  Trüben  fischen 
wollten. 

Ilaniel  gedenkt  in  sein.em  Buciie  der  Feindschaft,  welche 
gegen  die  Lancasterscliulen  in  Frankreich  begann.  Sie  stellte 
sich    sofort  nach  der  Restauration  ein,   seitens  der  Klerikalen^ 
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der  Jesuiten  und  der  Freres  de  la  doctrine  chretienne,  die 
um  jeden  Preis  die  Volksbildung  in  ihre  Hand  zu  bringen 
suchten,  und  denen  die  Lancasterschulen  im  Wege  Stander., 
weil  sie  nicht  von  ihnen  gegründet  waren  und  nicht  in  dein 
Geiste,  den  sie  brauchten,  geleitet  wurden.  Sie  begannen  in 
besondern  Werken  das  Publikum  vor  den  neuen  Schulen  zu 
warnen,  als  vor  einer  Institution,  die  noch  nicht  «•r})rubt,  unter 
Napoleon  und  Carnot  gewi.ssermafsen  nur  zur  Gewöhnung  an 
den  Militärdienst  eingeführt,  und  aufserdem  noch  aus  einem 
fremden  Lande  entlehnt  sei,  —  das  sich  nicht  zum  rüniiseiien 
Katholicismus  bekenne.  ]\Ian  verdächtigte  die  Lancasterschulen 
als  eine  Art  neuer  Lehre  oder  ein  neues  politisches  System  '). 
l)ie  Frage  der  Lancasterschulen  begann  auch  wirklich  eine? 
politische  Färbung  anzunehmen,  niclit  etwa  deshalb,  weil  mit 
ihrer  Einführung  thatsächlich  irgend  ein  p(jlitiseher  Zweck 
verknüpft  gewesen  wäre,  sondern  einiaeh  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  als  Feinde  jener  Schule,  die  doch  in  den  Verliältnissen 
wie  sie  in  Frankreich  (und  in  Kul'sland)  bestanden,  und  bei 
dem  Mangel  an  Schulen,  so  wohlthätig  war,  klerikale  Reak- 
tionäre auftraten,  die  sich  von  ihren  persönliehen  Eruiigungen 
leiten  liefsen,  während  die  liberale  Partei  die  Schulen  natur- 
gemäfs  in  Schutz  nahm. 

Obgleich  in  Kufsland  die  Lancasterschulen  eine  solche 
Rolle  überhaupt  nicht  spielten,  so  wiederholte  sich  doch  etwas 
Ahnliches  auch  hier.  Der  Kaiser  Alexander  interessierte  sich 
noch  für  die  Schulen,  unterhielt  sich  noch  über  dieselben  n)it 
dem  Quäker  Grellier,  mit  dessen  Philanthropismus  er  so  sym- 
pathisierte,   aber    später,    als    er   von    der  Anklage  gegen  die 


')  Ilaniel  spricht  von  dieser  Feiiulscliatt  der  iVauzösisclien  Kli'rikcr 
{^egeu  die  Lancasterschulen,  wahrsolieinlieh  wühl  ohne  zu  vermuten,  dafs  sie 
auch  naeli  IJufsland  knmmen  werde,  S.  110 — 112,  Annierk.  vgl.  Ludwisr 
Ilahu,  „Das  Unterrichtswesen   in  Frankreich'',  .S.  277-27.S.     (Breslau    184G). 
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Lancastorscliulcn  gcliört  hatte,  kam  er  dem  Anschein  nach 
auf  den  Gedanken,  dafs  sie  auch  in  Rufsland  als  Pflanzschule 
der  Freigeisterei  dienten.  Als  die  bekannten  Unruhen  im 
»Semcnovsciien  Regimcnte  vorkamen ,  waren  Alexander  und 
sein(>  Aiiliängcr  ithi'rzeugt,  dafs  „hier  eine  fremde,  aher  keine 
militärische  Eingeljung  vorliege",  schrieben  sie  der  Wirksam- 
keit der  geheimen  Ges(;llschaft(!n,  und  unter  anderem  dem 
Kiiiliiifs  der  Ijancasterschulen  zu.  .  .  . 

In  demselben  Jahre  1821  ereignete  sich  wieder  im  Süden 
L'ufslands  ein  Vorgang,  der  aufs  neue  die  Besorgnis  der  Behörden 
weckte.  Nach  frühem  Vorschriften  hatte  das  Kommando  eben 
angeordnet,  Lancasterschulen  bei  jedem  Divisionsstab  zu  er- 
richten; eine  solche  Schule  wurde  in  Kisincv  errichtet  in  der 
Division,  die  unter  dem  Kommando  des  bekannten  Generals 
]\r.  F.  Orlov  stand;  o.r  ernannte  zum  Lehrer  den  Major  V.  F. 
Baevskij.  Nach  den  Aufserungen  von  Leuten,  die  Racvskij 
kuunfcn,  wnr  dies  ein  „]\Iann  von  ungewöhnlicher  Energie, 
Sachkenntnis,  sehr  geliildct  und  in  der  Litteratur  nicht  un- 
bewandert" (er  war  in  der  Pension  der  Moskauer  Univ(M-sit;it 
cr/.ogen),  ein  Mann  von  Geist,  Kenntnissen,  „immer  in  einer 
tröhlich-llnstcrn  Stimmung  des  Geistes",  der  zweifellos  Ein- 
ilufs  auf  Puskin  (zur  Zeit  des  AuAmthalts  des  letztern  in 
Kisinev)  gehabt  haben  soll,  indem  er  ihn  zu  einem  ernst- 
h'eiiereu  Studium  der  Geschichte  aufnumterte  —  unter  aiulerm 
l"'eind  der  Deutschen,  Freund  des  russischen  Altertums  und 
selbst  dichterisch  thiilig  im  Geiste  der  damaligen  nationalen 
Romantik ').      Selbst    der   Kommandant    der    Division,    Orlov, 

')  IMiiT    ilicscu    Kacvskij    s."  in    den    JOriim(MMii;;cii    Liitr.iiiilis,     K'us.sk. 

Archiv,  im;(;.  s.  iL'-Vj-.".?,  M07.  ii2;<— iiO,  ii:;7— ;{s,  144«— r»!,  140!»— 70; 

f.mci-  in  KiiHsk.  Stariim,  1S7;{,  Bd.  VII,  S.  ;{7G— ;179,  720.  Puskin  in  liciu 
<)l)on  crwlilintcn  IJrirt'c  an  Znkovskij  L^'^l),  sajjl,  dafH  or  mit  diiscni  lw;n>v«kij 
„hctrcinidrt    war",    di>n    vr    einen     ,S|)j4rtaner"    jjcuannt    liabc.      Icli    vert*telio 
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war  einer  von  den  Leuten  der  neuen  Militürgeneration ,  die 
damals  die  barbarische  Militärdisciplin  zu  mildern  suchte;  ein 
■solcher  ]\Iann  war  auch  der  Corpskommandeur  Sabanil'ov; 
aber  in  der  Armee  gab  es  doch  noch  zu  viel  Leute  alten 
Geschmacks,  die  selbst  in  der  höhern  :\Iilitärverwaltung  noch 
genug  Vertreter  Iiatten  (es  genügt,  nur  an  Arakoeev  zu  er- 
innern). Ks  waren  dies  allerdings  f'ie  schlimmsten  Feinde  der 
liberalen  Neuerungen,  und  übei-  Orlov  ging  schon  das  Gerücht, 
dafs  er  die  Disciplin  lockere  und  den  Soldaten  durch  die 
Finger  sah.  Die  „ßiklung"  der  Soldaten  mittels  <lcr  von 
der  Obrigkeit  vorgescliriebenen  Lancasterscluden  und  daneben 
die  Forderung  einer  Abrichtiuig  mit  dem  Stock  nai-li  alter 
Überlieferung^)  waren  allerdings  eine  Art  reclit  ))lum])en 
Widerspruchs,  der  sich  nicht  hinge  halten  konnte.  Gegen  die 
Lancasterschule  Kaevskijs  liefen  gar  bald  Denunziationen 
ein,  dafs  man  dort  „aufser  Lesen  und  Schreiben  von  einer 
Art  Aufklärung  lehre  und  sprec-hc"  -).  Es  kam  im  Regiment  ein 
Subonlinationsvcrgehen  vor;  die  Denunziation  von  der  Existenz 
einer  geheimen  Gesellscliaft  wurde  gemacht;  aus  dem  Ilaupt- 
([uartier  forderte  man  dringend,  die  „Verschwörung"  zu  (Mit- 
dccken,  und.  der  Konnnandant  des  Corpsstabes,  der  schon 
früher  persönlich  Raevskij  nicht  liebte,  hielt  es  für  nötig, 
über  die  Lancasterschule  herzufallen.      Raevskij    wurde  ange- 

ilie  Vuriauten  rücksichtlich  des  Namens  dieses  Kaevskij  nidit,  die  sich  lin- 
den in  der  Mitteilun-;  JakuSkins  (Kiissk.  Starina,  IST^j  und  in  der  Bemer- 
kung EfremovB  in  Sui'.  Tuskina,  M.  VII,  3.  205. 

ij  Nacli  den  bekannten  llandluii^'en  des  Ohersten  .Scliwar/.  im  Seme- 
novsohen  Ke<,'iment  wissen  wir,  I.is  zu  welcher  lliifslichkeit  sich  diese  Alj- 
richtun-  verrtiei,'  (vgl.  z.  H.  IJogdancvie,  Istor.,  Bd.  V,  S.  491-02).  Liprandi 
erzählt  von  den  „schrecklichsten  Exekutionen",  die  seihst  in  der  Division 
Orlovs  ausgeführt  wurden. 

■■!)  Geheime    Berichte    aus   Kisinev  im    Jahre    1821,    in   Kvissk.   Starina, 

18S:.{,  iJd.  XL,  s.  <;ö7. 
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klagt,  dafs  er  um  die  Gunst  der  Soldaten  buhle,  dafs  sich  in 
den  Scluilvorschriften  (ganz  gewöhnlichen,  aus  Petersburg  be- 
zogenen) die  Namen  von  Republikanern  wie  Brutus,  Cussius 
u.  a.  belanden.  Kaevskij,  im  Februar  1822  verhaftet,  brachte 
einige  Jahre  im  Gefängnis  zu,  unter  vier  Untersuchungs-  und 
Gerichtskommissionen,  indem  er  seine  Lage  durch  scharte 
Antworten  in  den  Verhören  verschlechterte,  und  wurde 
Kchlicifslich  nacli  Sibirien  verschickt  —  obgleich  ihn  die  dritte 
Kommission,  nach  den  Bestätigungen  des  Grofsfürsten  Kon- 
stantin Pavlovic,  in  allem  freisprach'). 

Die  Schulen  blieben  verdächtigt  —  niemand  konnte 
eigentlich  reclit  sagen  warum;  die  Behörden  wurden  allmäh- 
lich  gegen  sie  gleichgültig,    und    darauf  auch  alle  diejenigen, 

welche   sich    sonst   für   dieselben  interessiert   hatten In 

der  Armee  wurden  die  Lancaster-Schulen  aufgehoben. 


Diese  einzelnen  und  ähnliclu!  Beis]>iele,  welche  die  Ge- 
sdiichte  der  Freimaurerlogen,  dvr  Lancaster-Schulen  und  der 
Bibelgesellschaften  bietet,  die  anfangs  ebenfalls  aufgemuntert, 
dann  infolge  irgend  welcher  finsterer  unaufgeklärter  Verdäch- 
tigungen verboten  wurden  —  zeichnen  schon  zum  Teil  den  Cha- 
rakter des  önentlichen  Lebens  in  der  zweiten  Hälfte  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Alexander.  Alle  diese  Institutionen  hatten 
ihren  Anfang,  als  die  Zeit  der  Reaktion  noch  nicht  eingetreten 

')  IUI  (lioscr  AlVairt!  fatul  auch  der  jiiiitrcri-  Hriidcr  Ivaovskijs  .soin.ii 
UnftT^Miij::  als  17jäliripcr  .Jiiii;,'liug  fiilir  rr,  als  rr  voinlor  Vcrliaftmip  .sriius 
Jlriidorf.  puluirf,  p»^,'fii  den  Willen  m-inos  Vaters,  niil  oineni  faisdiiii  J'afs 
nach  Odessa,  um  den  IJruder  zu  seilen;  während  einipr  Jaliru  Fe8tunf,'slialY 
verlor  er  d.n  V.Tstaiid,  und  als  er  dann  dem  Vater  zurüeKgef,'eben  wurde, 
Htnrli  er  bald.  V.  V.  Kaevskij  s<dl  in  den  Jahren  IS.'iO  in  (Ut  Ilau|.tv,-r- 
waltunj,'  Ostsibiricn»  eine  hedeuteu<le  Kollo  pcspielt  haben;  im  .Jalire  IN".!'. 
wurdo  er  amnestiert,  jedoch  ohno  dafs  ihm  sein  Kaiij,'  zurückge^oben  wnnlo. 
Pypin,  Hfwogung  in  diT  ruxNi^clieii  Oosollmhaft.  ;{1 
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war,  als  die  Regierung  noch  immer  liUeral  war,    als  sich  Alo- 
xander   in    den    europcäischen    Händeln    nicht    selten   noch    als 
wahrhaft  grofsherziger  Beschützer  der  Völker  und  PVeund  der 
Freiheit  erwies.     Sie  alle   entstanden  mit  Vorwissen,  ja   sogar 
mit  Billigung  der  Regierung,  aber  s])äter  schliefst  sie  diese  h'tz- 
tere  selbst,  oder  umgibt  sie  mit  Verdächtigungen,  und  letzt<'rc 
genügten  schon,    um    die  Mehrheit    vor    solchen  Instisutionen 
kopfscheu  zu  machen.    So  einseitig  auch  die  Bibelg(;sellschaftcn 
waren,    so    schädlich    sie   oftmals    wirkten,    weil  sie  Heuchelei 
und  IMystik  verbreiteten  (woran  übrigens  die  Regierung  selbst 
viel  schuld  hatte,    weil  sie  eine  solche  Teiulenz  derselben  auf- 
gemuntert),   wie  grofs    auch    die  ]\Iängel    der  Freimaurerlogen 
waren,     ihr   Pietismus,    ihr    leeres    Spiel     mit    lfeimlichk(Mt(Mi 
und   Ceremonien,  —  so  hatten   sie    doch    Sinn,    weil   sie  dem 
üftentlichcn  Interesse  immerhin  einige  Nahrung  gaben,  die  erste 
Probe   des   sozialen   Sinnes  waren,    und  ihre   durch    keine  ge- 
nügenden Grundlagen  hervorgerufene  Aufhebung  nur  als  eine 
ül)erflüssige  Bedrückung  auf  die  Gesellschaft  liel  und  die  Ge- 
reiztheit vergröfserte.     In  dem  Interesse  der  Lnncastcr-Schulen 
kam    die    reine   Philanthropie    zum   Ausdruck,    vielleicht   eine 
unerfahrene,  die  ihre  Verhältnisse  noch  nicht  recht  zu  schützen 
wufste,    aber    in   jedem    Falle  eine    unschuldige   und    von  der 
Regierung  selbst  in  die  Irre  geführte.    Faktisch  vermochte  di(^ 
Regierung   nicht    einmal    den    nichtigen  Bruchteil    von  Selbst- 
thätigkeit  zu  vertragen,  welche  sie  der  Gesellschaft  in  diesen  In- 
stitutionen gegeben    hatte.     Sic   blieb    nicht    ihren   ersten  Ent- 
scheidungen   treu;    sie   kannte   das  russische  Leben  so  wenig, 
dafs  sie  sich  schon   dort   vor   politischen  Gefahren    und    revo- 
lutionären Absichten  zu  fürchten  begann,    wo    sich    kaum  erst 
die  Anlange,    das  ABC  einer  gesellschaftlichen  Thätigkeit  aus- 
sprachen. 

Von    solcher    Beschaffenheit   waren    in    Rufsland    die    I'e- 
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Äiohuiigen  der  Obergewalt  zu  den  ensten  Versuchen  der  gesell- 
sclinftliclien  Initiative,  in  der  sich  die  Merkmale  des  Denkens 
und  gesellsfhaftlichen  Interesses  äufscrtcn,  oder  welche  die 
Obergewalt  selbst  anfangs  aufmunterte  und  liervurrief.  Die 
Obergewalt  begann  alle  diese  Versuche  fast  zu  unterdrücken, 
olinc  einen  klaren  Begriff  davon  zu  haben,  was  sie  ausdrück- 
ten, wie  grofs  ihre  Dimensionen  waren  und  nur  den  Ein- 
gebungen der  westeuro])äischen  Reaktion  folgend,  welcher  die 
einheimiseh(Mi  Intriguanten  oder  ganz  unwissende  Obskuranten 
ßekundierti'u. 

In  der  Mitte  der  Gesellschaft  selbst  oder  des  Teiles  der- 
.selben,  in  welchem  die  Gärung  vor  sich  ging,  waren  diese 
Versuche  ebenfalls  sehr  verworren.  Als  Probe  davon  können 
z.  P>.  die  Freimaurerlogen  dienen,  wo  sich  die  verschiedensten 
Leute  vertragen  konnten:  Mystiker,  sentimentale  Philanthropen, 
unzweideutige  Obskuranten  und  ]>olitischen  Idealen  ergebene 
Liberale  ~  die  nur  durch  den  blofsen  Instinkt  zusammen- 
geführt wurden,  dafs  der  Geseilschaft  etwas  fehle,  dafs  etwas 
geschehen  müsse;  in  ähnlicher  Weise  traten  die  ungleichsten 
Leute  in  den  liibelgesellschaftcn,  Lancaster-Schulen  u.  s.  w. 
zusammen. 

Aber  das  praktische  Leben  übte  s(>iiie  \N'irkung  aus;  es 
vergehen  einige  Jahre,  un<l  die  Wirkliciik(Mt  beginnt  sich  zu 
kläi-en,  dii'  'i'endenzen  treten  zu  'i'age,  die  verworr(MUMi  Vor- 
getühle  beginnen  sich  in  präzise  Pegriffe  zu  kleiden,  j  )ie 
Ereignisse  des  Jahres  1812  und  dir  folgendoi  Jalire  gaben 
einen  Anstofs,  der  nieht  frnehtlos  für  das  gesellseliaftliclio 
Ik'wufstsein  bleiben  koinite.  Die  neue  Generation,  welche  den 
Kampf  in  Europa  gesehen  und  die  europäischen  Ideale  neu 
autgenommon  hatte,  war  von  warmen  Gcfühh'u  fiu*  das  Ge- 
meinwohl durchdrungen.  Unbefriedigt  von  der  herrschenden 
Wirkliciikeit,     oft    von    ihr    roh    abgcstofsen     und     bedrängt. 
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mufsten  diese  Leute  bald  die  ganze  Schwere  der  verschiedenen 
Verhältnisse  ftihlen  und  ihre  Unrechtraäfsigkeit  erkennen,  und 
begannen  kraft  ihrer  Ideale  nach  Mitteln  zu  suchen,  um  sie 
zu  verändern  und  zu  verbessern.  Zugleich  damit  mufsten  sie 
sich  vereinsamt  unter  der  teilnahmlosen  Mehrheit  finden, 
und  das  fdhrte  sie  umsomehr  zu  einem  Bunde,  der  seine 
Festigkeit  in  der  Einheit  der  Begriffe  hatte  und  in  dem 
Wunsche,  dem  Gemeinwohl  zu  dienen.  Die  liberale  Richtung 
schied  sich  aus  der  Gärung  aus,  welche  die  Zeitperiode  um 
das  Jahr  1812  auszeichnete,  und  sie  nahm  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  der  Regierung  Alexanders  iliren  besonderen,  ]>räzi,seu 
Charakter  an.  Sie  kam  sogar  seh)-  deutlich  in  der  Littoratur 
zum  Ausdruck,  trotz  aller  Bedrückungen  der  C(Misur.  Die- 
jenigen Leute  dieser  Richtung,  in  denen  die  idealen  Bestre- 
bungen und  der  Wunsch,  für  ihre  Realisierung  zu  wirken,  stärker 
erregt  waren,  bildeten  einen  engen  Kreis,  dem  sie  eine  regel- 
rechte Wirksamkeit  geben  wollten.  Der  Geist  der  Zeit,  der 
Einflufs  der  Ideen  und  Ereignisse  in  Europa,  die  besond<^ren 
Verhältnisse  des  russischen  Lebens  geben  diesem  liberalen 
Bunde  die  Form  einer  geheimen  Gesellschaft. 


Sie])entes  Kapitel. 

Die  Bewegung  der  Geister  naeh  dem  Jahre  1815 
und  deren  Folgen. 


Der  Gcgcn.staiKl,  von  dein  ich  nun  sprcclien  will,  ist  in 
<ler  russischen  Littcratur  bisher  noch  wenig  bekannt,  und  eine 
volle  Erforschung  desselben  ist  auch  noch  gegenwärtig  mit 
grofscn  Schwierigkeiten  verbunden.  Die  Leute  und  die  Ton- 
dciizcn,  in  welclicn  die  sozialpolitische  Idee  der  Zeit  Alexanders 
<'inen  höhern  Grad  der  Belebung  erlangte,  haben  bisher  noch 
nicht  ihren  Platz  in  der  politischen  und  litterarischen  Geschichte 
Rul'slands  gefunden,  zum  wenigsten  nicht  insoweit,  als  dieselbe 
in  Kufsland  sell)st  geschrieben  wurde.  Das  Ende  der  Ivcgie- 
rung  Alexanders  I.  führte  einen  so  scharfen  l^ruch  in  der 
Ordnung  des  politischen  Lebens  in  Kufsland  herbei,  dafs  die 
vorhergehende  Epoche  förmlich  abgeschnitten  ward;  das  Leben 
wurde  in  neue  liahnen  gelenkt,  ein  starker  Ostracismus  fiel 
«luf  die  ganze  Generation  der  friUiern  Zeit  und  machte  sie 
sogar  lange  für  die  historischen  Forschungen  und  Erinnerungen 
unzugänglich. 

Erst  seit  den  sechziger  Jahren  begannen  in  der  russi- 
schen Presse  sich  vereinzelte  Nuchrichton   über   jene   Zeit   zu 
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zeigen,  aber  auch  bis  heute  noch  hat  jene  politische  Gärung^ 
(leren  mehr  oder  weniger  zufalliges  Ende  die  Ereignisse  des 
Jahres  1825  bildeten,  keine  vollständige  Erklärung  gefunden^ 
Aufser  dem  Umstände,  dafs  es  lange  nicht  gestattet  war,  über 
den  Gegenstand  in  der  russischen  Presse  zu  reden,  wird  die 
Behandlung  desselben  auch  jetzt  noch  dadurch  erschwert,  d:ifs 
die  wichtigsten  Materialien  zur  Bestimnumg  jener  Kj)Oche 
immer  noch  verborgen  siiul.  Das  einzige  bisher  vorluuulene 
offizielle  ^Material  ist  unter  ganz  ausiuihmsweisen  Verhältnissen 
und  zu  einem  sj)cziellen  Zweck  zusamnumgestcllt  worden, 
und  könnte  zu  historischeu  Schlüssen  nicht  verwendet  werden 
ohne  Vergleichung  mit  den  Daten,  aus  denen  es  einen  Auszug 
bildet,  und  mit  den  Aufserungen  von  Leuten,  die  selbst  au 
jv-nen  Ereignissen  teilgenommen  haben.  .Sulcher  Aufserungen 
sind  mehrere  vorhanden  ^)  —  abgesehen  von  den  einfachen 
31emoiren,  die  von  einigen  Teilnehmern  verfafst  wurden  — , 
aber  auch  heute  noch  ist  schon  eine  blofse  Vergleichung  und 
ganz  unparteiische  kritische  A\'ürdigung  derselben  kaum  mög- 
lich. Die  von  den  Zeitgenossen  hinterlassenen  Memoiren-)  be- 
schränken sich  meist  auf  die  Ereignisse  des  Dezember  1825, 
welche  so  verhängnisvoll  für  sie  wurden,  und  auf  die  nach- 
folgenden Verhöre  und  die  Verbannung,  und  sprechen  sehr 
Avenig  von  der  vorhergehenden  Zeit,  von  der  Entstehung  und 
\'erbreitung  der  geheimen  Gesellschaften,  von  den  Ansichten 
ihrer  Mitglieder,  vomCharakter  der  herrschenden  Meinungen  etc. 
Der  Verfasser    eines    interessanten,    aus    Anlafs    der    1870   im 


')  Voll  N.  J.  Turgonev,  N.  M.  Muravjev,  M.  S.  Liinin,  J.  I).  Jaku5kiii, 
P.  N.   ijvistmiuv  und  ciuii^'cn  aiidi-ru. 

•)  Mcinniron  (Zapiskij,  S.  P.  vou  Truljcckoj,  J.  ]).  JakuSkin,  Jv.  Jv. 
ru?kiii,  JJaron  Ivustii,  N.  l{fstu/*cv,  M.  JU'stii^LV,  M.  Foii-Viüin,  Fürst  Jcv}^. 
Obok-uskij,  N.  B.  Basar-rin,  V.  Kiklulbickcr  u.  a.  Viele  davon  sind  selum. 
gedruckt,  viele  aber  auch  iiucli  nicht  imhliziert. 
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Auslände  ersclilencnen  „Memoiren  eines  Dekabristen"  „Zapiski 
tlckabrista"  (von  Baron  Rosen)  verfafsten  Artikels  bemerkt 
im  all^^emeinen :  „Die  im  Ausland  erschienenen  Fragmente  aus 
den  Memoiren  von  l^ersonen,  welelie  an  der  Sache  teilgenom- 
men halben,  tragen  den  Charakter  der  ^^'ahrheit;  aber  da  sie 
sieli  nur  auf  eine  Beschreibung  der  Schlufskatiistrophe  und 
ilirer  Folgen  beschränken,  indem  sie  sozusagen  nur  den 
letzten  Akt  des  blutigen  Dramas  berühren,  von  den  vorher-, 
gehenden  Umständen  aber  schweigen,  durch  die  jener  blutige 
Abschlufs  vorbereitet  Avurde,  so  bringen  sie  durchaus  nicht 
volle  Klarheit  über  eine  Erscheinung,  wie  sie  bis  dahin  in 
Bufsland  noch  niciit  vorgekommen  war."  Thatsächlich  geben 
nur  wenige  von  ihnen  einige  solcher  Erklärungen,  wie  z.  B. 
die  Memoiren  Jakuskins  V),  Basargins  und  einiger  andern. 
Ferner  bemerkt  derselbe  Autor  ganz  richtig:  „Die  unbedingten 
Anhänger  einer  jeden  bestehenden  Ordnung  verhielten  sieh, 
wie  man  es  .-lueh  nicht  anders  erwarten  konnte,  feindlich  und 
unerbittlich  gegen  die  Störcr  der  ötVentlichcn  Ruhe  und  schoben 
denselben  verbrecherisciie  oder  sogar  sciumi>t liehe  Motive  unter; 
aber  ihr  Urteilsspruch  wird  den  künftigen  Historiker  nicht 
l)efriedigen,  ebensowenig  wie  eine  ein.zelne  Thatsachc  ohne 
Zusammenhang  mit  den  Umständen,  die  sie  erzeugten,  eine 
gehörige   liedeutung  für  ihn   haben   wird." 

In  den  IJahnien  meiner  Darstellung  gehört  die  Beschrei- 
Ining  jener  „Schlul'skatastro})hc"  nicht,  die  ja  auch  mehr  oder 
weniger  bekannt  ist.  Indem  ich  also  die  letzten  Ereignisse 
übergehe,  werde  ich  mich  nur  mit  dem  Gang  der  Dinge  vor- 
her besciiäftigen;  für  uns  werden  wohl  die  Thatsachcn  aus- 
schliefslich  von   Interesne  sein,    da  an  ihnen  bei    weitem    niciit 


')  Der  erst*'  Teil  jener  Memoiren  f»liU  in  «lern,  was  sich  im  l{n«<sk.  Anli. 
1K70,  8.   l.^OG  u.  f.  abjredruekt  findet. 
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alle  Vertreter  des  damaligen  Liberalismus  teilnahmen,  sondern 
zuweilen  nur  Leute,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  in  die  ge- 
heime Gesellschaft  eingetreten  waren;  aucli  kommt  es  mir 
nicht  darauf  an,  die  tliat6[ichlicl)en  Einzelheiten  der  Geschichte 
der  geheimen  Gesellschaft  zu  erforschen,  wozu  unsere  jMutc- 
terialien  nicht  ausreichen,  sondern  ich  werde  die  Bewegung, 
die  einen  grofsen  Teil  der  Gesellschaft  ergriffen  hatte,  und 
wobei  die  IMitglieder  der  Gelieimbünde  nur  die  eifrigen  An- 
hänger der  neuen  Ansichten  waren,  nur  in  ihren  allgemeinen 
Zügen  betrachten.  Aber  auch  in  diese  Vorgcscliichte  niufs 
ich  mich  —  aus  den  schon  oben  angegebenen  Gründen  — 
zunächst  nur  auf  einen  gewissen  Teil  der  Daten  beschränken, 
und  es  bleibt  mir  nur  zu  wünschen  übrig,  dafs  nieiiu!  unvoll- 
ständige Skizze  recht  bald  durch  eine  erschöpfende  und  un- 
parteiische Geschichte  ersetzt  werden  möge.  Wie  man  aucli 
diese  Zeit  betrachten,  wie  man  auch  ihre  Fehler  und  Phan- 
tasien verurteilen  möge ,  so  kann  man  ihr  doch  eine  wichtige 
historische  Bedeutung  niclit  absprechen.  Die  gesellschaftliche 
Bewegung  von  damals  ist  mit  vielen  Fäden  mit  der  innern 
Geschichte  der  spätem  Zeit  verbunden. 

Man  kann  nicht  umhin,  darin  viele  Ideen  und  Interessen 
zu  erkennen,  die  sich  später  aufs  neue  beleblen,  und  von  denen 
einige,  mehr  oder  weniger  praktisch  ausgeführt,  wie  z.  B.  die 
Bauernfrage  und  einige  andere  Reformen  der  Kegierung 
Alexanders  IL,  zu  den  besten  liistorischen  Errungenschaften 
unserer  Zeit  gehören.  Die  Fehler  der  Bewegung  sind  durch 
die  Zeit  verbessert  worden,  und  eine  Geschichte  derselben 
mufs  schliefslich  zu  einer  Apologie  werden ;  sie  mufs  das 
Wesen  von  Bestrebungen  gerechter  beurteilen,  von  denen  einst 
die  Leute  jener  Epoche  beseelt  waren,  die  schon  längst  vom 
»Schauplatz  der  Politik  abgetreten  sind. 
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Der  allgemeinn  Verlauf  der  damaligen  Geschichte  und  die 
Aufserungen  derer,  die  an  den  Ereignissen  teilnahmen,  weisen 
darauf  hin,  dafs  die  neue  liberale  Bewegung  in  der  Erweckung 
des  Nationalgefiihls  in  der  Epoche  des  Jahres  1812  ihre  Quelle 
hatte  und  auf  de.n  starken  europäischen  Einflufs  beruhte,  der 
währcinl  der  Napoleonischen  Kriege  auf  die  russische  Gesell- 
schaft einwirkte. 

Ich  stelle  einige  Zeugnisse  von  Leuten  zusammen,  die 
selbst  in  jene  Bewegung  thätig  eingriffen. 

„Die  aufscrurdontlichen  Ereignisse  des  Jahres  1812,"  er- 
zählt einer  derselben,  „die  ruhmvolle  Vertreibung  des  bis 
dahin  unbesiegten  Kaisers  der  Franzosen  aus^  Kulsland  und 
die  Vernichtung  seiner  zahllosen  Heersäulen,  die  darauf  folgen- 
den Feldzüge  von  1813  und  1814  und  die  Einnahme  von  Paris, 
woran  die  russische  Armee  so  aktiv  und  ruhmvoll  beteiligt 
•wiiYj  —  alles  dies  hob  den  Geist  unsrer  Truppen  und  beson- 
ders der  jungen  Oftiziere  in  ungewöhnlicher  Weise. 

„Im  Laufe  eines  zweijährigen  bewegten  Kriegslebens, 
unter  unaufiuirliehen  Gefahren,  gewöhnten  sie  sich  an  starke 
Emptlndungen,  die  für  die  kühnen  Leute  fast  zu  einem  Be- 
dürfnis wurden. 

„In  einer  solchen  Stimmung  des  Geistes,  mit  dem  Gefüld 
seiner  Würde  und  erhöhten  Liebe  zum  Vaterlande  kam  der 
gröfste  'i'eil  der  Ofliziere  der  Garde  und  des  Generalstabes 
1815  nach  Petersljurg  zurück.  WüIihmkI  der  Feldzüge  in 
Deutschland  und  Frankreich  iiatten  sieh  unsere  jungen  Leute 
mit  der  europäischen  Civilisation  bekannt  gemacht,  die  auf  sie 
einen  um  ao  stärkern  Eindruck  machte,  als  sie  alles,  was  sie 
im  Auslande  gesehen,  mit  dem  vergleichen  konnten,  was  ihnen 
auf  Schritt  und  Tritt  in  <ler  Heimat  begegnete;  sie  fanden 
hier  Knechtung  der  ungeheuren  Mehrheit  der  Küssen,  ein 
hartes  Verhalten    der  Vorgesetzten   gegen    ihre   Untergebenen. 
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allerhand  Mifsbräuche  der  Obergewalt,  überall  herrschende 
Willkür  —  alles  das  betrübte  die  gebildeten  Russen  und  ihr 
patriotisches  Gefühl,  und  versetzte  sie  in  Unwillen"  ^)  .  .  . 

Ein  anderer  Zeitgenosse,  der  ebenfalls  die  damaligen 
Feldzüge  mitgemacht  hatte,  spricht  von  den  gleichen  Ein- 
drücken, die  der  Aufenthalt  in  Westeuro})a  und  dann  die 
Rückkehr  in  die  Heimat  hervorriefen. 

„Im  Jahre  1813  horte  der  Kaiser  Alexander  auf,  russischer 
Zar  zu  sein,  und  verwandelte  sich  in  einen  Kaiser  von  Europa. 
!Mit  der  Waffe  in  der  Hand  vorwärts  schreitend,  und  jeden 
zur  Freiheit  aufrufen''.,  war  er  scliün  in  Deutschland;  aber  er 
Avar  noch  scliöner,  als  wir  1814  nach  Paris  kamen.  Hier 
wollten  die  Verbündeten  wie  hungrige  Wölfe  ül>er  das  ge- 
fallene Frankreich  herfallen.  Der  Kaiser  Alexander  rettete 
es  ...  .  Zu  dieser  Zeit  konnte  sich  der  Ke})ublikaner  La- 
harpe  über  die  Thaten  seines  kaiserlichen  Zöglings  nur 
freuen  .... 

„Aus  Frankreich  kehrten  wir  1814  zur  See  nacli  Kufsland 
zurück.  Die  erste  Gardedivision  wurde  bei  Oranienbaum  ans 
Land  gesetzt  und  wohnte  einem  Dankgottesdienste  bei  .... 
Während  des  Gottesdienstes  hieb  die  Polizei  schonungslos  in 
das  Volk  ein,  welches  sich  an  die  in  Reih  und  Glied  stehenden 
Truppen  herandrängte.  Dieses  übte  auf  uns  den  ersten  unan- 
genehmen Eindruck  nach  unserer  Riickkehr  in  die  Heimat 
aus  .  .  .     (Dann  folgten  noch  andere;  .  .  . 

„Im  Jahre  1814  war  für  die  Jugend  (d.  i.  die  militjlrische) 
der  Aufenthalt  in  Petersburg  drückend.  Während  zweier 
Jahre    hatten    wir    vor    unsern    Augen    die  grofsen  Ereignisse 

')  M.  Fon-Viziii,  „Ik-inerkmigen  zu  tlem  IJuelit-:  Ilist  lire  de  Kiissie, 
j)!ir  Enneaux  et  Clieuiiechot".  5  vol.  Paris  18o5  (Prirar-eaniza  ete.)  —  her- 
ausgegeben imter  dem  Titel  „Zapiski".  lA-ip/.ig  l'^Ol,  und  Piussk.  Stariiia 
1884,  Bd.  XLII  S.  31—06,  2S1— 302;  siehe  auch  ..Kuss.  Starina'*  l^.s], 
l?d.  XXXI,  S.  .509—530. 
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gehabt,  welclie  die  Scliicksale  der  Völker  entschieden,  und 
hatten  an  ihnen  in  einer  gewissen  Weise  teilgenommen;  jetzt 
Avar  es  unerträglich,  das  öde  Petersburger  Leben  mit  anzu- 
sehen, und  das  Geschwätz  der  alten  Leute  zu  hören,  die  alles 
Alte  in  den  Tlimmel  hoben  und  jede  Bewegung  nach  vorwärts 
verdammten.  Wir  waren  ihnen  um  hundert  Jalire  voraus.  Im 
Jahre  1815,  als  Napoleon  von  der  Insel  Elba  floh,  und  in 
Frankreich  eindrang,  wurde  der  Garde  verkündet,  dafs  sie 
ins  Feld  rücken  werde,  und  wir  freuten  uns  darüber,  wie 
über  ein  unerwartetes  Glück."  .  .  . 

Nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  begann  das  militärische 
Publikum  neue,  früher  nie  gekannte  Sitten  anzunehmen.  Das 
frühere  wüste  Leiten,  Gelage  und  Kartenspiel,  veränderte  sich 
in  einen  andern  Zeitvertreib:  an  die  Stelle  der  Karten  trat 
das  Sehach,  an  die  Stelle  der  Gelage  —  die  Lektüre  auslän- 
discher Zeitungen;  die  Oftiziere  verfolgten  eifrig  die  politischen 
Kreignisse:  „ein  solcher  Zeitvertreib  war  ganz  entschieden 
etwas  Neues"   u.  s.  w.  '). 

„Der  Stofs,  den  die  Ereignisse,  die  sich  eben  vollzogen 
hatten,  d*'n  Geistern  galten,"  iterichtet  N.  J.  Turgenev,  „oder 
richtiger  die  Erregung,  die  durch  jene  Ereignisse  hervor-, 
gerufen  wurde,  lagen  klar  zu  Tage.  „Die  1  ibcralen  Ideen, 
nach  dem  damaligen  Ausdruck,  begannen  sich  in  Kulsland  aus- 
zubreiten mit  der  Itückkehr  der  russischen  Truj)pen  aus  dem 
Auslände.  Aufscr  do.n  regulären  Tru])j)en  waren  auch  grofsc 
Massen  der  Landwehr  im  Auslande  gewesen :  diese  Landwehr- 
leute aller  Grade  kehrten,  nach  Überschreiten  der  russisclien 
Grenze  nach  Hause  zurück  und  erzählten,  was  sie  in  Euro])a 
gesehen  hatten.      Die    Ereignisse    selbst   s]>rachen    noch    lauter 

')  l>io  Mrinoirm  .1.  .laluiskin«,  «It^jodriickt  i»  den  „Zajiiski  dcknliriMtnv'*, 
I>oiul.in  18G2,  1.  LiolVriinp.  V^'l.  uuch  „Iz  zapisok  dokalfrinta  .lakuskinä"  in 
„Uusskaja  ötariiih",  1^70,  S.  15C6— l&Vt. 
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als  jede  menschliche  Stimme.  Das  war  eine  Propaganda,  wie 
sie  intensiver  und  echter  nicht  sein  konnte. 

„Diese  neue  Stimmung  der  Geister  trat  hauptsächlich  an 
den  Plätzen  zu  Tage,  wo  die  militärischen  Kräfte  angehäuft 
waren,  und  besonders  in  Petersburg,  das  der  i\Iittolpuukt  der 
Geschäftswelt  war,  und  wo  sich  eine  starke  Garnison  erlesener 
Truppen  befand"  .  .  . 

Nachdem  er  erwähnt,  dafs  man  in  Rufsland,  wo  die  Freiheit 
der  Person  fehlt,  die  Meinung  des  Publikums  nur  erfahren 
könne,  wenn  man  aufmerksam  darauf  achtet,  was  am  meisten 
gesprochen  wird,  bemerkt  der  Verfasser  weiter,  dafs  sich 
diese  I\Ieinung  zu  jener  Zeit  unter  anderem  in  einer  b<;son- 
deren  handschriftlichen  Litteratur  ausgesprochen  habe.  „In 
dieser  sozusagen  gepaschten  Litteratur  traten  die  'J'endenzen 
und  die  Stimmung  der  Geister  zu  Tage.  Damals  erschienen 
viele  Erzeugnisse  solcher  Art,  die  entweder  durch  die  Kraft 
des  Epigramms  oder  durch  ihre  hohe  und  poetische  Begeiste- 
rung bemerkenswert  waren.  Die  kleinen,  bisher  unbekannten 
chefs-d'o^uvre  bezeichneten  die  Tage  ihres  Ersclieinens  als 
Epoche  des  Lebens,  der  IIofTiuing  und  —  man  nnifs  hiuzu- 
fügen  —  des  gesunden  Sinns  und  des  Nachdenkens.  Sogar  die 
gewöhnliche  Presse  nahm  an  dieser  Bewegung  der  Geister  An- 
teil. Dinge,  die  bisher  für  die  Öffentlichkeit  unzugänglich  waren, 
kamen  in  ernsten  Werken  zur  Erörterung.  Die  periodischen 
Publikationen  befafsten  sich  mehr  als  jemals  früher  mit  dem, 
was  in  andern  Ländern  und  besonders  in  Eraukreich  vorging, 
wo  damals  die  neuen  Institutionen  einer  Probe  unterzogen 
wurden.  Die  Namen  der  berühmten  französischen  Publizisten 
waren  in  Rufsland  ebenso  bekannt  ^),  wie  in  ihrer  Heimat,  und 
die  russischen  Offiziere  machton  sich,  den  Namen  des  grofsen 


')  Der   Verfasser   meint    alle.dings    den   gebildeten    liberalen   Kreis  der 
Gesellschaft. 
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gefallenen  Feldherrn  vergessend,  mit  dem  Namen  eines  Benja- 
min Constaiit  und  einiger  andrer  Redner  und  Schriftsteller 
bekannt,  die  es  unternommen  zu  haben  schienen,  den  euro- 
päischen Kontinent  politisch  zu  erziehen." 

„.  .  .  ,  Viele,"  führt  Turgenev  fort,  „die  nach  mehrjähriger 
Abwesenheit  nach  Petersburg  zurückkehrten,  sprachen  ihre 
äufserste  Verwunderung  darüber  aus,  als  sie  die  Veränderung 
sahen,  welche  in  den  Sitten,  Gesprächen  und  selbst  dem 
ganzen  Auftreten  der  Jugend  dieser  Hauptstadt  vorgegangen 
war:  die  Jugend  war  zu  einem  neuen  Leben  erwacht,  um  sich 
an  allem  zu  begeistern,  was  edel  und  rein  in  der  ethischen 
und  politischen  Atmosphäre  war.  Die  Gardeoffizicre  beson- 
ders lenkton  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  durch  die  Freimütig- 
keit und  Kühnheit,  mit  wclclier  sie  ihre  Ansichten  aussprachen, 
ohne  sich  viel  darum  zu  kümmern,  wo  sie  es  thaten  —  ob  es 
an  einem  (»frentlichen  Orte  geschehen  war,  oder  in  einem 
Privathause;  ob  <liejenigen,  mit  denen  sie  sprachen,  Anhänger 
oder  Gegner  ihrer  Meinung  waren.  Niemand  dachte  an  Spio- 
nage, die  damals  fast  gar  nicht  bestand  und  fast  unbe- 
kannt war. 

„Die  Regierung  trat  der  Richtung,  welche  die  öfTentliche 
Meinung  augensclicinlich  annahm,  nicht  nur  nicht  entgegen, 
sondern  zeigt(^  durch  ihre;  Handlungen  sogar,  dafs  sie  in  ihren 
Symj)athien  mit  dem  gesunden  und  gebildeten  Teil  der  Gesell- 
schaft übereinstimmte.  Als  Beweis  dafür  kann  die  Handhmgs- 
wcise  des  Kaisers  in  Polen  gelten.  In  der  Rede,  welche 
Alexander  bei  KröfTnung  des  Reichstagb  in  Warschau  hielt, 
erklärte  er  in  aller  Form,  dafs  er  auch  Rufsland  selbst  re- 
l)räsentative  Institutionen  geben  wolle  ^)."  .... 

Ich  komme  weiter  unten  auf  die  Ansichten  der  Regierung 
zurück  und  setze  meine  Bemerkung  Über  die  Veränderung  fort, 


>)  Lh  KuHflio,  I,  S.  81—84. 
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welche  in  den  Sitten,  besonders  beim  Militär^  vorsieh  ging. 
Eine  der  ersten  Sachen,  der  man  jetzt  seine  Aufmerksam- 
keit zuwendete,  war,  wie  ich  schon  oben  gezeigt  habe,  die 
Militärdisziplin  und  die  Lage  der  Soldaten  überhaupt.  Es  ist 
bekannt,  wie  diese  Disziplin  in  früheren  Zeiten  beschaflen 
war,  und  ich  brauche  nur  zu  bemerken ,  dafs  sie  ganz  die- 
selbe war,  wie  im  Laufe  der  folgenden  Periode,  bis  zu  den 
neueren  Militärreformen,  wek-he  die  schwere  Lage  des  Sol- 
daten erleichterten.  Zur  Zeit  Alexanders  zeichnete  sich  die 
Disziplin  noch  durch  überaus  grolse  Strenge  aus.  Es  genügt,  nur 
an  die  Geschichte  der  (berüchtigten)  Milit'irkolonien  zu  erinnern. 
„Die  Militärdisziplin,"  berichtet  Turgenev,  „wurde  zu 
jener  Zeit  der  Gegenstand  einer  Aufmcrksanikeit ,  wie  sie  es 
bisher  noch  nicht  gewesen  war.  Diese  Aufmerksamkeit  wurde 
erweckt  nach  der  Rückkehr  der  Tru])peii  naeli  Ifufslainl,  nach 
den  Feldzügen  der  Jahre  1813,  1814  und  IS  15,  wi(!  damals 
auch  alle  liberalen  Ideen  geweckt  wurden.  Niclit  nur  die 
Oftiziere,  sondern  auch  die  gemeinen  Soldaten  kamen  damals 
mit  andern  'rruj)pen  in  Berühi-ung,  die  an  eine  andere;  Dis- 
ziplin gewöhnt  waren;  diese  Berührung  konnte  nicht  ohne 
Einflufs  auf  sie  bleiben  und  mufste  zu  irgend  einem  Resultat 
führen.  Bald  verfiel  man  auf  geheime  Gesellschaften  und 
suchte  in  ihnen  ein  Mittel  gegen  die  Übel,  deren  Zeuge  man 
war,  und  die  Frage  der  Disziplin  wurde  zu  einer  Prinzi})ien- 
frage.  AVenn  in  militärischen  Kreisen  manchmal  auch  früher 
der  und  jener  nicht  zum  Stocke  seine  Ziitlueht  genonnnen 
hatte,  so  war  das  nur  eine  Folge  natürlicher  (nitmütigkeit  ge- 
wesen; jetzt  verwarf  man  dieses  Ditziplinarmittel  als  etwas, 
was  mit  den  einfachsten  Begriften  der  Gerechtigkeit  und  der 
Menschlichkeit  im  Widerspruch  staiul '). 


')  Vgl,  z.  B.   .,Ri-^(ln    fiir   den   Umgang   mit   den    Soldaten".     Aus   den 
Ik'fehlen  des  Grafen  M.  .S.  Vuroneov,     1^15,    worin   trotz    Ueibelialtiuig    der 
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Dann  wendete   sich    die  Aufmerksamkeit  aucli  auf  andere 
OogenstJindc.     „In  der  ersten  Zeit,«  ftihrt   ebenderselbe   Autor 
f"rt,   „begeisterton  sicli    diese    edlen  Seelen  —  die   später  alle 
Oj)fcr  zu  bringen  bereit  waren,  um  ihr  unglückliches  Vaterland 
aus    der  Stagnation    zu    reifsen ,    in    die   es   versunken    —   ge- 
wöhnlich   für   i)()litisclie    Ido<Mi.      Die  prosaischen,    aber    nicht 
minder    wes(M.tlie]ion     Ideen    der    bürgerlichen    Freiheit,    des 
materiellen    Wohlstandes    der   Menschen    blieben    liidcs    liegen. 
Nur  die  politische  Sklaverei  erregte  den  Unwillen  jener  Leute. 
Aber   ich    beeile   mich    hinzuzufügen,    dafs   sie   gleich    bei  der 
ersten    Wahrnehmung    ihre     eifrigste    Sorge    darauf   richteten, 
Mittel  zu  tinden,  um  allen  Schimpf  von  ihrem  Vaterlande  weg- 
zuwischen tind  allen  Nöten  desselben  ein  Ende  zu  machen,  und 
dafs  gleich  ihr  erstes  Nachdenken    damit   endete,    sowohl    die 
Knechtung  der  Jiauern    als    die  Iliirte   der   Militärdiszij.lin    zu 
veriluchen.    Jch  habe  es  selbst  gesehen,  wie  diese  Jungen  Leute, 
mit  Hintansetzung  aller  Vorteile  ihrer  gesellschaftlichen  Stellunir 
und  des  Reichtums,  das  schwere  Leben    in    der    Kaserne   den 
(Jnaden  und  Vergnügungen  des  Hofes  oder  den  Zerstreuungen 
und  Annehmlichkeiten  einer  Heise  vorzogen.  .  .  .  Was  ist  aus 
ihnen    geworden,    gerechter   Hinnnel!"    seufzt    der  Verfasser, 
ihres    weiteren    Schicksals    gedenkend.      „:Man    mufs    wirklich 
irgend  etwas  glauben,  um  nicht  allen  Halt  zu  verlieren,  wenn 
ma)i  sieht,  dafs  solche  Ergebenheit    und    solche  Selbstverleug- 
nung mit  solchem  Unglück  und  solchem   Elmid  enden')." 

An  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  den  liberalen  Tendenzen, 
die  sich  damals  immer  noch    beim    Kaiser  Alexander   zeigten, 


Sfroiipo  der  Disziplin  flnrli  mit  Unwillen  «lio  „aliscliculithcn  nnd  harlu.riscluMi 
(Jowolinlici'icn"  der  alten  Abrielitunf:^  verworfen  werden.  S.  Kufisk.  Archiv, 
1H77,  Jfd.  II,  W.  1<;7— 171. 

*)  La  KuHHic,  II,  S.  511— :.14. 
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und  von  der  erwähnten  Bewegung  in  der  Gesellschaft  spricht, 
erzählt  derselbe  Verfasser: 

„Im  Laufe  dieser  kurzen  Periode  des  Liberalismus,  beim 
Lichte  dieses  geistigen  Blitzes ,  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
darf,  begannen  einige  junge  Leute  daran  zu  denken,  den  neuen 
Ideen  eine  regelrechte  Bewegung  zu  geben  und  sie  auf  ein 
praktisch-nützliches  Ziel  zu  richten.  Zur  Zeit  des  Krieges  in 
Deutschland  hatten  sie  von  geheimen  Gesellschaften  gehört; 
sie  griffen  zu  dieser  Idee  und  beschlossen,  Leute,  die  Eifer 
für  das  Gemeinwohl  zeigten,  in  eine  Gesellschaft  zu  vereinigen, 
die  nach  Art  jener  Gesellschaften  eingerichtet  war.  Und  ich 
beeile  mich,  vor  allem  zu  bemerken,  dafs  die  russische  Ivegie- 
rung  damals  überhaupt  so  wenig  i\lilstrauen  eiiiHöfste,  uiul 
dem  Anschein  nach  sogar  geneigt  war,  heilsame  Reformen 
aufzunumtern,  dafs  die  Gründer  dei  (Jesellschaft  darüber  ha- 
rieten ,  ob  sie  nicht  etwa  gar  um  die  Mitwirkung  der 
llegierung  zu  bitten  hätten.  Nur  die  Besorgnis,  ihre  Ab- 
sichten könnten  falsch  ausgelegt  werden,  veranlafste  sie,  ohne 
Mithülfe  und  ohne  Vorwissen  des  Kaisers  vorzugehen.  Wenn 
diese  Thatsache  auch  offenbart,  wie  wenig  erfahren  die  ersten 
Gründer  der  geheimen  Gesellschaften  in  Rufslaiid  waren,  so 
beweist  sie  doch  wenigstens  auch  die  Aufrichtigkeit  derselben 
und  die  Unschädlichkeit  ihrer  Absichten  ')."  .  .  . 

Ein  vierter  Zeitgenosse  spricht  in  positivster  Weise  von 
der  Stimmung  des  liberalen  Kreises  jener  Zeit:  „Die  Gesell- 
schaft, welche  sich  nach  der  Rückkehr  der  Garde  aus  dem 
Feldzug,  nach  einem  dreijährigen  Kriege  mit  Napoleon,  ge- 
bildet liatte,  war  von  einem  in  hohem  Grade  geweckten  Ge- 
fühl der  Liebe  zu  Rufsland  durchdrungen.  Dadurch  erklärt 
sich  die  Thatsache,    dafs  sich    in    dem  Verzeichnis    ihrer  ]\lit- 


1)  La  liussie  I,  S.  1)4-90. 
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glieder  so  wenig  nichtrus.sische  Namen  finden."  Audi  deutsche 
Niunen  geliörten  nicht  selten  Leuten  un,  die  ganz  russisch,  ja 
sogar  griechisch-kxtlioiisch  waren.  „Bei  Gelegenlieit  erwähne 
ich,"  fiigt  der  Autor  hinzu,  „dals  Pestcl,  obgleich  von  deut- 
scher llerkmitt,  doch  dem  Herzen  nach  vollkommen  russisch 
war"  u.  s.  w. '). 

Noch  ein  Zeitgenosse,  der  nach  vielen  Jahren  gegen  seine 
Vergangenheit  ganz  erkaltet  war  und  sehr  objektiv  über  die- 
selbe urteilte,  giebt  folgende  Charakteristik  der  Zeit  und  der 
Menschen : 

„Die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft,"  sagt  Basargin, 
„waren  gute,  zum  grüfsten  Teil  verständige  und  gebildete 
junge  Leute,  die  ilir  Vaterland  warm  liebten,  ihm  nützlich  zu 
sein  wünschten  und  deshalb  zu  jedem  Opfer  bereit  waren. 
]\Iit  reiiuMi  Al)sichteii,  aljer  ohne  Erfahrung,  ohne  Kenntnis 
der  Welt,  <ler  i\Ienschen  und  der  }»olitischen  Verhältnisse, 
nahmen  sie  sich  jede  Ungerechtigkeit  zu  Herzen,  empörten 
sich  gegen  jede  unedle  Handlung,  gegen  jede  Mafsregel  der 
liegierung,  welche  einen  privaten,  den  eigenen  Vorteil  zum 
Zweck  hiitteii  im  (jegensatz  zum  Gemeinwohl. 

„Ks  mufs  hierliei  bemerkt  werden,  dafs  damals  die  j.oli- 
tische  Lage  der  europäischen  Staaten  viel  zur  UnzclViedenheit 
der  wohlgesinnten  und  unerfahrenen  Jugend  beitrug  und  die 
Ursaclic  davon  war,  dafs  sich  fast  überall  geheime  Gesell- 
schaften gründeten. 

„Dcv  heroisclie  Krieg  Europas  mit  Napoleon  war  zu  Ende. 
Die  euroiiiiiscljen  Staaten  mufsten  sieh,  um  mit  Erlolg  i^c^vn 
seine  Macht  und  sein  militärisches  Genie  auftreten  zu  können, 
an  die  Instinkte  des  Volks  weiulen,  und  W('nn  nicht  positiv 
versjirechen;  so  doch  wenigstens  in  der  Masse  Hotl'nungen  auf 

»)  HusHk.  Archiv,  1870,  Ö.   10;jS-:{9. 
ry|iiii,   i;t>\ve(j;miK   in  <Ur  ru.sMii«oliuu  Gi'sillN.|iaH.  •'- 
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eine  künftige  Verbesserung  ihres  gesellschaftlichen  Zustande» 
erwecken.  Der  Kaiser  Alexander  sprach  und  wirkte  nach  dorn 
Abschlufs  des  Friedens  in  Paris,  in  London,  auf  dem  Wiener 
Kongrefs  im  Sinne  dieser  Grundsätze  und  gab  dadurch  in 
Rid'sland  selbst  die  Hoffnung  auf  künftige  Reformen  zu  Gunsten 
des  Volkes. 

„Es  erscheint  jetzt  sonderbar,  dafs  die  damaligen  Häupter 
der  Ivegierungen,  indem  sie  so  vorgingen,  nicht  vorausgesehen 
liaben,  dafs  ihre  vielsagenden  \^'orte  nicht  nur  ein  Echo  bei 
den  denkenden  Leuten  finden  würden ,  sondern  auch  in  der 
Masse  des  Volkes  selbst;  dafs  die  von  ihnen  eingetlöl'sten 
Hoffnungen  auf  der  andern  Seite  Erwartungen,  Forderungen 
und  Unruhen  hervorrufen  würden.  Ich  glaube  übrig«'ns  nicht, 
dafs  sie  bei  solchem  Vorgehen  das  Volk  absichtlich  mit  falsclien 
Versprechungen  hätten  täuschen  wollen ,  .sondcrii  nehme  an, 
dafs  sie,  ohne  die  Folgen  vorauszusehen,  ganz  ruhig  ge- 
dacht haben,  nach  und  nach  an  einige  belanglose  Reformen 
heranzutreten  und  sich  eingeredet  haben,  das  Volk  werde 
friedlich  warten,  was  man  zu  seinen  Gunsten  thun  werde, 
imd  werde  sich  mit  unbedeutenden  Konzessionen  der  Regie- 
rungen zufrieden  geben.  Das  war  allerdings  ein  grofser 
Fehler  von  ihrer  Seite,  für  den  sie  zum  Teil  selbst  schwer 
büfsen  mufsten,  aber  weit  mehr  noch  die  Regierten '). 

')  „Es  braucht  wolil  niclit  t-rat  bewiesen  zu  wenleii,  dafs  man  bei  der 
I?eprüiidung  einer  jeden  sozialen  und  politiseben  Veriinderur«;;'  auf  unver- 
meidliche Hindernisse  und  Sehwierifi^keiten  reclmen,  wie  auch  auf  dieselben 
{^efafst  sein  niufs,  sowohl  seitens  der  Gej^'uer  dieser  Voriiiideruiip  als  auch 
.seitens  der  eifri;,'fn  und  weni>^  ert;ihri;ueu  Auhäii^'cr  ilcrsclbcn.  Der  {^eni.ile 
und  in  seinen  Überzeugiuigen  feste  Koformator  liifst  sich  durch  solclie  Hin- 
dernisse nicht  stören  und  geht  kühn  und  o^cradc  auf  sein  Ziel  los,  ohne 
Küeksicht  auf  zeitweilige  "Wirren  und  Schwierigkeiten.  Er  vernichtet  sie 
eutw,-der  durch  eine  gewissenhafte,  geschickte  Politik  oder  sogar  durch  ma- 
terielle Macht.     Aller    Genies   sind  eben    selten.     Zum    gn'Wsteu   Teil    iiiacluu 
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„Ic'li  lasse  mich  nicht  in  weitere  Erwägungen  ein,  wie 
und  warum  (lies  gcscliah;  aber  gleicli  nacli  der  Ikendigung 
des  Kam})fes  mit  Napoleon  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Häupter 
der  Regierungen  noch  nicht  aufgehört  hatten,  über  den  für  sie 
günstigen  Ausgang  desselben  zujubeln  und  Euro])a  wie  ihr  Erbe 
zu  verteilen,  begannen  schon  die  Völker  ihre  Forderungen  kund- 
zugeben und  unruhig  zu  werden,  als  sie  sahen,  dafs  ihre  Er- 
wartungen nicht  bald  erfüllt  werden  würden.  Dies  brachte 
eine  vollständige  Reaktion  in  den  Ideen  und  Handlungen  der 
Kegenten  hervor;  sie  sahen  ihren  Fehler  (und  vielleicht  auch 
eine  notwendige  durch  die  Umstände  hervorgerufene  ^Mafsregcl) 
ein  und  begannen  dem  entgegen  zu  wirken,  was  sie  früher  wv- 
s])rochen  und  geredet  hatten.  Die  Völker  ihrerseits,  nachdem 
sie  sich  überzeugt,  dafs  sie  von  (hm  Regierungen  nichts  zu  er- 
warti-n  hatten,  begannen  auf  eigene  Hand  thätig  zu  sein;  und 
ungeduldige  (leisler,  deren  es  immer  und  überall  viele  giebt, 
beseldosscn  den  i»oHtischen  Prozefs  zu  beschleunigen  und  vor- 
wärts zu  bringen  durch  die  l'.ildung  und  Verbreitung  von 
geheimen  Oesellsehaften.  In  Frankreich,  Deutschland,  Italien 
wurden  solche  errichtet  unter  verschiedenen  Namen,  wie 
CarboiiMris,  Tugendbund"   u.  s.  w. 

„Kufsland  konnte  sich  dem  Einlbisse  der  NMchbarst.-iaten 
nicht  entziehen,  und  besonth'rs  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Reziehungcm  zu  diesen  Staaten  dunh  die  Ereignisse  selbst 
erzeugt  w;iren ,  di;rch  <len  Krieg  und  dessen  Folgen.  Viele 
iung(^  L<'ute,  die  nach  d(Mn  Feldzug  .-lus  dem  Auslande  zurück- 
kehrten, meist  Militärs,  und  noch  mit  dem  Rauche  der  heroischen 

die  l{i  goutcii  \iii<l  Sf;iatsni;iiiiior  liri  ilnoii  cdclKton  und  ninstcii  Al'Nirlitrn 
olt  lici  der  Ulciiistiii  Scliwi«rit,'k»it  Unit  und  kfliri'ii  zu  der  «Itcii  Ordimii;,' 
/unick,  «»hnc  im  di«  OjitiM-  zu  di-nkL-n,  dii>  1mm  »iiipr  Ki-akfiou  uMikonuni-ii 
iiiüssoii  und  dir  durdi  iliro  ci^jt-ucii  Untornohniun^»  u  lurvorgcnirou  «««rdni." 
AiUMt'rkun;:^  B.'iH.ar^'ius. 

:V2* 
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Schlachten  der  Jahre  1812—14  bedeckt  waren,  brachten  neue 
Ideen  mit,  begannen  ernstlich  über  die  Lage  Rufslands  nach- 
zudenken, und  auf  dasselbe  die  Theorien  der  sozialpolitischen 
Einrichtungen  anzuAvenden ,  die  entweder  sclion  in  andern 
Staaten  bestanden,  oder  in  den  bedeutenden  })olitisciien  Werken 
der  damaligen  Zeit  dargelegt  waren. 

„Hierbei  mufs  bemerkt  werden,  dafs  in  Ruf.sland,  trotz 
des  Kriegsruhmes,  den  sich  dasselbe  durch  i]rn  glücklichen 
Ausgang  des  Krieges  mit  Napoleon  erworben,  doch  die  innere 
Organisation  des  Landes,  seine  Verwaltung,  seine  politische 
und  moralische  Lage,  seine  Regi»M*ungsformen  und  schlicrslich 
.seine  geringe  Entwicklung  in  der  geistigen  Bildung  jedem  auf- 
geklUrien  und  wohlgesinnten  ]\renschen  klar  in  (li<;  Aug^Mi 
lallen  mufsten  und  ihm  unwillkürlieh  den  Wunsch  einUrifst«!!,  die 
bestehende  Ordnung  zu  ändern  oder  doc!»  wenigstens  möglielist 
zu  verbessern.  Alles,  was  sich  jetzt  Scliädliches  und  Fehlerhaftes 
in  allen  Zweigen  des  politisclien  Lebens  dieses  Landes  zeigte 
und  noch  zeigt,  cxistit^-te  auch  schon  damals  —  nur  mit  dem 
Unterschied,  dafs  es  damals  von  einer  kleineren  Anzahl  von 
Leuten  bemerkt  wurde,  als  jetzt,  und  dafs  die  Regierung  alle  diese 
^Mängel  mit  andern  Augen  ansah,  indem  sie  entweder  nicht  daran 
dachte  oder  es  nicht  wagte,  eine  Reform  derselben  vorzunehmen, 
^lan  füge  hinzu,  dafs  auch  die  Begriffe  der  damaligem  7aM  v.-eit 
roher  und  einseitiger  waren  als  jetzt,  und  dafs  daher  alles, 
was  geschah,  den  Wenigen,  welche  selbst  nachdachten  oder 
sich  nach  den  Ideen  oder  Grundsätzen  anderer  richteten,  noch 
betrübenderer  erscheinen  mufste.  Ist  es  da  zu  verwundern, 
wenn  diese  Leute,  meist  jung  an  Jahren,  sich  gern  von  der 
Masse  trennten  und  mit  Begeisterung  bereit  waren,  sich  dem 
AVohle  des  Vatin-landes  zu  weihen,  unter  völliger  Nichtachtung 
]tersönlicher  Gefahr  und  des  drohenden  Mifsgeschicks  im  Falle 
<\i'><    Mislintrens    oder   einer    falschen   Berechnung.      Allerdings 
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war  die  kleine  Zalil  der  jungen  Anliänger  der  neuen  Ideen 
im  Verliältnis  zu  den  Verteidigern  der  alten  Ordnung,  unter 
welchen  sieh  einerseits  die  in  Unwissenheit  verknöcherte 
Ivlehrheit  und  andererseits  Leute  befanden,  die  ihre  eigenen 
•Vorteile  über  alles  setzten  und  höhere  Ämter  im  Staate  ein- 
nahmen, -  fast  unhemcrkbar.  Nichtsdestoweniger  betrattm 
sie,  (dme  ihre  Kräfte  und  i\Iittel  gehörig  erwogen  zu  haben, 
nicht  nur  kühn,  sondern  auch  mit  Begeisterung  und  (warum 
soll  n)an  es  nicht  sagen)  mit  einer  trügerischen  Hoffnung  den 
Weg,  wo  sie  im  ungleichen  Kampfe  fallen  und  zu  den  ersten 
Optern  werden  mufsten.  Anfangs,  wo  sie  in  diesem  8inne 
wirkten,  stii(/,ten  sie  sich  auf  dit;  Absichten  des  verstorbenen 
Kaisers  Alexanders  selbst;  später  aber,  als  er  ihnen  untreu 
geworden  und  sich  der  lieaktion  hingab,  bcschlofs  man,  ge- 
heime (J(vsellschaften  zu  gründen,  und  gedachte  durch  dieses 
]\Iittel  sein  Ziel  zu  erreiclien"  '). 

In  den  angeführten  Auszügen  zeigen  sich  die  allgemeinen 
Charakterziige  und  die  Quellen  den*  Bewegung,  die  ersten, 
<lurch  di(!  Zeit  eingellöfsten  Motive,  di(^  Eindrücke  des  russi- 
sciien  I^ebens,  und  ein  nicht  selten  naives,  aber  warmes  und 
vei-trauensvollcs  Sti-el)en  nach  einer  Besserung  der  j)oiitisclien 
und  sozialen  L('l)enstbrm<'n  ziemlich  deutlich.  In  mehr  ein- 
seitiger und  oberflächlicher  Weise  stellen  den  europäischen 
lOinlhds  andere  Zeugnisse  dar,  welche  besonders  auf  das  Bei- 
.sjtiel  der  ausländischen  geheimen  Gesellschaften,  auf  den  be- 
ttondern  l'^intlufs  des  europäischen  Liberalismus,  auf  die  Mode 
hinweisem.  So  wird  darüber  in  dem  „Bericht"  vom  30.  Mai 
182()  selbst  gesj)rochen;  so  äufsert  sich  der  bekannte  iMarquis 
Oustine,   als    er   erzählt,    was    er    in  Petersburg    gehört  hat'). 

')   Die  Mfnioircu  (/.iiiislu)  NiU.tl;ij  V;miIjovi(''  H.-is.'irpins ;    Ujirtoiuv,    „l);is 
V.K  .InlnlmiKiiTt"  (Mosk.iii    \X12).      1.   iJucli,  S.  GM-70.     (.,l>orvnUi.  vi'k.'-). 
2;  L;i  Hussie  eii   LS-'W,  II,  S.  42  (l'nriH   I84.*{). 
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Nach  den  Ereignissen  im  Dezember  1825  ist  sogar  mehrmals 
die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dafs  die  Empörung  mit 
den  revolutionären  Putschen  der  zwanziger  Jahre  in  Europa 
.solidarisch  gewesen  sei ,  dafs  die  russischen  geheimen  Gesell- 
schaften in  Verbindung  mit  den  europäischen  Verschwörungen, 
z.  B.  den  deutschen  „Demagogischen  Umtrieben"  u.  s.  w.  ge- 
standen hätten.  Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  dafs  letzteres 
ganz  unbegründet  war. 

]\ichtig  war  nur,  dafs  die  europäischen  Ereignisse,  der 
Aufenthalt  im  Auslande,  die  Annäherung  an  europäische  Leute, 
Sitten  und  BegritTe  den  ersten  Anstofs  zu  den  liberalen  Ideen 
gegeben  hatten;  aber  dies  war  eben  nur  eil)  Anstofs  oder 
Anlals.  Die  damalige  Bewegung  in  Kufsland  hatte,  obgleich 
sie  die  allgemeinen  Begriffe  des  politischen  Liberalismus  Europas 
annahm,  doch  keine  näheren  Verbindungen  mit  den  westeuro- 
päischen geheimen  Gesellschaften  und  war  auch  keine  hlofse 
Nachahmung  oder  blofse  theoretische  Exaltation ;  im  Gegenteil, 
sie  wendete  sich  sofort  an  das  russische  Leben ,  suchte  in 
ihm  nach  praktischem  Boden  und  Anwendungen,  und  faiul 
in  letzterer  Hinsicht  eine  ^lenge  Unterlagen  vor.  Di'r  histo- 
risclie  Sinn  jener  Bewegung  besteht  auch  wirklieh  darin,  dafs 
sie  trotz  verschiedener  Phantasien  und  Exzentrizitäten  doeh 
gleich  vom  ersten  i\roment  an  auch  diejenigen  Fragen  auf- 
stellte, welche  im  innern  Leben  Rufslands  wirklich  an  der 
Reihe  waren.  Die  russischen  Liberalen  bewahrten  ein  leben- 
diges Interesse  für  die  Vorgänge  in  Westeuropa;  es  war  dies 
um  so  natürlicher,  als  gar  nicht  lange  vorher  das  Seliicksal 
dieses  Europas  vor  ihren  Augen  entschiedi'n  worden  war; 
später  fühlten  sie  die  Einheit  der  europäischen  Reaktion,  die 
sich  von  den  westeuro])äischen  Ereignissen  auch  in  den  An- 
gfdegenheiten  Rufslands  wiederspiegelten.  Aber  es  wäre  un- 
recht,   wenn    man    sagen    wollte,    dafs    das  Beispiel  des  euro- 


1 
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})äisclicn  Liberalismus  für  sie  alles  war,  oder  dafs  sie  hätten 
„Frankreich  nach  Rufsland"  versetzen  wollen,  wie  sich  der 
•Verfasser  der  „Memoiren  der  Dekabristen"  ausdrückte').  Im 
Gegenteil,  das  russische  Leben  stand  bei  ihnen  in  erster  Linie; 
die  europäischen  Einflüsse  wirkten  auf  sie  nur  ein,  wie  sie 
auf  das  ganze  geistige  Leben  der  damaligen  Gesellschaft  ein- 
wirkten, wie  sie  einwirkten  in  der  Wissenschaft,  in  der  Litlc- 
ratur,  in  der  ]\Iystik,  P'reimaurerei,  in  der  Reform  der  Regie- 
rung und  in  der  Reaktion  —  aber  das  einmal  geweckte  po- 
litische Verständnis  wendete  sich  bei  ihnen  den  innern 
Fragen  Rufslands  mit  einem  Enthusiasmus  zu,  wie  er  in  der 
russischen  Gesellschaft  noch  niemals  vorgekommen  war.  Sie 
nahmen  sich  die  Mängel  des  russischen  Lebens  zu  Herzen, 
suchten  nach  Mitteln,  sie  zu  verbessern,  und  diese  Stin^.muiig 
trug  unbestritten  nicht  wönig  zur  Entwickelung  der  „Volks- 
tümlichkeit" bei,  die  bald  darauf  zu  einer  Losung  der  Litte- 
ratur  wurde.  Ihr  inlercsse  für  dieselbe  war  kein  archäologisches, 
sondern  ein  sozialpolitisches,  und  hier  lag  der  gesunde  Sinn 
jener  „volkstümlichen"  Bestrebung,  in  welche  sich  später  so 
viel  l'nnatur,  Einseitigkeiten  und  grobe  Verdrehungen  ein- 
schlichen ....  In  den  zwanziger  Jahren  wurde  mit  liewufst- 
sein  die  Idee  aufgenommen,  dafs  es  nötig  sei,  die  Bauern  zu 
befreien.  Icli  verweile  zunächst  bei  den  Umständen,  welche 
in  der  ersten  Zeit  zu  einer  besonderen  Ei'regung  der  Geister 
beitrugen. 


Vor   allem    mui's    der   Handlungen    und  der  Intention  der 
Regierung  selbst  gedacht  werden.     Ich  habe  gezeigt,  wie  diese 


')  ItnMsk.  Archiv,  1^70,  S.  lö'M;  V.  N.  Svintunov:  „Nrskoljkd  |)riiiuV. 
jKt  jKivodu  iHivrjS  kiiip  i  .stJitcj  o  nobytii  14  dek.  i  o  ilekabiinUicli",  „üuh». 
Archiv"  1870,  .S.   1G:{;{--1CGö. 
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Intention  zur  Zeit  der  Kriege  und  in  den  ersten  Jahren 
dcanach  beschaffen  war.  Der  Wiener  Kongrefs  hatte  mit  seiner 
Abgrenzung  Europas  und  der  Verteilung  Deutschlands  unter 
die  alten  Feudalen  schon  begonnen,  Mifstraucn  zu  erwecken, 
das  man  auch  in  Rufsland  empfand  und  das  später  noch  mehr 
wuchs  infolge  der  weitern  Handlungen  der  europäischen  Politik. 
Aber  in  der  ersten  Zeit  stand  der  Kaiser  Alexander  ilbcr- 
liaupt  nicht  auf  der  Seite  der  R<iaktion:  seine  Thätigkeit  in 
Frankreich,  auf  dem  Wiener  Kongrefs  selbst,  zeichnete  sich 
durch  grofsherzige  Hochachtung  vor  der  Freiheit  der  Völker 
aus,  und  noch  im  Jahre  1818,  zur  Z(Mt  <'.es  Aachener  Kon- 
gresses, sprach  er  die  Id(!e  aus,  dafs  .,die  Rogierungcn  an  di(? 
Spitze  der  Bewegung  treten  und  die  liberalen  Moen  ins  j)rak- 
tische  Leben  einführen  sollten"').  Er  gab  Polen  ein(!  Kon- 
stitution, was  bei  den  russischen  Liberalen  die  llefl'nung  for- 
derte, auch  Rufsland  werde  repräsentative  Institutionen  er- 
halten. Die  Worte  des  Kaisers  auf  dem  Landtag  zu  Warschau 
im  Jahre  1818  bestätigten  gewissermafsen  diese  IIolTnung  und 
trugen  damals  nicht  wenig  zur  Kräftigung  der  liberalen  Be- 
wegung bei. 

Noch  ein  Zeuge  und  Teilnehmer  an  jenen  Ereignissen 
weifst  bei  Erwähnung  der  Umstände,  „welche  zu  Illusionen 
über  Reformen  in  Rufsland  aufmunterten,"  darauf  hin,  welchei\ 
starken  Eindruck  damals  die  Handlungen  des  Kaisers  Alexander 
selbst  ausübten  .... 

„Es  mufs  der  Hoffnung  auf  Gewährung  politischer  Hechte 
gedacht  werden,  die  durch  die  liberale  Politik  des  Kaisers 
Alexander  Pavlovic  geweckt  und  von  ihm  mehr  als  einmal 
geäufsert  wurde!  Von  ihr  zeugt  sein  Aufruf  an  die  dt^.utschen 
Völker  im  Jahre  1813;  dann  wurde  im  Jahre  1814,  bei  .sein<'r 
ersten    Begegnung   mit  Ludwig  XVIH.    in    Ixambouillet,    allen 

>)  Perfz,  «teins  Leheu,   V,  ;3Ö1— :502. 
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<lic  von  ihm  aus^^^sproclicne  Überzeugung  bekannt,  dafs  es 
nötig  soi,  in  Frankreich  bei  der  Tiironbesteigung  des  Königs 
vlno  repräsentative  Regierung  einzuricliten.  Im  folgenden  Jahre, 
auf  dem  Wiener  Kongrcfs,  bekämpfte  er  unter  Verteidigung 
der  liberalen  Institutionen  die  reaktionäre  Politik  Metternichs 
und  Talleyrands,  und  gab,  ihrer  Meinung  entgegen,  Polen  eine 
Verfassung.  Endlich  hielt  er  bei  Eröffnung  des  Landtags  in 
Warschau  eine  Rede,  welche  einen  unbeschreiblichen  Jubel  in 
<ler  ganzen  denkenden  Jugend  hervorrieP  ^). 

Freilich  mochten  auch  schon  in  diesen  ersten  Jahren  nach 
dem  Wiener  Kongrcfs  nicht  alle  Handlungen  der  russischen 
Regierung  solche  Erwartungen  nähren;  ihre  Haltung  war  zu 
unentschiedcm  und  schwankend,  aber  die  liberalen  Kund- 
gebungen hörteji  dennocii  nicht  auf,  und  wirkten  auf  die  ohiu»- 
hin  schon  err(!gten  Geister, 

So  schreibt  z.  B.  Karamzin  zu  jener  Zeit  an  Dmitriev: 
„Die  Neuigkeiten  aus  Warschau  wirken  stark  auf  die  Geister 

')  lUiiK  rkmi^j  M.  .1.  Miuaviiv  Aj)nsti)ls  in  „Iviissk.  Starina"  1S73, 
15(1.  Vni.   S.    10!». 

J)if  Iviik-  (Its  Kaisers  Alexamlor  Ix'i  Erötl'nunfj  des  Landtags  in  War- 
schau ir»,  -'27.  März  Isis  ist  in  ihrem  französischen  Original  in  dem  JJuche 
von  I5i>ird.innvic  au;:rriilirt,  I'.d.  V,  l{.ila};cn  S.  7H— 79,  nnd  in  riis.sischcr 
l'licrsf'tzmifj;  im  Texte  des  Werkes,  S.  'AI \ -'M i') ;  in  zoitponössisclipr  Ülier- 
Hctznn^,'   ist  Hie  alt(;cdruekt  in   Ivussk.  Starina   187:?.  JM.  VII,  S.  612—61"). 

Anfser  dem  all;;;emein<n  Tun  nnd  dem  Sinn  di-r  |.'anzon  IJedo  iihten 
fi. Inende   Worte   eine  hesonder»;  Wirkunj;  ans: 

„r/(tr;;anisati()n  (|ui  etait  en  vi^jonr  duns  votro  pays,  a  permis  rctahli.s- 
sement  imniediat  de  <'(dle  (pio  je  vuns  ai  donne,  en  nuttant  en  pratiijno  les 
prineijies  de  ces  institutiuns  liheraies  qni  n'ont  oesse  «le  faire  r<)l)ject  de  ma 
s(dlieitiide,  ot  donc  j'cspere,  avec  l'aide  <ie  Dien,  etendre  rindinnce  sainfaire 
snr  tuntes  les  eontrei<s  (jne  ia  providencc  a  eonfiees  ä   mes  soins. 

„Vons  m'avez  ainsi  otVert  les  moyons  de  montrer  ä  ma  I'.itrie  ce  (pn» 
j'al  prepare  puur  eile  des  lonj^'temps,  et  ce  «jn'elle  iditiendra  d»'s  nue  les  Cle- 
ments d'nnu  ii-nvrü  auHsi  importante  anront  atteint  lo  dcveloppduient  n«'>- 
cessajre  .  .  .** 
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der  Jugend.  Ich  freue  mich  über  alles  Gute,  aber  nur  Gute. 
Alles  wird  so  sein,  wie  es  sich  gehört"  (8.  April  1818).  „Die 
Warschauer  Reden  haben  ein  starkes  Echo  in  den  jungen 
Herzen  gefunden.  Sie  schlafen  und  sehen  im  Traume  die 
Konstitution;  sie  urteilen,  sind  geschäftig;  sie  beginnen  auch 
zu  schreiben  im  „Syn  Otecestva",  in  der  Rede  Uvarovs; 
manches  ist  schon  erschienen,  anderes  wird  vorbereitet  .... 
Ich  höre  nicht  auf,  mich  an  meiner  Denkweise,  oder,  besser 
gesagt,  an  meiner  innersten  Überzeugung  zu  erquicken,  daf* 
der  Mensch  denkt,  aber  Gott  lenkt"  u.  s.  w.  (29.  April). 
Nikolaj  Muravjev  hat  bei  einer  späteren  Analyse  des.  „Be- 
richts" vom  30.  Mai,  aus  Anlafs  der  Worte,  die  der  Kaiser 
Alexander  in  Warschau  Uufsert«-,  die  Bemerkung  gemacht: 
„  .  .  .  .  Das  Recht  des  Bundes  (der  Wohlfahrt)  stützte  sich 
auch  auf  die  Gelöbnisse  der  Obergewalt,  deren  mündliche 
Kundgebung  bei  einem  autokratisclien  Regiment  ebenfalls 
Gesetzeskraft  hat"  '). 

Die  v(.n  dem  Kaiser  in  Warschau  gesprochenen  Worte 
wurden  da(iurch  bestätigt,  dafs  auf  seinen  Befehl  wirklicli  ein 
Projekt  „loyal- freier"  Institutionen  für  das  Reich  selbst  aus- 
gearbeitet 'vurde.  „Dieses  Projekt  war  wirklich  zusannnen- 
gestellt,"  bemerkt  Turgenev ;  „es  war,  wie  ich  glaube,  in 
einer  Ausgabe  gedruckt,  die  einmal  unter  dem  Titel  Portfolia 
erschien"^).  Nach  den  Angaben  Turgenevs  war  die  Zusammen- 
stellung des  Prujekts  dem  alten  Vertrauten  des  Kaisers 
Alexander,  N.  N.  Kovosiljcov,  übertragen  worden,  welcher  zu 
jener  Zeit  kaiserlicher  Kommissär  in  Polen  war.  In  dem 
Mafse,  als  die  verschiedenen  Teile  des  Projekts  fertig  wurden, 
legte  sie  Novosiljcov  dem  Kaiser  zur  Revision  vor.     Der  Plan 


')  Vgl.  La  Russie,  I,  .S.  »4. 
-)  La  Kussie   I,  .S.  94. 
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war  allerdings  ein  Staatsgeheimnis;  aber  ebenso  wie  die  Ab- 
sicht des  Kaisers  selbst  öffentlich  verkündet  Avordon  war  so 
drangen  auch  über  das  Projekt  Novosiljcovs  Nachrichten  ins 
Publikum.  Turgenev  teilte  einige  Details  über  die  Bearbeitung 
des  Projekts  mit,  so  dafs  es  sich  augenscheinlich  um  eine 
damals  ziemlich  bekannte  Sache  handelte*). 

I>as  Projekt,  an  welchem  Novosiljcov  arbeitete,  wurde  in 
seinen  Papieren  während  des  ])olnischen  Aufstandes  1831  in 
Warscliau  in  zwei  Exem})laren,  russisch  und  französisch,  ge- 
funden. Die  Leute,  die  dasselbe  in  den  dreifsiger  Jahren 
herausgaben,  waren  weder  imstande,  die  Zeit  der  Bearbeitung 
des  Projekts,  noch  den  Grund  zu  bestimmen,  warum  es  sich 
in  den  Hunden  Novosiljcovs  befand,  Sie  bemerkten  nur,  dafs 
es  der  Zeit  nach  jünger  sei,  als  die  Charte,  die  1815  dem 
Königreich  Pulen  gegeben  wurde,  —  da  darin  viele  Para- 
graphen vorkamen,  die  jener  Ciiarte  entnommen  sind  (was  an 
den  IJänderu  der  Handschrift  angegeben  ist)  und  weil  sich 
dabei  ein  Verzeichnis  der  Ka))itel  befindet,  das  ebenfalls  der 
polni'clx'n  Charte  entlelint  ist'). 

')  Hr  trz.-ililt:  ,,I).is  Kapifi-l  von  der  WaJiI  (Ut  Mit^jIircUT  dor  Nation.il- 
vcrsaininliiiip  lics.iptc,  dafs  dio  Deptitii  rtcn  von  den  Wühlern  ernannt  worden 
sollten;  das  war  ohne  Zwciftl  panz  einfacli  und  natiiriich :  alier  der  Kaiser 
lican.-^tandfte  difs.n  rara^'raitlicii  und  lioincrkte.  «lafs  die  Wahler  auf  diese 
WtMse  leiilit  jemand  ernennen  k.'.nnten.  <ler  ilmen  p'^nde  cinliele,  ^z.  H.  Tn- 
nin".  Und  den  (JratVnTanin  (Nik.  Tetr.).  ehenialipn  Minister  des  AuHwärtifjen, 
lichte  der  Kaiser  par  nielit.  Der  l'arajrraph  wurde  sofort  peändert,  und  den 
Wählern  wnrde  nur  das  Reeht  \iherla8>ien,  drei  Kandidaten  vorznsehlagen, 
auH  denen  dann  die   lU-piernnp  den   l)e|>ntierten  wählen  nidite. 

(Jraf  Taniii,  von»  Kaiser  Tanl  verfolpt,  wu  Kaiser  Alexander  aber  aus 
der  Verl.aiunmp  zurüeklienMen,  erhielt  anfanps  eine  wichtige  St«  llunp  und 
Einflnfs,  zop  sieli  aher  hald  die  Unpnade  des  Kaisers  zu,  deren  Grund,  wie 
C8  scheint,  auch  liente  no(  h   „rätselhaft"    hleiht.     Kussk.   Arch.    l^TC,  I,   ll-M. 

')  DJeHcs  Dokument  wunle  schon  einigemal  gedruckt.  Erste  Ausgal.e, 
die    eine   grufse   bibliopraphische   Seltenheit   bildet :    „Charte   constitutionello 
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•  Wegen  Mangel  an  genauen  Daten  über  die  Geschichte 
dieses  Projekts  beschränke  icli  micli  auf  einige  Bemerkungen 
über  den  Inhalt  desselben. 

Dns  Projekt  Novosilj(?ovs  war  augenscheinlich  eine  folge- 
rechte Weiterentwicklung  der  Pläne,  die  der  Kaiser  einst- 
mals Speranskij  übertragen  hatte.  Es  läfst  sich  zwischen  ihnen 
eine  bedeutende  Ähnlichkeit  niclit  verkenniMi,  wie  z.  B,  in 
dem  allgemeinen  Plane  der  Repräsentation,  in  der  Einrichtung 
der  Verwaltung,  in  den  Anspielungen  auf  die  Gerichtsordnung. 
Die  Arbeiten  Speranskijs  fanden  offenbar  bei  Novosiljcov  Be- 
rücksichtigung. 

Es  läfst  sich  schwer  sagen,  inwieweit  bei  Kaiser  Ah^xandcr 
die  Ideen  über  diese  Reform  wirklich  ernst  waren.  Hierüber 
bildete  sich  gleich  von  Anfang  an  eine  skeptische  Mcimmg; 
andererseits  verurteilten  Leute  konservativer  Anschauungen 
diese  Pläne  früher  und  später  streng  und  sogar  mit  Entrüstung 
als  einen  westeuropäischen  Lilterali.smus,  der  dem  nationalen 
Charakter  der  Russen  nicht  entspräche,  als  „ein  blindes  Streben 
nach  Keglementierung  des  Lebens",  als  eini^  „kiiidlitlie  Xcv- 
achtung  der  (leschichte"  u.  s.  w.  Über  die  ix'rsönliehen  B(!- 
ziehungen  des  Kaisers  zu  dieser  Angelegenheit  werde  ich  nicht 
streiten;  aber  in  Bezug  auf  die  letztere   selbst    mufs   ieh  doch 

de  1  Empire  de  Kussie'"  (Varcovie  1831)  und  auf  der  aiuk-ru  Seite:  „Gosu- 
darstveimaja  ustavnaja  gramota  Rossijskoj  iniperii'"  (Warschau  Ib'M,  kl.  6", 
VII,  1Ö4  u.  8  S.),  der  franzüsisclie  und  russische  Text  stellen  einander  ge- 
«renüber.  Ferner:  „Le  Portlbliu  ou  Collection  des  dr)cuinents  politiiiues  re- 
latifs  ä  l'histoire  conteniporaine.  Traduit  de  l'anglais  (llauibourg  1837.  V, 
8.  378 — 414;  nur  der  französische  Text).  Endlich  in  den  aufserhalb  liufs- 
lands  erschienenen  Publikationen:  „Istoriceskij  Sboruik'",  2.  IJuch  (London, 
1881)  und  „Materials-  dljs  istor.  carstvovan  .  inij».  Nikolaja  Pavlovira'^ 
(Leipzig  1880:  nur  <Ur  russ.  Text).  Eine  ausführliche  Darstellung  der  Ver- 
fassungsurkundeu  ist  in  einer  Kritik  der  ersten  Ausgabe  des  vorlie-^^iiden 
Werkes  von  .SCebal-^kij,  in  Ku.>sk.  Vestnik  1871  geuricht  worden.  8.  auch 
die  Bemerkung  in  Kussk.  .Stiiriuji,   1880,  Bd.  XXVIll,  S.  810. 
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bemerken,  dafs  es  sirli  dabei  kaum  um  einen  blulsen 
Enthusiasmus  für  den  westeuroj)äischen  Liberalismus  liandelte. 
Die  Ankläger  jener  E})oche  heucheln  überhaupt,  wenn  sie 
nicht  sehen  wollen,  dafs  das  „nationale  Leben"  in  der  Wirk- 
lichkeit kaum  solche  Beziehungen  zuliefs  —  weil  es  vor  allem 
selbst  erst  der  Befreiung  bedurft  hätte  — ,  die  erst  mit  der 
Bauernreform  begann.  Was  konnte  das  „nationale  Leben" 
aufserhalb  dieser  Keforni  fordern?  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  in  dem  kritischen  Verhalten  zur  Vergangenheit 
und  den  vielen  Folgm  derselben  im  Leben  der  Gegenwart 
scwohl  der  Kaiser  Alexander  als  auch  seine  Katgeber,  wie 
Sj)cranskij  und  NciVdsiljcov,  ja  selbst  die  Liberalen  der  ge- 
heimen (Jesellschaften  reciit  hatten  —  weil  eben  durch  dicsct; 
kritische  Verhalten  eine  gründliche,  die  nötigste  Keform  vor- 
bereitet wurde.  In  d(M*  'i'hat,  von  der  „(Jeschichte"  war  man 
durcliaus  nicht  daran  gewöhnt  worden,  sich  nach  den  Wünschen 
d(\s  Volkes  zu  richten:  die  Leute  der  Zeiten  Alexanders  L 
Nvünschten  /weifelhis  das  W'oid  des  Volkes,  suchten  aber  die 
Mittel  zu  seiner  Erreichung  ebenfalls  theoretisch  und  nach 
fremden  Mustern,  wie  es  schon  zur  Zeit  l'eters  des  (Jrolseji 
und  Katharina  II.  geschehen  war.  Eine  ideale  Unentbelirlich- 
keit  der  „nationalen  Prinziiiien"  wurde  noch  nicht  emjtfundcu 
\nid  Lehren  aus  der  „(ieschichtc"  konnte  man  nur  insoweit 
/ieiien,  als  diese  seli)st  erforseht  und  erkaunt  Avar.  L'iul  lelirt 
(iaun  die  „(Jesi-hichte"  etwa  das,  was  die  Prediger  einer  konser- 
vativen L^nbeweglichkeit  daraus  al>leitenV  Mit  den  Fort- 
schritten des  historischen  Wiss(Mis  mufs  man  sich  gerade  vom 
Cie.genteil  überzeugen  ....  Speranskij  erinnert  sich  noch 
sehr  schwach  an  die  Anfänge  einer  Ixepräscntativvcrfassung 
im  alten  Kufsland',  die  Liberalen  der  geheimen  Gesellschaften 
rntcrcssicrten  sich  schon  weit  mehr  für  das  Altertum;  sie 
kannten    es,    nach    dem    Stiinde   der   danudigen  Wissenschaft^ 
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wenig,  aber  errieten  zuweilen  seinen  innern  Sinn  ganz  richtig. 
Sie  wufsten  etwas  von  Volksversammlungen  (sobory)  und 
Dumy,  und  ihre  politischen  Phantasien  kamen  ilmen  manch- 
mal geradezu  als  eine  Wiederbelebung  der  alten  Traditionen 
ihrer  Nationalgeschichte  vor. 

Aus  den  Details  des  Projekts  kann  man  ebenfalls  ersehen, 
dafs  die  Verfasser  desselben  nicht  sonderlich  liberal  waren. 
Das  Projekt  Novosiljcovs,  wie  auch  der  Plan  Speranskijs  halten 
sich  von  jedem  Extrem  fern;  das  Projekt  entsprach  im  Gegen- 
teil dem  Charakter  des  Monarchen  vollkommen,  der  bei  allen 
liberalen  Träumen  doch  eifersüchtig  an  seiner  ISIacht  festhielt. 
So  fuhrt  das  Projekt  gewisse  freie  Institutionen  ein,  aber 
wahrt  daneben  zugleich  alle  Prilrogativc  der  (Jbci-gewalt,  und 
der  ganze  Mechanismus  der  Verteilung  bh'ibt  in  don  Iländeu 
derselben.  Der  Gesellschaft  wurde  nur  so  viel  I-'reiheit  ein- 
geräumt, als  zur  Heranbildung  ihrer  politischen  ISclbstthätig- 
keit  nötig  war.  Die  Frage  der  Leibeigenschaft  blieb,  wie  bei 
Speranskij,  ganz  unbcunihrt,  so  dals  sich  in  dieser  Grundfrage 
eine  ^Veraclitung  der  Geschichte"  nicht  fand.  IJel  alledem 
hoffte  man  in  den  Vor.-5chl;igeii  einer  neuen  Ordtmiig  der 
Dinge  damals  eine  ruhige  Entwieklung  für  die  entschlossenen 
Bestrebungen  der  öffentlichen  IVIeinung  zu  finden;  in  diesen 
Bestrebungen  waren,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  nicht 
wenig  edle  Anläufe  enthalten,  aber  da  ihnen  eine  regelrechte 
Jiethätigung,  wie  sie  z.  B.  eine  gewisse  Freiheit  der  Presse 
liätte  geben  können,  genommen  war,  so  schlugen  sie  den  Weg 
der  geheimen  Gesellschaften  und  Unruhen  ein. 

„Zu  jener  Zeit,"  sai;t  Turgenev,  „llöf.ste  die  Kegierung  so 
wenig  Mifstrauen  ein  und  war  sogar,  wie  es  schien,  so  sehr 
geneigt,  zu  heilsamen  Reformen  aufzunumtcrn,  dafs  die  Gründer 
der  geheimen  Gesellschaft  darüber  berieten,  ob  sie  nicht  die 
Regierung    um    ihre    Mitwirkung    angelien    sollten,"     und    sie 
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thnten   es    l)lofs   niclit   aus  Besorgnis,    ilire  Absichten  könnten 
falsch  ausgologt  werden'). 

Aber  in  der  ersten  Zeit,  unter  dem  Eindruck  der  Pläne 
der  Regierung,  die  Hoffnungen  weckten,  zeichnen  sich  die  ge- 
lieimen  Gcsellscliaften  durch  einen  sehr  friedlichen  und  sanften 
Charaktc^r  aus,  den  sie  später  verlieren.  Die  Teilnehmer  an 
dieser  Bewegung  waren  anfangs  der  Ansicht,  dafs  ilire  Be- 
strebungen gar  nichts  repräsentierten,  was  der  Regierung  un- 
angenehm sein  könne,  dafs  sie  ganz  dasselbe  wollten,  was  auch 
ihre  Absicht  bilde;  sie  wünschten  eine  Verbesserung  ver- 
schiedener Mängel  des  russischen  Lel)ens  mit  vereinten 
Kräften  von  Leuten  gleicher  Überzeugungen  herbeizuführen, 
und  nahmen  an,  dafs  sie  die  Regierung  durch  ihre  Thätigkeit 
unterstützte;  sie  sahen  dann  allerdings  die  Schwierigkeit  der 
Sache  und  die  Unschlüssigkeit  der  Regierung,  aber  sie  ver- 
loren immer  noch  nicht  die  Hoffnung.  »Später  begannen  sie 
sieh  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  zu  sehen,  und  in  der 
Stimmung  der  Oesellschaft  machte  sich  Mifstrauen  und  Oereizt- 
heit  liemerkbar. 


')  V<in  Xovosilicov,  (losscn  Tliätipkoit  in  l'n\en  keine  Sympatliie  ein- 
(lüfst,  lu'ifst  CM.  dafs  or  sich  nacli  «einem  ersten  Abschied  nnd  n.aeli  seinem 
y\uf.utlialt  in  Wien  sehr  verändert  halic;  docli  dürften  nieh  angenHcheinlicli 
aiuli  d;imais  noch  Eip'iisehaften  hei  ilim  erlialten  liaiien,  die  j,'eci;:net  waren, 
(ine  profse  Sympatliie  liervor/.nrufen,  —  wie  ans  einer  ÄufsornnR  des  he- 
kannti'U  Dikahrisfcn  Lunin  iilx'r  ihn  zu  orselicn  ist.  In  cineni  seiner  si>ä- 
testcn  I$riefe  sajjt  er  von  Novosiljeov :  „Mit  lelihaMcni  Bi'tlaiuTn  hahe  ieh  von 
di'm  Tude  des  IVäsidenten  des  Staatsrats,  XdVosiljeov  (  h'^i^j)  j,'eh.".rt.  Ieh  hin 
p'pen  das  von  ilim  angcnonnneno  System,  als  or  die  Ooschäfte  in  Warschau 
leitet«!,  anfgetreten,  ein  System,  da«  so  tranri;,'e  Foli^cn  für  Polen  nnd  K'nfs- 
land  hatte.  Alier  die  Verschiedenheit  cler  politischen  Ansichten  hindert  mich 
nicht,  ihm  volle  Oereelitigkeit  widerfahren  /.>i  lassen.  Er  hatte  viel  Goint, 
viel  Kontine  in  der  Verwaltnjig  nnd  einen  feurigen  Eifer  für  die 
Sache  des  Volke»."     Diene  Äufsernng  vordient  Heaehtung. 
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Das  Auftauchen  der  Idee  einer  golieiraen  Gesellseliaft 
bei  den  Liberalen  war  damals  etwas  sehr  Natürliches.  Als  in 
der  Gesellschaft  um  1815  fast  plötzlich  infolj^'e  der  angej,'ebeiion 
Ursachen  eine  ganze  Kategorie  von  Leut«Mi  liberaler  Denk- 
weise, vorwiegend  ans  der  jungen  Generation,  auftrat,  mufstcn 
sie  gleich  von  Anfang  an  fühlen,  dafs  sie  in  dieser  Gesell- 
schaft eine  ganz  exklusive  Stellung  einnahmen,  dafs  ihnen  die 
Mehrheit  nicht  nur  nicht  sympathisch  sei,  sondern  sie  mit 
feindlichem  Auge  betrachte,  als  Leute,  welche  die  Muhe  ilircr 
geistigen  und  politischen  'rhätigkeit  stören;  ihre  «-igciK'n  Lbcr- 
zeugungen  standen  so  in  Widcrsjjruch  mit  den  laiidläutigen 
Ansichten  und  Sitten,  dafs  sie  sich  sehliefslicli  in  einen  engem 
Kreis  zusammenschliefsen  mufsten.  Zwar  war  die  Krreguug 
nach  den  Kreignissen  und  der  Andrang  der  neuen  Ideen  so 
stark,  dafs  in  der  Gesellschaft  eine  betriichtliche  Freiheit  der 
Anstellten  und  Gesprilche  zu  Tage  trat;  gleiehwoid  war  es 
aber  nicht  ungefährlich,  seine  Ansichten  ganz  auszusprechen. 
Das  Bedürlnis,  seine  Gedanken  mit  dem  nächsten  sym- 
])athischen  Kreise,  frei  von  anderweitigen  Beengungen  aus- 
zutauschen, brachte  zunächst  die  Leut(i  liberaler  Gesinnung  zu 
einem  engen  Kreise  zusammen ;  die  volle  Aufrichtigkeit  der 
Jieden  nötigte  bald,  eine  gewisse  Geschlossenheit  dieses  Kreises 
zu  wahren.  Aber  in  diesen  Leuten  trat  schon  bald  die  Not- 
Avendigkeit  auf,  im  Geiste  ihrer  Ideen  praktisch  zu  wirken. 
Die  Neuheit  ihrer  Ideale,  die  Ergüsse  eines  grolsherzigen 
Enthusiasmus  —  wie  es  stets  in  den  l'erioden  solcher  Begeiste- 
rung zu  sein  pflegt,  stellten  vor  sie  die  umfassende  Aufgabe 
]))litischer  Veränderungen,  welche  einen  wohl  bedachten  Plan, 
vereinte  Kräfte  und  Selbstverleugnung  erforderte.  Von  dieser 
Zeit  an  mufste  sich  der  Klub  mit  der  Idee,  jiraktiseh  thätig 
zu    sein  und  für  seine  Zwecke  Propaganda  zu  machen,  inmier 
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enger    zusammenschliefsen    und    sich    zuletzt   in   eine  grlieinie 
Oeaellschaft  verwandeln. 

Da/.u  ;;o.seiIten  sich  auch  noch  Einflüsse  der  Zeit.  Das  Ende 
des  18.  und  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  klassi- 
sclien  Zeiten  der  gelieinien  Gesellscliaften,  der  wirklichen  sowohl 
als  der  eingebildeten.    Man   kann  sagen,  dafs  dies  eine   beson- 
dere Kulturfonn  war,  in  welche  sicii  unter  andern  die  fortschritt- 
lichen Ikistrebungen  der  Gesellschaft  kleideten,  wenn  sie  keine 
anderen  Mittel  zum  Ausdruck  ihrer  Ansichten  und  Bedürfnisse 
hatte;  —   weder   ein    parlamentarisches   Leben,    noch    das  Ver- 
samndungsrccht,    noch    die  Freiheit   der  Presse.     Es    war  dies 
ein    politischer  Bund,    eine  Vereinigung  gleichgesinnter  Leute 
mit  politischen  Zielen  zu  einer  Zeit,   wo  der  Staat  noch  seine 
mittelalterliche  Exklusivität    und   Intoleranz    wahrte,    und  dem 
beginnenden   politischen   und  sozialen  Bewufstscin  keinen  Aus- 
weg   gab.     Oeiieime  Gesellschaften    wurden    dort    uimötig,    wo 
die    gesellschaftlichen  Bedürfnisse    ihren  Ausdruck  fanden,   wo 
Versan)mlungsrecht    und  Freiheit    der  J'resse  die  Heimlichkeit 
unnötig  machten.    Die  meisten  geheimen  Gesellschaften  gab  es 
nämlich     dort,     wo     die     erregte     öfientliche    ]\Ieinung    einen 
s(dchen  Ausweg  nicht  hatte,  sondern  politischem  Druck  begegnete, 
wie,  es  in    FraiiUrcMch,    Deutschland,   Italien  der   Fall   war.      Im 
vorigen  Jahrhundert  gelangte  diese  Form  der  gesellschaltlichen 
Thätigkeit  auch  nach  Kufsland  in  der  CJest;dt  der  Freimaurer- 
logen,  j(!ner  hall)  geheimen  Gesellschaften,  die  sogar  auch  hier 
erlaubt  werden  konnten,  weil  sie  einerseits  der  Regierung  be- 
kannt wanMi   und   andererseits  sich   rein  ethische  Ziele  setzten. 
.sowi(!    im  Prinzip    aussprachen,    sich   von    der  Politik   fern   zu 
halten.    Aber  die  Freimaurerlogen  waren  doch  zum  Teil  schon 
die  Vorbereitung  zu  (iiner  geheimen  Gesellschaft   und  breiteten 
sich    in    der  zweiten  Hälfte    der  Pegierung  Alexanders  aufser- 
ordentlicli  aus,  als  eine  besondere  Gärung  der  Geister  zu  Tage 

l'ypln,  ll.'WfKiiiiK  in  'i>r  nisHiscIi.n  0.  HcllH.lnifi.  y^ 
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zu  treten  begann,  als  sich  überhaupt  in  Rufsland  allerhand 
Gesellschaften  und  Vereine  verbreiteten  —  litterarische,  philan- 
thropische, biblische,  freiraaurerische,  endlich  politische.  Die 
Freimaurerlogen  waren  die  bekanntoste  Form  eines  engeren 
gesellschaftlichen  Zusammenhanges,  und  an  sie  schlössen  sich 
die  geheimen  Gesellschaften  an,  genau  eben  so,  wie  das  anderer- 
seits die  Bibelgesellschaft  that.  Selbst  die  lieiligo  Allianz,  wie 
früher  die  Allianz  des  Kaisers  Alexander  mit  dem  König  von 
Preufsen,  war  vom  Geist  des  I\Iysticismus  oder  der  Geheim- 
brüderschaft angeweht. 

Die  russische  geheime  Gesellschaft  erlangte  nicht  gleicli 
eine  feste  Form.  Im  Kreise  der  Leute,  in  welchem  si«;  sich 
bildete,  war  in  der  ersten  Zeit  nur  der  unklare  Wunsch  be- 
merkbar, in  einem  gemeinsamen  Interesse  einander  niiher/.u- 
treten.  Die  einen  kamen  einfach  zusammen,  ohne  alle  Velleitiiten, 
nur  um  Zeitungen  zu  lesen  und  zu  schwatzen.  „Im  Semcnow- 
schen  Kegiment,"  erzählt  Jakuskin,  ^wiirde  (1815)  ein  Artelj 
gebildet:  einige  fünfzehn  oder  zwanzig  Offiziere  traten  zu- 
sammen, um  sich  die  Möglichkeit  zu  beschaffen,  täglich  ge- 
meinsam zu  IMittag  zu  essen;  es  sj)eisten  aber  daselbst  nicht 
blofs  die  Teilnehmer  an  dieser  Association,  sondern  auch  alle  die- 
jenigen, welche  in  Dienstangelegenheiten  den  ganzen  Tag  im  Kegi- 
ment zuzubringen  hatten.  Nach  dem  Essen  spielten  die  einen 
Schach,  die  anderen  lasen  fremde  Zeitungen  und  verfolgten 
die  Ereignisse  in  Europa  —  ein  solcher  Zeitvertreib  war  ent- 
schieden etwas  Neues"  ^j.  Den  oberen  Chargen  gefiel  das  Artel 
aber  nicht,  und  es  wurde  auf  Befehl  aufgehoben  .  .  .  Andere, 
die  nach  einer  ethisch-politischen  Thätigkeit  strebten,  traten 
in  die  Freimaurerlogen  ein,  wo  sie  hofften,  das  gesuchte  Ziel 
und    die    Art     der    Wirksamkeit     zu     linden.     Noch    andere, 


')  Memoiren  JakuSkins,  S.  6. 
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denen  das  leere  Formen wesen  der  Freimaurerei  nicht  genügte, 
kamen  auf  die  Idee,  eine  politische,  also  geheime  Gesellschaft 
zu  gründen,  und  sie  kamen  vor  allem  abermals  auf  den  Ge- 
danken, sie  in  irgend  einer  Loge  zu  errichten.  Noch  andere 
endlich  suchten  eine  öffentliche  Tliätigkeit  in  den  gelehrten 
und  littorarischen  Kluhs,  die  durchaus  nicht  gclieim  waren: 
dahin  gehörten  eine  Menge  Litteraturgesellschaften  in  Petersburg, 
Moskau  und  in  den  Universitiitsstädteji;  dahin  gehörte  die 
„Gesellschaft  der  Mathematiker",  die  schon  1811  gegründet 
wurde,  und  aus  der  die  bekannte  „Lehranstalt  für  Kolonnen- 
führer" hervorging,  deren  ich  weiter  unten  gedenken  werde. 
Die  Kinllüsse  der  FreimaurercM  sind  in  der  Bildung  und  in 
den  l'^onnen  der  russischen  geheimen  Gesellschaften  besonders 
bemerkbar.  Viele  Mitglieder  der  geheimen  Gesellschaften 
waren  gleichzeitig  eifrige  Freimaurer:  beides  stand  ihren  Be- 
griffen nah<^,  und  ein  Übergang  von  einem  zum  andern  schien 
augenblicklicii  nicht  schwer  zu  sein.  Ich  habe  im  vorigen 
Kapitel  Beispiele  eines  solchen  Zusammenhangs  der  Logen  mit 
den  g(>heiinen  GesellschafttMi  angefidirt. 

In  der  ersten  geheimen  CJesellschaft,  welche  in  dem  „Be- 
richt der  Unt«!rsuchungsk(>mmission"  der  Bund  des  Heils  oder 
der  Bund  der  wahren  und  treuen  Söhne  des  Vaterlandes  ge- 
nannt wird,  und  <leren  Statut  Pestel  (1814)  verfafst  hatte, 
liifst  sieh  dieser  Finlluls  nicht  verkennen.  ,,l)ie,  CJesellschaft 
zerllel",  nacii  den  Worten  des  „Berichtes",  „in  drei  Graih^: 
in  Brüdi^r,  ^länner  und  Bojaren  .  .  .  behufs  Aufnahme  w;ir(Mi 
feierliciio  Oeremoiden  festgesetzt;  w(U'  in  die  Gesellschaft  «'in- 
treten  wollte,  hatte  einen  Eid  zu  leisten,  allles  geheim  zu  halten, 
was  man  ihm  erölVnen  werde;  .  .  .  aufserdem  hatte  noch  jed(M' 
Grad  und  sogar  die  Altesten  ihren  bcsonden'u  Eid"  —  ganz 
wie  bei  der  Ilierai-chii;  der  Freimaurer.     Au   einer  andern  Stelle 

wird  erwähnt,  dafs  dieses  Stitut  „auf  Eiden,  auf  den»  Prinzip 

33* 
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Lllnden   Gehorsams   gegründet  war,    und  Gewalth.ltigkelt,   die 
Anwendung  schrecklicher  Mittel,  des  Dolches,  Giftes  predigte", 
dafs  es,    nach  den  einzelnen  Angaben  Pesteis  in  Nachahmung 
der  Statuten    einigen  Freimaurerlogen  geschrieben  worden  sei 
—    und    das    mochte    ganz    richtig    sein:    diese    schrecklichen 
Mittel    hätten   dem    nichts    Schreckliches    dargestellt,    der  die 
Freimaurereide  gekannt  hätte,  welche  selbst  bei  den  einfachsten 
^Systemen"    voll    der    schrecklichsten    Verfluchungen    sind'). 
Ganz  ebenso  war  es  bei  der  Gesellschaft  der  vereinigten  Slaven. 
Es     bestand      auch     nocli    ein    diskretes    Band    zwiselien 
den  Tendenzen   der  Freimaurer  und  den  Bewegungen  der  ge- 
heimen Gesellschaften.    Eine  Zeit  lang  hatten  die  Logen  „Zum 
erwählten  Michael"   und   „Zu  den  drei  Tugenden"   unter  ihren 
Mitgliedern    auch  Mitglieder   der   geheimen    Gesellseliaft.     Bei 
einer  einfachem,  nüchternen  Betraclitung  der  fieimaurerischen 
Obliegenheiten  war  es  nicht  schwer,  auf  den  politischen  Stand- 
punkt zu  kommen,    auf  welchem  die  Mitglieder  der  geheimen 
Gesellschaften    in    der   ersten  Zeit  ihres  Bestehens  st'uiden  — 
weil  ihr  Ziel  damals  war,  in  ruhiger  Weise  dem  Gemeinwohl  zu 
dienen    unter  blofser  Anwendung  moralischer  und  gesetzlicher 
Mittel.     Von    solcher  Beschaffenheit   war   der  Bund,    den  num 
nach    dem  „Bericht"    unter   dem  Namen    der  Gesellschaft   der 
russischen  Ritter  gründen  wollte.    Die  Geschichte  dieser  beab- 
sichtigten Gesellschaft  erzähltein  nahestehender  Zeuge,  Turgenev, 
fiilgendennafsen: 

„Einige  Zeit  nach  meiner  Rückkehr  nach  Petersburg  (1810) 
begegnete  ich  dem  General  Orlov  (Michail),  den  ich  im  Aus- 
lande und  besonders  in  Nancy  gekannt  hatte,  wo  er  1815  Chef 
des  Stabes  der  Truppencori)s  war,  das  in  jenen  Ländern  kan- 

')  Muster  davon  finden  sich  in  dun  Artikeln  Py].in.s  über  die  russische 
yr.imaurerei   im  „Vt^.stnik  Evropy". 
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toniertc.  Dieser  General  hatte  viel  natürlichen  Verstand  und 
einen  edlen  hohen  Charakter.  Was  seine  Bildung  betrifift,  so 
bcsafs  er  in  hohem  Grade  alles  das,  was  gewöhnlich  Leuten 
von  Welt  eigen  zu  sein  pflegt.  Wie  alle  lebendigen  und  feu- 
rigen Geister,  denen  es  an  festen,  auf  soliden  Kenntnissen  ge- 
gründeten Ideen  niungelt,  Hefs  er  sich  von  allem  hinreifsen,  was 
f;cine  Phantasie  fesselte  .  .  .  Als  ich  ihn  in  Petersburg  sah, 
waren  alle  seine  Gedanken  von  der  Freimaurerei  eingenommen; 
er  hatte  den  Plan  gefafst,  diese  Institution  so  wiederherzustellen, 
wie  sie  uiit<'r  Katharina  II.  gewesen  war,  und  ihr  ein  gewisses 
politisches  Ziel  zu  geben.  Bei  diesem  Unterneimien  hatte  er  einen 
Gehiilfen  in  dem  Grafen  Mamonov,  der,  wie  es  scheint,  eine  grofse 
Passion  für  die  alte  russische  Freimaurerei  liatte.  Persönlich 
habe  ich  diesen  Herrn  niemals  gekannt,  aber  in  einem  kriti- 
schen Moment  erlangte  sein  Name  eine  solche  Bekanntschaft, 
dal's  man  Aclitung  vor  ihm  haben  mufste.  (Turgenev  meint 
damit    die  8j)eiid('n  des  Grafen  Mamonov  im  Jahre  1812.) 

„Graf  Älamonov  war  augcnscheinlicli  in  eine  der  höheren 
Grade  der  alten  Freimaurerei  eingeweiht:  als  General  Orlov 
diesen  Grad  und  die  Formel  der  Weihe  kennen  gelernt  hatte, 
machte  ov  durin  (Muige,  den  Ideen  der  Zeit  entsprechende 
Änderungen,  aber  unter  Aufrci-hterhaltung  der  mystLsciien 
Form,  die  im  alten  Kitus  herrschte.  Er  zeigte  mir  sein  Pro- 
jekt und  veranlafste  mich,  es  einigen  mir  bekannten  Frei- 
maun-rn  mitzuteilen,  damit  sie  es  in  ihren  verschiedenen  Logen 
einfiihrten.  Dieses  Statut  oder  Kitas  der  Aufnahme  gab  ich 
jemand,  der  Vorstand  einer  Loge  war,  und  den  es  sehr 
freute,  ein  Symbol  der  alten  russischen,  einst  so  beruiimten 
Freimaurerei  zu  erlangen.  Gleichzeitig  sagte  mir  General  Orlov, 
er  habe  elien  den  Grundstock  einer  Gesellschaft  zusammen- 
gestellt, die  auf  dieser  eigenartigen  Reliquie  gegründet  sei.  Kr 
nannte  seine  Verbündeten:  es  waren  dies  zwei  Adjutanten  des 
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Kaisers,  General  P.  M.  und  Herr  B.  J.  Diese  Herren  hatte 
ich  manchmal  gesehen,  aber  nie  mit  ihnen  über  ihre  Gesell- 
schaft gesprochen.  Nur  einmal  sagte  der  letztere,  als  er  von 
dem  Runde  der  Wohlfahrt  sprach,  mit  dem  man  die  vom  Ge- 
neral Orlov  projektierte  Gesellschaft  verbinden  wollte,  zu  mir^ 
sie  hittten  nicht  die  Absicht,  jene  beiden  Gesellschaften  mit 
einander  zu  verschmelzen:  man  müfste  erst  abwarten,  was  der 
Bund  der  Wohlfahrt  für  eine  Thiitlgkeit  entwickeln  werde, 
und  dann  sowohl  seine  guten  als  schlechten  Resultate  benutzen. 
Wie  man  sieht,  waren  diese  Herren   „Politiker". 

„In  der  That  hatten  die  Griinder  des  liundes  der  Wohl- 
fahrt einige  Zusammenkünfte  mit  dem  General  Orlov,  aber  sie 
konnten  sich  nicht  einigen.  .  .  .  Später  trat  Orlov,  nachdem 
er  sein  halbfreimaurerisches  Projekt  ganz  aufgegeben,  in  die 
Gesellschaft  der  Wohlfahrt  ein,  aus  der  er  einige  Tage  vor 
ilirer  Aufliebung  wieder  austrat. 

„Aus  diesen  Erklärungen  ist  zu  ersehen,  dafs  der  Versuch 
des  Generals  Orlov  nichts  von  Belang  erzielte"  '). 

Sonach  bildete  sich  die  geheime  Gesellschaft  also  nach 
und  nach  aus,  iiulem  sie  sich  in  den  verschiedenen  Klubs  vor- 
bereitete, von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausging  und  an- 
fangs die  bekannten  Formen  des  Freiraaurerbundes  annahm.  In 
dem  „Bericht  der  Untersuchungskommission"  selbst  (S.  G — 11) 
sind  mehrere  verschiedene  Versuche  der  Gründung  eliu'r  ge- 
heimen Gesellschaft  aufgezählt.  Sie  endeten  damit,  dafs  sich 
schliefslich  der  „Bund  der  Wohlfahrt"  bildete,  worin  die  Ge- 
sellschaft   zum    erstenmal    eine    etwas    geregelte    Organisation 


')  La  Kussie  1,  221— 22ö.  „Trotzdem",  fiitrt  Turpeucv  hii.zii,  „citierte 
(Uv  KvpUrmiff  oder  die  L'nteryucliuiit^skoiiiiiiissioii  eiiu-  l'craou  narh  Peter.s- 
burp,  der  ieh  das  Projekt  des  Generals  Orlov  mitgeteilt  hatte;  al»er  da  in 
diesem  Dokument  nielits  Verdächti{,'es  gel'unden  wurde,  so  wurde  dann  jede 
weitere   L'utersuchung  in  dieser  Sache  einj^estellt." 
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erhielt.  In  dieser  definitiven  Form,  welche  die  geheime  Ge- 
sellschaft jetzt  annahm,  zeigte  sich  schon  ein  unmittelbarer 
Kintlufs  der  Zeit,  weil  für  den  Bund  der  Wohlfahrt  zum  Teil 
der  deutsche  Tugendbund  als  i\Iuster  diente.  Ich  werde  einige 
Worte  über  diese  berühmte,  wenn  auch  nicht  bedeutende  und 
fast  niemals  in  Thätigkeit  getretene  Gesellschaft 'sagen,  weil 
man  sich  danach  einen  Begriff  machen  kann,  wie  unter  anderen 
die  geheimen  Gesellschaften  beschaffen  waren,  welche  den 
reaktionären  Regierungen  einen  solchen  Schreck  einflöfsten, 
und  weil  man  daraus  auch  die  Beschaffenheit  der  Beziehungen 
ersehen  kann,  in  denen  die  russische  Gesellschaft  zu  der  deut- 
schen in  Wirklichkeit  stand,  Beziehungen,  von  denen  später 
sogar  auswJirtige  Reaktionäre  so  bedeutungsvoll  sprachen,  indem 
sie  die  russische  geheime  Gesellschaft  als  einen  Zweig  der 
grofsen  Verschwörung  hinstellten,  die  sich  in  der  ganzen  Welt 
gegen  Altiir  und  Thron  gebildet  habe. 


Im  ersten  uiul  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts 
waren  geheime  Gesellschaften  der  Gegenstand  einer  iMenge 
von  Erörterungen,  niclit  luir  dort,  wo  sie  wirklich  bt^standcn 
und  ihre  Rolle  spielten,  wie  z.  B.  die  Carljonaris  und  die  lle- 
(iiri<',  s(»n<lern  aucli  dort,  wo  es  keine  gab,  oder  wo  sie  doch 
ganz  mai-htlos  waren.  Die  Regierungen  fürchteten  >>ich  selir 
V(u'  des  gelieinien  Macht  dieser  Gesellschaften  ;  die  unzufriedenen 
Elemente,  insbesondere  die  Jugend,  liefsen  sich  von  dem  Trug- 
bild einer  geheimen  Gesellschaft  hinreifsen,  die  den  liberalen 
Ergüssen  behagte  und  durch  die  romantische  lleindichkcit  des 
Bundes  verlockte,  weleiier  der  Tugend,  der  Gerechtigkeit  und 
Freiheit  diente,  sowie  bisweilen  das  einzige  Mittel  war,  um 
gegen    den  Druck  zu    kämpfen,    wie  z.  B.  in  Italien.     Solche 
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Gesellschaften  waren  die  italienischen  Carbonari,  die  griechische 
Hetärie,  der  deutsche  Tugendbund;  nach  Ursprung  und  Zweck 
verschieden,  in  ihrer  wirklichen  Bedeutung  einander  sehr  un- 
gleich, wurden  sie  später  von  den  Regierungen  in  einer  allgo- 
raeinen  Verschwörung  der  Liberalen  zusammengeworfen,  und 
die  eifrigeren  Reaktionäre  in  Westeuropa  und  Rufsland  (wie 
Magnicky,  Fotij,  Rostopcin  u.  s.  w.),  sowie  auf  internationalem 
Gebiet  (wie  Graf  Joseph  de  jMaistre)  identifizierten  diese  Ge- 
sellschaften, wie  jeden  modernen  Lil^cralisnuis,  mit  den  alten 
„Illurainaten"  ...  In  Rufsland  war  der  deutsclic  „Tugend- 
bund"  am   meisten  bekannt. 

„Ich  habe  in  Beziehungen  mit  Leuten  gestanrlcn,  die  alles, 
was  sich  auf  die  berühmte  und  unter  dem  Namen  „Titg(md- 
bund"  bekannte  Gesellschaft  bezieht,  sehr  wohl  wissen  mursten," 
erzählt  Turgenev.  „Ich  erfuhr  von  denselben,  was  man  von 
dem  vermeintlichen  Einflufs  dieser  Gesellschaft  auf  den  Gang 
der  Ereignisse  vor  dem  ]5efi*eiungskriege  und  in  der  Zeit  nach 
demselben  eigentlich  zu  halten  hatte.  Wie  oft  habe  ich  da 
vernommen,  wie  diese  Leute  ihre  tiefe,  durcii  eigene  Erfahrung 
erworbene  IJberzeugung  aussprachen,  nämlich  die  Überzeugung, 
dafs  CS  vollkommen  unmöglich  sei,  auf  dem  Wege  von  gehei- 
men Gesellschaften  etwas  Positives  zu  erreichen"  \). 

In  der  Zahl  der  Leute,  auf  welcie  Turgenev  hinweist, 
war  wahrscheinlicli  Stein.  Er  war  preuf^ischer  Minister  zur 
Zeit  der  Gründung  des  Tugendbundes  und  kannte  die  Bewe- 
gung der  Geister  in  Deutschland  sehr  wohl,  zumal  da  sie  in 
hohem  Grade  aus  seiner  eigenen  Thätigkeit  hervorgegangen 
war;  nach  der  Fama  galt  er  selbst  für  den  Ilauptgründer  oder 
Führer  des  Tugendbundes.  Stein  legte  jedoch  weder  den  Frei- 
maurerlogen,   von    denen   man    ebenfalls    viel    sprach,  und  in 


')  La  Kussie  I,  520—521. 
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denen  er  selbst  verkehrte,  nech  irgend  welchen  anderen  ge- 
heimen Gcsellscli.aften  und  Verbünden  eine  Bedeutung  boi. 
„Ich  meinerseits,"  sagte  er  schon  Ende  1812,  „habe  mich  an 
keine  andere  (freimaurerische)  Konstitution  so  fest  geludten, 
wie  an  die  Tafellogen;  ja  in  allen  anderen  Beziehungen  schien 
es  mir,  als  ob  diese  alte,  von  ISalomon  absüiramende  Gesell- 
schaft nicht  nur  nicht  wüfste,  was  sie  machte,  sondern  nicht 
einmal  wüfste,  was  sie  wollte.  Die  Illuminaten  schienen  mir 
eine  schlechte  0(!Hellschaft  zu  sein,  und  ihre  Moral  etwas 
zweideutig  ')  .  .  .  ihre  Intriguen  waren  schädlich  —  obgleich 
Barruel  durchaus  nicht  mein  Evangelium  ist^).  Der  1808 
gegründete  Tugendbund  verdient  Hochachtung  um  seiner 
guten  Absichten  willen,  aber  von  seinen  Thaten  ist  bisher 
nichts  zu  sehen"  ^). 

Stein  beiiiclt  auch  si)iiterhin  eine  ähnliche  Meinung  von 
den  deutschen  geheimen  Gesellschaften,  und  in  der  Zeit  der 
reaktionären  l^ed rückungen  galt  es  ihm  für  schimpflich  und 
abgeschmackt,  die  vermeintüehen  VerschwiJrungen  zu  verfolgen. 
Nichtsdestoweniger  sjuvieh  man  auch  sj)äter  von  geheimen  Ge- 
.sellschaften,  und  sie  bestanden  auch  wirklich  —  wenn  auch 
nicht  in  der  Form,  wie  man  von  ihnen  sj)r«ich. 

Die  ('arbonari  oder  die  Iletärie  waren  cin(^  direkte  poli- 
tische Verschwörung.  Die  Carbonari  wirkten  gegen  die  kleinen 
italienischen  Despoten  und  gegen  <  )aterreicii  ;  die  Hetärie  trat 
g(>gen  das  türkische  Joch  auf  und  suchte  Griecheidand  wieder 
lu'rzustcllen;  Mittel  und  Ziel  dieser  Gesellschaften  warder 
offene  Kampf  mit  der  Waffe  iu  drv  Hand.  Der  Tugendbund 
wurde    ebenfalls    durch     das    Erwachen    des    Nationalgefühls, 

')  Er  fiilirt  Ucispiclc  iiiimoraliflclitT  Handlungon  Rii  Mit|;lii'iIorn  dionon 
OniciiH  an,  uiul  woist  imtor  andiTm  auf  Kiiijjjjo  liin  (über  dioson  hoi  Sclilossfr, 
CiOHchiclitc  des   IS.  .lahrlimidorts). 

')  Über  Harniol  h.  oben. 

•)  IVrtz,  III.  S.  9W. 
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durch  den  Hals  gegen  das  französische  Joch,  welches  Preufsen 
bedrückte,  hervorgerufen,  aber  er  wurde  als  eine  friedliche 
Gesellschaft  gegründet,  die  sich  ganz  der  Regierung  unterwaH; 
er  wollte  nur  der  Regierung  helfen  und  für  die  Wiederbelebung 
der  Nation  wirken,  nicht  durch  die  Mittel  einer  politischen 
Verschwörung,  sondern  auf  dem  Wege  der  Bildung  und  der 
Moral.  Die  Stifter  des  Bundes  strebten  nach  einer  sittlichen 
Erweckung  der  Nation,  die  dann  in  den  Händen  der  Regie- 
rung selbst  zu  einer  Grundlage  der  politisclx-'n  Befreiung  von 
fremden  Joche  dienen  sollte. 

Der  Tugendbund  wurde  anHxngs  1808  in  Königsberg  von 
einigen  Patrioten  gegründet;  sie  set'iteii  ilir  Prograniiu  auf 
und  ersuchten  dann  den  König,  ihre  Statuten  zu  bestätigen. 
Der  König  gab  diese  Bestätigung,  und  die  Gesellschaft  eröffnete 
ihre  Thätigkeit.  Die  Gründer  gaben  ilireni  Verein  den  Namen 
„moralisch-wissenschaftliclie  Gesellschaft".  Sein  Zweck  wird  in 
der  Stiftungsurkunde  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen: 
„Der  Zweck  der  Gesellschaft  ist,  eine  Hebung  des  sittlichen 
Zustandes  und  des  materiellen  Wohlstandes  des  preufsischen 
und  dann  aucii  des  deutschen  Volkes  durch  die  Einheit  und 
Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen  ehrlicher  Leute  herbeizu- 
führen. Die  Mittel  der  Gesellschaft  sind:  Wort,  Schrift  und 
Beispiel."  Die  Bestrebungen  der  Gesellschaft  entsprachen  dem 
Geiste  der  damaligen,  auf  Hebung  des  Nationalbewufstseins 
gerichteten  Reformen  Steins  so  sehr,  dal's  die  Meinung,  Stein 
sei  nicht  nur  ein  Teilnehmer,  sondern  der  Gründer  der  Gesell- 
schaft, sehr  verbreitet  war.  Die  Annahme  der  Beteiligung 
Steins  trug  viel  zum  Renomme  der  Vereinigung  bei,  die  gleich 
damals  unter  dem  Namen  Tugendbund  bekaimt  wurde.  Er 
wurde  von  einem  „Rat"  in  Königsberg  geleitet  und  soll  sich 
schnell  über  alle  Gebiete  Preufsens  ausgebreitet  haben ;  aber 
.sein  Bestand    war  nur  ein    kurzer:    scliun    Ende    1809    wurde 


nop 


der  Bund  auf  eine  Anordnung  des  Königs  aufgehoben,  die 
nach  einigen  Zeugnissen  auf  eine  bezügliche  Forderung  Na- 
poleons hin  erfolgt  sei  ^). 

Die  Berichte  über  die  Thätigkeit  dos  Tugendbundes  sind 
bisher  noch  sehr  widersprechend.  Nach  den  Angaben  der 
einen  „existierte  der  Tugendbund  auch  nacli  seiner  Aufhebung 
faktisch  noch  weiter  fort,  und  seine  Thätigkeit  war  um  so 
wichtiger,  als  man,  mit  oder  ohne  Grund,  unter  seinen  Mit- 
gliedern überaus  bedeutende  Leute  nannte.  Ein  sehr  thätiges 
Mitglied  war  der  Major  Schill,  der  1800  den  bekannten  vor- 
zeitigen Versuch  machte,  Deutschland  durch  einen  Aufstand 
zu  befreien  und  durch  seinen  Heldentod  der  patriotischen 
Jugend  ein  zündendes  lieispiel  gab.  Im  Jahre  1813,  als  Na- 
j)oleon  in  Kufrihiiid  seine  besten  Kräfte  und  den  Zauber  der 
IJnbcsicgbarkeit  verloren,  und  als  der  grofsc  nationale  Kampf 
gegen  ihn  begann,  vermochte  die  junge,  unter  den\  Einflufs 
der  Reformen  erwachsene  Generation  die  Bedeutung  der  Worte: 
„Vjiterland  und  Freiheit"  zu  verstehen.  Aber  nach  den  ofri- 
ziell(^n  Angaben  sagte  sich  der  Bund  ganz  von  einer  Solidari- 
tät mit  dem  Unternehmen  Schills  los  und  bewies,  dafs  er  im 
voraus  Vorkehrungen  getroden  habe,  um  solche  „Einmischungen 
in  die  Keciite  der  Ohcrgewalt"  zu  hindern.  Der  Biograph 
Steins  läfst  den  Bestrebungen  des  Tugendbundes  Gerechtigkeit 


')  nie  N.'icliricliti'ii  ültcr  «Icii  Tii^ji'iitlliiiud  scluincii  Itishcr  imcli  zioni- 
lifh  vciworiTii  7.11  sein.  Sciiic  tilli/.ii'Ilo  (ifscliiditf,  uacli  den  Akton,  ist 
«l.Hrjjc»t<llt  in  .1.  Voipt.  „Cü-scliicliti'  des  «(n,'(<naiiutnn  Tupfndlimuli's"  (Berlin 
18.')Ü);  H.  auch  (JorviniiH,  „Gosrliichte  di-.s  l'J.  .Jalirli."  II.  'M'd  u.  f.;  Sclnrr, 
„DcutNclic  Kultur-  und  .Sittcngoscliiclitc"  2.  Ausj,'.,  41H.  S.  auch  den  Artikil 
„Tupi-ndhuild"  in  liotttrk  und  Wt-hkors  StaatsK-xikcn,  XII,  0S.">— WO.  (Al- 
toua  IS'iH).  Wir  mhr  dii"  Nnchrichtcn  ühiT  den  Tu{,'eiuU)un<l  ciuaudor  wider- 
Kprecucn,  kann  man  crHolu-n,  wenn  man  die  Worte  Seherrs  mit  den  An^jalun 
Pertz's  (hei  Voigt,  S.  l\<\  \i.  f.)  und  das  Zeufjuin  oiiies  „Staatsmannes"  über 
den  Tiiyondbund  vebendJi,   .S.    IIU — I'JU)  vorgleiclit. 
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widerfaliren,  bemerkt  aber  doch,  dafs  die  schwere  Zeit,  sowie 
die    politischen    und    milititrischen   Mafsregeln    der  Regierung 
ohnehin    das   Nationalgofillil    in    der    ganzen    Nation    geweckt 
hätten,  so  dafs  die  „Regierung  die  beste  Hülfe  für  ihre  Zwecke 
im  Kampf  mit    den  Franzosen   im  Kreise   der  Patrioten    fand, 
welche  sich  um  Stein  und  Scharnhorst   scharten,    und    welche 
ohne  jeden   Zusammenhang    mit   dem   Tugendbund   wirkten". 
Nach  den  Angaben  eines  dritten  Zeugen  Ijestand  der  Tugend- 
bund eigentlich  nur  aus   so  unbedeutenden  Leuten,    dafs    sich 
alle  ordentlichen  Leute  von  ihm  fernhielten  und  er  schon   vor 
seiner  Aufhebung  infolge  seiner  Bedeutungslosigkeit    tot  war; 
dafs  in  den  grofsen  Momenten  zu  Anfang  des  Jahres  1813  von 
einem  Tugendbunde  gar   nicht  die  Rede  gewesen  und    es   ab- 
surd sei,    demselben    irgend   eine  Bedeutung    bei    den    grofsi'ii 
Ereignissen  jener  Zeit  beizulegen.     Scidosscr  äul'sert  sich  über 
den  Tugendbund  noch  strenger;  nach  seinen  \\'(trten  war  dies 
nur    ein  Werkzeug    der    Reaktionäre,    mit  dem    sie    die    wirk- 
lichen Patrioten  und  die  niedrige  Schicht  des  Volkes  betrogen, 
um  Begeisterung    und    Anstrengungen    derselben    zur  Wieder- 
herstellung der  alten  Ordnung  zu  benutzen.     Aber   schliefsHch 
fügt  Schlosser    doch    hinzu:     „Beim  Tugendbund    bestand    die 
Hauptsache  darin,  dafs    er   die  Geister   weckte.      Hierin 
lag    die    Bedeutung    der    geheimen    Gesellschaften.     Das    Ge- 
schrei, welches  Napoleon  gegen  den  Tugendbund    erhob,    gab 
demselben    eine    ])olitische   Bedeutung;    die    wilde  Verfolgung, 
welche  von  Napoleon  in  Deutschland  durch    den  Fürst«m  von 
Eckmühl  (Davoust)  und  seine  Agenten  und  Spione  eingerichtet 
wurde,  erbitterte  die  Geister,  und  als  Preufsen  1809    genötigt 
war,  den  Tugendbund  zu  verbieten,  gab  die  Heimlichkeit  der 
patriotischen    Gesellschaften     wieder    eine     neue    Anziehungs- 
kraft" ^). 


')  Geschichte  des   lj<.  J.ibrliunderts.      Neue  Ausg.  VII,  'AIS — 314. 


-     525    — 

Hierin  lag  dio  Bedeutung  des  Tugendbundes  wirklicli;  in 
solehem  Sinne  liattc  er  seinen  Einflufs  auf  die  Gründer  der 
gelielnien  Oosollscliat't  in  Rufsland.  Unbodeutend  in  der  Tiiat, 
und  durcii  die  Gcriiehte  ilufserst  überirieben ,  hatte  er  seine 
liistorisehe  Ikdeutung  durcli  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Idee 
und  durch  die  fiktive  flacht,  die  ihm  die  Meinung  des  Volkes 
beilegte.  Ihm  wurde  die  nationale  Wiedergeburt  zugeschrieben, 
welche  man  noch  nicht  als  einen  natürlichen  Ergufs  der  öffent- 
licluMi  lileinung  zu  erklären  vermochte;  ihm  sclirieb  man  die 
patriotiKchen  Thaten  zu,  und  die  Anwesenheit  dieser  unsicht- 
buren  Macht  ermutigte  und  begeisterte').  Nach  dem  Jahre 
1815  begann  man  in  dm*  Presse  Untersuchungen  und  Erörte- 
rungen über  <leu  Tugendbund  anzustellen,  aber  die  Fama  er- 
zählte; von  ihm  auch  jetzt  noch  das  Frühere,  und  das  schien 
um  so  wahrscheinlicher  zu  s(Mn,  als  «ich  eben  damals  die  ge- 
heimen Gesellschaften  und  olTenen  Bünde  besonders  zu  ver- 
mehren begannen  -  von  neuem  tritt  Jahn  init  seinen  Turnern 
jiuf  mit  iiu-cr  Devise:  frisch,  froh,  fromm  und  frei;  es  ent- 
steht di<'  liurseiienschaft,  die  Gesellschaft  der  „Bedingungs- 
losen", in  denen  sieli  die  früher  gegen  die  Franzosen  gerich- 
tete Gärung  gegen  die  Reaktion  in  der  Heimat  wciulet,  im 
Namen  der  romantisch-nationalen  und  konstitutionellen  Ideale; 
es  kommen  schlicfslich  Studentenunruhen  vor.  .  .  . 

Es  wän;  al)surd,  wenn  man  sagen  wollte,  die  russischen 
geheimen  (Jesellschaften  iiätten  in  unmittelbaren  Bezieiuingen 
zu  den  deutschen  gestanden,  d.  h.  hätten  mit  denselben  ein 
irgendwie  gemeinsanu's  politisches  Ziel  gehabt,  wie  dies  später 
seitens  deutsclier  Reaktionäre    und  ihrer  Publizisten  anläfslich 


")  Vcl.  (lio  McinoirtMi  M.  Kon-Vizins,  S.  12;].  Dem  Vorfassor  gilt  iiiim- 
licli  <l.!r  „tut^fuilhaflc  Hnron  v.  .Sioiii"  für  don  Grüiulor  »Us  Tii^jeudbuudi-t«, 
und   er  Hclnril>t  diesoin  Hunde  eine  iil)eruiiH  jjrufHo   nedcutiing  zu. 
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des  14.  Dezember  behauptet  wurde;  etwas  Derartiges  existierte 
faktisch  nicht,  ja  konnte  auch  gar  nicht  existieren,  weil  diese 
Gesellschaften  nichts  miteinander  gemein  hatten ;  sie  wufsten 
voneinander  nichts.  Aber  in  ihrem  Charakter  kann  man  in 
der  ersten  Zeit  gemeinsame  Züge  finden,  die  sich  durch  den 
Geist  der  Zeit  erklären.  Dort  sowohl  wie  hier  gab  es  viel 
optimistischen  Idealismus;  aber  der  Eiiitiufs  war  nur  sozusagen 
litterarisch;  nur  auf  diesem  Wege  konnte  auch  der  Bund  der 
Wohlfahrt  vieles  aus  dem  Programme  des  deutschen  Tugend- 
bundes entnehmen. 

Der  „Bericht"  vom  30.  ^lai  weist  darauf  hin,  dafs  der 
Gedanke  an  geheime  Gesellschaften  im  Jalire  181G  bei  einigen 
jungen  Leuten  auftauchte,  die  „aus  dem  Auslande  nach  den 
Kriegen  der  Jalire  1813,  1814  und  1815  zuriickgckclirt  und 
von  den  damals  in  Deutscidand  bestellenden  gclieimen  (Jesell- 
schaften  mit  politischen  Zielen  unterrichtet,  den  Plan  gefnf^t 
hätten,  in  Rufsland  etwas  Ahnliches  einzuführen"  ;  «lal's  bei  der 
ersten  Gründung  der  russischen  geheimen  Gesellschaft  viele 
geradezu  gewollt  hätten,  es  miige  ihr  „das  in  den  freimütigen 
Blättern  abgedruckte  Statut,  nach  welchem  der  Tugendbund 
angeblich  geleitet  wurde,  in  der  Hauptsache  zu  Grunde  gelegt 
werden".  An  einer  andern  Stelle  ist  schon  gesagt  worden, 
dafs  die  ,,llauptzüge  der  Satzungen  des  Bundes  der  Wohl- 
fahrt (der  erste  Teil  dieser  Satzungen  wurde  von  der  Kom- 
mission aufgefunden),  die  Einteilung,  die  hauptsächlichsten  Ge- 
danken und  sogar  der  Stil  selbst  klar  zeigen,  dafs  sie  eine 
Nachahmung  uuv:'  sogar  zum  grtU'sten  Teil  eine  (Übersetzung 
aus  dem  Deutschen  sind."  Dieses  Statut  der  russisclum  ge- 
heimen Gesellschaft  war  nach  der  Angabe  des  „Berichts" 
(S.  11  — 12)  von  Alexander  und  Michail  Muravjev,  Fürst 
Sergej  Trubecko)   und  Peter  Kolo>in  verfafst  worden. 

Die   Memoiren    der  Mitglieder    der   geheimen  Gesellschaft 
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8olbst  bestätigen  diese  Hinweisungen  aul"  den  Tugendbund. 
M.  Fon-Vizin  erzählt,  dafs  zur  Zeit  des  Krieges  viele  Russen 
„mit  deutschen  Offizieren,  die  Mitglieder  des  prcufsischen 
Tugendvereins  waren,  bekannt  wurden",  dafs  man  in  Peters- 
burg die  Statuten  verschiedener  geheimer  Gesellschaften  in 
Frankreicli  und  in  Deutschland  kannte,  und  dafs  ein  Mitglied 
der  russischen  Gesellschaft  „nach  Deutschland  gereist  und  in 
Beziehungen  zu  den  ]\Iitgliedern  des  Tugendbundes  getreten 
sei",  die  ihm  auch  ihre  Statuten  mitgeteilt  hätten.  Nach  den 
Angaben  Jakuskins  ist  das  deutsche  Statut  vom  Fürsten  llja 
Dolgorukij  mitgebracht  worden*).  Aber  dieser  Hinweis  auf 
j)ersönliche  Beziehungen  zu  Mitgliedern  des  Tugendbundes  ist 
kaum  g(Miau;  der  Tugendbund  existierte  damals  schon  nicht 
mehr,  und  der  Fürst  Dolgorukij  mochte  das  Statut  desselben 
einfach  schon  abgedruckt  gefunden  haben  ^). 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  möge,  in  dem  Kreise 
der  Liberalen  waren  die  Statuten  westeuroj)ilischer  geheimer 
Gesellschafl(M)  ))ekannt',  und  sie  gaben  ihnen  die  Idee  ein,  in 
derselben  Form  auch  eine  russische  Gesellschaft  zu  errichten. 
l)(>r  dan)aligo  Kuhm  des  Tugendbundes  mochte  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  sich    ziehen,    und    der  Charakter   seiner  St<atuten 

')  Minifiircii  I•^)ll-^■i7,inH,  S.  147,  l')2— 1').'?.  Miiin.irrn  ,I;ilai>kiiis, 
S.  115.  In  dir  ^'cdnicktoii  AuHjjaW  der  ornttrii  wird  dieser  Fiirsl  Dolgorukij 
falscldicli  .Iwan  pcnannt. 

'^)  Dieses  llueli  ist  im  „Herielit"  niclit  riclitip  eitiert.  Sein  Titel 
lautet:  „Kroiniütipo  Hlätter  für  Deutselie,  in  Hc/.iehung  auf  Kriep,  Politik 
tind  St.aatswissensclialt.  Kine  Zi-itsehrift  in  zwani^slosen  Hettvn".  Eine  Alt- 
liandliuij,'  darin  ..Ol.or  den  Tiij;endl»und"  iinilafst  das  JStaUit  dcHselben:  „Vor- 
fassun^,'  der  uioraiiselien  und  seientilischen  Gesellscliat't  zur  L'hunff  ötTcnt- 
lichcr  Tn^'enden,  (,'enaunt  der  Tupondverein'*,  und  findet  »ich  im  4.  Heft, 
S.  U'.\—U[\  und  im  T»,  lieft,  .S.  1— 44(Herlin  IMlö— 16).  Dan  ganze  Jourual 
umfafHt  H  Iloftü  oder  2   Hände. 

Weiter  unten  wenlo  ieli  einige  Vergleieliuunen  dieses  dout.sclicn  StatiUs 
mit  den  „Satzungen"  de»  Bunde«  der  Woldlahrt  bringen. 
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mochte  besonders  ihren  Wünschen  geniigen.  In  den  schweren 
Zeiten  des  französischen  Joches  gegründet,  lag  dem  Tugend- 
bund offenbar  der  politisclie  Zweck  zu  Grunde,  zu  nationaler 
Abwehr  gegen  das  Jocli  beizutragen ,  aber  er  mufyte  diesen 
Zweck  sehr  sorgl'illtig  verdecken  und  seine  Thiitigkeit  auf 
ethisch-politische  Gegenstände  beschränken,  im  Bunde  mit  der 
Regierung.  Bei  den  russischen  Liberalen  stand  in  der  ersten 
Zeit  der  politische  Zweck  ebenfalls  in  zweiter  Linie ;  sie  hofften, 
die  Regierung  selbst  werde  eine  ))olitische  Reform  durchfCihren, 
und  dachten  nur  daran,  die  Pläne  derselben  zu  unterstützen, 
indem  sie  neue  Ideen  zu  verbreiten,  die  moralische  Selbstän- 
digkeit der  Gesellschaft  zu  wecken,  \'{)rui"teile  und  Mifsbriluche 
zu  beseitigen  suchten.  Im  Programm  des  Tugendbundes  war 
ganz  dieselbe  Aufgabe  in  einem  solchen  Umfang  aufgestellt, 
waren  die  Ziele  des  Bundes  so  erhaben,  so  von  Patriotismus 
durchdrungen,  und  die  Art  der  Darst(.*llung  zeigte  soviel  j»rak- 
tische  i\lethoden,  dafs  die  Benutzung  einiger  Ideen  desselben 
sehr  natürlich  war. 

In  seiner  inneren  Organisation  bestand  der  Tugendbund 
aus  dem  „Stammverein"  oder  aus  der  Versammlung  der  Mit- 
glieder desselben  am  Orte  seiner  Begründung,  in  Königsberg, 
und  aus  Zweigvereinen  an  andern  Orten').  Wer  in  die  Ge- 
sellschaft eintrat,  mufste  den  einen  oder  den  andern  Zweig 
der  Thätigkeit  nach  dem  Programm  des  Bundes  wählen, 
und  die  Versammlung  der  Mitglieder,  die  in  einem  Zweige 
arbeiteten,  bildete  eine  „Kanmier",  und  die  Versannnlung 
der  Kammern  in  Königsberg  ])ildete  die  „Ilauptkannner". 
Bei  jeder  Kammer  befand  sich  ein  „Censor",  dessen  Obliegen- 
heit darin  beistand,  darüber  zu  wachen,   dafs  sich  die  Gesetze 


')  Antaujj^s  woUtu  man  diese  Abteiluugeii  Ilauptloge  und  luiteijjeunhiete 
Losren  nennen  —  wieder  nacli  freimaurersicher  Form. 


—     520     — 

der  Gcsollsclialt  goiiau  in  den  Grenzen  des  Staatsgesetzes 
hielten;  ferner  liatte  er  Nachriclitcn  über  die  ncneintretenden 
Mitglieder  zu  sammeln,  sie  moralisch  zu  leiten  und  ilire  Ar- 
beiten für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  zu  beaufsichtigen. 

Die  Thätigkcit  der  Gesellschaft  zerfiel  in  einige  Zweige, 
■welche  die  Ilauptseitcn  des  nationalen  und  sozialen  Lebens 
umfafslen.  Diese  P^inteilung  wird  in  verschiedenen  Quellen 
über  den  Tugendbund  verschieden  angegeben:  Nach  Voigt 
zerHelen  die  Arbeiten  des  Bundes  in  6  Zweige:  1)  Erziehung, 
2)  nationale  Bildung,  3)  Wissenschaft  und  Kunst,  4)  National- 
wohlstand, 5)  äufsere  Polizei  und  6)  innere  Polizei.  Naeh 
dem  in  den  „Freimütigen  Blättern"  abgedruckten  Statut  waren 
eben  diese  Zweige  di»;  folgenden:  1)  Erziehung,  2)  nationale 
P>ildung,  3)  Litteratur,  4)  Ackerbau,  5)  Handel  und  Industrie 
imd  Staatsschulden ,  G)  Polizei  und  Verbreitung  des  ]>undes 
(oder  Propaganda).  Aber  die  allgemeinen  Grundlagen  dov 
Thätigkcit  des  Bundes  werden  in  beiden  Quellen  ziemlich 
gleich  dargestellt.  In  der  Abteilung  E  rz  i  eh  u  ng  bestand  die 
IIauj>taufgabe  d<'r  Gesellschaft  darin,  die  besten  Methoden 
des  Unt(M'richts  zu  finden  und  zu  verbreiten,  bei  denen  die 
.Iiig<'nd  die  vollste  und  harmonischste  Benutzung  aller  ihrer 
körperliehen  ■  und  geistigen  Kräfte  erlange;  ferner  für  die 
Verbesserung  der  häusliehen  lOrziehung  zu  soi'gen ,  für  die 
I'eseitigung  der  liohh(rit,  der  Unmoralität  und  /-wecklose  Zi'it- 
vcrseh Wendung  in  den  Schulen,  für  die  Verbreitung  von  teeh- 
)iischen  Kenntnissen  im  Volke,  die  zur  Verbesserung  der  fJe- 
w<'rbe  nötig  wären  u,  s.  w.  In  der  Al)teilung  der  natiouideu 
Bihbnig  handelte  es  sieh  um  Verbreitung  richtiger  Begrift'e 
von  den  Plliclitcn  des  Mensehen  zur  l'irhaltung  und  l-jitwiik- 
lung  seiner-  körjx'rlichen  und  geistigen  Kräl'te,  von  seinen 
l^flichtcn  in  allen  L<'bensverhältnissen ;  ferner  gehörte  dahin 
das  Bestreben,    die  Volksfest«;    und    Vergnügungen    soweit  aU 

Pypin,  IJl•Wl•(nlll^'  in  «lir  niiBiMoln  n  fJ<'s».llKrl)nn.  .'14 


—    530     — 

möglich  zu  veredeln,  und  in  dieselben  solche  Übungen  einzu- 
führen, welche  die  Erlangung  von  Gewandtheit  und  Kraft 
fördern  (Laufen,  Werfen,  Springen,  Reiten,  Schicfsen, 
Schwimmen) ;  die  Gegenwirkung  gfgen  die  Rohheit  der  Sitten 
gegen  nutzlose  oder  schlechte  Lektüre  u.  s.  w.  In  eben  der- 
selben Abteilung  sollten  die  Militiirpersonen  eine  besondere 
Sektion  bilden;  ihr  Ziel  sollte  ein  allgemeines  Studium  der 
Kriegswissenschaften,  die  Vorbereitung  der  jungen  Offiziere 
in  wissenschaftlicher  und  moralischer  Hinsicht,  die  Sorge  um 
die  Soldaten,  die  Unterweisung  derselben  in  den  Obliegenheiten 
ihres  Berufs  sein.  Zur  Leitung  dieser  Sektion  sollte;  der  Rat 
der  Kammer  einen  der  erfahrensten  und  geschicktesten  Ot'lizierc 
auswählen.  (Hierin  barg  sich  wahrscheinlich  der  Neben- 
gedanke, für  die  künftige  Erhebung  gegen  das  französische 
Joch  Kämpf 'r  vorzubereiten.)  In  der  Abteilung  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  galt  es,  die  wichtigsten  Gegenstände  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  zu  erforschen  und  unter  den 
Mitgliedern  richtige  Begriffe  darüber  zu  verbreiten.  Es  war 
projektiert,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  wichtigsten  Erzeug- 
nisse der  alten  und  neuen  Zeiten  zu  lenken,  und  Zeitsehriften 
herauszugeben  zur  Weckung  des  Gefühls,  d(!r  Wahrheit,  der 
Tugend,  der  Liebe  zum  Vaterlande,  der  Freiheit  des  Denkens 
und  Gewissens.  In  der  Abteilung  des  nationalen  Wohl- 
standes sollten  sich  Mitglieder  aus  Kreisen  versammeln, 
welche  die  verschiedenen  Zweige  der  ländlichen  und  städtischen 
Industrie  am  meisten  kennen,  um  die  einem  jeden  Lande 
eigentümlichen  Quellen  des  Wohlstandes  zu  finden,  lu-ue  In- 
dustriezweige einzuführen  und  anzuspornen,  auf  den  Arbeiter- 
stand durch  Aufmunterung  und  Ratschläge  einzuwirken,  den  un- 
schuldig Verarmten  durch  Kredit,  Handgeld,  BescliafVuiig  von 
Absatz  u.  s.  w.  aufzuhelfen,  neue  Erfindungen  bekannt  zu 
machen,     für     Industrie-    und    Kunstschulen    zu    sui'-en,    dem 
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Geiste  der  Innungen  entgegenzuwirken,  zu  suchen,  die  Männer 
von  Bescliät'tigungen  abzulenken,  die  sich  mehr  für  das  weib- 
liclic  Geschlecht  eignen.  In  der  Abteilung  der  äufsern 
P  o  1  i  z  e  ?  kam  es  darauf  an ,  das  Volk  zu  überzeugen ,  dafs 
alle  Polizeigesetze  ihr  Ziel  nur  dann  erreichen,  wenn  bie  von 
allen  Einzelpersonen  unterstützt  werden ;  zu  diesem  Zweck 
gedachte  man  eine  Schrift  herauszugeben,  worin  die  ^^'ohlthat 
einer  polizeilichen  Ordnung  für  Erhaltung  des  Lebens,  der  Ge- 
sundheit, des  Eigentums  u.  s.  w.  gemeinvcrstiindlich  erklärt 
werden  sollte;  man  gedachte  auch,  den  IJehörden  bei  der 
Nachforschung  nach  Verbrechern  Unterstützung  zu  leistcMi, 
sowie  letztere,  nachdem  dem  Gesetz  Genüge  geschehen,  wieder 
in  geordnete  Lebensverhältnisse  zu  bringen.  Endlich  hatte  man 
in  der  Abteilung  der  innern  Polizei  fast  nur  die  Absicht, 
auf  eine  moralische  und  gesetzmäfsigc  Aufführung  der  ]Mit- 
gliedcr  des  l)und<!s  zu  achten,  was,  wie  oben  erwähnt,  den 
Kammercensoren  aufgetragen  wurde. 

„Das  war  das  grofse,  kaum  übersehbare  Feld,"  sagt  der 
Historiker  des  Tugendbundes,  „auf  welches  der  Bunt!  nach  dem 
Statut  seine  Wirksamkeit  ausdehnen  wollte,  auf  welchem  er 
zeigen  wollte,  was  man  erstreben  und  erreichen  könne  dureii 
Selbstiiuf(»j)ferung,  Fleifs  und  Eifer  für  die  Bildung  und  das 
Wohl  der  Menschen."  Uas  Feld  war  wirklich  unüberseh- 
bar. .  .  .  Stein,  damals  Minister,  verhielt  sich  zum  Tugend- 
bundc,  trotzdem  derselbe  vom  König  bestätigt  war,  doeii 
sehr  ablehnend  und  fand  in  seinem  Progrannn  die  ^löglich- 
keit  von  Kollisionen  mit  der  Thätigkeit  der  Regierung :  in  den 
Bemerkungen  zum  Statut  des  Bmules,  die  von  einer  anderen 
Person  verfafst,  ab<'r  von  Stein  an  den  liuiul  gesancU  wurden, 
wurde  z.  B.  gesagt,  dafs  sich  die  Thätigkeit  des  Bundes  in 
das  Gebiet  der  Funktioncui  der  Behörde  selbst  mischen  könne, 

dafs  die  vom  Bunde  proklamierte  „verntiuftigo"  Unterwerfung 

•M* 
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des  Bundes  unter  die  Anordnungen  der  Regierung  zu  der 
Vorausetzung  führen  könne ,  der  Bund  wolle  eine  Auswahl 
zwischen  diesen  Anordnungen  treffen,  und  sich  nur  denen 
unterwerfen,  die  nach  seinem  Sinn  „vernünftig"  sind,  u.  s.  w. 
Stein  fand  überhaupt,  dafs  ein  Bund  gar  nicht  nötig  sei,  son- 
dern dafs  nur  einer  Belebung  des  christlichen  vatcrlilndischen 
SiniK's  nötig  wäre,  dafs  sich  der  Kern  dazu  schon  in  den  bostehcn- 
den  Einrichtungen  von  Staat  und  Kirche  finde,  und  dafs  sich  dieser 
Kern  auch  in  den  Formen  derselben  zu  entwickeln  habe.  Si)äter 
ciinnal,  nacli  Verlauf  einer  langen  Zeit,  iiufserte  sich  Stein 
daliin,  „der  Bund  sei  'hm  unpraktisch  erschienen,  und  das 
IVaktische  darin  sei  ins  Triviale  übergegangen".  Der  Bund 
antwortete  jedoch  auf  die  ihm  von  Stein  übersandten  Ein- 
wendungen und  wufste  sie  in  genügender  Weisi^  zu  entkrilftm. 
Aber  wie  auch  die  Begriffe  Steins  über  die  persönliche  Zu- 
sammensetzung des  Stammvercins  bcschaflen  sein  niochtrn, 
welchen  Quellen  auch  seine  ungünstige  Meinung  über  <1<mi 
Tugendbund  entsprossen  war,  seine  Einwendungen  drückten 
doch  in  charakteristischer  Weise  das  Verhalten  der  absoluten 
(üewalt,  wie  es  damals  die  preufsisehe  war,  zu  d<'n  Kund- 
gebungen der  gesellschaftlichen  Selbstthätigkeit  aus.  Der 
Tugendbund  war  nämlich  ein  solcher  Versuch  der  Gesellschaft 
selbst,  für  die  Wiederbelebung  der  Nation  zu  arbeiten,  die 
von  der  Monarchie  allein  nicht  gehoben  werden  konnte.  Der 
Tugendbund  ging  neben  der  })atriotisehen  und  nationalen  Be- 
geisterung her,  welche  damals  die  bessern  Geister  Deutsch- 
lands durchdrang  und  gerade  zu  derselben  Zeit,  unter  anderen 
in  den  berühmten  Reden  Fichtes  an  die  deutsche  Nation  glän- 
zend zum  Ausdruck  kam.  Das  Programm  des  Tugendbundes 
mochte  unvollständig,  schwülstig  sein,  aber  es  wa»'  darin  (lo»-h 
auch  vieles  wahrhaft  Nützliche  für  die  (Jesellschaft  enthalten, 
wenn    nur   das    Programm    hätte    ausgeführt    werden    kTinnen ; 
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Mängel  in  der  p]inriehtung,  Übertreibungen  in  den  Ideen 
waren  der  Zeit  nach  sehr  begreiflich.  —  Übertreibungen  in 
den  Ideen  zeichnen  die  ganze  damalige  Zeit  aus,  sowohl  im 
liberalen  als  im  reaktionären  Lager.  In  der  Folge  machte 
doch  die  Oborgewalt  selbst  von  den  Kräften  der  Gesellschaft 
Gebrauch  zum  Zwecke  des  Kampfes  gegen  Naj)oleon,  aber  sie 
wollte,  zu  eifersüchtig  auf  ihre  Prärogative,  auch  nachher  die 
Kundgebungen  der  öflentlichen  Meinung  nicht  anerkennen, 
wodurch  sie  die  letztere  allerdings  nur  reizte  und  jene  „Intri- 
guen"  und  gelicimen  Gesellschaften  hervorrief,  in  welche  sich 
die  enttäuschten  und  betrogenen  Enthusiasten  und  mit  ihnen 
vich'  begeisterte  junge  Leute  stürzten. 

Die  Obergewalt  hatte  in  ihrer  Meinung  über  das  Pro- 
gramm df's  Pundcs  darin  unrecht,  dafs  sie  schon  gegen  das 
blofs*^  Prinzij)  der  gesellschaftlichen  Thätigkeit  ihr  Mifstrauen 
aussprach.  Weder  der  „Staat"  noch  die  „Kirche"  können  in 
der  Form,  wie  sich  Stein  auf  sie  bezog,  jenuils  ganz  den 
materiellen  und  geistigen  Bedürfnissen  einer  Nation  genügen 
—  \venn  sie  in  ho  äuf-ierlicht^r  \Veise  aufgefasst  werden,  wenn 
H\c.  (Iiüi  iMuflüssen  und  den  Forderungen  der  Gesellschaft  un- 
zugänglich bleiben;  die  blofse  Nötigung  und  der  Gehorsam 
werden  dem  Staate  und  der  Nation  nie  so  viel  Kräfte  liefern 
wie  sie  die  aus  einer  freien  Überzeugung,  aus  einer  solbst- 
thätigen  öflentlichen  Meinung  lu'rvorgegangene  Mitwirkung 
})ringen  kann.  Das  Beispiel  der  Niederlage  bei  Jena,  nicht 
lange  voiher,  zeigte,  bis  zu  welchem  Verfall  eine  Nation  durcii 
einen  leblosen  Staatsformalisnma  gebracht  werden  könne,  und 
die  Gründer  des  Tugenbundes  liatten  eben  gerade  die  Not- 
we;uligk(üt  (M-kannt  und  sj)rachen  sie  aus,  dafs  die  Gesellschaft 
in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  und  Interessen'  selbst  niit- 
thlltig  sein  müsse. 

Kinen   ähnlichen    Sinn    hatte    auch  die  liberale  Bewegung 


._     534    — 

in  Rufsland.  Im  russischen  Leben  hatten  sich  zwar  solche 
politische  Kalamitäten,  wie  in  Deutschland,  nicht  ereignet;  es 
lastete  kein  fremdes  Joch  auf  ihm,  aber  in  seinem  innern 
Zustande  fanden  sich  vielleicht  noch  mehr  finstere  Erschei- 
nungen vor,  gegen  welche  die  Anstrengungen  der  Obergewalt 
selbst  fruchtlos  waren  und  die  sclion  lange  den  patriotischen 
Unwillen  der  bessern  Leute  hervorriefen.  Das  Streben,  diesen 
Mängeln  des  russischen  Lebens  entgegenzuwirken  und  die 
mornlischen  Instinkte  der  Gesellschaft  zu  wecken,  fand  keinen 
Spielraum  in  den  gewöhnliciien  Sitten  und  führte  schliefslich 
zur  Bildung  von  geheimen  Gesellchaften.  Es  ist  ganz  begreif- 
lich, warum  sich  die  Liberalen  an  das  Programm  des  Tugend- 
bundes halten  mochten,  dieser  „moralisch-scientifischcn"  Oe- 
sellschaft,  welche  sich  durchaus  nicht  irgendwelche  politische 
Umwälzungen  zum  Ziel  setzte,  sondern  nur  eine  rein  mora- 
lische Wiedergeburt  der  Oesellschaft,  um  eben  demselben  In- 
teresse des  Süiates  und  dt-s  Volkes  zu  dienen.  In  der  rrstfMi 
Zeit  dachten  die  geheimen  Gesellschaften  in  Rufsland  ebenfalls 
nicht  an  irgend  welche  politischen  Pläne,  wünschten  keine 
Veränderungen  in  den  bestehenden  Institutionen.  Ihre  Stimmung 
war  ganz  friedlich;  es  war  dies  ein  idealer  Patriotismus,  der 
durch  eine  rein  ethische  Propaganda  und  durch  Bildung 
Avirken  wollte  und  nur  daran  dachte,  der  Regierung  zu  helfen. 
Das  Programm  des  Tugendbundes  wurde  nicht  aus  blinder 
Nachahmungssucht  angenommen,  sondern  einfach  deshalb,  weil 
OS  aufs  beste  mit  der  patriotischen  Begeisterung  übereinstimmte, 
die  sich  schon  in  der  damaligen  jungen  Generation  fertig  vor- 
fand, welche  voller  Hoffnungen,  durch  Versuche  noch  wenig 
erprobt  war  und  wenig  Enttäuschungen  erfahren  liatte.  Der 
Bund  der  Wohlfahrt  wurde  mit  Vertrauen  zur  Uegi<'rung  ge- 
gründet; seine  Begründer  wollten  dieser  sogar  von  dem  Bunde 
Nachricht  geben   und  sie  um    ihre    Mitwirkung  bittr-n.   —   und 
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dem  ontspraclion  die  Bestimmungen  des  Tugendbundes  voll- 
kommen. Dafs  das  Programm  desselben  in  der  russischen 
Gesellschaft  ziemlich  bewufst  angenommen  wurde,  kann  man 
daraus  ersehen,  dafs  es  in  der  russischen  Bearbeitung  bedeu- 
tende \''erändcrungcn  und  Ergänzungen  erfuhr.  Davon  kann 
man  sich  durch  die  Vergleichung  des  Textes  der  „Satzungen  des 
liundes  der  Wolilfahrt"  mit  den  Verweisungen  auf  dieselben, 
di(!  sich  im  „Bericht"  der  Untersuchungskommission  finden, 
überzeugen '), 

Nach  den  Worten  des  „Berichts"  vom  30.  Mai  ^)  beruhte 
das  Statut  des  Bundes  der  Wohlfahrt  auf  folgenden  Grund- 
lagen, in  welchen  sich  wirklich  viel  Ähnliches  mit  den  oben 
angeführten  Satzungen  des  l'ugendbundes  findet.  Die  Ver- 
fasser des  Statuts  hatten  im  Namen  der  Gründer  des  Bundes 
der  Wohlfahrt  erkliirt,  dafs  ihr  Ziel  nur  das  Wohl  des  Vater- 
landes sei,  und  dafs  dieses  Ziel  den  Wünschen  der  Regierung 
nicht  widersprechen  könne;  dafs  die  Regierung  trotz  ihres 
miiehtigen  Einflusses  doch  der  Mitwirkung  der  Privatleute 
bedürfe;  dafs  die  zu  gründende  Gcsellsehaft  eine  eifrige 
Heilerin  im  Guten  sein  wolle,  und  ohne  ihre  Absichten  vor 
wohlgesinnten  Bürgern  zu  verbergen,  doch  im  geheimen  wirken 
werde,  „nur  um  den  Vorwürfen  der  Bosheit  und  des  Hasses 
zu  entgehen".  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zcrtielen  in 
vier  Kategorien  oder  Abteilungen;    jedes  Mitglied    nnifste  sich 

')  Icli  «rliirlt  (lii'scn  Ti'xt  1S7I,  nach  Krst'lioiiKii  der  iTutoii  A\ifl;i^(' 
«Ich  j^'c^'cuwiirti^ifcii  Hudics,  in  Moskau,  von  einem  rrc\in(lc  der  nissisclion 
(Josrliichtc,  in  einer  alten,  aiipensclieinlioli  zcitpcnössisclicn  Altschrift.  Die 
Echtheit  dr»  Textes  unterliefet  kciuein  Zweifel,  und  wird  unter  anderm  da- 
durcli  liestäti^,'t,  daf«  die  im  „Heriohtc"  der  Untersuchun^skommiHHion  an- 
^;elTihrlcn  Citjite  mit  dem  Text  der  Uandwehrift  vollkommen  identisch  sind. 
Ich  hahc  nur  eine  Ungleichheit  eine«  Citat«  des  .,nerichte»"  mit  meinem 
Texte  petunden,  worüber  weiter  unten. 

»)  S.   12-15. 
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In  eine  solche  Abteilung  einschreiben,  ohne  sich  jedoch  ganz 
von  den  Beschäftigungen  in  den  andern  loszusagen.  In  der 
ersten  Abteilung  war  der  Gegenstand  der  Tlüitigkeit  die 
Menschenliebe,  d.  i.  der  Fortschritt  der  privaten  und  allgemeinen 
Wohlthätigkeit:  sie  sollte  über  alle  Wohlthätigkeitsanstalten 
die  Aufsicht  führen,  indem  sie  die  Vorstände  der  letztem  und 
die  Regierung  selbst  von  allen  jMifsbräuchen  und  Unordnungen, 
die  sich  etwa  finden  sollten,  sowie  auch  von  den  Mitteln  zu 
ihrer  Verbesserung  und  Vervollkonimnung  in  Kenntnis  setzte. 
Gegenstand  der  zweiten  Abteilung  war  dir  geistige  und 
moralische  Bildung,  für  welche  durch  Verbreitung  vr)u  Kennt- 
nissen, durch  Errichtung  von  Schulen  \)  und  üb('rhauj)t  durch 
Mitwirkung  bei  der  Erziehung  der  Jugend  gewirkt  werden 
sollte;  auch  sollte  dafür  gewirkt  werden  durch  gutes  l^-ispiel, 
durch  Gespräche  und  Werke,  die  dieser  Absicht  und  dem 
Zwecke  der  Gesellschaft  entsi)ri.lchen.  Die  i\Litglicder  ilicsi-r 
Abteilung  sollten  die  Schulen  beaufsiclitigen ,  sollten  in  der 
Jugend  die  Lielje  zu  allem  Vaterländischen  nähren,  indem  sie 
nach  Möglichkeit  eine  Erziehung  im  Auslande  hinderten  und 
jedem  fremden  Einflufs  entgegentraten.  In  der  dritten  Ab- 
teilung wendete  man  seine  Aufmerksamkeit  der  Thätigkeit 
der  Gerichte  zu:  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  verpflichteten 
sich,  sich  Ämtern,  die  durch  die  Wahlen  des  Adels  auf  sie 
fallen,  sowie  solchen  im  Gerichtswesen  niclit  zu  entziehen, 
dieselben  mit  Eifer  und  Genauigkeit  zu  verwalten ,  aufsordeni 
den  Gang  der  Dinge  dieser  Art  zu  verfolgen,  unter  Auf- 
munterung der  uneigennützigen  und  ehrlichen  Beamten,  sogar 

')  „Besonders  von  Lanc.asterschulcn",  fügt  der  „Bericht"  hinzu,  aber  in 
meiner  Abschrift  der  Satzungen  findet  sicli  dieser  Zusatz  niclit.  Ich  be- 
merke, dafs  zur  Zeit  des  Abfasst^ns  des  „Berichts"  die  schon  verbotenen  Lau- 
casterschuleu  in  dem  Verdaclit  standen,  dafs  sie  ein  ^'eheimes  Werkzeug  des 
revolutionären  Geistes  waren. 
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durch  Unterstützung-  mit  riold,  unter  Belehrung  der  unkundigen, 
unter  AnkLige  der  gewissenlosen  und  durch  Denunzierung  ihrer 
Vergehen  hei  der  Regierung.  Die  Mitglieder  der  v  ierten  Ahtei- 
lung  endlich  sollten  sich  mit  den  Gegen.ständcn  beschäftigen, 
welche  sich  uuf  die  politische  Ökonomie  beziehen;  sie  sollten 
suchen,  „unumstöfsliche  Kegeln  des  Nationalieichtums"  aufzufin- 
den und  sie  zu  bestimmen,  d.  h.  sich  mit  der  damals  neuen 
Wissenschaft  der  politischen  Ökonomie  beschäftigen,  die  Aus- 
breitung jeder  Art  von  Industrie  befördern,  „den  allgemeinen 
Kredit  befestigen  und  den  Monopolen  entgegentreten". 

Die  äufs(M*o  Organisation  des  Bundes  der  Wohlfahrt  zeigt 
ebenfalls  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Organisation  des 
Tugeiulbundes.  Die  älteren  i\Iitglieder,  die  Gründer  der  Ge- 
sellschaft oder  die  im  Anfang  Hinzugetretenen  bildeten,  wie 
beim  Tugendbimd,  einen  Stanunvi-rein  (korennoj  sojuz);  aus 
ihnen  wurde  <ler  „K'at"  (sovet)  gewählt,  der  aus  einem 
„Wächter"  (oder  Zensor,  bljustitelj)  und  zwei  „Beisitzern" 
(Geschäitsträgcrn ,  zasrdateli)  bestand  und  (hassen  Mitglieder  in 
gewissen  'i'erminen  durch  neue  ersetzt  wurden.  Wenn  sich 
die  Mitglieder  des  Stammvereins  dem  ]\at  anschlössen,  so  wurde 
<laraus  di(!  „Stamm Verwaltung"  (korennaja  u|)rava)  gebildet; 
(hn*  Rat  und  die  N'erwaltung  untcrschiculen  sii'h  wie  die  gcsctz- 
gelicudf  und  v<»!lziehende  (icwalt.  Die;  Mitglieder  des  Stamni- 
vereins  wai'cn  v('rj)nichtet ,  neue  ^Mitglieder  zu  sammeln,  und 
neue  „Vcrwaltungim"  (upravy)  einzufiihren.  Di(\se  Verwal- 
tungen uuterschied(>n  sicii  nach  ihrer  Zusammensetzung 
Jind  Besehäfligung  in  „arbeitende"  (driovy Ja) ,  „sekundäre" 
(pobocnyja)  und  „hauptsächliche"  (glavnyja)  (beim  Tugend- 
l>und  Arbeitskammcr,  Nebenkammer,  Ilauptkammcr).  Ferner 
gab  es  „freie  Gesellschaften"  (voljnvja  obscestva  ;  beim  Tugend- 
bund Freivereine)  u.  s.  w. 
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Trotz  unzweifelhafter  Ähnlichkeit  des  russischen  Statuts 
des  „Bundes  der  Wohlfahrt  mit  dem  deutschen  Tugendbunde** 
lassen  sich  bei  ihrer  Vergleichung  doch  auch  Abweichungen  nicht 
verkennen.  Im  deutschen  Statut  finden  sich  viel  mehr  praktische 
Anweisungen,  die  auch  im  Leben  mehr  ausführbar  waren  — 
im  russischen  Statut  waren  ihrer  weniger,  und  sie  waren  auch 
allgemeiner  gehalten,  als  wenn  auch  im  Leben  weniger  Mög- 
lichkeit, sie  anzuwenden,  bestanden  hätte.  Im  deutschen  Statut 
sind  weit  mehr  Seiten  der  gesellschaftlichen  Tliätigkeit 
und  die  wissenschaftlich-litterarischcn  Bestrebungen  umfafst  — 
was  sich  im  russischen  Statut  nicht  findet  —  wie  in  ihm  auch 
die  Pläne  des  Tugendbundes  rücksichtlich  der  Verbreitung 
militärischer  Kenntnisse  und  der  militärischen  Fertigkeit 
fehlen. 

Interessant  ist  aucli  noch  eine  weitere  Abweichung;  das 
deutsche  Statut  fordert  positiv  befreiende  ^lafsregeln  in  Bezug 
auf  die  Bauern,  und  verlangt,  dafs  sich  derjenige,  der  in  den 
Bund  tritt,  verpflichte,  seine  Bauern  (falls  er  deren  besitzt)  von 
den  Unterthanenschaftsverhältnisseu  zu  befreien  und  sie  mit 
Land  zu  versehen').  Im  russischen  Statut  fehlt  diese  Be- 
stimmung gänzlich,  und  den  Gutsbesitzern  wird  nur  empfohlen, 


')  Ich  führe  die  Stelle  des  Statuts  im  Original  an: 

„Gesetz  I  (Von  den  Eigenschaften,  Hechten  und  Pflichten  der  Mitglieder 
des  Tugendvereins). 

„§  21.  Jeder  Besitzer  ländlicher  Grundstücke  mufs  sich,  sofern  er  Un- 
terthanen  hat,  vor  seiner  Rezeption  vt-rptüchten,  solche  im  Vierteljahre 
nach  seiner  Aufnahme  oder  wenigstens  zu  Ende  desselMeii  Wirtschaftsjahres, 
noch  vor   1810,  der  Unterthä  n  i  gk  e  it  zu  entlasten. 

„§  22.  Zugleich  mufs  er  sich  verptlichteii,  seinen  bisherigen  Unter- 
thanen  durch  Auseinandersetzung  hinsiclits  der  Naturaldienste,  und  ihres 
bedingten  Eigentums  an  der  Nahrung,  ein  freies,  möglichst  eine  fleifsige 
Familie  vollständig  ernährendes  Eigentum  zu  konstituieren." 
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ßich  human  gegen  ihre  Bauern  zu  verhalten  und  für  ihre  Bil- 
dung zu  sorgen. 

Es  ist  überhaupt  zu  sehen ,  dafs  die  Verfasser  des  russi- 
schen Statuts  fortwährend  das  russische  Leben  und  seine  Be- 
dingungen vor  Augen  hatten;  der  deutsche  Bund  interessierte 
sie  durcli  seine  allgemeine  Idee,  lieferte  praktische  An- 
weisungen, die  nützlich  zu  sein  schienen,  aber  sie  entnahmen 
daraus  nur,  was  den  russischen  Verhältnissen  entsprach,  was 
ausführbar  erschien.  Die  allgemeinen  einführenden  Ideen  der 
„Satzung"  gehören  augenscheinlich  nur  dem  russischen  Statut 
an.     Im  deutsclien  Text  finden  sie  sich  nicht. 

Für  die  junge  Generation,  die  durch  den  Einflufs  der  west- 
euro});li8chen  Institutionen  und  den  Liberalismus  geweckt  war, 
mufste  das  licimatlichc  Leben  viel  Drückendes  und  Uner- 
(juickh'ches  darstellen:  ihr  fielen  jetzt  die  finstern  Seiten  des 
russischen  Lebens  in  die  Augen,  und  es  stellte  sich  nun  die 
Frage  nach  den  Mitteln  ein,  durch  welche  eine  solche  Lage 
der  Dingo  gebessert  v/erden  könnte.  Schon  bald  begannen 
sich  die  Beziehungen  der  Liberalen  zur  Regierung  und  zur 
Masse  der  CJescllschaft  präciser  zu  gestalten. 


Zu  jener  Zeit  trug,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Regierung 
selbst  zur  Verbreitung  liberaler  Ideen  in  dem  "^reile  der  (Jesell- 
Kchaft  viel  bei,  der  nur  etwas  Empfänglichkeit  dafiir  hatte. 
Die  Konstitution  in  Polen,  die  Pläne  einer  Repräsentatit^n  in 
Rufslnnd,  welche  fiir  die  Gesellschaft  kein  Geheimnis  blieben, 
die  Gerücht(^  von  einer  beabsichtigten  Befreiung  dvr  Bauern, 
einzelne,  vom  Kaiser  ausgesj)rocheno  liberale  P^ntscheidungen 
und  Ansichten  mufsten  natürlich  die   Idee  erwecken,    dafs  die 
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Regierung  eine  umfangreiche  Reform  wünsche,  zum  wenigsten, 
(lafs  sie  das  Annormale  der  bestehenden  Lage  der  Dinge  er- 
kenne. Aber  andererseits  mufsten  auch  die  Widersprüche  iiuf- 
fallen,  die  fortwährend  in  den  verschiedenen  Mafsregeln  und 
Handlungen  der  Regierung  zu  Tage  traten.  Alexander,  der 
während  der  naj)oleonischen  Kriege  die  gröfste  Sympathie  und 
Hochachtung  erweckt  hatte,  begann  jetzt  aiulero  Charakter- 
zuge zu  zeigen,  welche  jene  Sympathie  immer  molir  ci-kaitcn 
liefsen.  Es  wurde  überhaupt  bemerkt,  dafs  Alexander  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Petersburg  eine  Kälte;  gegen  Kufslaiid 
zeigte,  welche  den  peinlichsten  Kindruck  machte;  er  war  wie 
aufgebracht  gegen  Rufsland;  seine  Gedanken  verweilten  in 
Europa;  er  verhielt  sich  teilnalnnlos  zu  den  russischen  Ange- 
legenheiten, die  sich  auf  einmal  in  den  Iländi'H  Anikrccvs 
befL^nden.  Schon  im  Jahre  1812  waren  viele  damit  unzu- 
frieden, dafs  sich  der  Kaiser  mit  Dcutsi-lieii  umgab,  unter 
denen  sich  recht  mifsliche  3'ersonen,  wie  der  bekannte  General 
Pfuhl,  befanden.  Man  erzählte  sich,  dafs  der  Kaiser  bei  einer 
Revue  der  russischen  Truppen  bei  Verte  in  Frankreich  auf 
die  lobenden  Bemerkungen  Wellingtons  riicksichtlich  der  Ein- 
richtung derselben,  laut,  dafs  es  alle  hören  konnten,  geant- 
wortet habe,  dafs  er  in  diesem  Falle  den  Ausläiulern ,  die 
bei  ihm  dienten ,  ver}»flichtet  sei.  Man  berichtete  auch  von 
anderen  ähnlichen  Worten  des  Kaisers,  in  denen  Abneigung 
und  Verachtung  gegen  die  Russen  durchschimmert  ^).     In  der 


')  iSolcher  Beispiele  gicbt  es  sehr  viele.  Die  Meiiiuiruu  Jakuskius,  ö, 
7 — 8,  17,  25,  und  andere  Memoiren  von  Zeitgenossen.  8.  aucli  La  Kassie 
I,  87.  Manchmal  war  dies  auch  eiti  gerechter  Unwille  frt'j,'on  die  Ehrlosig- 
keit sogar  vieler  l'ersonen  aus  der  hohem  Aduiinistratinn  (La  Kassie  U, 
206).  Bekannt  sind  die  Worte  Alexanders  an  den  Künii,'  von  PruafM-n  im 
Jahre  1^20,  dafs  sie  beide,  der  König  und  er,  von  .,Lanii)eu  umgeben  seien", 
<lafs  er   .,viele  t'ortjagen  möchte,  aber  es  kiimen  leider  nur  eben  solche  Leute 
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Armee  wurde  wieder  eine  strenge,  bedrückende  Disciplin  und 
die  stramme  Haltung  in  der  Front  eingeführt.  Der  Kaiser 
bescliättigte  sicli  am  meisten  fast  aussehllefslich  mit  Militiir- 
angelegcnheiten,  und  die  Sorge  um  Vergröfserung  des  Heeres 
fiUirte  zur  Gründung  der  Militärkolonien,  die  allgemeine  Mifs- 
billigung  fanden,  grofse  Notstände  damals  und  später  ver- 
ursachten, und  von  deren  Erfindung  sich  nachher  sogar 
Arakt-eev  selbst  lossagte,  indem  »jr  sie  auf  Kaiser  Alexander 
wälzte. 

In\  allgemeinen  Gang  der  inneren  Angelegenheiten  erhiel- 
t(!n  sich  und  vergröfserten  sieh  sogar  manchmal  die  Mifständc, 
an  denen  das  russische  Leben  von  jeher  litt  und  die  immer 
mehr  Unwillen  hervorrufen  mufsten  in  dem  Verhältnis,  als  ge- 
sunde soziale  und  politische  Begrifte  auftauchten.  Die  P.auern- 
fragc,  rücksichtlich  welcher  die  Liberalen  so  viele  lloflnungen 
und  die  Besitzer  von  Leibeigenen  so  viele  Befürchtungen  heg- 
ten, wurde  fast  gar  nicht  benihrl,  seit  den  erstei.  ^Mafsrcgcln, 
welche  von  der  Uegierung  zu  Anfang  der  Herrschaft  Alexan- 
ders ergrilVeu  wurden.  Im  Gegenteil,  die  Regierung  verhielt 
sich  in  einigen  Fällen,  wo  unter  dem  Adel  selbst  i)rivate  Pro- 
jekte einer  IW^freiung  auftraten,  j«'tzt  recht  unfreundliih  gegen 
dieselben.  In  der  Verwaltung  herrschte  ganz  die  alte  Will- 
kür, Unterschlagung  von  Staatsgeldcrn,  Bestechungen,  v.»n  den 
niederen  Ämtern  au  bis  zu  den  höchsten.  Der  Kaiser  wulste 
dies  selbst,  es  waren  ihm  Beispiele  der  frechsten  Beraubung 
der  Staatskasse  bekannt,  allein  er  licfs  die  lläubcr  in  Uuhc, 
indem  er  das  Übel  für  unausrottbar  hielt!  Nur  selten  wurde 
seine  Geduld  erseh(ipft,  aber  auch  dann  erreichte  die  Strenge 


wieder".  Es  pal.  j.do.li  Mittel,  um  «lie.so  Ordnunp  der  Wiutic  7.u  nii.lein. 
aber  Alexander  wendete  hU-  nicht  au,  luid  cab  dndurcli  selbHt  einen  IJrund 
7,n  nll';:e meiner  Unzufriedenheit. 
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nicht  ihr  Ziel,  wie  in  dem  Falle  mit  dem  Proviantamte,  dessen 
Beamten  er  das  Recht  entzog,  die  Uniform  zu  tragen,  wobei 
er  jedoch  den  Vorgesetzten  derselben  dieses  Reclit  bcliels  — 
indem  er  entweder  mit  den  Schuldigen  auch  die  Unschuldigen 
strafte,  oder  die  Mögliclikeit  liefs",  ebendu-sselbe  fortzusetzen. 
In  allen  Angelegenheiten  der  Verwaltung  wurde  Arakceev  zum 
allmächtigen  Mann ;  die  überaus  grofse  Zuneigung  Alexanders 
zu  diesem  herzlosen  und  unwissenden  Menschen  setzte  sowolil 
die  Zeitgenossen  als  die  Historiker  in  Erstaunen,  als  eine  son- 
derbare psychologische  Erscheinung,  oder  nötigte  zu  höchst 
ungünstigen  Schlüssen  auf  den  persönlichen  (Jliarakter  dva 
Kaisers  selbst.  In  der  Gesellschyft  flöfste  Arakceev  Schrecken 
und  Hafs  ein;  die  höheren  Sphären  verneigten  sieh  vor  ihm, 
hafsten  ihn  aljer  ebenfalls.  Hier  nannte  man  ihn  eine  „ver- 
fluchte Schlange'' ; ')  ich  werde  weiter  unten  berichten,  wie 
weit  die  Leute  der  jüngeren  Generation  iji  den  Ausdi'ücken 
ihres  Hasses  zu  gehen  wagten. 

')  In  einem  Briefe  des  Fürsten  P.  M.  Volkonskij  (einer  (]<!r  dem  Kaiser 
Alexander  am  nädisten  stehenden  l'eraonen)  aus  Taj^anroM^  über  den  Tod  des 
Kaisers  spraeh  sicli  «üeser  Hafs  gegen  Arakceev  so  aus:  „Die  verHuclite. 
Sehlange  (Arakceev)  ist  aucli  hier  zum  Teil  Ursache  an  diesem  Unglück 
durch  seine  häfsliche  Atfaire  und  durch  sein  abscheuliches  Vorgehen  (es  ist 
die  Rede  von  der  Ermordung  der  Nastasja  Minkina,  der  Geliebten  Arak- 
Ceevs,  und  der  grausamen  Hinrichtung  der  darin  verwickelten  IVrsoneu); 
denn  am  ersten  Tage  seiner  Krankheit  beschältigte  sich  der  Kaiser  mit  der 
Lektüre  der  ihm  von  dt;r  Schlange  übergebcnen Schriftstücke  und  fülilte  j»lötx- 
lich  die  schrecklichste  Hitze,  die  wahrscheit.üch  vom  Arger  herkam,  legte 
sich  ins  Ik-tt  und  stand  nicht  wieder  auf.  Hab-j  ich  Ihnen  niclit  die 
Wahrheit  gesagt,  dafs  dieses  Scheusal  llufsland  ruiniert  und  noch 
den  Kaiser  umbringen  wird,  der  jetzt  alle  seine  Käsereien  einsieht, 
aber  zu  spät.  Da  seilen  Sie,  mein  Vorgefüld  hat  sieh  erfüllt.  Kann 
dieses  Scheusal  nocli  jemand  vor  Augen  treten,  und  sollte  ihn  nicht  sein 
(Jewissen  erschlagen?  u.  s.  w."  (IJussk.  Archiv  1^70,  S.  G-'O),  Doch  aber- 
mals: es  war  wohl  möglich,  die  Kasireien  sclmn  früher  zu  erkennen;  man 
hätte  nur  auf  die  ötbiitliehe   MeiuiniLT  zu  hüien   brauchen. 
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Die  polnischen  Angelegenheiten  riefen  abermals  eine  grofse 
Unzufriedenheit  hervor,  die  sich  manchmal  bis  zur  Erbitterung 
steigerte.  So  brachte  das  Gerücht  von  der  Absicht  dos  Kaisers, 
einige  russische  Gouvernements  mit  Polen  zu  verbinden,  eine 
gleiche  Uiirulie  hervor,  sowohl  bei  den  äufsersten  Konser- 
vativen, wie  Karamzin,  als  bei  den  Gemäfsigten,  wie  Engeliiardt, 
und  auch  bei  den  iiufsersten  Liberalen,  wie  einige  Mitglieder  der 
geheimen  Gesellschaft,  bei  denen  dieses  Gerücht  die  verzweifelt- 
sten Absichton  hervorrief.  Andererseits  erzeugte  die  polnische 
Konstitution  Unzufriedenheit,  welche  die  Ratgebor  des  Kaisers 
schon  .'Ulf  dem  Wiener  Kongrefs  vorausgesehen  hatten  — 
nämlich,  dafs  es  für  die  Russen  unangenehm  sein  werde,  eine 
konstitutionelle  Ordnung  in  einem  Lande  zu  sehen,  das  ihnen 
nicht  oline  Grund  als  erobert  galt,  während  Rufsland  selbst 
etwas  Aimliches  nicht  erhielt.  Dies  erschien  als  eine  schreiende 
Beleidigung  der  nationalen  Würde'). 

Die  äufsore  Politik  begann  ebenfalls  Unzufriedenheit  zu 
erwecken.  Di(;  h<Mligo  Allianz  flöfste  gleich  von  Anfang  an 
Besorgnisse  ein  durch  ihren  ^lysticismus  und  durch  die  un- 
klaren B(rufung(Mi  auf  })atriarchalische  Prinzipien,  welche  leicht 
in  R.eaktion  und  Despotisnuis  umschlagen  konnten-).    Die  nun 

M  D.is  ii;iliiii  .■uicli  lvnstn|)("iii  an,  von  drni  Varnlia^xi'H.  'I'T  ilm  1*^17 
tjtsolu'ii  hatte,  «TziUilt:  „Ixostnjinu  geriet  in  Unwillen  hei  ilein  Ciodankon, 
«lafs  der  l)C'sie{;:te  l'ole  da«  haben  hoIIc,  was  dem  Knssen  als  Siej^er  ver- 
wci};ert  werde  —  und  wenn  das  nnr  noch  ein  Truphild  wäre,  sagte  er, 
den  man  hu  als  Zeichen  der  Gnade  hingiehtl"  Er  seihst  wünsehte  allerdings 
durchaus  kein<'  Koiü^titutionen:  „or  konnte  nicht  hegreifen,  in  wclcl\cr  Weise 
man  die  CJewalt  teilen  kilnne."  Ihm  sellmt  galt  sie  immer  für  ctw;is  Einheit- 
lielies,  und  er  habe  gemeint,  man  könne  am  leiclitesten  mit  ihr  l'ertig  werden, 
in  wessen  liesit/,  auch  die  Gewalt  sei  —  in  den  Händen  de«  Kaisers  seihst, 
«•dereines  Minister«,  oder  oiner  M  ai  t  rosse  (I)."    Denkwürdigkeiten  111,3'.).'). 

'■')  .So  dachte  niciit  blofs  di<5  liberalü  Jugend  allein.  S.  die  Aufscningen 
über  die  heilige  Alliauce  in  den  lirietou  Siieranskijs,  Kussk.  Archiv,  lt>67, 
S.  444—404;  it<70,  S.  188. 
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folgenden  Einmischungen  Rufslands  in  die  europitischen  An- 
gelegenheiten, wo  es  die  Rolle  eines  Gensdannen  unter  fremdem 
Kommando  spielte  und  als  Freund  des  legalsten  Kampfes  für 
die  Freiheit  (wie  in  der  griechischen  Frage)  auftrat,  bestätig- 
ten jene  Besorgnisse. 

Alle  diese  Dinge  begannen  jetzt  mehr  als  jemals  früher 
die  öffentliche  Meinung  zu  bescliilftigen,  und  die;  Liberalen, 
aus  deren  Mitte  sich  die  ^Iitglied<;r  der  geheimen  (lesellschaften 
rekrutierten,  waren  die  thätigsten  Vertreter  jener  offentlich<Mi 
^leinung. 

In  diesem  verstärkten  Interesse  fiir  die  Dinge  der  Pditik 
und  der  Öffentlichkeit  bestand  eigentlich  auch  die  erste  Wirk- 
samkeit der  geheimen  Gesellschaften. 

In  der  That,  soweit  man  nach  dem  dürftigen  i\Iaterial, 
welches  die  bisher  bekannten  olliziellen  Angaben  und  die 
wenigen  Zeugnisse  von  Zeitgenossen  liefern,  urteilen  kann, 
stellt  die  Thätigkeit  der  geheimen  Gesellschaften  in  den  ersten 
Jahren  eigentlich  nichts  Kegelrechtes  und  Organisches  dar; 
sie  zeigt  keine  direkt  gestellten  Ziele,  keinen  bestimmten  Rlan 
oder  Disci})lin. 

In  den  Memoiren  der  Zeitgenossen  linden  sich  schon  i\u' 
jene  Zeit  nicht  selten  Äusserungen  von  Mitgliedern,  oder 
Klagen  derselben,  dafs  die  Gesellschaft  „nichts  macht",  dafs 
sie  „schläft"  und  dergl.  Diese  Ausdrücke  wanMi  wahrschein- 
lich insofern  richtig,  als  die  Gesellschaft,  naehd(Mn  sie  sich 
formell  konstituiert,  in  den  Augen  der.  Mitglied<T  selbst  keine 
>vstematische  und  bemerkbare  Thätigkeit  zur  Erreichung  ihrer 
Ziele  zeigte;  sie  hatte  ihr  Statut  verfafst,  ihre  Hierarchie  ein- 
gerichtet, nahm  neue  Mitgliedcu-  auf,  aber  konnte  dann  nichts 
anderes  machen,  als  das,  was  sie  schon  getlian  liatte,  als  es 
noch  kein  Statut,  keine  Hierarchie  gab.  Zwar  wurde  sie  b.'i 
dem  Mangel  an  einer  nur  einigermafsen  freien   Litteratur  und 
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ruhiizistlk  zu  einer  Art  Scluilc  der  öffcntliclicn  Mciniinj,',  einer 
Seliulc,  die  ihren  Einflufs  auf  die  Geister  ausübte  und  in  die- 
ser Ilinsielit  sein-  wirksam  war;    aber  die  Gesellseliaft  moelite 
doch  diejenigen  nicht  befriedigen,  die  in  der  Glut   ihrer  Hoft'- 
nungen  von  derselben  eine  direkte  Einmiscliung  in  jenes  Lebm 
kraft   der    Ideen    derselben    sowie  praktische  Handlungen  und 
Kani))f  erwarteten.     Dazu  bot  sieh  keine  Möglichkeit,   und  die 
.Mitglieder  beklagtem   sich,    dafs  die  Gesellschaft  „schlunnnere". 
Ich  habe  oben    mit  den    Worten  von    Zeitgenossen    selbst 
gezeigt,  mit  wcli-liem   Kindruck  die  junge  Generation  des  ]\Ii- 
litiirs  aus  dem  Auslande  nach  Beendigung  der  Napoleonischen 
Kriege  nach  Hause  zurückkeiirte.     Ich  werde  nun  wieder  mit 
ihren  eigenen   Worten  erzählen,  nn't  welchen  Ideen  sie  sich  der 
russischen  Wirklichkeit  zuwendeten,   und  wie  schon   ihre  ersten 
Eindrücke     zu     einer     Vorbereitung    für     die    Bewegung    der 
geheinu'U  (Jcsrll.si-haft<Mi   wurden.    Bis  dahin  gab  es  noch  keine 
gcheinuMi   \'('ri);inde,     aber  dvy  Stolf  dazu   lag  fertig  vor.     „In 
unsern    Unterlialtungen,"    sagt    ein    Zeitgenosse,    „drehte    sich 
das  (Jespräch  gewöiiidich   um  die   Lage  Bulslands.     Hier  wur- 
den   die    liau]»twunden  unseres    Vaterlandes    durchgenommen: 
l)i(!  Stagnation  des  Volkes,    der  Zustand  der  L<'ibeigenschaft, 
<lie    iiai-t<!    Behandlung    der  Soldaten,     deren    fünl'undzwanzig- 
jährige  1  )i(MistZ('it  fast  eine  Zuchthausstrafe  war,  die  aligi'UK'im» 
l'.esti'ciilichkeit,  Erpressung  und  eiuUich  die  ofl'ene  XichUichtung 
des  Meiisclum   Ubei'haupt.      Das,    was  die  iiöiiere  gebildete  (le- 
sejlschafl  hieis,   bestaml   damals  gröftsenteils  aus    Altgliiubigeii, 
denen    es    als    ein    sihreckliches  Verbrechen    erschliMien    wäre, 
wenn   man  auch   nur  eine  dvv  uns   interessierenden  ]*'ragen   be- 
rührt   hätte,     ^^)n    den    ( iutsbesitzern,    die    aut"   ihren    (liitern 
lebien,   braucht   man  gai'   nicht  ei'st  zu  reden."     Derselbe  Autor 
sciireibt  in  einem  anderen  l-'alle:   „In  unseren  Gcs]träch<'n  waren 
wir  einig,  dafs,  um  allem   L'bel,  das  auf  iJufsland  lastete,    ent- 

J'ypin,  Utiwogunit  in  der  ni<ifiijic)icii  Ouscliscliii(t.  II'i 
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gegenzutreten,  es  nötig  sei,  vor  allem  der  Altgläiibigkeit  des 
verknöcherten  Adels  entgegenzuwirken  und  die  >rögliclikeit 
zu  erlangen,  auf  die  Meinung  der  Jugend  einzuwirken,  dal's 
hierzu  das  beste  Mittel  sei  —  eine  geheime  Gesellschaft  zu 
gründen,  in  welcher  jedes  Mitglied  in  di-ni  Bewulstsein,  dafs 
es  nicht  allein  sei,  und  dadurch,  dal's  es  seine  Ansicht  vor 
andern  darlege,  mit  gröfserer  Überzeugung  und  Kiitschieden- 
heit  \\irken  könne."  Als  nach  den  ersten  V<'rsuchen,  eine 
geheime  Oesellschaft  zu  gründen,  das  St;itut  für  (h'ii  künftigen 
Bund  der  Wohlfahrt  angefertigt  wurde,  errichtett.'  man  ziiniichst 
eine  interimistische  geheime  Gesellschaft  untt-r  dem  Namen 
^Militärgescllschaft  —  deren  Zweck  nur  war,  die  CJf.sellschaft 
zu  verbreiten,  und  gleiehgesiimte  Leute  zusammenzubringen. 
„Viele  junge  Leute  hatten  so  viel  I'berflufs  an  Leben  bei  den 
damaligen  nichtigen  Vei-hilltiiissim  desselben,  d.'ifs  es  schon  für 
eine  Glückseligkeit  gehalten  wurd«-,  ein  direktes  und  hohes 
Ziel  vor  sich  zu  sehen,  und  deshalb  ist  es  k<;in  Wunder,  dafs 
alle  ordentlichen  Leute  aus  der  damals  in  ^loskau  anwesenden 
•Jugend  (der  Ilof  lebte  damals  in  ]\Ioskau,  und  die  G.'irde  stund 
dort)  entweder  in  die  ]\Iilitärgesellschaft  eintraten,  ixler  aus 
Sinnesgleichheit  mitden  Mitgliedern  derselben  sympathisierten'"  '). 
Kin  and«?rer  Zeitgenosse,  J.  ,1.  PuM'in,  erzählt  in  simihmi 
^Memoiren,  dafs  er,  als  er  noch  auf  dem  Lyceum  war,  einen 
Klub  besuchte,  in  welchem  Alexander  und  Michail -j   Muravjev, 

')  Memoiren  .Taku^kius,  S.  H,  10,  lo.  V^^l.  Meiiiciiri'ii  E.  P.  Obolciiskijs, 
S.  4.  Fürst  Ev.  1*.  Obolinskij  „Vosponiiiiaiiij.i"  (Ei  iiUR'riiiij,Hn)  in  „IJudusi'- 
nostij"*,  Taris  L^Gl,  0  —  1"^,  ..Kus.skij  zagranirnyj  sburnik'",  Teil  IX,  Hett  V, 
Leijtz.  u.  Paris  1>G1.  Franz.  Übersetzung:  Srnivenir  dun  exile  «n  Siberie, 
trad.  par  ie  prinee  Anj^.  (J;ilitzin,  Lei|)zig  l'^G'2.  Auch:  M^n  exü  tu  Sjbi'ric. 
Leipzig  (H.  d.) 

-)  Später  Mitglied  des  Sta;itarat.s,  Aor  nielit  langen  .Jahnn  (ls<;;! — <;."») 
beriiliMit  (oder  vielmehr  lierüehtigt;  der  l'bers.)  dureli  seine  'rh;iti;;keit  in 
Westriifsiand. 
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IJiuTov,  l';iul  Kolosiü  mid  Senicnow  zusaminenkaiucn ;  das 
■w.-u-  niimlich  der  Kliih,  aus  wclcliem  sich  lu  derselben  Zeit 
<lic  erste  geheime  Gesellschaft  bildete.  „Unsere  fortwährenden 
•Untt'rhaltnngen  über  Politik,"  sagt  Puscin,  „über  die  schlimme 
Lage  der  bei  uns  herrsehenden  Ordnung  der  Dinge  und  über 
die  Äf/iglichkeit  einer  Veränderung,  die  von  vielen  im  geheimen 
gewünscht  wurde,  brachte  nn'ch  dic^scm  dcidvcnden  Klub  ungc- 
wöliidicii  nalie;  ich  befreundete  mich  mit  ihm,  lebte  fast  in  ihm." 
Schliefslich  nahm  ihn  Purcov  in  die  geheime  Gesellschaft  aul. 
„Dieses  h()h(!  Lebens/jel,"  fährt  Puscin  fort,  „durchdrang  schon 
«lurch  seine  blofs(!  lIeindichk(Mt  und  durch  die  Skizzierung  neuer 
Verj»Hichtungen  scharf  und  tief  meine  Seele.  Ich  erlangte 
gleii'hsam  plötzlich  eine  besondere  Ik'deutung  in  meinen  eigenen 
Augen,  begann  das  JA^ben  aufmerksamer  zu  betrachten,  aciitele 
in  allen  Kundgebungen  der  ungestümen  Jugend  auf  mich,  als 
auf  ein,  wiMin  amdi  nicht  bedeutendes,  so  doch  zum  Bestand 
jenes  (Janzen  gehöriges  Partikelchen,  welches  früher  oder 
später  seine  wohlthätige  Wirkung  auszuüben  hatti'')." 

Kin  dritter  Zeitgenosse,  N.  J.  Turgenev,  trat  Kiide  18 lO 
in  die  rii'.sell.-ehaft  ein:  s<'ine  Stimmung  war  nicht  so  jugend- 
lich, wie  bei  Piisein;  gh'it'hwohl  liefs  auch  er  sich  in  die  (5e- 
sellsehait  aufnehmen,      i'a'  berichtet  darüber  so: 

„Knde  18P.>  kam  einmal  Fürst  Trubeckoj  zu  mir.  Ich 
kannte  ihn  kauiu  dem  Namen  nach.  (  )1mu  auf  lauge  vor- 
Ix'reitende;  Kiklärungen  einzugehen,  sagt*'  er  /u  mir,  dal's  er 
nach  dem,  was  er  von  mir  und  meinen  Ansichten  gehört,  es 
für  notwiMidig  befunden  habe,  mir  i\vn  ^^)rschlag  zu  mat-hen, 
in    eiiK!  ( Jesellschaft    einzutreten,    deren  Statut    «-r   mir  bei  di'v 

')  .,/.i|.islvi  .IfUaNristuv".  Li.-t'.  II  ii.  III.  LoM.lon  lS(i:<.  .1.  .J.  I'u5.''iiis 
„Dor  14.  I)«-z»'ml)('i".  Seine  „Menioiron"  in  „Ateiiej"  IS.V.),  Nr.  >S  S.  .')C0 
))is  .VJ7  (mit  (Viismkürzmij^en).  Diu  j^CNtriclii'ueii  Stellen  in  „Pi>ljiiinnjji 
Zv<-/..l;i"    ISOl,   VI.    lO.'i— 11^. 
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Gelegenheit  vorlegte:  es  war  dies  das  Statut  des  Bundes  der 
Wohlfahrt,  von  welchem  der  „Bericlit  der  Untersuchiings- 
kommissinn"  über  die  Ereignisse  des  Jahres  1825  spricht. 
Er  fügte  hinzu,  er  habe  soeben  erst  denselben  Vorsehlag  einem 
Dicliter  gemacht,  mit  dem  ich  in  sehr  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand;  dieser  habe  aber  abgelehnt ').  Es  mufs  dabei 
bemerkt  werden,  dafs  der  Fürst  Trubeckoj  mit  diesem  Dichter 
ebenso  wenig  bekannt  war,  wie  mit  mir.  Aber  er  l)otrieb  seine 
Propaganda  mit  einer  solchen  Ofienherzigkeit  und  Gerad- 
heit, die  wenigstens  benies,  dafs  in  seineii]  Absichten  etwas 
besonders  Gefälirliches  nicht  enthalten  war.  Ich  durchflog  das 
Statut.  Die  Gesellschaft  hatte  sich  das  Gemeinwohl  zuni  Ziel 
gesetzt.  Die  ^litglieder  sollten  in  verschiedene  Klassen  oder 
Abteilungen  zerfallen,  von  denen  sich  die  ein<^  mit  der  Vftlks- 
bildung,  die  andere  mit  der  Justiz,  die  dritte  mit  der  politischen 
<  Hvonomie  und  den  Finanzen  u.  s.  w.  ])efassen  sollte.  Im 
ganzen  Projekt  wie  auch  in  den  einzelnen  Teilen  desselben 
Avar  nur  von  Theorien  die  Kede;  Absichten  zu  handeln,  Ver- 
änderungen im  Staate  hervorzubringen,  waren  nirgends  aus- 
gesprochen. Ein  solcher  Tlan  hatte  für  mich  nichts  An- 
ziehendes." Der  Autor  war  der  Ansicht,  dafs  in  Kufsland 
keine  Ciesellschaft  die  nötigen  jNIittel  zu  dem  vorgesteckten 
Ziele    geben    könnte;    dazu    wären  ernste  Schriftsteller    nötig, 


^)  Der  Dichtir,  welchen  der  Verfasser  nielit  nemieii  wullte,  war  walir- 
veheinliel)  >^.uk<>vskij,  und  auf  diesen  Vorschlag'  dürfte  sieh  wolil  eine  Mittei- 
Imi»'  b(>7,ielien,  die  sicli  in  den  Memoiren  des  Fürsten  Tnilieekoj  tindet. 
Nachdem  er  der  Uearbeitun«;;  des  Statuts  des  JUmdes  der  Wuhlfaiirt  gedacht, 
sa"-t  Trul)eckoj :  „Vas.  Andr.  Zukovskij,  dem  das  .Statut  in  der  Fulf,'«  zur 
Konntnisnalnne  vorgeU-^^t  wurde,  bemerkte  unter  Kiicki,rabo  desselben,  das 
Schriftstück  enthalte  eine  so  wohlth;iti<;e  und  h(die  Idee,  dafs  zur  Erfüllung 
derselben  viel  Tu^'end  notwendig:  sei,  und  dafs  er  sich  glücklich  schätzen 
würde,  wenn  er  sich  überzeugen  könnte,  dafs  er  imstande  sei,  die  Anfor- 
derungen desselben  zu  erfüllen,  dafs  er  aber  leider  eine  ausreichende  Kraft 
(l.uM  niciit  in  sich  fühle.'"  (Memniren  Trubeckojs,  S.  ^0),  in  den  ,,Za|>iski 
dekabristov'*,  Liefer.  II  u.  III.     London  1S0.'3. 
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I^eutc,  welclie  die  Theorie  und  die  Praxis  der  Geschäfte  kennen 
—  und  sülciu;  Leute  gab  es  in  Rufsland  überhau})t  nicht; 
jscidiefsiicli  berülirte  es  micli  für  den  Verfasser  schmerzlich, 
ilafs  bei  allen  diesen  guten  Absichten  doch  von  einer  Auf- 
iiebung-  der  Leibeigenschaft  gar  nicht  die  Rede  war"'). 

„l'ljcriiaupt  v(;rriet  der  angenommene  Plan  Mangel  an  Er- 
faiirung,  Reife,  sogar  einige  Kindlichkeit,  die  mir  niciit  geriel. 
(jileichwohl  glaubte  ich  nicIit,  dafs  ich  dem  Beispiel  meines 
Freundes,  des  Dichters,  zu  folgen  habe.  Ich  dachte,  jeder  ehr- 
lichi^  Mann  müsse  kleinliclu!  formale  Erwägungen  bei  Seite 
•setzen  und  vor  })crsönlichen  Unannehmlichkeiten,  ja  sogar  Oe- 
faiiren,  falls  sich  solche  Hnden,  nicht  zurückschrecken,  um 
nach  seinen  Kräften  jcules  nützliche  uiul  sittliche  \A'erk  zu 
fördern.  I)i<^  von  mir  angeführte  Lücke  förderte  vielleicht  meinen 
pjitschlul's,  wi'il  ich  gleich  den  Gedanken  fafste,  die  Aufmerk- 
samkeit der  (J ('Seilschaft  auf  d'ui  Leibeigenschaftsfrage  hin- 
zulenken. Ich  sagte  dies  gleich  meinem  Gesellschafter,  und 
als  ich  micli  aus  seinen  Worten  überzeugte,  dafs  er  und  seine 
Freunde  von  den  best»M\  Absichten  rücksichtlich  der  unglück- 
liclien  ]iaiu'rn  beseelt  waren,  fühlte  ich,  wie  in  meine  Seele 
die  süfse  llolfnung  drang,  dafs  etwas  in  Flufs  konunen  werde, 
was  fortwährend  den  Gegenstand  meines  Nachdenkens  bildete." 
l)er  Verfasser  erklärt,  dafs  er  übrigens  stets  eine  Anti- 
pathie g*'g^i»  g<'heime  (iesellschaftcn  emj^funden  habe  —  nicht 
eigentlich  deshalb,  weil  sie  geheim  seien,  sondern  weil  sie  idjei'- 
haupt  wirkungslos  blieben  und  die  Ziele,  die  sie  sich  steckten, 
nicht  erreichen  könnten. 

„Man  mufs  jedoch  sagiin,"   fährt  er  fort,  von  der  damaligen 
.  Lage  der  russischim  (Jesellschaft  sprechend,  „dafs  geheime  Ge- 


')  (Hii'ii  i^t  sciiuii  aiij^erüliit  W(inl<'ii,  uio  «ül-hit  Punkt  in  «Icii  „S.itz- 
lui^jt-ii"  miijijJingeii,  wiinli',  M(*^;ar  im  Vergloicli  mit  (iom  ISUitut  dos  Tugciul- 
liiinik's. 


—     550    — 

Seilschaften  in  einem  Lande  wie  Rufsland  vielleicht  unver- 
nieidlich  sind.  Nur  wer  dort  grelebt  hat,  kann  sicli  einen  Be- 
grift'  davon  machen,  wie  schwer  es  in  der  russisclion  Gesoll- 
schaft ist,  seine  Meinung  auszuspreclien.  Um  frei  und  ohne 
Gefaliren  zu  reden,  mufs  nian  sicli  nicht  nur  in  einen  engen  Kreis 
oinschliefsen,  sondern  auch  die  Personen,  welclio  denselben 
bilden,  sorgfiiltig  auswählen.  Nur  unter  diesen  Bedingungen 
ist  ein  aufrichtiger  Ideenaustauscli  möglich.  Und  so  mufste 
denn  die  Möglichkeit,  in  unseren  Versammhingen  nicht  nur 
iiber  Politik,  sondern  auch  iiber  Gegcnstäiule  aller  Art  auf- 
richtig zu  s])reclien,  ohne  dafs  die  (Jefahr  bestand,  iibol  v.-r- 
standen  oder  iibcl  erklilrt  zu  werden,  einen  unbcsrhrclljliclien 
Peiz  auf  uns  ausüben.  Unsere  S])r;Kh(' ,  die  lici  all  ilir"U» 
Peichtum  und  ihrer  Schönheit  doch  denStemi)el  einer  sclil('e-lit<'n 
politisrhen  Organisation  des  Landes  an  sich  trägt,  diese  Sprache^ 
schien  uns,  liefs  sich  leicht  zum  Ausdruck  der  Wahrheit,  der 
Ideen  der  Freilieit  und  der  Menselienwiirde  verwenden;  sie 
veredelte  sieh,  wenn  sie  erhalxuie  und  edle  l'egriOe  ausdrCiekte. 
„Es  wäre  ein  irrolser  Felder,  anzuneliineü,  dafs  man  sieh 
in  diesen  gelieimen  Versammlungen  nur  mit  Versehwörungen 
beschäftigte;  das  machte  man  hier  überhaupt  nicht.  Wenn 
auch  einige  Mitglieder  eine  solche  Absicht  gehabt  hätten,  so 
wären  sie  bald  gewahr  geworden,  dafs  hier  eine  Verschwörung 
gar  nicht  möglich  war.  Man  fing  gewöhnlich  nn't  der  Klage 
an,  dafs  die  Gesellschaft  gar  so  ohnmächtig  sei,  etwas  Ernstes 
zu  unternehmen.  Dann  ging  das  Gespräch  auf  die  Politik 
überhaupt  über,  auf  die  Lage  Pufslands,  auf  die  Unordnung^ 
die  das  Lan<l  bedrückt,  auf  die  ^lifsbräuche,  die  es  ersehöpften ; 
schliefslich  kan)  man  auf  seine  Zukunft  .  .  .  liier  wurde  über 
die  europäischen  Ereignisse  gesjjrochen,  und  die  Fortschritte, 
der  civilisierten  Länder  auf  dem  Wege  der  Freiheit  wurden  mit 
Freuden    begrüfst.     ^^'enn    ich    jemals    das   Leben   von    Wesen 
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j^elebt  li.'ibe,  die  ihre  Bestimmung  kannten  und  sie  zu  erfüllen 
wünschten,  so  war  dies  besonders  in  jenen  seltenen  Momenten 
d('r  Unterhaltung  mit  Leuten  der  Fall,  die  ich  von  einem  ver- 
nünftigen und  uneigennützigen  Enthusiasmus  für  das  Glück 
ihnen  iihnlichcr  Menschen  begeistert  sah. 

„Was  den  Umstand  betrifft,  wie  Leute,  die  zu  den  go- 
h'Mmen  Gesellschaften  gehörton ,  zum  Publikum  si)rcchen 
konnton,  so  mufs  man  fragen,  ob  es  wunderbar  ist,  dafs  dieselben, 
nachdem  sie  begonnen  hatten,  frei  zu  denken,  nun  auch  so 
sprachon?  Aber  die  Leute,  die  in  solcher  Weise  redeten, 
d rückten  sich  doch  i)n  allgemeinen  mit  Würde  aus,  wenn  sie 
auch  keine  lJo(lonk(Mi  trugen,  den  einen  zu  mifsfallon.  die 
anderen  zu  chokiercn,  oder  sich  selbst  vor  der  Obrigkeit  zu 
konipromittienni.  Sic  hätten  ganz  ebenso  auch  geschrieben, 
wenn  ihnen  das  erlaubt  gewesen  wäre.  Sind  sie  etwa  schuld 
<laran,  ncMin  in  den  Augen  verdrehter  und  verrohter  Menschen 
die  Prinzipien  der  Moralitüt  als  zerstörende  und  freche  11  eraus- 
fordenmgen  erschienen?"') 

In  der  That,  es  war  durchaus  keine  Verschwörung  vor- 
lianden,  weil  die  gan/.(;  Tliätigkeit  der  (tcselischaft  in  jenen 
Unterli.'iitiiugeii  bestand,  die  an  und  für  sich  neu  waren  und 
in  der  ersten  Zeit  ganz  jene  Erregung  der  Geister  verscidangen. 
l)abei  l)il(lete  <lie  ( iesellsch;il't,  indem  sie  sicii  vernieiirte,  kein 
c\)^  verbundenes  (Janze,  und  die  früheren  Klubs  einander 
nähei'-  slejiendei-  Leute  blieben  aucii  jetzt  bostehoi.  Eiidlii'h 
war  das  (iejieinuiis  der  (Jesellschaft  sell)st  sehr  durchsii-iitig. 
Nach  den  lierichtiiu  von  Teilnehmern  selbst  fanden  ihre  Unter- 
haltungen in  Gegenwart  und  ohne  Verheimlichung  vor  Leuten 
statt,  (li(!  bekannt  waren,  aber  nicht  zur  Gesellschaft  gehörten, 
und  die  siel)  sug.-ir  in  das  (Jesjiräeh  mischten.  Solche  Falle 
berichten    'l'urgeiu'v,      Pusein,    Jakuskin.      Selbst    der    Kaiser 

')  La  liuHsir,  I,   101  — iOG. 
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Alexander  kannte  die  Namen  vieler  Mitglieder;  er  nahm  an, 
ja  wufste  vielleicht  sogar,  dafs  Turgenev  zu  der  Gesellschaft 
gehörte,  und  erwies  ihm  gleichwohl  zu  jener  Zeit  sein  Wohl- 
wollen .  .  .y. 

Sonach  bestand  also  die  erste  Rollo  des  Bundes  drv 
Wohlfahrt  in  einem  rein  ethischen  Einflufs;  „das  hoho  Ziel" 
hatte  einen  idealen  Charakter;  die  Gesellschaft  erschien  den 
Mitgliedern  als  ein  Bund,  der  ihren  porstinlichen  Anstreiigim- 
gen,  dem  Gemeinwohl  zu  dienen,  eine  moralische  Stütze  gehen 
sollte.  Das  Statut  zeigte  ein  Ziel,  zu  dem  sie  nicht  nur  auf 
ganz  legalem  Wege  streben  konnten ,  sondern  sogar  geradezu 
im  Einverständnis  mit  den  Intentionen  der  Regierung.  \'ieli' 
Fragen  waren  \'i\r  sie  schon  gelöst,  andere  tauchten  auf  und 
wurden  in  den  Versammlungen  selbst  besprochen-). 

Die  Fragen,  bei  denen  diese  Idealisten  verweilten,  waren 
jedoch  sehr  real,  wirklich  vom  russischen  Leben  hervorgerufen; 
der  Pati-iotismus  der  INIitglieder  der  Gesellschaft  war  niclit  mir 
liberal,  sondern  auch  russiscli,  wi(;  sie  darauf  aucli  spät<'r 
noc-!i  in  ihren  IMemoiren  und  IJeiniiiiseeiizen  bestanden.  Die 
Teilnehmer  an  der  ersten  Gründung  der  Gesellschai't  und  an 
der  Entwerfung  der  „Satzungen"  des  I)undes  selbst,  die  ])eid<ui 
Muravjevs,  waren  als  Feinde  der  „Deutschen"  (nemeizna)  be- 
kannt; die  Patrioten  der  geheimen  Gesellscliaft  traten  in  Über- 
einstimmung mit  der  Tendenz  der  damaligen  Zeit,  der  Nach- 
äffung des  Ausländischen  entgegen ,  suchten  im  Leben  das 
Russische  und  Nationale  zur  Geltung  zu  bringen  —  wenigstens 
so  gut  sie  es  konnten.  Ich  erinnere  an  die  Thätigkeit 
Ryleevs,  die  politische    und    litterarische;    gedenke  derjenigen 


')  La  Kussio,  I,  169—170. 

-)  In  diesLin  Siuiif  wird  der  Cliaraktor  des  Bundes  der  Wulilfalirt  dar- 
gestellt in  den  KetniMiscenzeii  von  Mich.  F.  Orlov.  bearbeitet  von  seinem 
Sohn.     Kussk.  Starina,   1S7-2,   IJd.   V,  S.  77Ö-781. 
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U.ievskij,  (loin  so<;-;ir  oin  P^iiiHufs  auf  Puskin  zu«^esohriebon 
wird.  ^So^^ar  orl>ittortc  Fciiido  erkennen  ihm  diese  I'>igcn.schaft 
VM,  und  Vigelj  z.  B.  sagt  von  Turgencv :  „Er  liebte  Rufsland 
aufrichtig,  inl)rünstig,  nchätzte  seine  Kompatrioten  auch  in  Ge- 
s[)rächen  ....  klagte  viclnial  darüber,  dafs  Fremde  bei  uns 
in  liufsland  wirtsciiaften  wie  zu  Mause."  Nachdem  er  er- 
wähnt, dafs  Turgenev  seine  Bildung  im  Auslande  empfangen 
habe,  fiigt  er  hinzu:  „Ks  wäre  gut,  wenn  nun  auch  andere 
Russen,  wie  er,  im  Auslande  von  den  europäischen  Völkern 
Liebe  zum  Vaterlande  angenommen  iiätten,  aber  das  gelingt 
nur  denen  von  uns,  die  dc^n  Oefidilon  und  den  Ideen  nach 
weit  h()her  stellen,  als  der  Haufe  .  .  ."  \).  In  einigen  Mei- 
nungen (wenn  auch  nur  in  einigen)  waren  dies  zweifellos  die 
Vorläufer  der  Slav()|)hllen. 

Die  Mehrheit  der  Mitglieder,  fast  alle  Ilauptführer,  waren 
Militärs,  und  das  erklärt  sich  durch  die  Umstände  der  Zeit. 
Seit  dem  Jahre  1812  trat  aus  der  gebildeten  jungen  Generation 
aihvs,  was  nur  könnt«',  in  den  j\Iilitärdienst;  die  alte  Gewohn- 
heit, nav'h  wcIcImm*  dem  Adel  der  Militärdienst  als  seine 
Spezialität  galt,  wurde  durch  den  Aufschwung  des  Patriotis- 
mus gekräftigt  -  <'s  schien  so,  als  ob  das  Beste,  was  für  d.as 
N'aterland  gethan  werden  konnte,  nur  in  den  K'eihen  der 
Arme(>  austVihrl)ar  s<m.  Die  Ereignisse  gaben  dieser  Jugend 
ihre  l'avachung;  viele  hatt<'n  die  l'iiidriicke  des  Ereiheits- 
krieges  an  sieh  erprobt,  wo  die  IJussen  erwünschte  Bundes- 
genossen und  Gehülfen  in  der  nationalen  Sache  Deutschlands 
waren.  Das  Militärpublikum,  wc^lches  die  Leute  durch  ge- 
meinsame Arljeit,  Gefahren  und  gemeinsame  Triumphe  ver- 
band,  iniifste  besonders  dazu  beitragen,    die    Begriffe    zu  ver- 

'}  Mcmuircii,  111.  V,  S.  17.  Solclu-  An(."rk^.'llllun^;^n  kjinii  man  lucli  in 
finor  amltrii  iiocli  Iniljcrii  (j)ui'lli'  als  dif  iSchrirteii  Vipelj»  —  in  di'u  Mc- 
luuircii   (iri'C'.H,   tiiidcii. 


—     554    — 

ilndern  und  die  Eindrücke  zu  verstärken.  Der  Kaiser  war 
damals  selbst  in  Deutschland  sehr  populär;  die  Russen  hatten 
sir;h,  wie  es  scheint,  am  meisten  den  preufsischen  Truppen 
befreundet,  wo  der  nationale  Enthusiasmus  am  stärksten  war. 
Das  siegreiche  Ende  des  Krieges  brachte  diese  Annäherung 
zum  Abschlufs.  Im  Resultat  umfalste  das  Militär  gegen  die.  Jahre 
1820  hin  die  besten  Vertreter  der  gebildeten  Gesellschaft  — 
was  noch  niemals  der  Fall  war,  weder  früher  noch  später. 
Oben  ist  schon  erwähnt  worden,  wie  eine  der  ersten  Sachen, 
auf  die  sieh  ein  Einllufs  der  neuen  Ideen  ernies,  die  Militär- 
disziplin war.  Dies  zeigte  sich  schon  vor  der  Hiidimg  der 
geheimen  Gesellschaften;  die  Sorge  um  eine  ^lildeniiig  der 
militärischem  Sitten  wie  der  Ausbildung  der  Soldaten  g-'hörte 
schon  in  den  Kreis  der  Phihmthi'opie  der  Freiniaiirer;  jetzt 
fand  dies  seinen  Fortgang  auch  als  Ausf(ihi-iiug  des  l'rogi-amms 
der  geheimen  Gesellschaften.  Die  jungen  liberalen  Leute 
stiefsen  schon  hier  auf  Schwierigkeiten,  die  ihnen  der  Verdacht 
der  obern  Machthaber  stellte,  aber  dies  braeht«-  ihre  Bestre- 
bungen nicht  zum  Stillstand. 

„Es  unt<'rliegt  keinem  Zweifel,"  erzählt  'i'urgenev,  „dafs 
sich  nach  der  Kiiekkehr  der  russischen  Trup])en  in  die  Ibiimat 
die  Militärdisziplin  etwas  zu  ändern  begann.  In  vielen  Regi- 
mentern wurde  der  Gebrauch  des  Stockes  seltener;  in  anderen 
wurde  er  vollkommen  verboten,  zum  Av<'nigsten  ai.f  einige 
Zeit.  Das  russische  Cor])s .  welches  in  Fi'ankreich  als  ein 
Teil  der  Occupationsarmee  gebliel)en  war,  ])ewies  den  Ailer- 
ungläubigsten  deutlich,  dafs  häutige  Strafen  mit  dem  Stocke 
zur  Ausbildung  schöner  und  guter  Trujiften  durchaus  nicht 
nötig  sind.  Der  milde  Charakter  und  die  liilchuig  des  IIau))t- 
kommandanten     dieses    Corps  ^).     wie    auch     die    eifrigem    jie- 

')  Dieser  Konim;mtlant  war  (inil'  M.  .S.  VoroiK-uv.  N.  seimii  licriclit 
au   dt-n   Kaiser  AkxaiuUr    jiaoli  der   Kik-kktlir    mit  stiiitiii  C'orjis  aus  Krauk- 
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mühungen  einiger  Leute  seines  Stabes,  führten  wohlthätige 
Reformen  nicht  nur  in  der  Militilrdisziplin  selbst,  sondern  auch 
in  d(Mn  Besserungs-  und  S traf vcr fall ren  der  Militärgerichte 
herbei.  Es  ist  wenigstens  bekannt,  dafs  Körperstrafen,  zu 
deren  gänzlicher  Beseitigung  die  Kommandanten  nicht  die 
j\Iacht  hatten,  in  dem  russischen  Corps  weit  seltener  vorkamen, 
als  im  englischen.  Die  Freunde  der  Civilisation  wünschten, 
dals  dieses  (^»rps  nach  seiner  Rückkehr  nach  Rufsland  unver- 
letzt bleiben  sollte,  um  als  Muster  für  die  Ixeformen  zu  gelten, 
die  in  der  übrigen  Armee  einzuführen  wären.  Aber  einigen 
hochgestellten  Leuten  in  der  !Militärhierarchie  galten  diese 
R(>gim(Miter  als  vom  Liberalismus  angesteckt;  nacji  ihrer  Rück- 
kehr in  dif  Heimat  wurden  sie  zerteilt  und  zum  grofsen  Teil 
srifort  in  den  Kaukasus  gesandt,  um  dort  aufgerieben  zu  wer- 
den ..."'). 

Das  (ilcii'he  gesehah  auch  bei  den  Tru])p('n,  die  sich  in 
Iliirslaiid  bcraiideii.  ]\Iit  den  Sorgen  um  eine  i\lilderung  der 
Disziplin  und  ein(^  Lrh'ichterung  des  Lebens  d(T  Soldaten 
gingen  JU'mühiingen  um  eine  sittliche  Erziehung  derselben 
Hand  in  Hand;  ich  habe  schon  oben  von  der  Gründung  von 
Lankastersciudeii  im  ^lilitär  U'w  die  Soldatenkinder  und  die 
Soldaten  selbst  gesprochen.  Alles  das  zeigte  gar  bald  seinen 
l'iiiiilid's;  di(>  materiellen  Vej-bess(M'ungen .  einige  Belehrung 
und   di<'  Achtung  der  Menschen\viii-de  i]n  Soldaten   seitens  der 

rcicli,  in  .,('t(iiij;i"  «hr  Mn.slvniu'i-  (Jcscllsili.ift  tiir  AltiTtniiiskuiulr,  ISÖS,  Uil.  •!, 
.S.  (;7— 7(1  (..iln-  öl— (iUj.  In  Vütnnvi  Sl.oinik,  ISVJ,  IU\.  VII,  S.  7.".-  7S, 
sind  inti'ri'Hs.intc  ,Anwcisnn;.'ni"  ;tlip((lrncKt,  wt-lclu-  „(•raf  M.  S.  \'<)r(tnc<>v 
<lcn  Ilirrtii  Otlizicrcn  der  iL'.  luCintfricdivisinn  crffiltc"  |ini  .hini  l'^l-")).  wo 
i-r  den  Oltizii'icn  das  (icfüld  der  niilitiiriHclicn^KliiT,  der  llocliaclituiifr  vor  ilin-r 
l'alinr,  <Ut   K;iini  r.idschatt  u.  dcij;!.   »intlöfst. 

')  La  K'iissii',  II,  .")1I — .M.'i.  An  oinor  andorn  Sie!!«'  woist  di-r  Vi-r- 
taHscr  <laraiil'  hin,  dafs  dir  Kaukasus  ülicrliaupt  vcrnirlitond  auf'  die  'rrnj>]nMi 
gewirkt  lialic,  niclit  nur  durcli  den  Kricp,  »oudorn  liauptsäcldich  durch  das 
Klima   und  dit^  niatcriiilcn   Li  hrnsvcrhiiltuiHse. 
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nächsten  Vorgesetzten  wirkten  in  wohltliätigster  Weise. 
In  dieser  Hinsicht  zeichnete  sich  besonders  das  Lieblings- 
regiment des  Kaisers  Alexander  ,  das  Semenovsche ,  aus, 
<las  nach  den  einstimmigen  Berichten  der  Zeitgenossen  ein 
merkwürdiges  Beispiel  bildete,  wie  sich  mit  pünktlicher  Er- 
füllung des  Dienstes  eine  grofse  Ordentlichkeit  der  Sitten  und 
sogar  ein  gewisses  Gefühl  bürgerlicher  Würde  vereinigte. 

Den  Älitgliedern  der  geheimen  ries(dlschaft  bli(^'l)  ii)  dieser 
Beziehung  nur  übrig,  das  fortzusetzen,  was  begonnen  war,  und 
sie  wirkten  in  vielen  Fällen  mit  einem  aufserordentlichen 
Eifer.  Im  Semenovschon  Regiment  waren  viele  Oftizicre 
uktive  Mitglieder  der  Gesellschaft.  Ganz  ebenso  war  es  auch 
bei  vielen  antlern  Kegimentern.  So  erzählen  die  Zeitgenossen 
von  M.  Fon-A''izin,  später  einem  der  Dekabristen,  welcher  da- 
mals ein  Kegiment  kommandierte.  Als  man  ihm  ein  anderes 
Kegiment  gab,  das  wegen  ]\langel  an  stramnu'r  Haltung  die 
Unzufriedenheit  des  Kaisers  erweckt  hatte,  fing  Eon-Vizin  da- 
mit an,  dafs  er  zu  den  Xompagnieführern  in  nähere  Beziehungen 
trat,  ihnen  die  elementare  Ausbildung  übertrug  und  entsehieden 
verl)Ot,  beim  Unterriclit  den  Stock  anzuwenden.  Für  die 
Unterfähndriche  führte  er  eine  Schule  ein  und  nnetcte  für  sie 
Lehrer.  Überhaupt  verbrauchte  er  in  einigen  Monaten  auf 
das  Regiment  mehr  als  20000  Rubel;  dafiir  war  aber  <ler 
Kaiser  zu  Ende  des  Jahres,  als  er  das  38.  Jägerregiment  in 
Parade  sah,  ganz  entzückt  von  demselben  und  drückte  Foii- 
Vizin  seine  Dankbarkeit  in  den  schmeichelhaftesten  Worten 
aus.  Ganz  in  derselben  Weise  ging  der  bekannte  TJeneral 
^lich.  Ferd.  Orlov  vor,  der  auch  der  geheimen  (Jesellschaft 
angehörte.  „In  Kiev  errichtete  (Jrlov  wohl  die  ersten  Schulen 
gegenseitigen  Unterrichts  in  Rufslaiul  für  die  ]\lilitärkolonisten." 
Später,  als  er  eine  Division  in  der  zweiten  Armee  komman- 
<Herte,  führte  er  in   Kisinev    wiedci'  Schulen    iiir   <lie  Soldaten 
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ein,  welche  er  der  Aufsicht  des  Kapitäns  Uaevskij  übertrug, 
«'bcnfalls  eines  Mitgliedes  der  geheimen  Gesellschaft*).  Diese 
Neuerungen  waren  sowohl  nützlich  als  bescheiden,  aber  die 
Leute  alten  Stils  sahen  sie  mit  Verdacht  an ,  und  es  ist  be- 
kannt, wie  traurig  die  Existenz  des  alten  8<'menovschen 
Ivegiments  endete,  als  sich  über  ihm  das  Gewitier  entlud,  das 
durch  den  Zusammcnstofs  jirncr  Neuerungen  mit  den  alten 
Einrichtungen  hervorgebracht  wurde. 

Die  Bauernfrage  kam,    trotzdem  dem  Kaiser  immer  noch 
die    Absicht    zugeschrieben    wurde,    die    IJauern    zu    befreien, 
faktisch    fast    keinen    Schritt    vorwärts.      In    der    Gesellschaft 
reifte  nichtsdestoweniger  das  Bewufstsein  von    der  Notwcndig- 
k(Mt  dieser  Befreiung,  sowohl  nach  den  Forderungen  der  „Auf- 
klärung" als  nach  ökonomischen  Forderungen;    es  gab    schon 
Leute,  welche    die  Unzulänglichkeit,  Leere  und  Heuchelei  der- 
jenigen Philanthropie  erkannten,  die  das  Schicksal  der  Bauern 
zu  „erleichtern"  wünschte  durch  Beschränkung  der  schlimmem 
Mifsbräuche  gutsherrlicher  Gewalten,  aber  von  einer  wirklichen 
Befreiung    <liirchaus    nielits    wissen     wollte".      Auf    eine    solche 
durchgreifende  Befreiung  war  dor  Plan  gerichtet,   weleher  von 
dem  (jiraf(Mi  \'oroncov   und   dem  l*'ürsten  ^lencikov  dem  Kaiser 
vorgelegt    wurde.       Der    Kaiser    sah    anfangs   die    Sache    sehr 
günstig  an,  aber  bei    einer   zw(uten  Bcsj)rechung   darüber    mit 
einem    der   Verfasser   iles    Projekts    verhielt    er    sich    so    kalt 
gegen    denselben,    dafs    das    Projekt    verworfen    wurde.      Was 
aueh  d(Ni    Kaiser  viu-anlalst    halx'U  inoehte,    s<'ine  Meinung    zu 
ändern,   immerhin   ist  es  n>öglich,    dafs  er  sich  auch    liier    mir 
fürchti^le,  ikleinungen   entgegenzutreten,    die  bei  der  Melu/.ahl 
herrscht<Mi,    und    welche    allerdings    immer    noch    wie    tVühcr 
ji'dcm  Gedanken  an  eine  Befreiung  feindlich  gegenüberstanden. 


•)  Moinoiifii  .InkiiNkiii»,   S.   12,  49. 
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Turgenev  meinte  jedoch,  der  Kaiser  habe  aufrichtig  die  ]^f- 
freiung  gewollt,  und  führt  zum  Beweise  an,  dafs  im  Staatsrat 
in  streitigen  Angelegenlieiten  zwischen  ]>auern  und  Guts- 
besitzern die  Partei  der  erstem  —  in  Erwägung  der  Interessen 
am  Hofe  —  sogar  Leute  ergriffen,  die  durchaus  nicht  sonder- 
lich liberal  waren,  und  weist  auf  das  Beispiel  des  Fürsten 
Kurakin  hin.  „Wenn  es  ni<)glich  wilre,  die  Aufrichtigkeit  des 
Wunsches  Alexanders,  die  Knechtschaft  in  seinem  Reiche  auf- 
zuheben, in  Zweifel  zu  ziehen,  so  wäre  es  genügend,  <!as  Bei- 
spiel jenes  Hofmannes  anzuführen,  der  stets  seine  Stimme  zu 
Gunsten  der  Befreiung  (d.  i.  der  Befreiung  der  Bauern,  di»; 
daiuich  suchten,  sich  von  den  Gutsherren  frei  zu  machen)  ab- 
gab, gegen  sein  eigenes  Gewissen;  dieses  Beis|)iel  würde  ge- 
nügen, um  jeden  Zweifel  in  dieser  Sache  zu  zerstreuen.  Ymi 
allen  Alitgliedi-rn  des  Departements  war  der  Fürst  Kurakin 
am  meisten  von  allen  nur  irgeiulwie  liberalen  Leuten  entfernt, 
aber  der  Hofmann  ging  bei  ihm  über  den  Menschen  \)," 

In  anderen  Fällen  ergriif  der  Kaiser  selbst  d'm  Initiative 
in  dieser  Sache,  wie  z.  Ji.  in  der  Frage  vom  Verkauf  der 
Bauern  für  sich  allein  und  ohne  Boden.  In  dies(M'  Sache  zeigt 
sich  die  Lage  der  ]5auernfrage  in  einem  ziemlich  charakteristi- 
schen Licht.  Der  Staatsrat  hatte  eine  Revision  dit'ses  Gegen- 
standes der  Kommission  zur  Zusammenstellung  der  Gesetze 
anbefohlen,  die  infolgedessen  dem  Senat  das  Projekt  eines  Ge- 
setzes über  Aufhebung  des  Verkaufs  von  einzelnen  Bauern 
und  ohne  Land  vorlegte.  Dieses  Projekt  war  von  A.  J.  und 
N.  J.  Turgenev  verfafst.  Im  Depai'tement  der  Gesetze  des 
Staatsrates  rief  dasselbe  heftige  Einwendungen  seitens  Siskovs 
hervor,  der  in  diesem  offiziellen  Aktenstück  der  Kommission 
einen  Anhils  fand,   die  Anklage  wegen  revolutionärer  Absichten 

')  La  Kussio,  I,   l.VJ— IGU. 


—    559    - 

zu  (M-licl)en,  iiulom  er  (lieHoII)cn  allerdliig-s  den  Verfassern  des 
Projektes  zusclirieh,  „In  einer  Zeit,"  schreibt  er,  „wo  wir 
alle  hören  nnd  soImmi  (im  r)ktol)er  1820),  dafs  fast  alle  euro- 
jiiiischcn  Staaten  um  uns  herum  rebellieren  und  Aufstand«^ 
machen,  blieb  unser  gosegnetes  Vaterland  stets  ruhig  und  wird 
<'s  auch  bleiben.  De:,'  einmütige!  Donnerschlag  gegen  den 
Feind,  der  aufgetreten  war,  die  weit  ausgedehnten  iSiege  uml 
die  innere;  Stilh*  unter  den  Wirren  in  Europa,  zeigen  sie 
nicht,  dafs  es  glücklichen"  ist,  dafs  es  ihm  wohler  geht,  als 
allen  anderen  Völkern?  Ist  dies  nicht  ein  Zeichen  von 
Cratlierzigkeit  und  bifher  durch  nichts  befleckter  Reinheit  der 
►Sitten V  Wozu  Andei-ung<Mi  in  den  (Jesetzen,  Änderungen  in 
den  (Jewohnheiten,  Änderungen  in  der  Art  des  Denkens?  Und 
w(dier  kommen  diese;  Änderungen?  —  aus  den  Schulen  und 
Klügeleien  derjenige-n  Läneler,  wo  diese  Unruhen,  diese  Km- 
lieirunge-n,  diese  Frechheit  der  Gedanken,  diese  unter  einem 
Schein  der  Freiheit  ausgegossenen  Lehren,  welche  die  Ver- 
messe'nheit  de-r  Leidenschatten  wecke-n,  am  meisten  lu'rrschen  ! 
Unte-r  se)lchen  Verhiiltnissen  scheint  es,  dafs,  wenn  es  wirkliedi 
auch  nötig  se-in'  sollte»,  einige'  Veränelerunge'u  ve>rzunehmon, 
de)e'li  ke'ine  Zeit  dazu  da  ist,  um  an  sich  zu  deMiken.  Wir 
se'hen  den  Sege-n  Gottes  klar  über  uns.  Die  Rechte  des  Ilöch- 
steMi  schützt  uns.  Was  liaben  wir  Besseres  zu  wünschen?') 
'J'urge'nev     erzählt,     er     uml     sein     Rruder     hätten    auf 


')  Ks  ist  iiiclit  iiliornüss'g'  /,ii  licincrkon,  (l.'if>  diese  S;ielie  aiiN  Aiil.ifs 
einer  Deiil^Hclirilt  eles  militiiri.sche-u  (Miieral^^cmvernours  von  i'etersljnrj;  l»e- 
jjoniien  ((xier  tort^re-setzf)  wurde.  Derselho  l>erielitet,  ;iiif  KI;>i;e'n  hei  ihm  sei 
eliiroh  elie  l'ntersucliHunj;  erniittolt  wor.ien:  1.  d.ifs  eU-r  (Jntshesifzer  I-iipjindin 
an  vor8cl)ie'den(!  Pcrunnon  lur  «ich  fühin  (nimo  Land)  ans  häiierlieher  Fa- 
Inilie?  .'{  Witwen  und  17  Mädehe'n  verkauft  und  ein  Miidrhen  vorsehenkt 
hahe;  dafs  er  dienen  Verkauf  der  Müdelien  und  Frauen  unter  dem  Namen 
Heine«  leilieiße-ne'U  llotVeHindoH  ausgeführt  lialie;  2.  elaf»  eh-r  v.  rahschiodete 
StahMkajiitän    Hazelerisin    in   chenBolcher    Weise    minderjährige   Mädehen   go- 
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(las  Vorstehende  in  einer  Denkschrift  geantwortet,  die  im 
Namen  der  KommissUre  zusammengestellt  worden  sei.  Sie 
hätten  darauf  hingewiesen,  dafs  die  im  Projekt  vorgeschhigenen 
Veränderungen  dringend  notwendig  seien,  wegen  der  Duidvcl- 
lieit  und  Unklarheit  der  bestehenden  Gesetzgebung;  dafs  diese 
Veränderungen  keinen  Zusanimenliang  mit  den  })olitischcn 
Kevolutionen  hätten,  nuch  haben  kunnti-n,  ilie  damals  in 
Europa  aul'traten,  und  dafs  man  die.se  Idre  insbesotulere  nicht 
jenen  Ländern  luibe  entnehmen  k"'»iinen,  deren  Unruhen  da- 
mals die  allg<!meine  Aufmerk^andvC'it  auf  sieli  zogen,  weil  sic-h 
.Spanien  und  sogar  Neapel  durchaus  m'elit  durch  Schulen 
und  durch  Bildung  auszeichnen. 

Die  Sache  zog  sich  in  die  Länge.  Koeubej,  der  damals 
im  Senat  })räsidierte  und  das  ]\Iinisterium  des  Innern  leitete, 
erklärte,  er  halte  eine  neue  Hevision  des  Projekt<'s  im  .Mini- 
sterium für  nötig;  man  schien  zu  bemerken,  dal's  der  Kaiser 
aufgehört  hatte,  an  die  Sache  zu  denken,  und  sie  verlief  im 
Sande  .  .  . 

„Dieses  Beispiel,"  sagt  Turgenev,  „zeigt  zur  Genüge,  auf 
welchem  Boden  damals  diejenigen  Leute  in  Lulsland  waiulel- 
ten,  welche  sogar  mit  Zustimmung  der  absoluten  Üegierung 
die  einfachsten  Garantien  für  die  unglücklichen,  jedes  Schutzes 
des  Gesetzes  beraubten  Leute  forderten;  es  zeigt,  welchen  Ver- 
däelitigungen,'  welchen  Beschuldigungen  man  sieh  unterwerfen 
nnifste,  wenn  man  dem  .schrecklichen  Schicksal  der  Leibeigenen 
)iur  einige  Erleichterung  bringen  wollte.  Wie  man  sieht,  war 
die  persönliche  ^leinung  des    Kaisei's  Alexander    nicht    einma' 

kauft  uml  sie  ln-i  sicli  y,u  uii/iu-litigi'U  Zwecken  f,'clialteii  li;ibe:  '■'>)  ilafs  die 
St.tatsrätin  Polonskaja  an  die  Olierstin  Andreeva  einen  Mann  mit  Kran 
und  eine  minderiäliri<,'e  Tochter  verkauft,  die  ältere  Tueliter  bei  sich  «relassen 
liabe  u.  s.  w.  Nach  der  Meinung  Siskovs  würde  lierauskoniinen,  dals  die 
JJechte  Gottes  das  Treiben  eines  Lupandin,  KazderiMU  u.  s.  w.  lieM-liützt  I 
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i'iti.sUurIc,  vor  den  sinnlosesten  Angriffen  die  Leute  zu  seliiitzon, 
welche  seinen  eigenen  Tendenzen  gemäfs  handelten." 

„Und  doeh,"  führt  Turgenev  fort,  „war  Graf  Kocubej  ein 
gebildeter  jNIann,  der  durchaus  nicht  fiihig  zu  sein  schien, 
gegen  das  Leibeigenschaftsrecht  irgendwie  wohlwollend  zu 
sein.  Moglicherweise  hat  ilm  die  hinge  Erfahrung  veranlafst, 
über  alle  diese  Versuche  einer  Keforni,  über  alle  diese  An- 
strengungen, dem  gigantischen  Übel  abzuhelfen,  Anstrengungen, 
die  ebenso  ohninJichtig  und  unfruchtbar  als  wenig  ernst  gemeint 
Avan.'n,  mitleidig  zu  lächeln.  Ich  erinnere  mich  nocii,  dafs 
nach  Verlesung  des  Protokolls  der  Sonntagssitzung,  in  welchem 
die  Meinung  des  Kaisers  über  den  Verkauf  von  Leuten  ohne  Land 
(er  wufste  davon  niehts),  und  Naehforsehungen,  welche  seine 
]\Ieinung  widerlegten,  beigebracht  wurden,  Graf  Koeubej  zu 
mir  kam  und  mit  einem  halb  bittern,  halb  ironisciien  Lächeln 
sagte:  „Denken  Sie  sich  nur,  der  K;user  ist  überzeugt,  dals 
in  seinem  llficiie  seiion  seit  zwanzig  .Jahren  keine;  Leute  mehr 
einzcdn   verkauft  wci'den!" 

„Was  soll  man  sagen,  wenn  wir  uns  erinn<'rn,  dafs  den 
Fenstern  des  Kaisers  gegenüber  im  »Saal  des  Civilgeriehts  In 
Tetersburg  von  Zi  it  zu  Zeit  MenschenHcisch  mit  Krl.iubnis 
«ler  Lehördcn  verkauft  wurde!  Wenn  die  Güter  wegen  Seliul- 
den  verkaiill  wurden,  d.  li.  Avcnn  der  iusojventi;  St-iiuKluer 
J^eibeigene  iialte,  so  wurden  diese  Leibeigenen  notwendiger- 
weise in  de)"  Auktion  vi'rkauft,  wie  sein  ganzes  übriges  He- 
silztmn.  Um  jene  Zeit,  V(Ui  der  ii'h  spreche,  wurde  eine 
alte.  Frau  in  soleiier  Weise  i\\r  2'  n  Kuliel  losge.vcldageu, 
und  das  geschah  zwei  Sehrilte  weit  von  «ler  \\  oimung 
des  Selbstherrschers,  wt^ielier  meinte,  d.ifs  der  \'erkaiif  vmi 
einzehien  Leuten  schon  hinge  verboten  sei!  Dieses  lM'i,s|iiel 
genügt,     um     zu     zeigen,    in    welcher    Unwisscidieit    absitluto 

Py|iiii,  Ik>wi'),'iiiiK  in  <!•  r   niMNiHohcti  Ocni  nit-liall.  [\(i 
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Monarchen    über    alles    bleiben,     was     um    sie    herum     vor- 
geht!" ') 

Zu  dieser  Unkenntnis  gesellte  sich  ein  anderer  Umstand. 
Turgoncv  beschuldigte  Kocubej,  dafs  er  gogan  die  wahren  Ur- 
sachen der  Übelstände  Rufslands  gleichgiltig  sei,  und  diesen 
Vorwurf  dehnte  er  auf  fast  alle  Gebildeten  aus,  die  gar  keine 
Anstrengungen  machten,  den  Lauf  der  Dinge  zu  verbessern. 
„Aber,"  fügt  er  hinzu,  „vielleicht  hatten  sich  die  Leute,  welche 
ich  der  Gleichgiltigkeit  für  das  Wohl  des  Landes  ])escliuldigte, 
durch  Erfahrung  überzeugt,  dafs  keine  Verbesserungen  niöglicli 
seien,  u'ul  hatten  sich  vielleicht  gerade  deshalb  der  Unthätig- 
keit  hingegeben,  im  Ilinblik  auf  die  wunderbare  Masse  von  Un- 
gerechtigkeiten und  Lügen,  wobei  sie  mir  bemüht  waren,  das 
Übel  nicht  zu  vergröfsern,  das  sie  nicht  imstande  waren,  zu 
beseitigen"-).  Und  in  derThat  mufs  man  nicht  ganz  dasselbe 
von  Speransky,  Novosiljcov  und  vielen  andern  sagen,  die  einst- 
mals Iloftnung  auf  eine  Veränderung  der  herrsclienden  (Ord- 
nung der  Dinge  hegten,  aber  sich  dann  gleieligiltig  mit  ihr 
aussöhnten  ? 

Die  Ansichten  Turgenevs  über  die  Leibeigenschaft  wur- 
den später  überhaupt  die  Ansichten  der  geheimen  Gesellschaft. 
Turgcnev  hatte  überhaupt  schon  vorher  alles  getlian,  was  (!r 
konnte,  um  die  Idee  der  Ikfreiung  zu  verbreiten.  Er  hatte 
darüber  schon  in  seinem  Buche  („Versuch  einer  Theorie  der 
Steuern"  1818)  gesprochen  und  verteidigte  die  Angelegenheiten 
der  Bauern  in  seiner  dienstlichen  Thätigkeit.  Im  Dezember 
1819  schrieb  er  eine  Denkschrift  über  die  Bauernfrage,  die 
an   den    Kaiser  Alexander   gelangte    und    wahrsclieinlich    aucli 


')  La  Kassie,  II,  107-110,  197—202,  207— 22fJ.  Du-  Ansicht  Siskovs 
ü')or  <lic  .•iiigofiihrte  Aiigele^enlieit  wird  in  den  Memoiren  des  letztem  aii- 
gciülirt. 

")  L:i  Kussie,  II,  276. 
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genule  für  ilm  bestimmt  war;  sie  kann  als  Muster  der  Aii- 
sieliten  über  den  Gegenstand  dienen,  die  überhaupt  im  Kreise 
der  Liberalen  und  in  der  geheimen  Gesellsehaft  verbreitet 
waren  '). 

Bezüglich   seiner   Ansichten   über   die    Bauernfragc   sUind 
Turgcnev  dani:;!s  in  dem  Rufe  eines  vollständigen  Revolutionärs. 
Und  das  ist  natürlich   kein  Wunder:    die  grofso  Mehrheit  der 
(^Jutsbcsitzer    und    darunter    die   grofse   Mehrheit  der  Beamten 
waren  Aidiänger  der  Leibeigenschaft,  sei  es  naive,    sei  es  bös- 
willige; in  der  Frage  dar  Leibeigenschaft  begegneten  sich  auch 
die  hervf.rragendsten  Vertreter  der  Litteratur,  wie  der  Historiker 
Rufslands,    Karam/in,    und    die    verknöcherten    Obskuranten, 
welch"  in  den  (Jegnern  der  Leibeigenschaft  Feinde  des  Vater- 
landes sahen,  und  gegenüber  der  Freigeisterei  zu  einer  Rück- 
kehr zu  dem  alten   „exekutiven  Geist"  —  nach  dem  in  seiner 
charakteristischen  Widerlichkeit  reizenden  Ausdruck  des  alten 
Freimaurers  und    grimmigsten  Anhängers  der  Leibeigenschaft. 
Pozdeev  —  aufforderten   .   .   .    'riiatsächheh  enthält  die   Denk- 
s(;lirift  Turgenevs  durchaus  keine  radikalen  P'orderungen.     Im 
Gegenteil,    der  Verfasser    wufste    sehr  wohl,    dafs    er    überaus 
unentschiedenen,  furchtsamen  ]\Ieinungen  begegnen  werde,  und 
<la  er  sich  auf  das  jiraktisch  ]\Iöglich(!  beschränkte,    was    s'ch 
\v   den  gegebenen   Verhältnissen  ausfiihren   liefs,    so  spricht  er 
die  g(!mäfsigts(en   Wünsche  aus  —  obgleich  er  sicli    aller.lings 
bemüht,  das   Wesen  der  Nache    in    seiner   ganzen    Vcdlständig- 
keit  darzustellen.     Die  Bauernfrage    seheint   ihm    so    sehr  den 
Kckstein    zu    bilden,    dafs  er  ohne  eine,    wenn   aucii  nur  vor- 
bereitende Lösung  derselben,  eine  Erweiterung  der  politischen 
Rechte  für  die  freien  Stünde  nicht  für  nützlich  erachtet  —  ein 


')  Die  Dciikm-Iirit't  ist  abgedruckt  lu  La  Kussio,  II,  471 — l'Ji). 
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Umstand,  der  in  den  konstitutionellen  Pinnen  des  Kaisers 
Alexander  gewöhnlich  übergangen  wurde'). 

„Man  sagt  allgemein,"  so  beginnt  Turgenev,  „dals  Rufs- 
land  Fortschritte  in  der  Bildung  macht." 

„Aber  worin  besteht  denn  die  Bildung?  Sie  bestellt 
darin,  dafs  man  seine  IJechto  und  seine  Pflichten  kennt.  Wir 
werden  weiter  unten  sehen,  bis  zu  welchem  Grade  der  Bil- 
dung  wir  gelaugt  sind,    wenn  sie  in  die.><om  Sinne  verstandon 

wird." 

„Die  Rechte  pflegen  zwar  vcschiedcn  zu  sein:  es  gicbt 
biirirerliche  Rechte  und  imlitische  Rechte.  Der  Adi-l,  die  Kauf- 
Icute,  die  Städter  und  sogar  die  freien  Ackerbauer  hab.'u 
l)ürgerliche  Rechte;  die  beiden  erstem  Stände  geniefsen  sogar 
«'inige  politische  Rechte." 

„Soll  man  eine  Erweiterung  dieser  politischen  R<'chte 
wünsch'Mi?" 

„Um  dieae  Frage  gewissenhaft  zu  lüsen,  nuifs  man  l)e- 
denken,    dafs   es    in    Rufsland   Millionen    menschlicher   \\'esen 

1)  Turgenev  bemerkt,  dafs  er  hierüber  sogar  mit  Leuten  streiten  mufste, 
Nvelche  konstitutionelle  Eiuriehtungen  wiiiiscliten.  „Wenn  ich  bei  Leuten, 
mit  denen  icli  sprach,  den  Wunsch  nach  einer  politi.sclieu  H'^frciung  ohne 
.ine  Ik-freiung  der  Leibeigenen  l)emerkte,  sc  pflegte  mich  ein  solclior  Un- 
wille 7.n  ergreifen,  dafs  man  hätte  denken  k<")nnen,  ich  verteidigte  die  ali- 
sulute  Gewalt.  Das  kam  selten  vor  in  Gesprächen  mit  jungen  Leuten,  die 
ieh  inmier  zu  überzeugen  vermochte;  aber  mit  altern  Leuten,  die  auf  der 
Spitze  der  Pyramide  standen,  und  die,  nu'hr  oder  wt-niger  von  aristokra- 
tisehon  Ideen  durchtränkt,  vor  allem  von  einer  Kammer  der  Pairs  u.  s.  w. 
träumten,  wurde  der  Streit  hartnäckig,  ja  sogar  erbittert,  und  daun  ins- 
l)esundere  kam  es  mir  gelegen,  die  Vorteile  herauszuheben,  die  eine  al>solute 
Gewalt  in  einem  Lande  bietet,  wo  die  Leibeigensehaft  herrscht"  (La  Russic 
L  110'.  Wir  haben  gesehen,  dafs  an  dem  Mangel,  gegen  welchen  Turgenev 
stritt,  beide  Konstitutionen,  die  von  SperanskiJ  und  Novosilji-ov,  leiden,  wo  die 
Üauernfrage  übergangen  ist.  Auf  der  Seite  der  Konservativen  in  der 
Üauernfrage  stand  sogar  di-r  berühmte  Admiral  N.  S.  Murdvinov  (1T.">4— 1X4')). 
Hi.'gr.ijjhie  demselben   von  V.  S.   Ikonnikov  (Peter'3burg   1>'7:{). 
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yicl)t,  die  nicht  einmal  bürgerliche  I\* echte  geniefsen.  Eine 
jede  P^rweitcrung  der  politischen  Kechte  des  Adelsstandes  wäre 
den  Interessen  der  leibeigenen  Bauern  zuwider.  In  diesem 
Sinne  ist  die  selbstherrliche  Gewalt  ein  Kettungsauker  für 
unser  Vaterland;  von  dieser  Gewalt  allein  können  wir  die 
•Aut'lu'bung  einer  ebenso  ungerechten  als  nutzlosen  Knccht- 
scliat't  erhoffen.  Es  ist  dort  unmöglich,  an  politische  l'""rei- 
heit  zu  denken,  wo  Millionen  Unglücklicher  nicht  einmal  die 
einlache  menschliche  Freiheit  kennen. 

„Die  gegenwärtige  Kegierung  zeichnet  sich  in  unsern 
Annalen  dadurch  aus,  dals  sie  mehr  als  alle  frühern  an  das 
Schicksal  der  Ackerbauer  denkt.  Sic  sagte  sich  von  dem 
Gebrauch  los,  Staatsdiener  dadurch  zu  belohnen,  dafs  sie  ihnen 
zugleich  mit  den  Ländereien  die  Leute  schenkte,  welche  auf 
denselben  leben;  sie  brachte  die  Befreiung  in  den  baltischen 
l^rovinzen  hervor.  Diese  Handlungen  gereichen  ihr  zur  gröfsten 
Ehre. 

„Aber  soll  man  sich  mit  dii'sen  Wohlthaten  begnügen 
und  jede  Iloll'nung  sinken  lassen,  dafs  nach  ihnen  noch  andere 
folgen  wei-dcnV  Ist  das  schon  genug,  um  die  Übelstände  zu 
entschädigen,  die  Millionen  von  Bauern  ertrugen  und  noch  er- 
tragen, welche  an  die  Scholle  gebunden  sind? 

„(iewifs  nicht!  Unser  Vertrauen  zur  göttlichen  Wahr- 
heit, zur  Weisheit  einer  aufgeklärten  uml  wohlwollenden  Ke- 
gierung läfst  uns  für  Kufsland  den  fröhlichen  Tag  vorem|)tindcn. 
wo  seine  Kinder,  statt  ein(!s  dem  andern  zu  gehören,  alle  dem 
Vatcrlande,  nur  dem   V.iterlande  allein  angehören  werden. 

„Von  dieser  enjuickenden  Zukun  t,  die  jedoch  vielleicht 
noch  sehr  fern  von  uns  ist,  kehren  >.'ir  zur  traurigen  \\  irk- 
lichkeit  der  Gegenwart  zurück  .  .  ." 

Und  d<n'  Verfasser  entwirt't  ein  Hild  von  der  I>Jige  der 
Bauern  verschiedener  Kategorien,  weist  die  Notwendigkeit  der 


—    566    — 

Befreiung  mit  Rücksicht   <auf  Menschenliebe   und   den   Vorteil 
des    Staates   nach,    zeigt   die   Unverraeidlichkeit  einer   wilden 
Willkür  seitens  der  gutsherrlichen  Gewalt,   die  Unmöglichkeit, 
sie    mit   den    bestehenden    Mitteln    der   Verwaltung   zu    unter- 
drückon,    endlich    die  unbedingte    Notwendigkeit   für   die   Re- 
gierung selbst,  die  Initiative  der  Reform  zu  ergreifen.    Seiner- 
seits   weist    er   zu  Anfang   auf  die    schreiendsten  und  scheufs- 
lichsten    Mifsbräuche   hin,    die    vor    allem    eine  Beachtung  er- 
forderten,  und  schlägt  Mafsregelu  in   drei  Richtungen  vor:  zur 
Bcschninkung  der  übennäfsigcn  Arbeit  der  leibeigenen  Bauern; 
zur  Aufhebung    des    Verkaufs    von    Menschen,    getrennt    vom 
(irund  und   Boden    und   sogar  getrennt    von  der  Familie,    und 
]^Iafsregeln    gegen    eine    schleclite    Behandlung     der    Bauern. 
L)ann    spricht  er  von    der    Notwendigkeit    anderer    allgemeiner 
^Mafsregeln   zu    einer   nachhaltigem    Besserung    des    Schicksals 
der  Bauern,    und    schlägt  dazu  eine  Ausdehnung  des  Gesetzes 
über  die  freien  Ackerbauer,  oder  die  Publikation  eines  neuen, 
vollständigem    und    offenem    Gesetzes   vor,    welches    die  Ver- 
träge zwischen   den  Gutsbesitzern  und   Bauern   und  den  L'ber- 
f'an"-    der    letztern    in    den    Stand    der    freien    Ackerbauer   er- 
leichtern   sollte,    auch    die    Überlassung    des    Rechts    an    die 
Bauern,    ihren    Wohnsitz    frei    zu    verändern.     In    den    letzten 
Worten  seiner  Denkschrift  sagt  er: 

Zum  Schlul's  können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  wie 
schwer  uns  das  Schicksal  niederdrückt,  das  die  Jahrhunderte 
dem  russischen  Volke  gebracht  haben.  V>q\  andern  Völkern 
war  die  Knechtschaft  eine  Folge  der  Eroberung;  als  die  Bar- 
baren einen  Einfall  in  Euro})a  machten,  machten  sie  von  dem 
Rechte  des  Starken  Gebrauch  und  drückten  die  Besiegten  zu 
Sklaven  herab.  In  Rufsland  unterwarfen  die  Tataren  unsere 
freien  Vorfahren;  das  russische  Volk  vermoclite  schlielslicli, 
dank    fortgesetzter    Anstrengungen,    dieses  erniedrigende  Joch 
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abziiiscliüttoln;  nacli  der  Befreiung,  wie  auch  vor  der  Unter- 
werfung, blieb  ihm  die  Knechtschaft  unbekannt.  Und  erst  zu 
der  Zeit,  als  sich  die  flacht  Rufslands  zu  entftilten  begann, 
legten  einige  seiner  Herrscher,  einem  verhiingnisvollen  Irrtum 
folgend,  den  Grund,  auf  welchem  in  der  Folge  die  Leibeigen- 
schaft festen  P'ufs  fassen  mufste.  Was  erwies  sich  aber 
damals y  Die  Tataren,  die  wir  nun  unsererseits  besiegt 
hatten,  blieben  persönlich  frei;  viele  von  ihnen  wurden  bald 
zu  AdeligfMi  gemacht ,  während  der  gröfste  Teil  der  Sieger, 
<1.  h.  das  wirklichi;  russische  Volk,  leibeigen  wurde.  Später 
trat  eine  Menge  Ausländer,  die  aus  Europa  und  Asien  kamen, 
in  die  Reihen  i\es  Adels  ein,  nahm  die  Titel  und  Ehren  in 
JJesitz,  ab<'r  die  Kinder  Rufslands  t'ahren  fort,  auch  forner 
ihre  Ketten  zu  schleppen." 

Diesen-  Zug,  auf  den ,  wie  es  seheint,  bisher  noch  nicht 
hingewiesen  worden  war,  machte  die  Bauernfrage  zu  einer 
l'^-age  (b'r  Nationalität. 

Wie  wir  sehen,  findet  sieh  in  allem  dem  nieiits  besonders 
Revolutionänjs.  Die  Idee  der  Befreiung,'  der  Bauern  wurde, 
zweifellos  unter  dem  besondern  Eintlufs  N.  Turgenevs,  zu 
einer  d<'r  lierrselionden  in  der  geheimen  Oesellselutft ,  deren 
Mitglieder  auch  auf  ihnni  eigenen  Oütern  j)raktisehe  Versuehe 
der  Befreiung  zu  machen  begannen.  Diese  Versuelu  waren 
nicht  immer  gelungen  (z.  B.  der  Jakuskins,  welcher  ilariiber 
in  sei)ien  Memoiren  berichtet),  zum  Teil  selion  w(>geu  der 
Ijlofsen  Xeulieit  der  Saciie;  aber  es  wurde  iloeli  \\enigstens 
die  Wichtigkeit  dvv  Fr.i^'e  tief  empt'unden,  und  die  Annäherung 
an  die  Baiiern,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihr  Interesse  zeigten 
aiu'h  den  wirklichen,  einzigen  Weg  zur  Lösung  dieser  Frage  — 
Befreiung    )MJt    Zuteilung    von    Land').      Die    Älitglieder    der 


')  Vgl.  dii'  MciiKiireu  .iHkuskiiis,  8.  21,  31 — 39;    Momoiri'ii  Tiuln-ckoj«, 
«.  79. 
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Gosollschaft  nahmen  sich  die  Notstände  der  leib<Mgenen  Be- 
völkerung tief  zu  Herzen ;  so  half  ihre  Initiative  viel  zur  Zeit 
der  Hungersnot  im  Gouvernement  Smolensk  im  Jahre  1820 
und  1821.  Der  Einflufs  der  neuen  Begriffe  dehnte  sich  autli 
auf  Leute  aus,  die  gar  nicht  zur  geheimen  Gesellschaft  ge- 
hörten M;  andere,  die  auch  schon  früher  für  die  Bauern 
günstig  gesinnt  waren,  ver.stärktei  nach  dem  Eintritt  in  die 
Gesellschaft  ihren  Eifer,  und  ihre  Sorgen  um  die  Besserung 
der  Lage  der  Bauern  —  ihre  persönlichen  Ideen  wurden  jetzt 
durcli  Erkenntnis  des  Prinzips  uiul  diircli  das  f!rfii!il  der 
Solidarität  gekräftigt.  Ein  charakteristisches  ]5eis})i('l  solchen 
Eifers  stellte  Passck  dar.  „Er  war  immer  gut  mit  seinen 
Bauern  gewesen;  aber  von  der  Zeit  an  (seit  seinem  l^intritt 
in  die  geheime  (Jesellschaft)  weihte  ei-  ihnen  seiiu'  ganze 
Existenz,  und  alle  seine  Sorgen  waren  darauf  gericht*'t,  ihren 
Wohlstand  zu  sichern.  Er  führte  auf  seiiu'in  Gute  eiiK; 
sch()ne  Schuh;  ein,  nach  dem  System  des  gegenseitigen  Unter- 
richts, und  sammelte  dort  die  erwachsenen  Bursclum  unter 
Gewährung  verscliiedener  Vorteile  für  dieselben  an  diejenigen 
Häuser,  zu  denen  sie  gehörten.  Im  Lesen  wurden  die  Knaben 
nach  dem  Buelie  unterrichtet:  „(  >  pravach  i  objazannostjach 
grazdanina"   („Über  die  Tvechte  und  Pflichten   eines  Bürgers"), 


')  Nuch  dem  Jicricht  Jakuskins.  —  «Die  Familie  L.  lelite  eiiisaiu  auf 
dorn  Lande,  hefafste  sich  mit  der  Erziehunj^  ihrer  Kinder  und  der  Aun>e.sse- 
runp  ihrer  IJauern.  indem  sie  in  die  Lage  eines  jeden  von  ihnen  eingin{:f 
und  ihnen  nach  Möf^liclikeit  half.  Bei  ihr  wurden  Schulen  für  die  IJauern- 
knaben  einfjefiihrt,  nach  der  Methode  des  gegenseitigen  Unterrichts.  Zu 
jener  Zeit  gab  es  solcher  Leute  .  .  .  .,  die  im  6inne  iler  gelieimen  Gesell- 
schaft wirkten,  ohne  selbst  eine  Alnning  davon  zu  haben,  viele  in  Kufslan»!.'" 
Mit  andern  Worten,  die  Ansicliten  der  gelieimen  Gesellschaft  in  diesem 
Falle,  \vie  in  vi(>len  aiidern,  bildeten  nicht  ihr  ausschliefslithes  Eigentum, 
S4)ndern  waren  im  Gegenteil  l»ei  den  Gebildeten  verltreitet,  auf  weiche  ilie 
Zeit   ihren  Eintlufs  aus<reübt  hatte. 
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das  unter  der  Kaiserin  Katharina  lierausgegeben  worden  und 
in  den  letzten  Jahren  der  Ivegierun«;  des  Kaisers  Alexander 
verboten  war.  Der  Lehrkursus  endete  damit,  dafs  jeder  der 
Schüler  für  sich  ein  lieft  abscliriei)  und  die  Einrichtungen 
auswendig  lernte,  welche  Passek  für  seine  Iranern  aufgezeichnet 
liatte.  In  diesen  Einrichtungen  war,  unter  andern  Rechten, 
der  eigenen  Verfügung  der  Bauern  alles  das  iiberlassen ,  was 
sich  auf  die  Stellung  der  Rekruten  und  alle  Gemeindesteuern 
)»ez(>g.  Sie  hatten  ihre  eigene  RechtspHegc.  Da.  er  selbst 
schon  nicht  mehr  in  der  ersten  Jugend  stand  und  sich  doch 
noch  an  dem  ICrfolg  in  der  Sache,  die  ihm  so  selir  am  Herzen 
lag,  erfreuen  wollte,  so  wendete  er  verstärkte  Mafsregeln  zur 
Aufbesserung  seiner  Riauern  an  und  verwendete  auf  sie  in 
«einigen  Jahren  viele  tausend  Rubel.  .  .  Dafür  gab  es  schon 
zu  seinen  Lebz(M'ten  auf  seinem  Gute  viele  Bauern,  die  lesen 
uiul  sciireiben  konnten,  und  ihr  Zustand  hatte  sich  in  kaum 
glaublicher  Weise  verbess(;rt ').  .  ."  N.  J.  Turgenev  befreite 
seine  Bauern  ~). 

In  der  Reihe  der  Bestimmungen,  die  von  dem  Bund  der 
Wohlfahrt  angenommen  worden  waren,  wurde  gefordert,  dafs 
di«>  Mitglieder  kein  Wahlamt  ausschlagen  und  sich  überhaupt 
den  (ill'entlic-hen  Riiichten  nii'ht  entziehen  sollten.  Dies  war 
n<>tig,  um  duri'h  eine  ehrliche  N'erwaltung  der  Amter  diesen 
Dienst  aus  dem  Verfall  zu  heben,  in  welchem  er  sich  befand, 
und  zur  Verbesserung  der  Gerichtsbarkeit  und  der  Verwaltung 
durch  Beispiel»?  der  Gerechtigkeit,  Uneigennützigkeit  un<l 
Hiimanilät    beizutragtMi.     Wir  wissen  wenig  Einzelheiten  über 


')  Mt'inoirtii  J.ikuskiii«,  S.  fiO— fw». 

*)  l)i(Hf  (JcHcliiclitr  ist  Kolir  <>ingfli(>ii(i  in  (tor  ühcr.ui.s  Hu.stiilirlirluMi 
Arbeit  voll  V.  ,1.  SomcvskiJ,  „Dio  HiuiornfrHgo  während  der  Kt-girrnnj; 
Kaiser  Aloxaml«  rs  I."  („Krcstjaiiskij  vopros  etc.",  oino  Hoilio  von  Artikeln 
im  JuiiruHl  Itussk.  M.vhI,   ISX.S  -l><al)  (Iiircli)^enrhettrt. 


—    570    — 

die  dienstliche  Thätigkeit  der  Mitglieder  der  Gesellschaft,  aber 
einige  Beispiele  geben  doch  einen  Begriff  davon.  Oben  sind 
Beispiele  dafür  angeführt  worden,  wie  sich  in  dieser  Beziehung 
die  Militärpersonen  verhielten :  sie  liefsen  sich  eine  Milderung 
der  Disziplin  angelegen  sein,  lehrten  die  Soldaten  u.  s.  w.; 
ihre  Anstrengungen  waren  grofs  und  aufrichtig;  sii>  wendeten 
ihre  eigenen  Mittel  auf  und  suchten  wohlthätige  Resultate  zu 
erzielen,  wenn  auch  nur  partiell,  in  beschränkten  Kreisen. 
In  dieser  Weise  arbeiteten  Fou-Vizin,  M,  Orlov,  V.  Raevskij 
und  viele  andere.  In  ähnlicher  Weise  wirkten  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auch  im  Zivildienste.  .1.  J.  Pus''iii,  dor  be- 
kannte Freund  Puiskins  auf  dem  Lyceum,  der  glcicli  nach 
seinem  Abgang  von  letzterm  in  die  geheime  Gesellschaft  ein- 
trat, diente  anfangs  bei  der  Artillerie  zu  Pferde,  verlieis  aljcr 
bald  unter  dem  Einlluls  jener  Bestimmung  des  Bundes  den 
Militärdienst  und  trat  als  ^litglied  in  das  Jlofgericht  zu 
]Moskau  ein.  Als  Schüler  des  Lyceums  hätte  er  auf  eine  weit 
ansehnlichere  Karriere  rechnen  können,  und  der  Übergang  in 
den  Zivildienst  fiel  damals  durch  seine  Ungewöhnllchkeit  sehr 
in  die  Augen.  Pusein  erzäldt  in  seinen  Mem(»iren  eine  Anek- 
dote, die  zeigt,  \\ie  neu  ein  solches  Vorgehen  zu  damaliger 
Zeit  war. 

„Der  Fürst  Jusupov,  einer  der  Hauptmatadore,  von  denen 
Griboedov  in  seinem  Lustspiel  „Gore  ot  uma''  (Verstiind 
schafft  Leiden)^)  sagte:  „Was  für  gewichtige  Leute  doch  in 
Moskau  leben  und  sterben  I"  sah  auf  einem  Balle  bei  dem 
^loskauer  Generalgouverneur,  Fürst  Gulicyn,  eine  ihm  unbo 
kannte  Person  mit  der  Tochter  des  letztern  tanzen    (er  kannte, 


')  Übersetzt    von    Dr.    Bertram,    Leipzii^    lS>5.     D;uin  von  A.   Lifjrell, 
„Le  nialbeur  d'avoir  de  l'esprit",    185^0. 
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wenigstens  dem  Familiennamen  nach,  das  ganze  moskauer 
Publikum)  und  fragt  Zubkov:  wer  ist  jener  junge  Mensch? 
Zubkov  nennt  meinen  Namen  und  sagt,  dafs  ich  Hofrichter  sei. 

„Was,  ein  Hofrichter  tanzt  mit  der  Tochter  eines  General- 
gouverneurs ?  Das  ist  etwas  Unerhörtes ;  da  muls  noch  etwas 
Ungewühnliehcs  dahinterstecken." 

„Jusupov  ist  kein  Prophet,  aber  ein  Errater,  und  richtig, 
im  nächsten  Jalire  tanzten  weder  ich  noch  viele  andere  mehr 
in  Moskau"  ^). 

So  handche  auch  Kylrcv.  Er  trat  aus  dem  Militärdienst 
aus  und  nahm  dann,  auf  Wahl,  das  Amt  eines  Beisitzers  beim 
Kriniinalgericlit  in  Petersburg  an.  Sein  Name  wurde  bald  be- 
kannt; sogjir  im  VolivC  kannte  man  ihn  als  einen  gerechten 
^lann,  der  stets  bereit  war.  Unglücklichen  uiul  Ikdrängten  zu 
helfen'-).  Kyleev  war  damals  noch  nicht  ^Mitglied  des  Bundes, 
aber  diese  Eigenschaften,  unter  andern  im  Verein  mit  seiner 
lilterarischen  Tiiätigkeit,  lenkten  auf  ihn  die  Aufmerksamkeit 
der  gelieiinen  Ciesellschaft,  in  welche  er  auch  von  Puscin  auf- 
genommen wurde  (wie  es  scheint  erst  im  Jahre  1823). 

Die  ^Mitglieder  des  Bundes  bildeten  nach  einigen  Jahren 
seines  Bestcshens  schon  ein  merkliches  Element  im  gesellschaft- 
lichen Leben.  Die  liberalen  Ideen  breiteten  sieh  noch  unab- 
liängig  vom  Einllufs  desselben  bedeutend  aus,  und  in  den 
Memoiren  einiger  ^Mitglieder  der  Gesellschaft  wurden  manchmal 
Personen  erwähnt,  die  im  CJeiste  des  Bundes  wirkten,  ohne 
dazu  zu  geliüren,  wie  z.  B.  in  der  Bauernfrage  Passek  wirkte, 


'j  Mtinoircii  J.  .1.  riisriiiH  (Atciicj  l^'>i),  Nr.  M,  S.  '>20\ 
^)  S.  <lii'  KcniiiiiNzniHon  N.  A.  HoHtiiZovH  inid  (Um  l'ürstcii  K.  P.  Olm- 
loiiBkij.  Sofrar  (Iroi^  sa^rt  in  h(  iiicii  j)olizoilicln'u  Eriiinerunjjon  an  dioso 
Leute  von  Kylt'fv:  „Kr  war  im  Dienst  eitri^j  tmd  elirlicli,  Hiulito  immer  das 
Loh  der  Vcriirt«iIt»M  zu  mildern,  henonders  einfacher  unvortcidi)ftor  Lente." 
liiiHsk.  VeHtn,,    l^ÜS,  Nr.  G,  S.  .'{77. 
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in  dienstlicher  Thäti/2:keit  Rylfev,  vor  seinem  Eintritt  in  die 
Gesellschaft,  in  der  Litteratur  Piiskin.  Aber  kaum  kann  einer 
auch  den  Einflufs  des  Bundes  leugnen.  Die  Zusammensetzung 
desselben  (viele  Mitglieder  waren  aus  der  S])häre  der  Aristo- 
kratie), die  priicisen  Ansichten  seiner  Mitglieder,  ihre  Solidarität 
unter  einander,  trugen  ohne  Zweifel  viel  zur  Verbreitung 
ihrer  Denkweise  bei,  und  einige  von  ihnen  s})rachcn  in  ihren 
Memoiren  nicht  ohiui  Grund  von  dem  Einflufs  des  Bundes 
auf  die  damalige  öffentliclie  Meinung.  „Zu  jener  Zeit,"  sclireibt 
einer  von  ihnen,  „wulsten  die  Hauptniitglieder  des  Bundes  der 
Wohlfahrt  die  ihnen  ü)>er!assene  Art  der  Wirksandceit  vermöge 
des  Wortes  der  Wahrheit  vollkommen  'ju  schätzen;  sie  glaubten 
an  die  Kraft  desselben  uiul  lenkten  es  mit  Erfolg,  ihr  Ein- 
flufs in  Petersburg  war  augenscheiidich."  Naclulem  er  auf 
die  von  mir  schon  erwähnte  Verbesserung  der  militärischen 
Sitten  hingewiesen,  fährt  der  Verfassen-  fort:  „Viele  be- 
drückenden Verordnungen  der  Kegierung,  besonders  die  .Militär- 
kolonien, wurden  von  den  IMitgliedern  des  Bundes  der  Wohl- 
fahrt offen  getadelt,  wodurch  in  allen  Kreisen  des  Betersburger 
Bezirks  eine  öffentliche  Meinung  hervorzutreten  begann;  man 
begnügte  sich  schon  nicht  mehr  wie  früher  mit  Erzählungen 
von  Paraden  in  der  Keitbahn.  Viele  begannen  zu  erwägen, 
was  um  sie  herum  vorging"  'j.  Eine  solche  Freiheit  der  j\Iei- 
nungen  wollte  ein  ]\Iitglied,  Midi.  Orlov,  sogar  in  die  fromme 
l^ibelgesellschaft  einführen:  „In  der  Bibelgesellschaft  hielt  er 
eine  liberale  Rede,  die  damals  bei  allen  von  Hand  zu  Hand 
ging"-);  weiterhin  werden  wir  sehen,  dafs  er  eine  ebensolche 
liede  in  einer  Versammlung  des  bekannten  Vereins  Arzamas 
hielt,   worin  er  die  Mitglieder  desselben  zu  einer  vernünftigeren 


')  Memoiren  .lakii^kins,  S.  28—20. 
-)  Memoiren  .Jjiku^kins,   8.  40. 
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Tliiltigknlt    uuftordcrto,    nls   die  Narrheiten    waren,    mit  denen 
man  sieh  dort  ei-götzte  .  .  . 

Der  Bund  der  Woldfalirt  oder  einige  seiner  iiau))t.säeh- 
lielistcn  Mitglieder  hatten  auch  ilire  präcisen  Vorstellungen 
ilbei-  die  j)olni.selie  Frage.  Die  vom  Kaiser  Alexander  in  Polen 
«•ingeführten  konstitutionellen  Einrichtungen  schienen  eine  Zeit- 
lang auch  für  Rufsland  weite  staatliche  i\efornicn  zu  bean- 
sj)ruchen;  aber  im  allgemeinen  riefen  die  Handlungen  und 
IMänc  <les  Kaisers  rücksichtlich  Polens  durchaus  nicht  die 
Sympathie  <ler  öffentlichen  Meinung  hervor,  weder  bei  den 
iConst'rvativim,  noch  l)ei  den  Liberalen.  So  fühlt(Mi  sich  nicht 
nur  die  Liberalen,  sondern  auch  die  Konservativen  (wie 
jxostopc'in)  beleidigt,  dafs  das  b<'siegte  Idolen  freie  Institutionen 
<'i*halte,  die  dem  siegenden  lliilsland  versagt  wären;  andere 
Itemerkten,  dafs  die  Konstitution  auch  in  Idolen  thatsächlich 
gebroelx-n  werde,  aber  am  m<Msten  fühlte  sich,  wie  ich  schon 
<»ben  liemerkl  habe,  die  öll'entliejie  Meinung  dadurch  betrübt, 
«lal's  <ler  Kaiser  überiiaupt  Polen  so  vorzog,  und  besonders, 
dafs  <'r  <'inige  ( Jouvernements  Westrufslands  mit  Polen  ver- 
binden wollte.  P.ei  uns  in  Kulsland  wird  gewöhnlich  Karamzin 
zu  grofsem  V'erdienst  die  bekannte  Denkschrift  angerecimet, 
welche  er  1810  über  Polen  schrieb,  und  worin  man  das  Zeugnis 
eines  weitblick<'udeii  r.'itriotismus  und  die  direkt«'  Folgerung 
aus  „einer  li<'f<'ii  Krforschung  der  CI<>schicht<^",  sowie  not-h  ein 
besonderes  Zeu;;uis  für  die  Itichtigkeit  seiner  Ansichten  über- 
liau|»t  sehen  will.  In  der  Denkschrift  Karamzins  tand  sich 
unbestreitbar  eine  gewisse  Kidinheit  des  Ausdrucks,  obgleich 
sie  gerad<^  für  ihn  ziemlich  ung<>fiihrlich  und  jedei\talls  weniger 
gefahrlich  war,  als  für  irgend  jemand  anderen.  Aber  der 
Scliarfsinn,  der  ihm  zugeschrieben  wird,  stand  gar  nicht  so  ver- 
einzelt <la  und  i>eweist  das  ganz»«  System  seiner  Anschauungen 
durchaus    m'cht.      Das    historische  System   Karamzins  war  gar- 
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nicht  nötig,  ebensowenig  wie  iseine  Tendenzen  in  den  Fragen 
der  Gegenwart,  um  mit  den  Plänen  des  Kaisers  Alexander 
über  Polen  nicht  übereinzustimmen,  ja  sie  sogar  entschieden 
zu  verwerfen.  Eben  damals  wurde  über  denselben  Gegenstand 
auch  eine  Denkschrift  von  dem  bekannten  Direktor  des  Ly- 
ccums  zu  Carskoe  Selo,  E.  A.  Engclhardt,  verfafst,  der  eben- 
falls das  Vertrauen  des  Kaisers  Alexander  genols.  Diese  Denk- 
schrift, die  erst  vor  kurzem  herausgegeben  worden  ist  und 
dadurch  in  den  „P>esitz  der  Geschichte"  gelangte,  stimmte  mit 
der  Meinung  Karamzins  so  überein,  dafs  der  Kaiser  Engclhardt 
fragte,  ob  er  nicht  früher  die  Denkschrift  Karamzins  gelesen 
habe,  aber  Engclhardt  hatte  von  ihr  keine  Idee.  Schon  frühoi-, 
im  Jahre  1817  oder  1818,  als  luan  von  den  Plänen  des 
Kaisers  rücksichtlich  Polens  zu  sprechen  begann,  riefen  diese 
Gerüchte  im  Kreise  der  Liberalen  das  feindseligste  (Jefiihl 
hervor,  und  als  einmal  zu  den  jMitgliedern  der  geheinuMi 
Gesellschaft  das  scheinbar  positive  Gerücht  gelangte,  dafs  der 
Kaiser  die  Absicht  habe,  einige  Gouvernements  von  Kul'sland 
zu  trennen  und  mit  Polen  zu  verbinden,  und  dafs  ei'  dem 
letzteren  überhaupt  die  oftenste  Bevorzugung  erweise  zum  Nach- 
teile Rul'slands,  übte  dieses  Gerücht  auf  viele  Mitglieder  der 
geheimen  Gesellschaft  die  erschütterndste  Wirkung  aus,  und 
eben  unter  dem  Eindrucke  dieser  Wirkung  soll  bei  einem  Mit- 
gliede  die  Idee  eines  Attentats  auf  das  Leben  des  Zaren  zum 
Vorschein  gekommen  sein')  —  eine  Idee,  die  sofort  von  den 
andern  Mitgliedern  verworfen  und  auch  von  der  Person,  welche 
sie  gefafst  hatte,  aufgegeben  wurde,  die  man  abei-  später  doch 
beharrlich  der  geheimen  Gesellschaft  zuschi'ieb.  Die  Quelle 
dieser  Idee  bestand  in  einem  eifrigen  Gefühle  für  die  Integrität 
Ivufslands. 

')  Brrioht    dir    rntiTSucliuiigskoniiiiis.siuii,    S.    10 — 11.      Mfiiioiren    Ja- 
ku^kins,  S.   16—10. 
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Dieses  Beispiel  eines  Enthusiasmus,  der  bis  zum  schreck- 
lichsten Extrem  ging,  zeigt  jcdocli,  bis  zu  welchem  Grade  in 
der  gc]»eim(!n  Gesellschaft  dasjenige  Gefühl  der  russischen 
Kationalitiit  herrschte,  welches  man  in  gegebenem  Falle  Ka- 
ramzin  allein  zueignen  will,  und  das  man  bei  dem  damaligen 
Kreise  der  Liberalen  überhaupt  leugnen  rauchte.  ^)  ]\[an  kann 
die  politische  'J'hätigkeit  derselben  verurteilen,  aber  man  mufs 
denjenigen  Eigenschaften,  die  sie  zweifellos  besafsen,  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  und  zu  der  Zahl  derselben  gehörte 
eben  ein  kräftiges  Gefühl  der  Nationalität  —  im  besten  Sinne 
des  Wortes. 


Was  ging  während  dieser   Zeit  in  der  Litteratur  vor? 

Die  Bew<ginig,  welche  in  den  sozialpolitischen  Begriffen 
vor  sich  ging,  reflektierte  sich  auch  in  der  Litteratur;  die 
Thätigkeit  derselben  liegt  zu  offen  da,  und  es  war  nicht 
mri^dlch,  ihre  15elebung  irgend  einer  Verschwörung  zuzu- 
schreibc'n,  wie  es  gleichwohl  die  Anklage  that.  Aber  der 
Bund  stand  neben  der  Litteratur;  einige  von  seinen  i\Iitgliedern 
wirkten  in  der  letzteren,  und  nur  solchergestalt  konnte  man 
sagen,  dafs  er  die  Litteratui'  zu  seinen  Zwecken  benutzen 
wollte:  den  Wunsch  zu  hegen,  „politische  Kcimtnissc  zu  ver- 
breiten" (dessen  man  den  Bund  beschuldigte),  war  nuif^lich,  auch 
wenn  man  durchaus  nicht  zur  geheimen  Gesellschaft  gehörte. 
„Die  Meinung  des  Publikums  zu  beherrschen"  sucht  jeder,  der 
nur  i\r]\  ,Schau])latz  der  Litteratur  betritt;  rücksichtlich  der 
Abfassung     „aufrührerischer     Lieder"     hat    es    die     Beschul- 

')  In  (liesnn  Kallo  Iiaho  ich,  unter  nndcioui,  dio  Memoiren  Oroi^s  im 
Aut,'('.  Si'inc  nii"<lri;jon  uml  ^i'moini'n  IJcscliuldigungcn  ge^tu  «lio.so  Lcutü 
ühcrMchreiten  ji'<1»'m  MafH  des  Anstnnde.s. 
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«Hgiing  niclit  gewagt,  kategorisch  zu  beliaupten,  clafs  sie  auf 
Vorschrift  der  gchoimen  Gesellscluitt  verfiifst  worden  seien  — 
aber  es  ist  positiv  bekannt,  dafs  in  jener  Zeit  viele  solcher 
(Jedichte  ohne  jegliche  Vorschriiten  seitens  der  geheimen  Ge- 
sellschaft und  von  Leuten  verfafst  worden  sind,  die  durchaus 
nicht  zu  derselben  gehörten.  Die  verbreitetsten  und  talcut- 
vollsten  gehörten  Puskin  an,  der  niemals  Mitglied  des  Bundes 
der  Wohlfahrt  war.  Die  ersten  Gedichte  KylC-evs,  di(i  ihn 
durch  ihren  ßürgermut  sehr  bekannt  machten  (wie  das  be- 
kannte Gedicht:  „An  den  Giinstling",  1820),  waren  zu  einer 
Zeit  geschrieben  und  gedruckt,  wo  Kylcev  noch  nicht  zur 
geh(M*men  Gesellschaft  gehörte. 

Indem  ich  sonach  die  Frage  von  <'iner  vermeintlichen 
Tendenz  der  Litteratur  in  revolutionärem  Siniu'  „auf  Vor- 
schrift der  geheimen  Gesellschaft"  eliminiere,  habe  ich  nur 
bei  den  Beziehungen  zu  verweilen,  welche  einzelne  Mitglieder 
derselben  zu  der  littcrarisclien  Bewegung  hatten.  Viele  Mit- 
glieder des  Bundes  waren  selbst  Schriftsteller  oder  gehörten 
litterarischen  Klubs  an;  sie  leiteten  die  Litteratur  iiieht,  al>er 
es  kam  in  ihr  ebenfalls  die  Tendenz  ihi-er  Begriffe  zum  Aus- 
druck, neben  den  besten  Kundgebungen  des  so/.ialpolitiseheii 
Denkens  für  jene  Zeit. 

In  der  Litteratur  beginnen  sich  kraft  ihnu-  eigenen  Knt- 
wickelung  präcisere  Richtungen  auszubilden  als  früher.  Es 
war  dies  insbes(mdere  eine  Zeit  der  Gesellschaften  und  der 
Klubs;  der  Wunsch,  vei'eint  zu  arbi'iten  und  die  gleichartigen 
Kräfte  zusammenzufassen,  der  Wunsch,  das  Ziel  seiner  Thätig- 
keit  klarer  zu  bestimmen,  war  schon  ein  g<'wiss(ir  Krf  )lg.  Bei 
aller  Verschiedenheit  der  Personen ,  welche  die  verschiedenen 
Schattierungen  der  Meinungen  und  der  (,')iarakterc  bildeten, 
bei  aller  Neuheit  vieler  Begriffe,  die  bei  weitem  iiDeli  nicht 
klar    waren,    waren    die    Htterarischen  Klubs  jene)-  Z'-it  keine 
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blofs  zufälligen  Versammlungen,  sondern  sie  hatten  ihren  be- 
.sondern  litterarischen  und  politischen  Charakter.  Die  „Beseda" 
(., Unterhaltung")  SiSkovs  und  Derzavins  (gegründet  181 T) 
sammelte  die  litterarischen  Altgläubigen  der  alten  klassischen 
fSchule  um  sich,  die  zugleich  auch  Altgläubige  in  den  poli- 
tisclicn  Begriffen  waren  —  Verteidiger  des  alten  Stils  und 
der  guten  alten  Zeit. 

Jm  .,Arzamas"  (1815 — 1818)  vers.Tnimelte  sicli  die  senti- 
mentale Schule,  die  Vorläufer  der  Romantik,  die  Verteidiger 
des  neuen  Stils,  überhaupt  gebildetere  Leute,  als  in  der 
„Bescda",  Avelche  die  neue  europäische  Litteratur  kannten, 
einigen  Verbesserungen  in  der  politischen  Ordnung  nicht 
feindlich  gegenüberstanden,  aber  überhaupt  Bildung  und  Frei- 
heit in  ganz  derselben  platonischen  Art  liebten,  in  welcher 
Karnmzin  so  stark  war.  In  der  ^Mitte  zwischen  beiden  stand 
(\vr  Klub  C)lenins,  in  welchem  sich  sowohl  die  litterarischen 
als  die  }>olitischen  Ansichten  (bei  allem  Talent  einiger  Mit- 
glieder des  Klubs)  durch  eine  Mäfsigung  auszeichneten,  die 
schon  an  IndillV-rentismus  grenzte.  Endlicli  fand  sich  ein 
junger  litterarischer  Zirkel  haujitsächlich  in  der  „Freien 
Uesellsc-haft  der  Freunde  der  Litteratur"  oder  der  „Wetteiferer 
der  Aufklär  ng  und  des  Wohlthuns"  zusammen.  Ks  war  dies 
übrigens  keine  eng  abgeschlossene  Privatgesellschaft,  wie  der 
„Arzamas"  oder  der  Klub  ( )lenins,  sondern  eine  offene  offizielle 
(Icselischuft.  die  mit  einem  wohlthätigen  Zweck  verbunden 
war;  ihre  Zunannnensetzung  war  sehr  gemisclit,  al)er  in  der 
lledaktion  der  Publikationen  dieser  f Gesellschaft (  „Trudy"  u.  s.  w. 
(„Arbeiter"!  oder  „Sorevnovatelj  prosveseenija  i  blagotovrenija" 
[„Wetteiferer  der  Bildung  und  des  Wohlthuns"]  1818-1825) 
arbeiteten  insbesondere  die  Schriftsteller  des  jungen  liberalen 
Kreises. 

Typin,   r.''W((.Minp  in  «ler  riissisrlun  OrsrUsoliaff .  "' 
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Die  Geschichte  dieser  Klubs,  insbesoudere  der  „Besöda" 
und  des  „Arzamas",  ist  zur  Genüge  bekannt.  Die  russischen 
Historiker  beschäftigten  sich  mit  besonderer  Vorliebe  mit  dem 
„Arzamas",  sammelten  und  reproduzierten  allerhand  Anekdoten 
über  diese  Gesellschaft,  wo  sich  „ziemlich  reife"  Leute  mit 
vollstündigen  Narrheiten  beschäftigten ,  weil  ihre  anerkannte 
Arbeit  —  der  Kampf  mit  der  „Best-da"  und  der  Russischen 
Akademie  —  nicht  besonders  schwer  war,  und  sonst  nichts 
weiter  übrig  blieb,  als  ein  einfaches,  vielleicht  witziges,  aber 
doch  ganz  nutzloses  Geschwätz.  Karamzin,  der  181(3  nach 
Petersburg  kam,  war  vom  Arzamas  und  seinen  i\[itgliedern  ganz 
entzückt:  „hier  ....  sind  mir  die  Herren  vom  Arzamas  voi: 
allen  am  liebsten,"  schrieb  er,  und  das  mufstc  wohl  auch  so 
sein.  Im  Arzamas  waren  durchaus  nicht  dunnne  Leute, 
manche  waren  sogar  sehr  talentvoll  und  intelligent.  Sie  liebten 
das  „Schöne",  liebten  die  „Humanität"  nach  einem  gemäfsigten 
Rezept,  stellten  sich  keine  schweren  Fragen  und  zogen  es  vor, 
die  Güter  der  Welt  in  Kühe  zu  geniefsen.  Karamzin  war 
üire  volle  Autorität,  nicht  nur  nach  seinen  litterarischen  Ver- 
diensten, sondern  nach  der  ganzen  Richtung  seiner  Gedanken : 
Der  Verfasser  der  „Denkschrift"  (obgleich  sie  ihnen  wolil 
noch  nicht  bekannt  war)  fand  in  ihnen  seine  Schüler  und 
Anhänger.  Später  brachte  einer  der  Herren  vom  Arzamas 
den  von  Karamzin  nicht  beendeten  XH.  Band  seiner  Geschichte 
zum  Abschlufs. 

Es  ist  ziemlich  begreiflich,  dafs,  als  diese  Leute  auf  die 
Idee  kamen,  ihre  Gesellschaft  zu  gründen,  sich  ihnen  durch- 
aus kein  ernstes  Ziel  bot:  den  Vorrat  an  Geist,  den  sie  hatten, 
verwendeten  sie  auf  die  Narrheiten,  von  denen  ihre  Historiker 
mit  so  kurzweiliger  Verehrung  berichten.  Die  sympathischste 
Person    blieb    hier  Zukovskij,    der   sich    mit   der  ganzen  Auf- 
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richtiii-keit   seines  gutmütigen,    von  den  Erwägungen  dos  Hof- 
dienstes  noch  nicht  berührten  Naturells  amüsierte. 

In  diese  hulbaristokratische  litterarische  Gesellschaft  traten 
unter   andern  auch  zwei  Mitglieder  des  Bundes,  Mich.  Fedor. 
Orlov,    ein   glänzender   Aristokrat,    und  N.  J.  Turgenev    ein; 
dessen  Bruder,   A.  J.  Turgenev,   der    damals  in  allen  littera- 
rischen Lagern  eine  Menge  Verbindungen  hatte  (später  durch 
eine  Sammlung  historischer  Dokumente  über  Kufsland  in  aus- 
ländischen    Archiven     bekannt     war),     stand    in     besonderer 
Freundschaft  mit  einigen  Mitglieder  des  Arzamas.    N.  J.  Tur- 
genev, den  litterarischen  Interessen  dieses  Kreises  fernstehend, 
fand    doch    Vergnügen    in  seinen  Sitzungen,  weil  sich  die  Ge- 
sprilche  doch    nicht   immer   blofs  um  Narrenspossen  bewegten, 
und  man  nach  seinen    Worten  jenen    Kreis   vielleicht  als  eine 
ebensolche  geheime  Gesellschaft  darstellen  könnte,  wie  den  Bund. 
„Aber  ich  mufs  bekennen,"  sagt  er,  dafs  mein  Vergnügen 
nie    voll    und    ungemischt    war,    weil    ich    mich    an    den  diese 
Herren  auszeichnenden  Geist  des  Absprcchcns  und  des  Spottes 
in  keiner  Weise  ganz  gewöhnen  konnte.     Dieser  Geist  sprach 
sich     besonders     in     dem     unverwüstlichen     Geschwätz    eines 
Mannes    aus,    der    später,     beim    Verfassen    eines    feierlichen 
Dokuments,    statt  dies  nur  im   Interesse  der  Gerechtigkeit  zu 
thun  ,    wie  es  hätte  geschehen  sollen,    gewissermafsen  ein  Ver- 
gnügen   darin    fand,    in    dem    Schriftstück   seine    ganze  Galle 

auszuschütten,  die  nur  sein  Herz  zu  umfassen  vermochte" 

Finen  ähnlichen  unbefriedigenden  Findruck  machte  der 
Arzamas  auch  auf  ein  anderes  dort  eingetretenes  :\litglied  des 
Bundes,  das  auch  (bni  Versuch  machte,  diese  litterarischo  Ge- 
sellschaft auf  Dinge  zu  leiten,  welche  für  gebildete  Leute 
mehr  Anziehungskraft  haben  sollten. 

„In  diese  litterarischo  Gesellschaft  trat  der  General  M. 
Orlov  ein,    mit  welchem  ich  danuils  in  freundschaftlichen  Be- 


—    580    — 

Ziehungen  stand.  Aber,  statt  dafs  er  nach  angenommenem 
Gebrauch  die  Parodie  einer  Grabrede  auf  irgend  einen  noch 
lebenden  Akademiker  gehalten  hätte,  hielt  er  eine  ernste  Rede, 
worin  er  der  Gesellschaft  zeigte,  wie  unwürdig  es  für  intelligente 
Leute  sei,  sich  mit  Narrheiten  und  litterarischen  Schimpfereien 
zu  befassen,  während  doch  die  Lage  des  Vaterlandes  ein  so 
weites  Feld  der  Thätigkeit  für  die  Intelligenz  eines  jeden 
Menschen  biete,  der  dem  Gemeinwohl  ergeben  sei.  P>  be- 
schwor seine  neuen  Mitbrüder,  solche  kindische  Unterhal- 
tungen zu  lassen  und  sich  hohen  und  ernsten  Gegenständen 
zuzuwenden.  Diese  Rede  machte  Eindruck;  alle  fühlten  die 
Richtigkeit  sowohl  der  Vorwürfe  als  der  Ratschläge  des  Neu- 
aufgenommenen. Aber  wenn  dann  auch  in  der  Gesellschaft 
das  Unnütze  und  Unverständige  weniger  wurde,  so  vermehrte 
sich  gleichwohl  nicht  das  Nützliche  und  Verständige"  •). 

Von  eben  derselben  Versammlung  des  Arzamas  ist  in 
den  Memoiren  Vigeljs  die  Rede.  Er  erzählt  unter  anderm, 
dafs  Bludov,  ein  aktives  Mitglied  des  Arzamas,  in  irgend 
einer  Weise  von  der  Absiclit  Orlovs  unterrichtet,  diesem  eben- 
falls mit  einer  vorbereiteten  Rede  geantwortet  habe.  „Er  suchte 
die  Unmöglichkeit  nachzuweisen,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen, 
ohne  den  ursprünglichen  Charakter  der  Gesellschaft  vollständig 
zu  ändern  (aber  Orlov  hatte  doch  gerade  gesagt,  dafs  man  ihn 
ändern  müsse).  In  Bezug  auf  die  Ausbreitung  des 
Lichts  der  Wissenschaften,  deren  Orlov  mehrmals  ge- 
dacht hatte,  bemerkte  er  zu  ihm,  dafs  sich  diese  Leuciito 
in  den  Händen  von  Übelgesinnten  stets  in  eine  Brand- 
fackel (I)  verwandele,  und  diesen  Vergleich  hatte  ich  dann 
später    vielmal  Gelegenheit,    auch    von    anderen    zu    hören-). 

')  La  Kussie,  I,  S.   171—17:1 

-;  Ich  erinnere,  mit  welcbcni  Unwilkn   in  einer  früheren  Zeit  über  einen 
iihnlieluii  Vergleifli   Uvarov  in  ^eineI^   IJriefe   an  Stein,    l^V';    sprach,     l'va- 
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Orlov  zeigte  niclit  das  geringste  Mif.svergnügen:  der  Abend 
verlief  fröhlich,  und  alle  gingen  in  guter  Eintracht  auseinander. 
Aber  von  dieser  Zeit  an  wurde  doch  eine  vollständige  Spal- 
tung bemerkbar:  die  unverwüstliche  Fröhlichkeit  wurde  bald 
denjenigen  langweilig,  die  den  Ko])f  voller  Pläne  hatten; 
denen,  die  sich  unter  Scherzen  mit  der  Litteratur  beschäftigen 
wollten,  kam  es  sonderbar  vor,  von  derselben  zu  rein  politischen 
Fragen  überzugehen  ....  In  diesem  Jahre  ....  versank 
der  Arzamas  still  und  unbemerklich  in  einen  ewigen  SchlaP*). 

Eine  der  Ursachen  war  die,  dafs  einige  Mitglieder  ver- 
reisten ;  aber  auf  die  übrigen  mochte  auch  eine  ethische  Ur- 
sache einwirken  —  wahrscheinlich  schämten  sie  sicii ,  im 
frühern  Geschmack  fortzufahren.  Orlov  machte  unter  anderm 
dem  Arzamas  den  Vorschlag,  ein  Journal  herauszugeben, 
„dessen  Artikel  (nach  den  Worten  Vigeljs)  durch  Neuheit 
und  Küimheit  der  Ideen  die  Aufmerksamkeit  des  lesenden 
Kufslfinds  wecken  sollten".  Nach  einigen  Nachrichten  wui  ic 
ein  solches  Journal  sogar  schon  vorbereitet  —  es  waren  dafür 
Artikel  von  Uvarov,  Batjuskov,  Bludov  geschrieben;  Kapo- 
distria  liatte  politische  Nachrichten  versprochen  .  .  .  . ;  allein 
das  Journal  kam  dennoch  niclit  zu  stände. 

Aus  dieser  Begegnung  der  Mitglieder  des  Bundes  mit 
denen  des  Arzamas  kann  man  ersehen,  wie  die  Ansichten  der 
einen  und  der  andern  beschafTen  waren :  wenn  die  erstem 
danach  strebten,  das  [)olitische  Denken  zu  wecken,  und  diese 
Arbeit   den  gcmäfsigten  Libeialen  in  einer  Form  zeigten,  der 


rov  war  chonfails  ein  Mits:lio(i  iL's  Ar^am.as.     Ich  bomorko  nocli,  dafs  „dieser 
Vergleich''     ^,'anz     im     üeisto    Jones    Moskov    (^iSkov)    goli.altcu     ist,      über 
den  sicli  die  Mitj^liedi-r  dos  Arzamas  so  orhabou  dankten  und  lustij»  macliton. 
Vgl.  die  oben  angeführte  Meinung  Siskovs  über  die  Hauerufrage. 
')  Memoiren  Vigeljs  III,  V,  52— W. 
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sie  leicht  jede  nötige  Milde  hätten  geben  können,  antworteten 

die  letzteren  in  einem  Tone,  der  eines  Magnickij  würdig  war 

Im  Jahre  1818  erschien  „Die  Geschichte  des  russisclien 
Reichs".  Es  ist  bekannt,  welche  begeisterte  Aufnahme  das 
Werk  Karamzins  fand.  Es  war  in  vielen  Beziehungen  eine 
wirkliche  „Entdeckung",  wie  Puskin  in  seinen  Memoiren  von 
ihm  sagte').  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  der  gelehrten  und 
litierarischen  Bedeutung  der  „Geschichte"  zu  reden,  die  von 
allen  Biogi-aphen  Karamzins  und  den  Litterarhistorikern  klar- 
gelegt worden  ist.  Zum  ungewöhnlichen  Erfolg  des  Buches 
trugen  sowohl  die  bemerkenswerten  Vorzüge  dieser  Arbeit  bei, 
in  gelehrter  und  litterarischer  Beziehung,  als  die  Neuheit 
des  Werkes,  wie  die  russische  Litteratur  noch  kein  solches 
gesehen  liatte,  sowie  ferner  der  frühere  Ruhm  des  Scliriftsiellers 
und  seine  oftiziclle  Stellung  als  Stiuitshistoriograi)h,  und  die 
wohlbekannte  Geneigtheit  des  Hofes  zu  ihm  —  überhaupt  ver- 
schiedene grofse  und  kleine  Ursachen.  In  der  Zahl  derselben 
hatte  auch  ihre  Wichtigkeit  die  Zeit  selbst,  in  der  das 
Buch    erschien.     Es   war    dies   einer   der  erregtesten  Momente 


')  „Das  Erscheinen  (dieses  IJuclies"  —  erzählt  Puskin  —  „errej^te  (wie 
es  aucli  sein  niufste)  viel  Lärm  und  machte  einen  starken  Eindruck ;  iWOO 
Exemplare  wurden  in  einem  Monat  abgesetzt  (was  auch  Karaniziii  seihst  in 
keiner  Weise  erwartet  liattc)  —  ein  Ui  ispiel  einziger  Art  in  Kufsland.  Alle, 
sogar  die  Damen  der  grofsen  Welt,  stürzten  sich  darauf,  die  ihnen  bisher 
unbekannte  Geschichte  ilires  Vaterlandes  zu  lesen.  Dieselbe  war  für  sie  eine 
neue  Entdeckung.  Das  alte  Ru-f^sland  war,  wie  es  schien,  von  Kar.ninzin 
tiitdeckt  worden,  wie  Amerika  von  Kolumbus.  Einige  Zeit  sprach  man  von 
nichts  anderem."  Wie  aber  die  Mehrheit  des  Publikums  beschatlVn  war, 
kann  man  nach  den  weitern  Worten  Puskins  beurteilen.  „Als  ich  nach 
meiner  Genesung  wieder  in  die  Salons  kam.  stand  das  Geschwätz  in  voller 
Blüte.  Ich  muf«  gistehen  ,  es  war  imstande,  jedem  die  Neigung  nadi 
Ruhm  abzugewölinen.  Ich  kann  mir  nichts  Dümmeres  vorstellen  als  die 
Urteile,  die  icli  über  den  Geist  und  den  Stil  Karamzins  in  der  grofsen  Welt 
zu  liören  bekam."* 
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der  Regierung  des  Kaisers  Alexander,  und  zu  der  Zeit,  wo  sich 
der  erregte  Patriotismus  kaum  nocli  beruhigt  hatte,  als  das  An- 
denken der  für  das  Nationalgefühl  und  die  Eigenliebe  schmeichel- 
haften Thaten  noch  frisch  war,  als  in  der  Gesellschaft  eine  neue 
Gärung  und  ein  Aufeinanderstofsen  von  Ideen  begann,  mufstedie 
„Geschichte"  ein  besonderes  Interesse  erwecken:  es  suchten  in 
ihr  eine  Bestätigung  ihrer  Ideen  oder  ihres  Gefühls  Leute  der 
allervcrschiedensten  Ansichten;  besonders  wendeten  sich  an 
dieselbe  diejenigen,  welche  danach  dürsteten,  eine  Lösung  der 
aufgetauchten  Fragen  des  nationalen  Lebens  zu  linden,  die- 
jenigen, welche  sich  neben  einem  unmittelbaren,  sozusagen 
elementaren  Patriotismus  auch  mit  tieferen  und  verwickei- 
teren Interessen  der  Gesellschaft  an  die  Geschichte  wendeten. 

Die  junge  Generation  der  Liberalen  n.ahm  die  „Geschichte" 
mit  voller  Achtung  auf,  als  eine  bedeutende  Erscheinung  der 
Litteratur,  aber  war  mit  ihrer  Tendenz  nicht  zufrieden,  und 
das  war  ganz  natürlich. 

Das  Werk  Karanizins  lenkte  durch  seine  Verdienste  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  auf  sich  und  bot 
fiir  die  blasse  derselben  nach  seiner  Grundidee  den  zugäng- 
licliHtcn  und  ents])rcchendsten  Inhalt.  Diese  Grundidee  cnt- 
s})rach  ganz  der  Stimnumg  und  den  Hegriffen  der  ungeheuren 
I^Iehrheit,  die  den  alten  iJberlicfcrungen  treu  war  und  weder 
die  Vergangenheit  noch  die  Zukunft  einer  Kritik  unterzog. 
In  dieser  ^lehrlieit  erlangte  die  „Geschichte"  eine  unbestrittene 
Autorität,  und  eine  solcli»;  AutoritiU  schreibt  ihr  aucli  heute 
noch  die  konservative  Schule  zu,  welche  ihr  die  Hedeutung 
eines  wahren   „National Werkes"   beilegt. 

Aber  in  einem  engern  Kreise  der  Gesellschaft,  bei  der 
liberalen  Jugend  (der  sich  teilweise  auch  einige  „Voltairianer" 
anschlössen,  die  sich  aus  den  Zeiten  Katharinas  erhalten  hatten) 
fand  die  „Geschichte"   Karamzins,  als  der  Ausdruck  einer  ge- 
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wissen  sozialpolitischen  Anschauung,  gleich  von  Anfang  an 
Gegner,  die  ihre  Autorität  nicht  anerkannten.  Die  littera- 
rischen und  wissenschaftlichen  Verdienste  des  Werkes  mochten 
und  mögen  eine  gleiche  Sympathie  bei  Leuten  aller  Parteien 
und  Meinungen  finden;  was  aber  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Tendenz  betrifft,  so  konnte  sie  wohl  die  grofse  Mehrheit  des 
Publikums  befriedigen,  aber  sie  konnte  keine  ebensolche  Sym- 
pathie in  demjenigen  Gebiete  der  Litteratur  und  der  Gesell- 
schaft finden,  wo  die  sozialpolitischen  Ansichten  schon  eine 
andere  Richtung  genommen  hatten.  Die  Tendenz  der  „Ge- 
schichte" war  ganz  dieselbe,  wie  sie  in  der  „Denkschrift"  aus- 
gesprochen war.  Die  letztere  war  damals  dem  Publikum  nicht 
bekannt,  aber  es  war  nicht  schwer,  aus  der  „Gescliichte"  das 
ganz  einseitige  System  der  Anschauungen  zu  ersehen,  die  Ka- 
ramzin  zu  einem  Parteimann  machten  ....  Das  erkannten 
auch  seine  Gegner. 

Spätere  Kritiker  haben  diese  zwei  verschiedenen  Stand- 
punkte, von  denen  man  die  Geschichte  Karamzins  betrachten 
mufs,  oder  die  zwei  verschiedenen  Seiten  derselben  nicht 
immer  gehörig  in  Betracht  gezogen,  und  deshalb  sind  die  Be- 
stimmungen ihrer  Bedeutung  in  der  Litteratur  und  im  politi- 
schen Leben  bis  heute  noch  unklar  und  widersi)rechend,  sogar 
bei  den  Verehrern  Karamzins.  Ihren  wissenscliaftlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Durcharbeitung  des  Gegenstandes  kann  man  an- 
schaulich mit  statistischen  Angaben  der  russischen  Geschichts- 
schreibung darthun;  ihr  litterarischer  Eintlufs  diente  zur  Wei- 
terentwicklung einer  künstlerischen  Auffassung  des  russischen 
Altertums  und  zur  Vervollkommnung  der  Sprache,  die  viele 
neue  Elemente  aufnahm ;  aber  als  sozialpolitische  Theorie  blieb 
die  Geschichte  Karamzins  in  Verbindung  mit  der  „Denkschrift" 
der  Ausdruck  der  konservativen  Mehrheit  und  rief  in  der 
weitern    Entwicklung     der     politischen     Begriffe    schon    bald 
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Widerstand  hervor,  verlor  ihre  Kraft  und  veraltete  schliefslich, 
indem  sie  nur  eine  negative  Bedeutung  oder  eine  Bedeutung 
als  Ausgangspunkt  behielt  .  .  .  In  diesen  Mifserfolg  des  ethisch- 
politischen Einflusses  der  „Geschichte"  müssen  wider  Willen 
sogar  die  Verehrer  Karamzins  einstimmen. 

Die  Panogyriker  sagten,  das  grofse  Werk  habe  sich  in  der 
Welle  der  ^leinungen  „verloren",  und  „es  hiitten  russische  Ge- 
nerationen nicht  vermocht",  sich  an  demselben  zu  erziehen  — 
d.  h.  wenn  man  darunter  den  sozialpolitischen  Sinn  des  Werkes 
versteht  (weil  die  wissenschaftliche  und  spezitisch  litterarischo 
Bedeutung  und  der  Einflufs  der  „Geschichte"  gar  keinem  Streit 
unterliegt);  aber  es  ist  sonderbar  zu  behaupten,  dafs  nicht 
Karamzin  daran  Schuld  sei,  sondern  ganz  Kufsland,  dafs  das 
„Ej)hemere"  der  russischen  Bildung  die  Schuld  trage.  Kück- 
sichtlich  ihrer  philosophischen  Ideen,  rücksichtlich  des  sozial- 
politischen Systems  ist  die  „Geschichte"  durchaus  kein  so 
geniales  Werlc,  das  seiner  Zeit  so  vorausgeeilt  wiire,  um  in 
seiner  Tiefe  erst  in  einer  fernen  Zukunft  verstanden  zu  wer- 
den. Im  Gegenteil;  auch  erklärt  die  „Denkschrift"  Karamzins 
die  Sache  viel  einfacher.  Schuld  daran,  dafs  sich  die  „Ge- 
schichte" in  der  Welle  der  Meinungen  verlor,  dafs  russische 
Generationen  niciit  vermochten,  sich  an  derselben  zu  erziehen, 
dafs  sie  sich  „nicht  mit  der  Anschauung  und  den  Überzeugungen 
Karamzins  durchtränkten",  wie  der  Verfasser  behauptet,  schuld 
daran  ist  Karamzin  selbst,  und  niemand  anders.  Er  hat  in 
s(!ine  Arbeit  eine  Tendenz  gelegt,  die  gleich  von  Anfang  an 
Leute  abstiefs,  welche  nicht  weniger  als  er  das  Vaterland 
liebten,  aber  sein  Glück  und  sein  Heil  nicht  in  einer  Knech- 
tung der  Gesellschaft,  nicht  in  einer  Unterdrückung  ihrer  geist- 
lichen, sittlichen  und  bürgerlichen  Freiheit  sahen.  Die  Grund- 
idee Karamzins  war  nur  eine  Zusammenfassung  oder  oino 
Krönung  der  traditionellen  Ideen  der  früheren  Zeit;   aber   sio 
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bot  nicht  den  geringsten  Stützpunkt  für  eine  weitere  Entwick- 
lung der  politischen  Begriffe  und  förderte  dieselbe  nur  indirekt 
—  durch  die  grojfse  Mitwirkung,  welche  die  „Geschichte"  der 
allgemeinen  Verbreitung  des  historischen  Wissens  erwies,  und 
dieses  Wissen  zeigte  schon  sehr  bald  die  Fehlerhaftigkeit  seiner 
■  historischen  Theorie  des  russischen  Staates  selbst. 

So  ist  also  die  Gesellschaft  nicht  schuld  daran,  dafs  sich 
nicht  Generationen  erzogen  an  der  historischen  Arbeit  Karamzins^), 
es  ist  auch  keine  Folge  des  „E])hemeren"  der  russischen  Bil- 
dung, ja  es  geschah  nicht  einmal  trotz  demselben.  In  der  That, 
so  ephemer  auch  diese  IMldung  sein  mochte,  so  begriff  sie  doch 
gleich  damals,  daCs  eine  l">ziehung  an  den  Ansciiauungen 
Karamzins  nicht  ausreichte;  sie  fühlte  bewufst  oder  instinktiv, 
dafs  jene  Ansichten  nur  der  Gegenwart  und  ihren  ]\Iiingeln 
schmeicheln,  und  da  sie  gegen  Jede  Idee  der  politischen  Vrcl- 
heit  feindlich  sind,  in  der  Gesellschaft  jede  forschende  Selbst- 
thätigkeit  ersticken  und  politische  Sklaverei  und  Jndifferentis- 
mus  heranziehen.  Die  ganze  Geschichte  des  Volkes  und  der 
Gesellschaft  zwüngte  Karamzin  ausschliefslich  in  die  Geschichte 
des  Staats  selbst  ein,  und  die  ersten  Versuche  der  Kritik  rich- 
teten sich  darauf,  diese  in  ihren  weiteren  Konsequenzen  äufserst 
sch.ädliche  Einseitigkeit  zu  verbessern,  wobei  sie  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Geschichte  des  „Volkes"  lenkten.  Der  Ver- 
such Polevojs  mifslang,  —  weil  es  ihm  an  wissenschaftlichen 
Mitteln  mangelte,  insbesondere  war  seine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung nicht  ausreichend,  aber   der  Instinkt,    der    ihn  leitete. 


')  Es  mufs  übrigens  eingewendet  werden,  dafs  der  Panegyriker  in  die- 
sem Falle  niclit  ganz  genau  ist.  Generationen  haben  sich  im  Gegenteil  daran 
erzogen,  weil  Karamzins  Auffassung  der  Gesehichte  die  ofrizielle  Sarnktion 
erhielt  und  in  die  Schulbücher  überging.  Solcher  Art  waren  mit  einigen 
Varianten  Karamzin  gegenüber  die  Lelirbücher  Ustrjahivs,  die  sehr  lange 
ihre  Wirksamkeit  ausübten. 
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war  richtig,  wie  dies  der  weitere  Verlauf  der  russischen  Gc- 
schiclitsschrcibung  bewiesen  hat.  Die  Arbeit  Karamzins  leistete 
auch  fernerhin  eine  überaus  grofse  Hülfe  durch  den  wissen- 
scliaftlichen  Reichtum  an  historischer  Kritik  im  einzelnen,  aber 
ihr  sozialpolitischer  Standpunkt  verlor  mit  jeder  neuen  Periode 
des  geistigen  Lebens  in  Rufsland  mehr  und  mehr  an  Einflufs, 
und  im  historischen  Leben  desselben  erweckton  ein  immer 
gröfseres  Interesse  gerade  diejenigen  volkstümlichen  Elemente, 
welchen  Karamzin  am  allerwenigsten  Raum  gegeben  hatte.  Die 
gegenwärtige  Auffassung  sogar  der  alten  Geschichte  Rufslands 
ist  der  Theorie  Karamzins  sehr  wenig  ähnlich. 

Die  liberale  Jugend  erkannte  gleich  damals  diesen  Sinn 
der  „Geschichte"  und,  wenn  sie  auch  dem  Talente  und  der 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers  alle  Anerkennung  zollte,  so 
s})rach  sie  doch  auch  ihre  Nichtübereinstimmung  mit  der 
Grundidee  der  „Geschichte"  aus.  In  der  Biographic  Karam- 
zins, von  Pogodin,  werden  interessante  Abschnitte  aus  einer 
Beurteilung  der  „Geschichte"  angeführt,  die  Nikita  Mich. 
iMuravjcv,  der  Sohn  von  Karamzins  Protektor  und  einer  der 
ilauptführor  der  geheimen  Gesellschaft,  geschrieben  iiat.  Diese 
Meinung  dos  jungen  Kritikers  giebt,  soweit  sie  aus  den 
Exzerpten  Pogodins  bekannt  ist,  eine  interessante  Probe  der 
politischen  und  historischen  Begriffe  des  Kaisers,  denen  man 
ebenso  wenig  Intelligenz  wie  den  Bemerkungcji  gegen  Karam-. 
zin  Gerechtigkeit  a])sprechen  kann. 

Der  Verfasser  hatte  wahrscheinlich  erwartet,  das  Buch 
Karamzins  werde  eine  Kritik  und  eine  Aufstellung  der  Fehler 
seines  Systems  liervorrufen,  und  fragt,  ob  dieses  Werk  nicht 
verschiedene  Urteile,  Fragen,  Zweifel  erweckt  habe?  „Wehe 
dem  Lande,  wo  alle  einig  sind  (d.  h.  wo  es  keine  selbständigen 
Kö})fe  giebt,  die  sich  niclit  blofs  darauf  beschränken,  kritik- 
los zu  loben).     Kann   man   dort  Fortsciiritto   der   Bililung   er- 
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warten?  Dort  schlafen  die  geistigen  Kräfte;  dort  legt  man 
keinen  Wert  auf  die  Wahrheit,  welche,  wie  der  Ruhm,  durch 
Anstrengungen  und  beständige  Arbeiten  erworben  werden  mufs. 
Ehre  dem  Schriftsteller,  aber  Freiheit  für  die  Urteile  des 
Lesers !" 

Karamzin  sagt  in  der  Vorrede,  als  er  von  dem  Nutzen 
der  Geschichte  spricht:  „Die  Regenten,  die  Gesetzgeber  wirken 
nach  den  Weisungen  der  Geschichte  ....  Man  mufn  wissen, 
wie  von  jeher  rebellische  Leidenschaften  die  bürger- 
liche Gesellschaft  beunruhigt  haben,  und  mit  welchen  Mitteln 
die  wohlthätige  Gewalt  des  Geistes  ihre  stürmischen 
Strebungen  beendigte,  um  die  Ordnung  herzustellen ,  um  die 
Vorteile  der  Menschen  in  Übereinstimmung  zu  bringen  und 
ihnen  das  gröfstmögliclie  Glück  zu  geben.  Der  Kritiker  macht 
dazu  folgende  Bemerkungen : 

„Die  Geschichte  zeigt  uns  manchmal,  wie  die  wohlthätige 
Gewalt  das  stürmische  Streben  rebellischer  Leidenschaften 
gebändigt  hat.  Aber,  gestehen  wir,  diese  Beispiele  sind  selten. 
Gewöhnlich  treten  den  Leidenschaften  nur  andere  Leiden- 
schaften entgegen :  der  Kampf  beginnt ,  die  Fähigkeiten  der 
Seele  und  des  Geistes  erlangen  auf  beiden  Seiten  die  gröfste 
Kraft.  Schliefslich  ermüden  die  Gegner,  erkennen  den  all- 
gemeinen Vorteil,^  und  eine  Versöhnung  wird  abgeschlossen 
durch  vernünftige  Erfahrung.  Überhaupt  ist  es  für  eine  kleine 
Anzahl  von  Leuten  sehr  schwer,  über  den  Leidenschaften  der 
Völker  zu  stehen,  zu  denen  sie  selbst  gehören,  vernünftiger  zu 
sein  als  ihr  Zeitalter,  und  das  Streben  ganzer  politischer  Ge- 
meinwesen zurückzuhalten.  Unsere  Erwägungen  sind  schwach 
gegenüber  dem  natürlichen  Gang  der  Dinge  .  .  .  .^ 

„Überhaupt  treten  lie'it  den  allerersten  Zeiten  nur  ein  und 
dieselben  Erscheinungen  auf.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  neue 
Begriffe,    neue   Ideen    geboren,    —  sie    plagen   sich   lange   ab. 
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reifen  heran,  breiten  sich  aber  dann  sehr  rasch  aus  und 
bringen  langwierige  Unruhen  hervor,  nach  welchen  eine  neue 
Ordnung  der  Dinge,  ein  neues  System  der  Moral  folgt." 

„Welcher  Geist  kann  diese  Unruhen  voraussehen  und  um- 
fassen? Welche  Hand  kann  ihren  Gang  leiten?  Wer  erkühnt 
sich  in  seinem  Hochmut,  durch  Gewaltthätigkeiten  schon 
die  Ordnung  selbst  zu  errichten?  Wer  wird  allein  der  Meinung 
aller  entgegentreten?  Der  weise  und  tugendhafte  Mensch 
nimmt  bei  solchen  Verhältnissen  weder  seine  Zuflucht  zur 
List  nodi  zur  Gewalt.  Der  .allgemeinen  Bewegung  folgend, 
wird  sein  edles  Gemüt  dieselbe  durch  Lehren  der  Mäfsigung 
und  der  Gerechtigkeit  zu  leiten  suchen.  Gewaltthlltige  Mittel 
sind  sowoIjI  illegal  als  verderblich;  denn  die  höhere  Politik 
und  die  liöhere  Moral  sind  ein  und  dasselbe  .  .  .  ." 

Karamzin  spricht  die  Idee  aus,  dafs  die  Geschichte  auch 
für  den  gewöhnlichen  liürger  nötig  sei,  weil  sie  ihn  mit  den 
UnVollkommenheiten  des  Lebens,  als  einer  gewöhnlichen  Er- 
scheinung desselben  aussöhne,  bei  Notständen  des  Staats  tröste, 
indem  sie  zeige,  dafs  es  solche  und  zwar  noch  schrecklichere 
auch  früher  schon  gegeben  habe,  der  Staat  aber  doch  niciit 
zerfallen  sei.     Der  Kritiker  bemerkt  hierauf  ganz  richtig: 

„Freilich  ist  die  Unvollkommcnheit  der  unzertrennliche. 
Begleiter  alles  Irdischen;  aber  soll  uns  denn  die  Geschichte 
in  den  m  o  r  a  1  i  s  c  h  c  n  S  c  h  1  a  f  d  e  s  Q u  i  e  t  i  s m  u  s  versenken  ? 
Bestellt  darin  die  bürgerliche  Tugend,  welche  die  nationale 
Geschichtsschreibung  entflammen  soll?  Nic'ut  Friede,  sondern 
ewiger  Streit  soll  zwisclien  Böse  und  Gut  bestehen;  die  tugend- 
haften Bürger  sollen  in  einem  ewigen  Bündnis  gegen  die  Irr- 
tümer und  die  Laster  stehen.  Nicht  unsere  Aussöhnung  mit 
den  UnVollkommenheiten,  nicht  die  Befricdipmg  eitler  Neu- 
gier, nicht  die  Nahrung  der  Sentimentiilität,  nicht  die  Unter- 
haltungen  des   Müfsiggangea    bilden    den  Gegenst;\nd   der  Ge- 
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schichte.  Sie  entzündet  den  Wettstreit  der  Jahrhunderte, 
weckt  die  Kräfte  unserer  Seele  und  richtet  sie  auf  diejenige 
Volikoinmenheit,  die  uns  auf  Erden  bestimmt  ist  .  .  / 

Der  Kritiker  bemerkt  weiter,  dafs  auch  die  Unvoll- 
kommenheiten  verschieden  seien,  dafs  das  Zeitalter  des 
Fabricius  nicht  dem  eines  Nero  oder  Heliogabel  geglichen 
habe,  und  dafs  viele  Unvollkommenlieiten  auch  nicht  gewöhn- 
liche Erscheinungen  des  Lebens  gewesen  seien. 

„Die  Verbrechen  eines  Tiberius,  Caligula,  Caracalla,  der 
eine  Stadt  nach  der  andern  verwüstete  —  geliören  sie  /u  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Jahrhunderte'?  pjidlicli, 
stimmen  denn  die  UnvoUkommenheitcn  des  grofsmütigen 
kriegerischen  Volkes  der  Zeiten  des  Svjatoslav  ujul  Vladimir 
mit  den  UnvoUkommenheitcn  der  Zeiten  des  geknechteten 
Itufslands  überein,  avo  sich  das  ganze  \'olk  an  die  verderb- 
liche Idee  der  Notwendigkeit*)  ....  gewölinen  mochte V  Noch 
erniedrigender  für  die  Moralität  der  Nation  ist  die  Zeit  unserer 
Renaissance,  die  sklavisclie  Schlauheit  Johann  Kalitas,  die 
kalte  Härte  Iwans  III.,  die  Heuchelei  Vasilijs  und  die  Schrecken 
Iwans  IV. 

.,Kann  uns  die  Geschichte  auch  bei  Notständen  des  Staates 
trösten,  wenn  sie  bezeugt,  dafs  es  noch  schrecklichere  Zustände 
gab,  und  der  Staat  doch  nicht  zerfiel?  Wer  bürgt  denn  für 
die  Zukunft?  .  .  .  Staatliche  Notstände  können  sehr  wohl 
auch  den  Zerfall  des  Staates  selbst  zur  Folge  haben.  Konnten 
sich  die  Venetianer  im  Jahre  1798,  wenn  sie  in  ihren  Annalen 
lasen,    wie    sie   einstmals   der  Liga   von    Cambrai    Widerstand 


')  Hinter  dem  Worte;  Notwendigkeit  (neobchodimostjj,  ist  im  Texte  Po- 
godiiis  ein  Tunkt  gesetzt.  Aber  hier  felilon  orttnbar  ein  oder  niohrere  Wör- 
ter; die  Rede  ist  von  der  Notwindigkeit  ir^eiuiwelelicr  Institutionen  rohen 
Charakters,   wie  sie  in  jenen  Zeiten  zu  entstehen  ptle<jteu- 
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leisteten,  jetzt  mit  diesem  Umstände  trösten,  wo  sie  eben  ihre 
Unabhängigkeit  und  ihren  lUihm  verloren? 

„Niclit  alle  stimmen  darin  üborein,  dafs  die  Zwiste  der 
Tcilfiirsten  keinen  Sinn  hatten:  Durch  sie  wird  der  bekannte 
Vers  des  lloraz  bestätigt:  „Quidquid  delirant  reges,  plectuntur 
AchiviM." 

Weiter  führt  der  Kritiker  die  Worte  Karamzins  über  die 
Zwiste  der  Teilfiirsten  an :  „Menschenhaufen  stehen  in  Thätig- 
keit,  schlachten  einander  ab  zur  Ehre  Athens  oder  Spartas, 
wie  in  Uufsland  für  die  Ehre  des  Hauses  Monomachs  oder 
Olcgs;  der  Untersciiicd  ist  nicht  grofs,  wenn  wir  vergessen, 
dafs  sich  diese  llalbtiger  in  der  Sprache  Homers  ausdrückten, 
die  Tragüdii'u  des  Sophokles  und  die  Bildsäulen  des  Phydias 
besafsen"   —  und  wendet  dagegen  ein: 

„Ich  Hnde  deiiM  doch  einen  Unterschied.  Dort  schlugen 
sich,  die  Bürger  für  eine  (»bergewalt,  an  der  sie  selbst  teil- 
nahmen; hier  rauften  sich  Diener  nach  den  Launen  ihrer 
Herren.  Wir  ktinnen  nicht  vergessen,  dafs  die  Halbtiger 
(J  ri  ec  he  n  laiids  alle  (Jüter  der  Erde,  ilie  i^'reiheit  und  den 
Kuhm  der  Bildung  genossen.'* 

Endlich  stimmt  <h'r  Kritiker  mit  Karamzin  nicht  überein, 
dnl's  die  Hauj)t.sache  einer  Geschichte  die  Schönheit  der 
Darstellung  sei,  dafs  die  Kenntnis  der  Rechte,  Gelehrsamkeit, 
Scharfsinn,  Tiefe  der  Auffassung  nicht  das  Talent  ersetzten, 
<li(!  Handlung  darzustellen.  „Ich  bczwi'ifh-,"  .sagt  der  Kri- 
tiker ....  „Mir  scheint  es,  dafs  bei  der  Geschichte  Gründ- 
lichkeit und  Wahrheit  die  Hauptsache  bildet.  Die  Geschichte 
als    ein    blofscs    Litleraturprodukt    ansehen,     heilst    sie    ent- 


')  Ganz  deusolbfU  Cicdankcii  fülirt  der  VcrliisMor  auoli  im  Licdu  vom 
lleuii'Hzug^  If^orr*  an.  ,,Iii  den  Autitäudou  der  Kürston  wurden  deu  Monndioii 
die  Lt'beu»alter  jjfkürzt.'" 


M  Podogin,   N.  M.  Karamzin,  II,   198—203. 

-)  „Primr<5anija  k  knigi':  Hi-toin'  dt-  Kussie  par  M.  M.  Eniu-aiix  et 
Cheniiechot.  5  vols.  Pari«*  It'-j^".  (Btimrkuiigc-n  zu  dem  üiuln.-:  llistoire 
etc.) 
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Würdigen.  Einem  einsichtsvollen  Historiker  verzeihen  wir  den 
Mangel  an  Kunst;  aber  den  Schönredner  verurteilen  wir,  wenn 
er  das,  wovon  er  berichtet,  nicht  gründlich  kennt," 

, Indem  er  die  Kälte  Humes  tadelt,  bemerkt  unser  Schrift- 
steller  sehr  richtig,  dafs  die  Liebe  zum  Vaterlande  dem  Pinsel 
des  Historikers  Glut,  Kraft  und  Reiz  verleihe.  Wo  es  keine 
Liebe  giebt,  giebt  es  auch  keine  Seele".    Ganz  einverstanden;  ^ 

aber  kam  denn  Hume  oft  Alfreds  in  den  Weg,  und  kann  man 
Verfolger  und  Unterdrücker  lieben?  Tacitus  war  von  Un- 
willen beseelt"  *). 

Diese  Bemerkungen  waren  eine  konsequente  Anwendung 
ganz  derselben  Meinungen,  von  denen  sich  auch  die  Liberalen 
in  ihren  Anschauungen  über  die  Gegenwart  leiten  licfsen.  Diese 
Bemerkungen,  die  vielleicht  niclit  überall  genau  entwickelt 
oder  ausgedrückt  sind,  sind  doch  in  vielem  ohne  Zweifel  rlcli- 
tig;  ihr  moralischer  Sinn  liegt  in  dem  Bestreben,  dem  Vater- 
lande und  seinen  Interessen  zu  dienen,  und  in  dem  Abscheu  vor 
dem,  was  der  Kritiker  ganz  richtig  Quietismus  nannte  und  was 
wirklich  einen  der  wesentlichsten  Fehler  in  der  Moral  Karam- 
zins  bildet. 

Ohne  Zweifel  müssen  in  dieselbe  Zeitperiode  die  histo- 
rischen Meinungen  eines  andern  Zeitgenossen  und  Mitgliedes 
der  geheimen  Gesellschaft,  ]\I.  A.  Fon-Vizin,  gesetzt  werden, 
die  sich  in  der  Analyse  eines  französischen  Buches  über  russi- 
sche Geschichte,  1835,  rinden-).  Obgleich  lange  nacliher, 
augenscheinlich  erst  Ende  der  vierziger  Jahre  ausgesprochen, 
tragen  die  „Bemerkungen"  Fon-Vizins  doch  den  Stempel  der 
frühern  Zeit  an  sich ;  er  war  mit  einigen  neuen  Publikationen 
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historisclicM-  Donkniälor    bekannt,    aber  seine  liistorisehen  An- 
scliauungen  werden  offenbar  v(.n  (l(>n  frühem  Begriffen  geleitet. 
Er  rcclinet  es    z.  ]i.    dem   franzr.si.schcn    Buelie   als    Verdienst 
an,  dais  seine  Verfasser,  ohne  irgend  eine  feindliche  Stimmung 
gegen  b'ufsland  zu  liegen,  wodurch  sich  die  Werke  von  Aus- 
ländern über  Rufsland  gewöhnlich  auszeichnen,  sich  im  Gegen- 
teil sympatliisch  zum  alten  Kufsland  verhalten,    und  unter  an- 
derm  bemerkten ,    dafs   „die  alten  Republiken:     Novgorod, 
Rskov  und  Vjatka  im  Genüsse  von  politischer   Freiheit 
gewesen  wären,  dafs  in  andern  Gebieten   Rufslands   das  Volk 
für    seine   Rechte   eingetreten    sei,    wenn  ihm    die  Gewalt   der 
Fürsten  gedroht  habe,  dafs  die    kommunalen    oder   muni- 
eij)alen  Einrichtungen  und  r'reiheiten  im  alten  Rufs- 
land  schon  in  aller  Kraft   gestanden    hätten,    als   jioch    West- 
euroj»a  unter  dem  Joch  des  Feudalismus  blieb".     Dann  wendet 
ersieh  zu  Karamzin:   „Unse're  Jlistoriker,  besonders  Karamzin, 
sind  karg  aji  Details  dieser  Art,  sprechen  von  ihnen  nur  oben- 
hin   oder    übergelien    überhaupt    die    Kundgebungen    politi- 
scher   Freiheit    in    Rufsland    und    di<;jeiiigen    Institutionen, 
die  ihr  günstig  waren.     Die  russischen  Historiker   suchen    im 
Gegenteil    innner   die    Vorzüglichkeit    der    Selbstherrschaft   in 
devi  Vonlergrund    zu  stellen    und  preisen  eine    gewisse   glück- 
h\'he    l'atriarchalität,    v.-orin    der    unbeschrilnktc    Monarch,    als 
zarter,  liebender  \'ater,  nur  von    dem    einen   Wunsche    beseelt 
ist.  seine  Unterthanen  glücklich  zu  machen.    —    Aber    verhält 
es  sich  damit  in   Wirklichkeit  soV     Stellen  die  Historiker  das 
Leiten    des    i'ussischen    Volkes    gtUreu    dar  in  den  Zeiten,    die 
ihnen    t'ür    bai'barisch    gelten V      War    nicht    daniiils    d;is  \'olk 
freier?'* 

Nachdem  ei-  diese  Fragen  gestellt,  giebt  dov  \'erfasser  in 
Heinem  Werke  eine  kurze  Übersicht  der  Erscheinungen  des 
politischen     I^ebens     in     K'ufsland.       Seine    Antwort    auf    jene 

Typiii,    ]U\vt>run(f  in  ih'r  ruHiisfln'ii  (iisoUHilinft.  '.ii< 
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Fragen  ist  bejahend.  Der  Verfassc*r  zeigt  (nachdem  er  sich 
vorher  auf  die  Worte  der  Frau  Staöl  „c'est  le  despotisme  qui 
est  nouveau  et  la  libort^  qui  est  ancienne"  bezogen),  dafs  das 
altrussische  Leben  eben  gerade  mehr  Freilieit  geboten  habe, 
die  erst  später  in  Verfall  kam. 

„Die  unparteiis<;he  Geschichte  bezeugt,  dafs  das  alte  Rufs- 
land weder  eine  politische,  noch  eine  bürgerliche  Knechtschaft 
kannte:  beides  •wurde  ihm  allmählich  und  mit  Gewalt  ein- 
geimpft infolge  unglücklicher  Verhältnisse." 

„Unsere  Vorfahren,  die  Slavcn ,  waren  ein  hnlbwikles 
Volk,  aber  frei,  und  im  politischen  Leben  der  Slaven  herrscht«» 
ein  demokratisches  Element  —  die  Kommune  —  vor." 

Die  wcstslavischen  Stämme  widerstanden  dfm  Andrang 
der  Germanen  nicht  und  wurden  von  diesen  unterworfen;  die 
«istliche  Hälfte  erhielt  sich  unverletzt,  aber  ein  Teil  derselben, 
Polen,  unterwarf  sich  dem  Einilufs  der  Germanen  und  nahm 
eine  aristokratische  Ordnung  an;  der  an<lere  Teil  a])er  — 
„Kufsland  blieb  dem  ursprünglichen  slavischen  Element  treu: 
der  freien,  auf  rein  demokratischen  Prinzipien  berulienden 
Kommunal  Verfassung". 

Der  Verfasser  führt  dann  Beispiele  dieser  Kommunal- 
vcrfassung  an  und  bemerkt  unter  anderem,  dafs  die  altrussi- 
schen Volksberatungen  (vßca,  Einzahl  ve?e)  nicht  nur  im 
Süden,  nicht  nur  in  Novgorod,  sondern  auch  in  den  Ländern 
des  spätem  Fürstentums  Moskau  bestanden,  dafs  sicli  in 
jNIoskau  selbst  kommunale  Einrichtungen  bis  zu  Dimitrij  Dons- 
koj  erhalten  hätten,  u.  s.  w.  Das  Fürstentum  Moskau  hob  sich 
in  der  Epoche  des  tatarischen  Joches,  und  unter  Mithülfe  der 
Tataren,  welche  die  ^loskauer  Fürsten  zu  erwerben  verstanden, 
^lit  Errichtung  der  Einherrschaft,  mit  dem  Fall  Novgoro<ls 
und  Pskovs,  fielen  auch  die  kommunalen  Einrichtungen  .  .  . 
„.\ber  der  Geist   der   Freiheit  bleibt   lebend    in    den  Völkern, 
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<lio  er  irg(3nd  einmal  beseelt  hat.  Nicht  ganz  ist  er  auch  in 
unsern  Vorfaliren  erstorben.  —  Seit  dem  16.  Jahrhundert  weist 
die  Geschichte  liäiitige  Berufungen  der  Reichsversammhmg 
(gosudarstvennyj  sobor)  oder  der  grofsen  Landduma  auf .... 
„In  dieser  Duma  safsen  zu  verschiedenen  Zeiten  von  350  bis 
500  Mitgb'eder,  mit  denen  sich  die  Regierung  über  die  wich- 
tigsten Angelegenheiten  des  Landes  beriet"  —  und  der  Ver- 
fasser zählt  alle  Falle  einer  Berufung  der  Landduma  bis  zu 
Peter  dem  Grofsen  auf.  —  „L)ie  Existenz  einer  Reichsversamm- 
lung oder  Landduma  in  Rufsland  hat  einen  rein]  europäischen 
Charakter:  niemals  gab  es  etwas  Ähnliches  bei  den  Völkern 
in  Asien,  die  in  ihrer  tausendjährigen  Unbcweglichkeit  er- 
starrt sind.  Es  ist  dies  eine  ebensolche  Konstitution,  wie  die 
Gencralstaaten,  die  in  Frankreich  zusamn'entraten  oder  die 
Parlamente  in  England  ....  Wenn  .sich  auch  in  Rufsland  die 
Landduina  öfters  und  in  gewissen  bestimmten  Terminen  ver- 
.sammelt  hätte,  wer  woils,  ob  sich  nicht  vielleicht  auch  dieses 
Land  kraft  des  allgemeinen  Gesetzes  der  menschlichen  Ver- 
vollkommnung nebst  einem  regelrechten  System  der  Vertre- 
tung jetzt  auch  gesetzlich-freier  Bestimmungen  erfreuen  würde, 
welche  die  Willkür  der  obersten  Gewalt  beschränkten?" 

Diese  alt(>rtiimlichen  Institutionen  verfielen  definitiv  unter 
Peter  dem  GrofscMi.  Der  Autor  hält  dies  für  einen  grofsen 
Verlust,  aber  er  bcgreit't,  warum  sie  sich  niciit  halten 
konnten  —  sie  hätten  die  Reformen  Peters  gehindert.  Der 
Verfasser  füiirt  die  Aufserungen  Karamzins  über  Peter  den 
Grofsen  aus  der  „Denkschrift"  an,  aber  teilt  nicIit  seine  Feind- 
achaft  gegen  die  petrinischen  Reformen  .... 

Der  Verfasser  setzt  dann  seine  Rundschau  der  neuern 
russischen  Geschichte  fort  und  endet  mit  einer  ausführlichen 
Erzählung   seiner   persönlichen    Erinnerungen    aus   den  Zeiten 
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Kaiser  Alexanders  I.  bis  zu  der  letzten  Katastrophe  und  ihren 
Folgen  .... 

Ich  wollte  in  den  ^Anmerkungen"  Fon-Vezins  den  allge- 
meinen historischen  Standpunkt  derselben  markieren.  Ihre 
Grundidee,  die  Art  des  Ausdrucks,  selbst  die  Ilinweisungen 
auf"  Frau  Stael  u.  dergl.  zeigen  unzweifelhaft.,  dafs  wir  in 
ihnen  ein  verspiltetes  Eclio  der  zwanziger  Jahre  vor  uns 
haben,  diejenigen  Anschauungen,  wie  sie  in  der  damaligen 
jungen  Generation  existierten  und  die  mit  dem  historisclien 
System  Karamzins  weit  auseinandergingen.  Ks  ist  nicht  schwer 
zu  ersehen,  dafs  in  der  Entwickching  der  riissisclien  Geschichts- 
schreibung diese  Anschauungen  der  jungen  Generation  di-r 
zwanziger  Jahre  gewisscrmafsen  das  Vorwort  (wenn  auth  ein 
unklares)  zu  den  historischen  Tiieorien  bikkten,  welche  —  in 
Ergänzung,  Verbesserung  und  zum  Teil  Widerlegung  des 
Systems  Karamzins  —  die  historische  liolle  des  Volkes  und 
der  volkstümlichen  Institution  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
begannen,  wie  es  die  Slavophilen  mit  der  Rolle  des  „Landes" 
und  der  Gemeinde  (obscinaj  und  Kostomorov  mit  den  födera- 
tiven Einrichtungen  des  alten  Uufsland  that<'ii. 

Über  den  Eindruck,  den  die  „Geschichte"  in  der  jungen 
Generation  machte,  giebt  es  auch  noch  aiulere  Zeugnisse. 
Pogodin  erwähnt  in  seinem  Buche,  dafs  „der  junge  Puskin, 
bei  aller  seiner  Ehrerbietung  g^gen  Karamzin ,  die  bei  ihm 
sein  ganzes  Leben  lang  wuchs,  doch  der  Versuchung  nicht 
h;ibe  widerstehen  können,  ein  scharfes  Wort  zu  sagen,  und 
die  allgemeine  Stimmung  der  ihn  umgebenden  Jugend  aus 
den  h('»heren  Kreisen  in  zwei  Epigrammen  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  das  eine  immer  boshafter  als  das  andere."' 

Diese  Epigramme  lauteten : 

In  seiner  Ciesi'hiclitt-  beweisen  uns 

Scliijnheit  und  Einfalt,  oliiie  jede  Leiden<cli;il't 
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Dif  N'otwciuligkfit  dor  Selbstherrschaft 
Und  die  Reize  der  Knute. 

Hört  7M,  ich  werde  euch  ein  Märchen  erzählen 

Von  If^orj  und  seiner  Frau, 

Von  Novgorod  und  von  der  goldnen  Zeit, 

Und  endlicli  von  dem  sclirecklichen  Carj  (Ivan). 

—  Und  das  Grofsmütterchen  begann  Unsinn  zu  schwatzen: 

Endige  \u\»  lieber  das  Märchen  von  Ilja  dem  Helden. 

Pogodin  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  diese  Epigramme  für 
uns  eine  historische  Bedeutung  haben,  als  der  Wiederhall  von 
^Meinungen,  von.  denen  sich  s})äter  Puskin  selbst  feierlich  ios- 
sagto.  Es  ist  wahr,  die  Meinungen  PuSkins  änderten  sich 
spjltor  wirklich  sehr  gegen  früher:  Der  Puskin  von  1820  und 
der  l^uskin  am  Ende  der  zwanziger  Jahre  waren  wirklich  wie 
zwei  verschiedene  Menschen  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
politischen  Anschauungen  M. 

')  Sj)äter  äufsorte  sich  Puskin  uufroundlich  ül)er  die  liberalen  Kritiker 
Karanizins,  z.H.  über  jeiuMi  Artikel  von  N.  M.  Muravjcv  selbst.  „Einige  von 
den  Leuten  der  grofsen  Welt,"  s.igt  Puskin,  .,haben  Karamzin  schriftlieh 
kritisiert.  M.  (Nik.  Muravjcv)  ein  junger  Mann,  intelligent  und  hitzig,  Iiat 
das  Vorwort  oder  die  Einleitung  analysiert:  <las  Vorwort!"  Ja,  wohl  nur 
das  Vorwort,  —  weil  in  ihm  die  Tendenz  Karamzins  sehr  genügend  zum  Aus- 
druck kam,  inid  Muravjcv  auch  nur  von  ilieser  sprechen  wollte.  „Die 
jungen  .Inkobimr,"  sagt  TusUin  weiter,  „waren  ungehalten  über  den  Histo- 
riographen,  wegen  seiner  Mäfsig^nig;  sie  vergafsen,  dafs  Karai..zin  (der  übri- 
gens von  der  Notwendigkeit  der  Scll)stherrschaft  für  Kufsland  überzeugt  war, 
aufhcr  wcUiicr  es  für  dasseilie  keine  oder  doch  wenigstens  auf  lauge,  lange 
hin  keine  Sicherheit  gilien  werde)  seine  „Geschichte"  in  Rufsland  druckte  ; 
dafs  der  Kaiser,  nachdem  er  ihn  von  <ler  Censur  befreit,  mit  diesem  Zeichen 
des  Vertrauens  in  gewisser  \Veis(>  Karam/.in  die  rill«  ht  möglichster  He- 
sdieidenheit  und  Mäfsiguug  auferlegte"  u.  s.  w.  Die  jungen  ,..Iakol)inor" 
Hurachen  von  der  gesamten  Anschauung  Karamzins  —  und  was  bedeuten  die 
letzten,  von  Puekin  angetuhrten  Argumente?  Sie  mochten  auf  den  Stil 
wirken,  aber  nicht  auf  die  eigentlichen  Ansichten  Karamzins.  Die  Kritiker 
stimmten  auch  nicht  mit  ihnen  überein,  weil  .sie  sie  für  falKcli  und  t"ür  schäil- 
lich  für  die  Gesellschaft  hielten. 
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Karamzin   verhielt   sich   zu   den   „Liberalisten"    mit  einer 
Intoleranz,  die  ich  zu  zeigen  schon  Gelegenheit  hatte. 

Pogodin  erzUhlt,  Nikita  Muravjev  habe  aus  Hochachtung 
für  Karamzin  diesem  zuerst  seine  Denkschrift  gezeigt: 
„Nikolaj  •  Michajlovic  überliefs  es  ilim,  dieselbe  mitzuteilen, 
wem  er  "wolle."  Aber  wie  hatte  er  ihm  denn  das  nicht  über- 
lassen können?  Seine  Aufserungen  über  die  „Liberalisten"  — 
solcher  Aufserungen  kann  man  viele  aus  seiner  Korrespondenz 
zusammenbringen  —  waren  überhaupt  die  allerunfreundlichsten. 
Er  kannte  viele  Vertreter  des  liberalen  Kreises  j)er.s()Mlich 
(z.  B.  ^luravjev,  N.  J.  Turgenev,  Glinka  u.  a.)  und  konnto 
vielen  von  ihnen  geistige  und  morali.sclie  Vorzüge  nicht  ab- 
sprechen; sie  ihrerseits  hatten,  obgleicl»  sie  mit  seinen  An- 
schauungen niclit  übcreinstinnnten ,  doch  augenscheinlich  ein 
volles  Vertrauen  zu  ihm  ^)  und  sprachen  ihre  Denkweise  offen 
aus.  Wir  wissen  nicht,  ob  er  ihnen  mit  gleichem  Vertrauen 
vergalt  ....  In  einem  Gespräch  mit  dem  Kaiser  Alexaiuler, 
als  er  ihm  die  bekannte  Denkschrift  über  Polen  vorlegte  (1819), 
sagte  Karamzin  unter  anderm :  „Sir,  je  möprise  les  liberalistes 
du  jour;  je  n'aime  que  la  liberte  qu'aucun  tyran  ne  peut 
m'oter  ....  -)."  Aber  hat  er  denn  die  Ansichten  der  Libera- 
listen  gewissenhaft  geprüft?  Es  mochten  darin  viel  Phanta- 
sien und  Ausschreitungen  sein,  von  denen  sich  der  Enthusias- 
mus junger  Leute  kaum  freihält,  und  die  besonders  zu  jener 
Zeit  sehr  bogreiflich  waren,  wo  die  Liberalen  von  einer  solchen 
Verwirrung  der  BegrilTe  im  gesellschaftlichen  Leben  und  in 
der  Regierung  selbst  umgeben  waren:  hatte  Karamzin  „Vater- 
landsliebe" genug,  um  sicli  freundlicli  zu  den  jungen  Leuten 
seiner    eigenen  Gesellschaft  zu  verhalten,    bemüht  er   sich,    in 


')  N.ich    den    Angaben    Pogodins    war    Karamzin    sogar    im    Klub    der 
Freunde  Nikol.  Muravjevs  gewesen,  s.  II.  Bd.,  S.  203,  Anmerk. 
-)  „Neizdaiinyja  Sf.cincnija"  (nichtjmbli/.iertc  Werke,  .S.  9). 


—     599     - 

ihren  Ansichten  die  Ausschreitungen  vom  Kern  zu  scheiden 
und  über  den  letztern  mit  der  Gewissenhaftigkeit  zu  urteilen, 
wie  es  niclit  nur  die  Achtung  vor  einer  fremden  Überzeugung, 
sondern  aucii  vor  dem  Streitobjekt  selbst  erforderte  —  weil 
dieses  Objekt  ganz  dasselbe  Wohl  des  Vaterlandes  war,  .und 
sie  ihm  in  der  Liebe  zum  Vaterlande  durciiaus  nicht  nach- 
MtandenV  Ich  habe  oben  gezeigt,  mit  welchem  eifrigen  Xational- 
gefiihl  sich  die  Liberalen  z.  B.  zu  den  Plänen  des  Kaisers 
liber  Polen  verhielten:  wenn  dies  damals  ein  Prüfstein  des 
nationalen  Verständnisses  und  Patriotismus  war,  so  standen 
sie  darin  Karamzin  durchaus  nicht  nach.  Worauf  mochte  sich 
nun  aber  die  Verachtung  des  ehemaligen  Republikaners  be- 
ziehen? Lag  seiner  Feindschaft  gegen  den  Liberalismus  ein 
wahres  bürgerliches  Gefühl  zu  Grunde  oder  imr  die  gewöhn- 
lichste lnt(»leranz  des  Konservatismus,  der  Mangel  an  Ver- 
ötiindnis  für  andere  und  die  Erbitterung  eines  selbstsüchtigen- 
(Jeistes,  der  durch  den  Widerspruch  gereizt  wird? 

Im  Jahre  1810,  als  er  nach  Petersburg  kam,  um  sein 
Jjuch  vorzulegen,  nahmen  ihn  alle  mit  grofscr  Liebenswürdig- 
keit auf.  Aber  „es  fand  sich  ein  !Mann"  —  schreibt 
Karamzin  — M,  „ein  alter  Bekannter  (Kozodavlev,  wie  man  an- 
nimmt), der  micli  sehr  kalt  aufnahm  und  mir  sagte,  dafs  ihm 
meine  Denkweise,  contraire  aux  idees  liberales,  d.  i.  der  Denk- 
weise Pouches,  Carnots,  Gregoircs  bekannt  sei".  Karamzin  mufste 
(»iinc  Zweifel  die  Unterschiede  dieser  Namen  kennen,  und  wenn 
er  sie  alle  auf  einen  russischen  Bekannten,  besonders  t-inen 
russisclien  Minister  (falls  das  wirklich  Kozodavlev  war)  anwendet, 
80  giebt  dies  einen  JkgrifT  von  der  „Mäfsigung"  Karamzins. 

Karamzin  hatte  die  PrUtension,  sich  über  alle  l^arteien  zu 
tstcllen. 

')  Ebcnd.  S.  14G. 
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„Aristokraten,  Demokraten,  Liberalisten,  „Servilistenl"  — 
ruft  er  aus.  „Wer  von  euch  kann  sich  der  Aufrichtigkeit 
rühmen?  ....  Die  Aristokraten,  die  Servilisten  wollen  die 
alte  Ordnung;  denn  sie  ist  für  sie  nützlich.  Die  Demokraten, 
die  Liberalisten  wollen  eine  neue  Unordnung(!);  denn  sie 
hoffen  dieselbe  zu  ihren  persönlichen  Vorteilen  zu  benützen  .  . 

„Ihr  Liberalisten,  was  wollt  ilir?  Das  Glück  der 
Menschen?  Aber  ist  denn  dort  Glück,  wo  Tod,  Krankheiten, 
Laster,  Leidenschaften  sind  ?(!!)" 

„Die  Grundlage  der  bürgerlichen  Gemeinwesen  ist  unver- 
änderlich: ihr  könnt  das  Unterste  zu  oberst  kehren,  aber  es 
wird  immer  ein  Unten  und  ein  Oben,  Freiheit  und  UnfreilitMt. 
Reichtum  und  Armut,  Vergnügen  und  Leiden  bleiben').'* 

Diese  vermeintliche  Breite  des  Denkens,  welche  von 
seinen  Biographen  so  gelobt  wird,  ist  weit  eher  eine  vollständige 
Lossagung  vom  Denken  —  derjenige  Quietismus,  auf  welchen 
Muravjev  ganz  richtig  hinwies,  ein  Quietismus,  der  ganz  ge- 
haltlos, seiner  weinerlichen  Form  nach  langweilig  ist,  und  in 
seinen  praktischen  Ratschlägen  eben  gerade  dem  „Servilis- 
mus"  dient. 

Ich  gehe  zu  anderen  Erscheinungen  der  damaligen  Litte- 
ratur  über, 

Turgenev  erzählt,  er  habe  sich  mit  dem  Gedanken  ge- 
tragen, ein  Journal  herauszugeben,  das  insbesondere  der  Ent- 
wickelung  der  politischen  Ideen  in  der  russischen  Gesellschaft 
dienen  sollte,    die   mit   solchen    Dingen    wenig   bekannt   sei-). 


■-    >)  Neizd.  So^in.,  S.  194—195. 

^)  La  Russie,  I,  111  u.  f.  Einer  Versammlung  bni  Turgenev  .1U3  An- 
lafs  dieses  Journals  pedenkt  auch  J.  J.  PuSrin  in  seinen  Memoiren.  In 
der  Versammlung  war  auch  unter  anderem  der  bekannte  Prolessor  Kunicyn. 
S.  über  dieses  beabsichtigte  Journal  in  einem  Briefe  A.  J.  Turgenevs  an 
Dmitriev.     Kussk.  Archiv,  18G9,  S.  647. 
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Es  war  dies  dieselbe  Idee,  welche  Mich.  Orlov  im  Arzamas 
vorscldug;  wir  wissen  niclit,  ob  zwisclien  beiden  ein  Zusaiuuien- 
liang  bestand. 

Die  Idee  eines  solchen  Journals  war  eine  sehr  gesunde. 
Der  russischen  Gesellschaft  fehlt  es  noch  bis  heute  an  den 
elementarsten  politischen  Begriffen ,  und  damals  natürlich  um 
so  mehr  ;  dabei  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  eine  Entwickclung 
dieser  Begriffe  sehr  wichtig  ist,  um  in  der  Gesellschaft  ein  ge- 
wisses Verständnis  für  ihre  eigenen  inneren  Angelegenheiten  zu 
erwecken.  Das  Journal  kam  nicht  zustande,  aber  Turgenev  gab 
eine  seiner  Arbeiten  ül)cr  diese  Gegenstände  heraus.  Es  war 
dies  der  l)ekannte  „Versuch  einer  Theorie  der  Steuern"  („Opyt 
teorii  nalogov"   Petersburg  181S;  zwei  Auflagen). 

Das  Buch  Turgenevs,  in  welchem  wir  unter  anderm  ein 
Beispiel  davon  zu  seiien  haben,  wie  die  Kepräscntanten  der 
ersten  geheimen  Gesellschaft  auf  die  öffentliche  Meinung  ein- 
zuwirken gedachten  —  ist  auch  im  allgemeinen  interessant, 
als  ein  Zeugnis  der  damaliger,  Bestrebungen  in  der  Litteratur. 
Es  ist  dies  eine  ernste  Arbeit,  mit  grofser  Sachkenntnis  ge- 
schrieben, mit  Kenntnis  der  euro))äischen  politischen  und 
politisch -ökonomische;!  Litteratur.  Der  Verfasser  stellte  die 
Theorie  der  Steuern  mit  fortwährenden  praktischen  Hinweisen 
aus  der  Geschichte  und  aus  der  gegenwärtigen  Ordnung  der 
ouro})äischen  Staaten  auf,  so  dafs  der  ver\\  ii-kclte  Gegenstand 
jedem  Gebildeten  zugänglich  wurde.  Das  Buch  wurde  vom 
Verfasser  geschrieben,  als  er  noch  im  Auslande  lebte,  und 
damit  erklärt  er,  warum  in  seinem  Buche  wenig  von  den 
Steuern  die  Rede  ist,  die  in  Rufsland  bestehen;  nichtsdesto- 
weniger hat  der  Verfasser  an  einigen  Stellen  des  Textes  und 
in  den  Anmerkungen  sehr  wesentliche  Angaben  auch  üljer  dl' 
russischen  SteuerverhUltnisae  gemacht.  Bei  Erklärung  der 
Wichtigkeit  der  Finanzfrage  filr  das  ganze  St^iatswesen  gai)  er 
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zu  verstehen,  wie  viel  den  finanziellen  Institutionen  Rufslands 
fehlt,  zeigte  die  niedrige  Stufe  des  russischen  Besteuerungs- 
systems im  Vergleich  zu  dem  europäischen,  sprach  gegen  die 
Kopfsteuer,  wies  auf  ein  rationelleres  System  der  Abgaben  hin, 
erklärte  endlich  die  Notwendigkeit  der  Öffentlichkeit  (glasnostj) 
und  zeigte  den  Schaden  der  Leibeigenschaft  ^J.  „Ein  wohl- 
organisierter Staat,"  sagt  er  anläfslich  der  Leibeigenschaft, 
„darf  seine  Wohlfahrt  nidit  auf  der  Ungerechtigkeit  be- 
gründen; die  Unterdrückung  einer  Klasse  der  Bürger  durch 
eine  andere  kann  nicht  die  Bürgschaft  des  Wohlstandes  eines 
grofsen  und  sittlich  guten  Volkes  sein.  Die  Fortschritte 
Rufslands  bei  einem  solclien  (üeiste  des  Volkes  und  der  Re- 
gierung, wie  er  in  unserem  Vaterlandc  besteht,  würde  nocl» 
vollkommener  sein,  wenn  der  allgemeinen  Thätigkeit,  dem 
allgemeinen  Streben  nach  Bildung  und  W'olilstand  nicht  das 
Bestehen  der  Knechtschaft  im  Wege  stünde-).  Der 
Luxus  der  Adeligen  in  Rufsland  beweist  oft  nur  so  viel,  dafs 
sie  leibeigene  Bauern  haben,  durch  deren  Kräfte  und  Fällig- 
keiten und  ebenso  auch  durch  deren  Kapitalien  sie  nach  ihrer  Will- 
kür schalten  und  walten  können.  Und  deshalb  setzt  den  auf- 
merksamen Beobachter  der  Luxus  in  Rufsland  mehr  in 
Betrübnis,  als  in  nichtrussischen  Staaten".  Der  Verfasser 
bemerkt,  dafs,  wenn  man  den  Anhängern  der  Leibeigen- 
schaft von  der  Notwendigkeit  spräche,  den  Bauern  allmählich 
einige  persönliche  Freiheiten  zu  geben,  oder  von  der  Not- 
wendigkeit einer  allmählichen  Beschränkung  der  Gewalt  der 
Gutsbesitzer,  die  in  ihren  Wirkungen  oft  der  Religion  und  der 
Sittlichkeit  zuwider  ist,  sie  „ein  Geschrei  gegen  die  Herrschaft 


1)  Opyt  toorii  nalogov,  S.  134-137    141-142,  2G0,  291,  300. 
^)  Im    Exemplare    des    Verfa-^sers    ist    liier    am    Kande  von  einem    un- 
bekannten Leser  die  Kemerkunj;  gemacht:  .,NB.  Da  sielit  man  den  Carbonar." 
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des  Verstandes  in  Frankreich  crliöbcn,  als  würden  die  Rechte 
des  Eigentums  und  der  })ersünliclien  Freilieit,  auf  welche  sich 
der  Wohlstand  der  SUiatcn  gründet,  eine  Vernichtung  der 
Keligion  und  der  Gesetze  nach  sich  ziehen  müssen.  Wenn 
doch  diese  Leute  einen  Blick  in  die  Geschichte  thun  wollten! 
Wo  werden  sie  iinden,  dafs  sich  ein  Volk,  dem  die  Regierung 
die  heiligen  Rechte  der  Menschheit  und  des  Bürgertums  ver- 
liehen hat,  gegen  die  Urheber  seines  Wohlergehens  emi»ört 
hatV"   ... 

In  diesen  Ideen  des  Verfassers  über  die  russischen  Ange- 
legenheiten war  ohne  Zweifel  weit  mehr  Ernst,  als  in  den 
melancholischen  Seufzern  Karamzins,  und  mehr  wahres  bürger- 
liches Gefühl  als  in  dess(!n  „Verachtung"  der  Liberalisten, 
die  er  nicht  verstand  und  gegen  welche  er  den  Kaiser  Alexan- 
der in  intimen  Gesprächen  aufhetzte. 

Aus  Anlafs  der  damaligen  Litteratur  mufs  ich  hier  einen 
kh'inen  Exkurs  machen. 

In  jenen  Jahren  traten  in  der  russischen  Gesellschaft  über- 
haupt die  Merkmale  eines  geistigen  Lebens  zu  Tage,  wie  sie 
sicli  früher  noch  nicht  gezeigt  hatten.  Gegen  diese  Zeit  hin,  die  so 
reich  an  ilufseren  Anregungen  war,  begannen  Einrichtungen 
zu  reifen,  deren  Grund  zu  Anfang  der  Regierung  Alexaiulers  1. 
gel(!gt  wurde.  Die  neuen  Universitäten  hatten  die  Bildung 
noch  nicht  sein-  gehoben,  aber  es  traten  in  ihnen  schon 
Geh'hrte  der  neuen  Generation  auf,  die  ihre  Bildung  im  Aus- 
lande zum  Abschlufs  gebracht  hatten.  In  russischer  Sprache 
«•rschiencn  wohl  zum  erstenmal  Bücher  über  die  |K)litischcn 
Wissenschaften,  die  mehr  oder  weniger  selbständig  geschrieben 
sind  —  wie  die  Arbeiten  von  Kunicyn,  Arsenjev;  Versuche, 
der  russischen  Litteratur,  die  neuesten  Früchte  der  deutschen 
Philo80])hie  anzueignen,  wie  z.  B.  die  Werke  von  Vellansky, 
Gftlic,  Osipovskij;  im  Schatten  der  „Geschichte  des  russischen 
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Reichs"    bereiten   sich    neue  Versuche    der  historischen  Kritik 
vor  u.  s.  w. 

Aufser  den  Universitäten  treten  in  der  Reihe  der  Bildungs- 
institute besonders  zwei  hervor,  die  beide  zwei  charakteristische 
Erzeugnisse  der  Zeit  Alezanders  waren,  und  beide  ihre  Spur 
in  der  ferneren  Bewegung  der  Geister  hintorliefsen.  Das 
eine  davon  war  die  Lehranstalt  für  KolonnenfCihrer  in  Moskau, 
welche  von  Nikolaj  Nikolaevic  Muravjev  (17*38—1840),  dem 
Vater  der  zahlreichen  Familie  der  ^Muravjev,  die  in  der  neueren 
Geschichte  Rufslands  in  verschiedener  Weise  merkwürdig  sind, 
gegründet  Avurde.  Das  andere  Avar  das  Lyceum  zu  Carskoo 
Selo  (gegründet  1811). 

Die  berühmte  Schule  für  Kolonnonführer  ging  aus  häus- 
lichen Vorlesungen  über  iNIathematik  und  Militärwissenschaften 
hervor,  welche  Muravjev,  der  Vater,  für  eine  kleine  Anzahl 
von  Kameraden  seines  Sohnes  (Mifhael),  der  damals  Student 
an  der  Moskauer  Universität  war,  begann.  Die  jungen  Leute 
versammelten  sich  zum  Studium  dieser  \\'isscnschaften  in 
einem  Klub,  welcher  zumeist  aus  Studenten  und  Kandidaten 
der  Universität  bestand,  denen  sich  auch  einige  Dozenten  an- 
schlössen. In  dem  Hause  Muravjevs  wurden  regelmäfsige 
öffentliche  und  unentgeltliche  Vorlesungen  veranstaltet  für  die- 
jenigen, welche  sich  mit  jenen  Gegenständen  befassen  wollten. 
Die  Gesellschaft  erhielt  die  offizielle  Bestätigung  (im  April 
1811),  und  die  Regierung  wendete  ihr  ihre  Aufmerksamkeit 
zu,  in  der  Erwartung,  darin  eine  Helferin  in  der  Ausbildung 
von  Kolonnenführern  oder  Offizieren  für  den  QuartiermcMster- 
dienst  zu  erhalten.  Das  Jahr  1812  unterbrach  die  Thätigkeit 
der  Gesellschaft,  und  N.  N.  !Muravjev  selbst  trat  aufs  neue 
(als  Regimentskommandeur)  in  den  Militärdienst  ein.  Im  Jahre 
1815  nahm  er  wieder  seinen  Abschied,  Die  Lehranstalt  wurde 
neu  organisiert  und  genofs  die  Rechte  einer  Kronanstalt,    ihre 
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Zöglinge  wurden  mit  einem  gewissen  Rang  in  den  speziellen 
Dienstzweig  aufgenommen,  zu  dem  sie  sicli  vorwiegend  vorbe- 
reitet hatten.  Die  Anstalt  bestand  zu  Moskau  bis  1823,  wo 
eine  Störung  seiner  Gesundheit  und  seiner  häuslichen  Vcr- 
lillltnisse  es  Muravjcv  nielit  mehr  gestatteten,  weitere  Opfer 
für  die  Sache  zu  bringen.  Die  übrig  gebliebenen  Zöglinge 
wurden  nach  Petersburg  übergeführt,  wo  eine  Kronschule  für 
die  Kolonnenführcr  erriclivet  wurde,  die  bis  1826  bestand.  Von 
1816  bis  1823  traten  in  die  Moskauer  Anstalt  überhaupt  180 
junge  Leute  ein,  deren  gröfster  Theil  darauf  in  die  Suite  des 
Kaisers  als  (^uarticrraeister  eintrat;  man  kann  sogar  sagen, 
dafs  der  gröfste  Teil  der  Oftiziere  des  Stabes  der  Garde  jener 
Zeit  Schüler  Muravjevs  waren  '). 

Hier  erhielten  ihre  Ausbildung  Xikita  Murcvjev,  Burcov, 
Fürst  V.  S.  (iolicyn,  Basargin,  Kolosin,  die  beiden  Fürsten 
Trubcekttj,  die  ^Muciiinovs  u.  s.  w. 

Diese  bemerkenswerte  Anstalt,  welche  aus  Privatmittcln 
unterhalten  wurde,  war  eine  der  besten  Aufserungen  jenes  ge- 
meinnützigen Geistes,  der  in  der  russischen  Gesellschaft  in  den 
Zeiten  des  Kaisers  Alexander  erwachte.  Sie  versah  ihre  Zög- 
linge mit  gründlichen  KeuTitnissen  und  gab  ihnen  zugleich 
einen  moraliscluiu  Halt,  entwickelt!^  in  ihnen  eine  bewufste  und 
zugleich  eine  ideale  Liebe  zum  Vaterlande  und  den  eifrigen 
Wunsch,  seinem  Wohle  zu  dienen.  Der  Charakter  der  Zeit 
rifs  da>'.n  viele  von  ihnen  in  die  unruhigen  Wallungen  der  ge- 
heimen Gesellschaften  fort.   — 

Das  Lyceum  zu  Carskoe  Sclo  gehört    mit  seinem  Anfang 

')  Sdvroiiionnik,  1>^V2,  V,  S.  1 — 20.  S.  atu'li  „Ivussk.  VCstuik"  von  S. 
(iiinUn,  1H17,  Nr,  1.  „N.  N.  Muinviev«  Kifor  t'ür  Hns  \i[ti'r\n\uV'.  Ülur  ilii- 
Scliuli!  (1er  Koldiiiifiifiihivr  h.  ju.cIi  dio  Jüniiiiiszi-iizcn  Stliiminf;'',  iu  ,Hii(«Mk. 
Archiv",  IHHO,  111.  2*J4 — 1197,  vnd  ilio  Motnoin-u  HHsargius.  Ebcml.  1808, 
6.  im  u.  f.     • 
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ebenfalls  in  die  erste  Hälfte  der  Regierung  Alexanders.  In 
der  Absicht  gegründet,  junge  Leute  zu  den  hölieren  Sphären 
des  Zivildienstes  Vorzubereiten,  war  es  materiell  und  in  den 
Lehrmitteln  mit  allem  Luxus  ausgestattet,  der  zu  jener  Zeit 
möglich  war.  Direktor  des  Lyceums  war,  nach  jNLalinovsky, 
der  bekannte  E.  A.  P^ngelhardt,  ein  vortrefflicher  Piidagog  und 
geacliteter  Mann  ehrenwerten  und  unabhängigen  Charakters. 
Unter  den  Professoren  ist  der  Name  Kunicyns  bekannt,  der 
sich  mit  Liebe  in  den  Keminiscenzen  der  hcrvorragtmdsteu 
Lyceumsschiiler  erhalten  hat.  Ins  Programm  der  Anstalt 
waren,  aufser  einen  umfangreichen  Kursus  für  allgemeine 
Bildung,  die  sozialen  und  politischen  Wissenschaften  aufge- 
nommen, die  in  der  Darstellung  Kunicyns  zu  einem  wichtigen 
Bildungsmittel  wurden.  In  den  Zöglingen  wurden  litterarische 
Interessen  geweckt  und  unterhalten,  und  fanden  gleich  von 
Anfiing  Boden  unter  den  Lyceisten.  Die  Geschichte  der  ersten 
Jahre  des  Lyceums  ist  zur  Genüge  bekannt.  Der  erste  Kreis 
der  Zöglinge  desselben  wird  beleuchtet  durch  die  Persönlicli- 
keit  Puskins,  als  Knaben,  und  dann  als  Jüngling,  der  gleich  nach 
seinem  Abgang  vom  Lyceum  eine  holui  Stelle  in  i\er  russischen 
Litteratur  einnimmt.  Um  ihn  herum  traten  alle  Generationen 
der  Litteratur  einander  näher,  von  Derzavin  an,  den  er  in  Ent- 
zücken setzte,  bis  zum  jüngsten  Nachwuchs,  bei  welchem  die 
Poesie  Puskins  ungeteilt  herrschte. 

Die  Erziehung  im  Lyceum  begann  unter  dem  Eindruck 
des  Jahres  1812;  die  erste  Keilie  von  Zöglingen  verliefs  die 
Anstalt  in  der  Periode,  als  der  jüngere  Teil  der  Gesellschaft, 
besonders  der  aristokratisch -militärische,  voll  idealer  bürger- 
licher Begeisterung  war.  Der  intimste  Freund  Puskins  auf 
dem  Lyceum,  J.  J.  Pusc-in,  trat  gleicli  nacii  dem  Abgang  in 
die  erste,  1817  gegründete,  geheime  Gesellschaft  ein.  Puskiu 
selbst  war  kein  Mitglied  derselben,  weder  damals  noch  später, 
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aber  er  alinte  ihre  Existenz,  und  hatte  später  positive  Kennt- 
nis (la\on;  manchmal  liel's  er  sich  sogar  hinreifsen,  selbst  in 
dieselbe  einzutreten  —  aber  man  nahm  ihn  nicht  auf,  einmal 
um  den  genialen  Dichter  nicht  den  verhängnisvolhm  Peri- 
petien einer  geheimen  Gesollschaft  auszusetzen,  dann  aber 
auch,  weil  mm  seinem  beweglichen  und  unbeständigen  Cha- 
rakter nicht  traute. 

Puskin  führte  das  zerstreuteste  Leben,  verkehrte  in  ver- 
öchiedenartigen  Kreisen,  bewegte  sich  gern  unter  der  Aristo- 
kratie, zu  der  er  die  Schwäclie  hatte,  sicli  selbst  zu  zählen, 
und  in  der  er  wegen  dieser  Eitelkeit  nicht  als  Dicliter,  sondern 
als  „sechshundertjähriger  lulelmaiin"  erscheinen  wollte  --  aber 
viele  seiner  Svujpatlueen  gehörten  eben  jenem  Kreise  an.  Als 
er  in  Petersburg,  und  dann  in  der  Verbannung  in.  Südrufsland 
lebte,  trat  er  vielen  Leuten  mehr  oder  weniger  nahe,  welche 
damals  oder  etwas  später  eine  leitende  Kolle  in  der  liberalen 
Iiewegu)ig  und  auch  in  der  geheimen  Gesellschaft  spielten. 
Beziehungen  und  I^egegnungen  solclier  Art  fanden  statt  mit 
A.  A.  IJestii/.ev,  K.  F.  Kyh^cv ,  P.  J.  Pcstel,  :\[.  F.  Orlov, 
(J.  F.  liaevskij;  (»b(m  habe  ich  schon  .1.  J.  Pusein  und  P. 
J.  Caadaev  genannt.  M\t  einigen  von  iiiuen  stand  er  in  in- 
timen freundschaftlichen  Beziehungen.  Gbon  ist  schon  be- 
inerkt  worden,  wie  sich  in  der  Gesellschaft  jener  Zeit  unter 
dem  Entiiusiasmus  für  den  Liberalismus  und  den  Kontlikten 
mit  der  Wirklichkeit  eine  ganze  leiclite  Litteratur  entw  iekelte, 
die  niclit  in  den  Druck  kam  —  eine  Litteratur,  in  woiclier  sicii 
die  Unzufriedenheit  und  witzige  Satire  um  so  weniger  zurück- 
hielt, je  mehr  beides  in  der  Presse  durch  die  Zensur  beengt 
war.  In  jener  Zeit,  wo  die  Liberalen  der  geheimen  Gesell- 
schaft zu  der  iJbcrzcugung  kamen,  dafs  verschiedene  Formen 
des  russiHcJien  Lebens  verih>rben  und  tiir  dasselbe  neue  Ideen 
und   Institutionen    notwendig  seien,  wirkte  diese  Litteratur  — 
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ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  geheimen  Gesellschaft  — 
gegen  eben  dieselben  Leute  und  Dinge,  die  nach  der  Meinung 
des  Publikums  an  dem  .Stillstand  und  den  Nöten  des  russischen 
Volkes  schuld  waren,  gegen  die  lächerlichen  und  verunstalt<^ten 
Erscheinungen  des  Lebens.  Der  Witz  Puskins  war  unerscliiipf- 
lich  in  Epigrammen,  kleinen  und  grofsen  Gedichten,  welclie 
dieses  Keimen  einer  unabhängigen  öffentlichen  Meinung  aus- 
drückten. Bei  uns  in  Kufsland  hat  man  die  Gedichte  Puskins 
dieser  Art  am  liäuli^'stcn  als  eine  That  des  Leichtsinns  ver- 
schrieen, von  dem  er  sich  selbst  „feierlich  losgesagt  habe". 
Es  ist  wahr,  einige  Gedichte  jener  Zeit  waren  allerdings  nur 
leichtsinnig;  dafür  führte  in  sehr  vielen  anderen  das  Ejiigranmi 
auch  auf  ernste  Gedanken,  und  die  leichtfertige  Form  wurde 
durch  das  Wesen  der  Sache  selbst  gerechtfertigt:  in  der  That, 
womit  hätte  man  denn  gegen  Leute  wirken  sollen,  g<'g«'n  die 
es  fruchtlos  und  aufserdem  auch  unmöglich  gewesen  wäre,  in 
anderer  Weise  zu  streiten?  Solcher  Art  waren  seine  Epi- 
gramme auf  den  Fürsten  A.  N.  Golicyn,  Arakeeev,  Archi- 
mandrit  Photius  und  andere  solche  Leute.  Es  war  dies  die 
einzig  mögliche  Hache  für  die  Verletzung  des  gesunden  Men- 
schenverstandes. Die  Gedichte  Puskins  gingen  von  Hand  zu 
Hand,  wurden  abgeschrieben,  auswendig  vorgetragen.  „Es 
gab  keinen  lebenden  Menschen,  der  seine  Verse  nicht  gekannt 
hätte"  —  sagen  die  Zeitgenossen,  und  denen  kann  man  Glau- 
ben schenken,  weil  diese  Gedichte  auch  noch  dreifsig  Jahre 
später  in  Heften  von  Hand  zu  Hand  gingen  und  eifrig  abge- 
schrieben Avurden,  wo  doch  ihr  aktuelles  Interesse  schon  längst 
vorüber  war. 

Die  geheime  Gesellschaft,  der  man  später  auch  die  Ver- 
breitung der  aufwieglerischen  Lieder  zuschrieb,  kommt  hierbei 
gar  nicht  in  Betr.lc]l^  weil  ja  Puskin  überhau}>t  nielit  zu  ihr 
gehörte;    seine   Gediehte    waren    seine    eigene   Aufserung,    die 
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ihm    niemand    eingab,    als    die    öffentliche    Meinung    der    ge- 
bildeten  Leute').     Ebenso    unabhängig    von   irgend  jemandes 
Eingebungen  begann  auch   ein  anderer  Dichter  zu  wirken  mit 
unvergleichlich  kleinerem  Talent,  aber  bei  weitem  mehr  hinge- 
rissen von  d<3r  Bewegung,  die  auch  Puskin  ergriffen  hatte  und 
ihm    seine  frcilioitsliobciiden  CJedichte  eingab.     Dieser  Dichter 
war  Kyleev.      Schon    lange,   bevor   er    in  die  geheime  Gesell- 
schaft eintrat,    stand    er   den  Mitgliedern    derselben    in  Bezug 
auf  seinen  feurigen  Entliusiasmus  nicht  nach.     Sein  Name  er- 
langte   auf  einmal    Bekanntschaft,    als   sein    erstes  gedrucktes 
(iedicht    „An    den    Günstling**    (eine    Nachahmung    der    Satire 
des  Persius   „ad  Kubellium")  in  dem  Journal  „Nevskij  Zritelj" 
(„Beobachter    an    der  N(!va"),    Jahrgang  1820,  erschien.     Alle 
(^kannten  in  dem  „Günstling"  Arakccev.     Ein  Zeitgenosse  be- 
sehreibt den  Eindruck  dieser  kühnen  litterarischen  That  folgen-, 
dermafscn  :     „In    der   Lage,    in  welcher  sich  Kufsland  befand, 
h:iiU)   noch    niemand    einen    solchen  (irad  von  Macht  und  Ge- 
walt erlangt  wie  Arakcejev  .  .  .   l)ies(!r  begünstigte  Magnat.  .  . 
ohne    jed(^s     öircntliche     Amt,     lenkte    geheim    im    Kabinett 
die  Staatsgeschiifte  mit  aller  Schwere,  und  seine  boshafte,  ver- 
dilchtigende  Politik  schlicli  sich  spionenhaft  in  alle  Zweige  der 
Verwaltung    ein.     Es  gab  kein  Ministerium,    kein  Amt,    keine 
Sache,    die   nicht   von    diesem    unsichtbaren    IMinister-Proteus, 
l*olitiker,    llofmann    abgehangen    hiitten    oder  ihm  unbekannt 
geblieben  wären;  es  gab  keinen  Ort,  wohin  sein  schlauer  Blick 
nicht  gedrungen  wäre;    es  gab  keinen  Vorgang,    der  nicht  in 
dies(!m    I Jionysius- Ohr    wiedergehallt   liättc  ....     Die   einen 
wurden   gesti-aft  wtigen   Unterdrückungen,    die  anderen  wegen 

')  ()'lior  «Ich    L'niHtaiul,    inwieweit    ninii   dfts   Ernclicincu   (iiesor   kleinen 
Littvrntur   ühorliaujit  der    (^fdicinion   GoHollNfluift   suHcliroiboii   k.\nn,     ».  uocl» 
diu  cliaraUtnlHfirtrlic  Ik'nu-rkunf,'  l»oi  Tiirpcnev,  La  KuSHie,  I.  i<.  ÄU. 
Pypiii,  liowogur-iiC  in  der  riissiiolicn  OcNoUBcliaft.  39 
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Klagen,  das  ganze  lieicL  zitterte  unter  der  eisernen  Hand  des 
Regiments  des  Günstlings  ...  In  einer  solchen  Lage  beftind 
sich  Rufsland,  als  Ryli^ev  laut  und  öffentlich  den  Günstling 
vor  das  Gerieht  der  Wahrheit  forderte  .  .  .  Man  kann  sich 
das  Erstaunen,  den  Schrecken,  ja  man  kann  sich  sogar  das 
Erstarren  nicht  vorstellen,  wovon  die  Einwohner  der  Residenz 
bei  diesen  unerhörten  Lauten  der  Wahrheit  und  des  Tadels, 
bei  diesem  Kampfe  des  Kindes  mit  dem  Kiesen,  i)efallen  wurden. 
Alle  glaubten,  Doum'r  von  Straten  würden  heriiiederfahren 
und  den  verwegenen  Dichter  zeraclimett<'rn,  sowie  diejenigen, 
die  ihm  gelauscht  hatten;  aber  die  Darstellung  war  zu  wahr, 
zu  treffend,  als  dafs  es  der  l>eleidigte  i\Iagnat  hätte  wagen 
können,  sich  selbst  in  der  Satire  zu  erkennen.  Er  schämte 
sich,  sich  offen  dazu  zu  bekeiuK.'ii.  Die  (Jewitterwc^ike  zog 
vorüber  ,  .  .  ein  dumpfes  Geflüster  der  liiliigung  war  die  lie- 
lohnung  des  jungen  reclitliclien  Dichters."  Das  G<'diclit  zeicii- 
net  sich  wirklich  durch  aufserordcntliche  Energie  aus,  in  der 
sich  das  tief  erregte  Gefidd  aussprach.  Es  machtf  sicli  in 
folgenden  Versen  Luft: 

„Du  hot'tartip^er  Güustlinr,',  gemein   und  ar>,flistij;, 
Listifjer  Si-hnioiclilcr  des  Kaisers  und  uiidankliarer  Freund, 
Wütender  Tyrann  deines  eigenen    lleiinatLandes, 
Gehoben   in  dein  wichtiges  Amt  durch  lliinke  —  der  Hosen  I 
Du  erkülinst  ilich,  mit  Verachtung  auf  mich  herabzuschauen, 
Und   zeigst  mir  mit  stolzem   JUick  deinen  gemeinen   Hafs! 
Ich  geize  nicht  nach  deiner  lieaclitung,  du  Schuft! 
Tadel  aus  deinem  Munde  ist  eine  Krone  verdienten  Lobes." 
U.   s.    w.  ' ). 


Aus    den    angeführten    'riiatsaihen    kann    man    zum    Teil 
den    Cliarakter    der    politischen    Meinungen    des    Bundes    der 

>)  Nevskij  Zritelj,    lS20,  Nr.  4,  Oktob.,  S.  26. 
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Wohlfahrt  in  der  ersten  Zeit  seines  Bestehens  erkennen,  und 
man  kann  nucli  ersehen,  dafs  das  Wesen  derselben  durch  die 
Zeit  selbst  geschaffen  war,  dafs  sie  nicht  blofs  den  Mitgliedern 
des  Bundes  allein  angehörten,  sondern  einer  ganzen  Schicht 
der  Gesellschaft.  Das  llauptclenient  dersellien  war  ein  Streben 
nach  j)oHtischer  Bildung  der  Oesellschaft,  eine  j)ersönliche 
Thätigkeit  im  i)raktischen  Leben,  die  auf  verschiedene  Ver- 
Itesserungen  gerichtet  war,  ein  Streben  nach  Befreiung  der 
Bauern  u.  s.  w.  Die  Frage  von  der  Notwendigkeit  breiterer 
Staatsreforraen  wurde  nur  berührt  und  bliel)  auf  einem  rein 
(.h<'oretisch(!n  Standj)unkfe  sti'iien. 

Jjcider  haben  wir  wenig  Nachrichten  darüber,  was  in  der 
Mitte  des  Buntles  selbst  vorging.  Eine  Zeit  lang  breitete  er 
sieh  sehnten  ans,  seine  iMitgliederzahl  vonnehrte  sich;  aber  zu- 
gh'ich  damit  tral  augenscheinlich  auch  die  Schwierigkeit  zu 
Tage,  auf  diesem  Wege  zu  irg(Mid  rinem  positiven  Ziel  zu  ge- 
lang(!n.  Nacli  dem  ersten  lOindruck  gcnn'iusamer  Solidarität 
von  Leuten  verschiedener  Sj)hjiren  und  einerlei  ^Meinungen, 
folgt  t;in  Zweifel  darülxM-,  was  zur  Erreichung  des  Zieles,  das 
man  sich  gesteckt,  zu  thiin  sei.  Man  beginnt  unti'r  den  i\Iit- 
gliedern  zu  klagen,  d(!r  Bund  mache  nichts;  nach  der  Meinung 
«ler  einen  sollte  eiitschiedcMi  ;^^e]iaiidelt  werden,  andei'c  meinten, 
der  Bund  könne  nichts  weit'-r  ihun,  al>  was  cv  st'hon  gethau 
habe').  Di»»  Spaltung  der  ( !e.->ellschaft  in  eine  nürdliclu^  und 
8üdlich(^  (in  i'etersl)urg  und  l>ei  der  Siidarmee)  zersplitterte! 
ihre  Thiitigkeit  noch  mehr.  Viele  Mitglieder  traten  entweder 
ganz  von  dei' ( JeselUch.afl   /ui'iick,   oder  erwiesen  sich  als  nicht 

')  liitcrtss.'intf  iiiiil  «lor  W.ilirln'it  nlii>r;ms  iialu«  IvonniitMulo  Kinzollioiton 
üluT  »It'ii  »l.im.ilijjcii  ZiiHt.iiul  <1«T  (Jcscllsi'li;irt  pifiit  Turj,'fuov,  I,  S.  KXi  liis 
107,  174-17.").  Ei;^'(>iillioli  \v;ir  rs  ('.ist  sclivvcr  zu  sajrcn,  dals  die  GoMollschatt 
b«'Rt»'liü  —  weil  Mio  l'.iMt  (,';ir  koiiic  (jclicimi'  Tli;iti^'kt<it  ciitwickcllo ;  «inUTür- 
8oits  wurde  iliro  Wiflitigkcit  von  der  l''iiiiij>   l>i'i   wfitrin  ül)crtriclicii. 
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ganz  zuverlässig.  Infolge  von  alledem  stellte  sich  zuletzt  der 
Gedanke  ein,  das  Programm  des  Bundes  zu  revidieren,  wozu 
Deputierte  von  beiden  Abteilungen  der  Gesellschaft  in  Moskau 
zu  Anfang  des  Jahres  1821  zusammenkamen.  Das  Resultat 
ihrer  Beratungen  war  die  Auflösung  des  Bundes  der  Wohl- 
fahrt im  Februar  1821. 


Achten  Ka})Itel. 

Die  letzten  Jahre  der  Regierung. 


Zu  Anfauj^  des  Jahres  1821  kamen  in  Moskau  Deputierfe 
von  dm  verKchiedenon  Abteilungen  des  Bundes  der  Wohl- 
fahrt, aus  Petersburg-,  von  der  8üdarmec,  auch  einige  Leute, 
«lie  in  Moskau  lebten,  zusammen;  nacli  einigen  Beratungen  über 
d(Mi  ungenügenden  Vorlauf  der  Oesehiifte  kam  man  zu  dem 
Entsclilufs,  den  Bund  aufzulösen ').  Über  diesen  Vorgang 
sind  ver8chied(me  Aufserungen  vorhanden:  von  denen,  di3 
selbst  an  diesem  lOntschhisse  teilgenommen  liaben,  steUen  die 
einen  dcMiselben  als  eine  wirkliche  Auflösung  der  Gesellschaft 
hin,  so  dal's  die  G(5sellseijaft,  welche  sich  nach  diesem  Vorgang 
bildete,  als  neu  galt;  die  andern  sagen,  die  Auflösung  habe 
gleich  von  Anfang  an  nur  als  eine  fiktive  gegolten;  sie  sei 
nur  veranstaltet  worden,  um  die  lau  gewordenen  und  unzuver- 
lässigen Mitglieder  zu  entfernen,  so  dafs  die  spätere  CJesell- 
schaft    nur    eine    absichtlich  verbiisserte  Fortsetzung  tler  alten 

')  An  der  Zusanimcnkuurt  ii.ilinu'ii  toljijciulü  Personfn  teil:  Itiircov, 
Koinnrov,  Miclinil  und  Ivan  Fon-Vizin,  N.  .1.  Tur^jonev,  (ilitika, 
Orlov,  dor  Oberst  Onil)l>ü,  J.  1).  .InUnskin,  M.  N.  Murnvjov,  Ocliotnikor, 
KuloSiu. 
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gewesen  sei^J.  Wie  dem  aucli  sein  möge,  die  Auflösung  dos 
Bundes  wurde  in  Petersburg  und  in  Tuljt'in  bek.annt  gemacht, 
aber  die  eifrigen  ^Mitglieder  des  frülicreii  Bundes,  dort  wie 
hier,  dachten  nicht  daran,  sich  von  ihrer  früheren  Tlultigkeit 
loszusagen,  und  waren,  ohne  die  Gesellschaft  zu  schliefsen, 
bestrebt,  ihr  eine  festere  Organisation  zu  geben,  ihre  /iiile 
und  A\'irksamkeit  })räziser  zu  h.-stimnieri  und  unter  aiulc.»". 
die  Übei-einstininiung  zwisclien  der  nördliclieii  und  siidlieln^n 
Gcsellscliaft  zu  kräftigen,  weil  zwischen  diesen  beiden  Haupt- 
abteilungen der  Cf<'sel!se)ia{"t  sehon  niehnuals  Diilerenzen  vor- 
gekommen waren. 

Jn  dieser  zweiten  Periode  ilirer  \\'irksainkeit  erliieit  die 
geheime  Gesellscliaft  einen  neuen  Ciiaraktei-.  Wir  wissen 
nicht,  inwieweit  ihre  innere  Organisation  fester  und  ju-iiziser 
geworden  war,  inwieweit  sich  ihre  Prinzipien  ausgestaltet 
hatten;  aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  sich  in  ihrem 
Tone  neue  Züge  zeigen,  die  es  früher  Jiicht  gab,  oder  die 
wenigstens  trüber  nicht  so  bemerklich  waren.  Diesen  Unt(!r- 
sciiied  darf  man  wohl  dahin  formulieren,  dafs  die  Interessen 
des  lUmdes  von  den  sozialen  l'^ragen  mehr  auf  die  politi^i-hen 
übergehen,  uiul  dals  sieli  in  der  Haltung  des  Bundes  nu-hr 
Hinneigung  zum  Radikalismus  zeigt.  Die  Mitglieder  des 
l^undcs  fangen   augenscheinlich   an,   weniger  an   eine   N'erbesse- 


M  ^^.  ülter  diese  zwei  Ansiclitcu  bei  Turgciu'V,  La  liiissic  I,  mul  in  (i«ii 
Memoiicu  .Jakiibkins,  S.  55 — 59.  Gegen  die  Angnlxn  Jakuhkins  über  .\I. 
(")r)(>v  tritt  N.  M.  Orlov  auf  und  bezeichnet  sie  als  Verleunidunpen,  Kiis<k, 
Starina  1872,  V,  S,  775  u.  f.:  s.  aiieli  die  15*  merkunp:  I'.  A.  EtVeniuvs,  S. 
781  ;  den  Artikel  E.  .1.  Jaknskins,  .,Die  iZusainntcnkuntt  der  Mitf^lieder  <le8 
Hundes  der  Wuhlfahrt  in  Moskau  im  Jahre  lis'^l",  in  Kussk.  Stariua,  1872, 
Hil.  VI,  S.  597 — G02  und  eine  neue  AntwDrt  N.  M.  Orlovs  mit  einem  Hrief 
P.  Chr.  Grabbes,  ebend..  lH7:i  I5d.  VII,  S.  :{71-  :{75 ;  tVnier  die  Biographie 
S.  J.  Muravjev-Ajjostols,  ebenda,  15d.  VII,  S.  ('yii'.j  u.  t. :  Kussk.  .\rchiv  1875, 
die  Heminiscenzen   liradkes. 
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run^  des  yot^cllscliaftlichen  Lcboiis,  an  eine  cthiscli- politische 
Erziehung  der  GcHcIlscliaft  zu  denken;  ilir  Hauptinteresse  kon- 
zentriert sicli  in  der  Frage  nach  den  Gründen  der  sozialen 
Milsstände,  in  den  strengen  politischen  Formen ,  durch  deren 
Einführung  es  ihrer  Meinung  nach  allein  möglich  wäre,  eine 
wohlthiitige  Änderung  im  russischen  Leben  herbeizuführen. 
Weniger  auf  die  Initiative  der  Gesellschaft  rechnend,  beginnen 
die  ^litgliedcr  des  Bundes  mehr  an  eine  direkte  politische 
Thiitigkcit  -/AI  d<'iik(Mi,  die  zu  <'iner  ßesaerung  der  politischen 
Verhiillnissc  führ(!n  könnt<'. 

\V(;nii  sich  das  so  verhielt,  so  würde  es  nicht  schwer 
s(Mi),  eine  lOrkliiruiig  dieser  Veriinderuiig  sowohl  in  den  inne- 
ren Bedingungen  der  geheimen  Gesellsciiaft,  als  in  den  Ver- 
hältnissen der  Zeit  zu  finden.  Für  die  I^eute  der  liberalen 
Denkweise,  welche,  von  d<>m  gegebenen  Zustande  des  russi- 
sclicn  L(!bens  unbefriedigt,  und  die  mannigfachen  Mängel  des- 
selben eifrig  verwerfer.d ,  sit-h  die  Auigabe  stellten,  diese 
Mängel  njöglichst  zu  vei'bessern,  für  diese  Leute  war  es  kaum 
möglicii,  auf  dem  ursprünglichen  idealen  8tandj)unkte  des 
Iiundcs  steilen  zu  bleiben.  Si(!  mufst(Mi  bald  erkennen.  Nvelche 
»iniib«!rwin{Uich(!  Scliwierigkeiten  auf  ihrem  Wege  liegen, 
welch(^  Anstrengungen  es  erfordern  würde,  das  Ziel  zu  er- 
reiehen ,  welehe  (Jefahren  demjenigen  drohen,  der  es  wagen 
würde,  seiiu»  Feindschaft  g<'gej)  die  das  ölfiMitliehe  Leben  be- 
drückende alte  Ordnung  ofl'en  auszusprechen.  Welchen  an- 
(h'ren  Ausweg  aus  dieser  Lage  der  Dinge  konnte  es  für 
die  Mitglieder  des  Bundes  und  ülxirliaupt  für  joden,  der 
sich  damals  tVir  die  liberalen  jjolitischen  Ideen  begeisterte, 
geben?  —  Bei  den  unschlüssigen,  charakterlosen,  selbstsüch- 
tigen Leuten  gewann  der  j)ersi)nlichc  Vorteil  die  Oberhand 
über  alle  ideale  Begeisterung  und  zeigte  ihnen  bald  einen 
andern    Weg    —    sie   fanden    sich    auf    einmal    in     deuiselbcn 
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Lager,  gegen  welches  sie  vorher  kämpfen  wollten,  und  wur- 
den, wie  alle  Renegaten,  die  schlimmsten  Feinde  eines  jedon 
Liberalismus;  —  in  der  Litteratur  der  folgenden  Regierung 
traten  Leute  als  Werkzeuge  des  polizeilichen  Konservatismus 
auf,  die  ihre  liberale  Vergangenheit  erst  verwischen  mufsten. 
Ferner  blieb  den  Leuten  von  erustein  Geist,  Wissen  und 
Überzeugungen  nichts  übrig,  als  die  lloflnung  auf  eine  baldige 
Verwirklichung  ihrer  Ideale  zu  verlieren,  und  wenn  niclit  in 
Indifferentismus  zu  verfallen,  so  sich  docii  zu  überzeugen,  dafs 
ein  durchgreifender  Umschwung  in  den  Geistern  und  Einrich- 
tungen, der  das  ganze  soziale  Leben  der  blasse  des  X'olkes 
und  der  Gesellschaft  umfafste,  nur  auf  dem  Wege  einer  langen 
Entwicklung  erreicht  werden  könne  und  dais  dazu  eine  lang- 
same Arbeit  in  den  gegebenen  Bedingungen  dienen  müsse. 
Endlich  gab  es  Enthusiasten  oder  schrolTc  und  ungeduldige 
Charaktere:  für  sie  blieb  nur  übrig,  von  liberalen  T«mdenzeu 
zu  radikalen  überzugehen.  Das  letztere  geschah  auch  wirk- 
lich mit  den  llauptvertretern  des  Bundes,  und  zwar  um  so 
leichter,  als  zur  Vervollständigung  der  Schwierigkeit  der 
Lage,  ihre  liberalen  Ergüsse  im  praktischen  Leben  gar  keinen 
Spielraum  fanden;  die  Unmöglichkeit,  zu  Gunsten  ihrer  Ideen 
zu  wirken,  aus  Mangel  eines  oÜenen  politischen  Lebens, 
die  Unmöglichkeit,  sich  sogar  auszusprechen,  aus  Mangel 
an  einer  nur  einigermafsen  freien  Fresse,  drängten  diese  Leute 
gleich  von  Antang  an  in  eine  geheime  Gesellschaft,  und  die 
Gesamtsumme  der  Erfahrung  und  der  Unzufriedenheit  er- 
zeugte in  den  Charakteren,  die  am  gewecktesten  waren,  einen 
neuen  Grad  der  Erbitterung  und  des  Zwiespalts  mit  der  Wirk- 
lichkeit. 

Die  ilufseren  Verhältnisse  konnten  diese  hoftnungslose 
und  finstere  ^Stimmung  nur  verstärken.  Es  nahten  die  letzten 
Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander  —    die  traurigen 


~    617    — 

Jahre,  in  denen  allmählich  alle  Hoffnungen  zusammenbrachen, 
die  sich  noch  vom  Anfang  der  K<^gierung  und  seit  den  natio- 
nalen Kriegen  hatten  erhalten  können.  Jetzt  erwartete  kaum 
noch  joniand  umfassende  wohlthUtige  lleformen,  kaum  noch 
jemand  hoffte  auf  eine  Verbesserung  des  Staatsgebäudes.  Es 
wurde  augenscheinlich,  dafs  sich  die  alten  Einrichtungen  mit 
fniherer  Gewalt  neu  beleben,  schon  ganz  ohne  Besorgnis  vor 
irgend  welchen  liberalen  Neuerungen.  Der  Kaiser  Alexander 
behielt  die  Grundsätze  nicht  bei,  an  welche  er  einstmals  geglaubt 
hatte.  Ein  mystischer  Pietismus  bahnte  in  seinem  Geiste  den 
^Vc'^  zu  einer  vollständigen  Reaktion ;  er  begann  e;>  für  seine 
l'flicht  zu  halten,  den  ])atriarchalischen  Absolutismus  zu  unter- 
stütze n  und  die  yMtäro  und  Tiironc  vor  fingierten  Gefahren 
zu  verteidigen.  Alle  schlechten  Seiten  der  Vergangenheit,  die 
yicil  in  Arakcoov  verkörperten,  unterstützten  in  Alexander  einen 
gewissem  lOgoisnms  der  Gewalt,  welclier  seine  frühem  bessern 
Absie-hten  ve)lle>nels  unterelrücken  mufste;  zugleich  war  er  eiiier 
Regierung  überdrüssig  geworden,  die  bei  aller  Macht  der 
Obergewalt  eloch  ohnmächtig  war  gegen  die  Unordnung,  Mifs- 
bräue-he  unel  Willkür,  welche  durch  ihre>n  Umfang  an  längst- 
vergangeMie  ZciteMi  e<rinneM"t<'»i.  Es  besteht  kein  Zweifel,  dafs 
Ale^xander  selbst  unter  die-sem  Wielerspruch  litt,  in  welchen 
ihn  seinem  Wiliensschwäe'he'  unel  sein  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit anf  diel  wirkliche  i..;ige  eleu*  Dinge  verwickelte. 

Die  europäischen  Ereignisse  der  Zeit  elew  kleine'u  K<in- 
gre'sses  uiul  sj)ät<!r  hatten,  wie  bekannt,  einen  sehr  grofsen 
Anfeil  an  de«r  y\nderung  eler  Stinmiung  Alexanders;  die  reak- 
tie)nären  Intriguen  verstanelcn  es,  seiner  Kolle  eines  liefreiers 
der  Völker  und  Vorteieligers  der  liberalen  Institutionen  die 
Kolle  eines  eifrigen  Förderers  der  intole«rantesten  und  eng- 
herzigsten He^aktion  unterzuschieben.  Bald  nach  elem  Wiener 
Kongresse    mufston    sich    die  Veilkor   enttiiuscht  sehen.     Statt 


—  eis- 
freier Institutionen  schuf  die  Reaktion  jenen  „Polizei Staat", 
der  nach  den  AA'orten  eines  deutschen  Schriftstellers,  „keine 
Bürger  des  Vaterlandes  kennt,  sondern  nur  stumpfe  Massen 
wie  Haustiere  regiert,  denen  im  Stalle  Lieht  und  Luft,  Nah- 
rung und  Getränk,  Stand  und  Streu,  Bewegung  und  Ruhe 
zugemessen  wird,  —  Jenen  Poli/eistaat,  wo  der  Bürger  ein 
Verbrechen  begelit,  Avonn  er  ernstlich  über  das  Gemeinwohl 
nachdenkt,  wo  die  allgemeine  Feigheit  sich  wie  eine  Kette 
um  die  krankhafte  Selbstliebe,  Selbstentwüi-digung  und  innere 
Mifsstimmung  der  Geister  h'gt,  die  sieh  (anstellten ,  aU  die 
Geister  gewaltsam  von  (\('\n  idealen  Staatslehen  losgerissen 
wurden."  Es  nahte  die  öde  Zeit,  wo  sich  zum  vollen  Todes- 
schlummer  der  Mehrheit  der  Kanzhüdespotismus  gesellte 
und  eine  sinnlose  Verfolgung  der  kleinsten  Bewegungen  der 
öfientlichen  Meinung  und  der  })olitischen  J^hantasien  der 
Jugend. 

Diese  Form  des  „Polizeistaates"  fal'ste  in  Deutschland 
und  Osterreich  auf  lange  festen  Ful's ,  und  in  den  hetzten 
Jahren  der  Regierung  Alexanders  suchte  man  sie  aueh  auf 
die  russischen  Sitten  anzupassen,  wendete  die  von  ihr  erfun- 
denen Maximen  und  Terminologie  an,  die  sich  in  Kulsland 
lange  unversehrt  erhielten,  ^^'^e  man  friUier  von  Jakobinern 
und  Illuminaten  sprach,  so  sprach  man  jetzt  von  Versehwö- 
rungen  und  Revolutionen,  von  Untergrabung  von  Altar  und 
Thron,  fand  in  der  russischen  Gesellschaft  Carbonaris  u,  s.  w. 
Jede  mmc  Idee  in  sozialpolitischen  Dingen,  jedes  Beispi<ü  neu 
entstandener  Bedürfnisse  schrieb  man  ohne  Unterschied  einer 
Verschwörung  und  revolutionären  Eingebungen  zu:  es  ist  be- 
kannt, dafs ,  wenn  man  einmal  auf  diesen  Standpunkt  ge- 
kommen ist,  man  ihn  innner  bis  ins  Unendliche  ausbauen 
kann.  In  der  Gesellschaft  stellte  sich  diese  Neigung  sogar 
fast  früher  ein,  als  bei  der  Regierung  selbst. 


-     619     - 

Seit  dein  W'ienor  Konj^ref«  war  Alexaiuler  besonders  von 
den  Kinpcbungon  und  Kinfliistoningen  deutscher  Koaktioniire 
unif^cben.  In  der  politischen  Welt  Europas  waren  die  Grund- 
lagen der  Kcaktion  sclion  längst  sehr  stark.  Sie  war  eine 
Forlsetzung  und  ein  Sieg  derjenigen  alten  feudal-monarchischen 
Prin/iiHcn,  welche  im  18.  Jahrhundert  die  Koalition  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich  hervorgeriitcn  hatten.  Jetzt,  in  der 
Zeit,  wo  lYir  die  Völker  der  Krieg  gegen  Napoleon  ein  Kampf  gegen 
fn^mdes  Joch  gewesen  war  und  für  die  eigene  innere  Freiheit, 
die  ihnen  die  Kegi<'rinigen  versprochci  hatten,  und  nach 
w<'lch('r  zu  streben ,  sie  zum  Teil  früher  schon  durch  den 
Umschwung  in  Fraidvreich  selbst  angeregt  worden  waren, 
welcher  der  alten  ()rdnuiig  in  Deutschland  einen  so  harteu 
Schlag  veis(Mzte,  —  eruai'tete  die  feudale  Aristokratie  nur  eine 
Wiederhcrst  lluiig  jeiu's  alten  Kegimes  und  war  zu  einer  Frei- 
lieit  der  V(ilker  am  wenigsten  geneigt.  l)ies(!  Feindschaft 
nährtt^  itesonders  ( >sterreich.  In  Wien  hatte  die  aristoki'atischc 
Heaktion  ihr  llaiiptciuartier  aulgeschlagen  und  dachte  hier 
über  die  Ausführung  ihrer  riänc;  nach;  Metternich  und  seine 
rechtem  Hand,  (Jentz,  arbeiteten  eine  Tiieorie  der  K'eaktion  aus, 
und  unter  anderni  war  das  Hans  Ars  russisciien  Gesandt<^n, 
A.  K.  l«azuniovskij ,  di-r  Znilnchtsort  ihrer  aristokratischen 
Parteigänger,    die    ans    allen    Fnden    Fnroj)as  zusammenkamen. 

In  der  russischen  indieren  ('Jesellscliaft  —  die  sich  der 
Fiktion  hingab,  am-h  sie  spiele  eine  jxtlitische  Rolle  und  habe 
Finfinfs  auf  die    ))inge   in    l^iirojia  fafsten    diese   Meinungen 

(h'v  österreichischen  Feudalen  und  französischen  Fniigrantcn 
leicht  lioden;  die  Leute  alten  Stils  nahmen  ohnehin  an,  der 
Krieg  n\it  Napoleon  sei  nur  einc^  Wiederherstellung  der  allen 
Ordnung  do'  Dinge,  wie  sie  vor  (hr  Revolution  bestand.  In 
diesem  Sinne  sciiri<d)  dariUn'r  Siskov  im  Jahre  18111,  als  der 
Kaiser  Alexander   noch    an   die  licfreiung  der  Völker  duciito; 
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die  österreichische  Diplomatie  suchte  schon  1813  die  Volks- 
bewegung in  Deutschland  zu  verdächtigen;  die  alten  Parteien 
flöfsten  dem  König  Mifstrauen  gegen  die  Personen  ein,  welch»' 
jene  Bewegung  hervorgebracht  hatten,  wie  Scharnhorst,  Blücher, 
Gneisenau,  Stein,  warnten  ilin  vor  den  geheimen  Gesellschafton 
und  vermeintlichen  Verschwörungen  und  hinkten  ihn  von  der 
Einführung  repräsentativer  Institutionen  ab.  Der  König  von 
l'reufsen  gab  sich  leicht  diesen  Einflüssen  hin  und  kam  ihnen 
entgegen:  er  hatte  keine  Sympatliie  für  die  Kepräsentutiv- 
verfassung,  traute  der  Volksbewegung  niclit  und  war  benit, 
die  geheimen  Gesellschaften  zu  vcrf^lgL-n.  Das  Pamphlet  oder 
die  Denunziation  Schmalz'  auf  den  Tugendbuiid  ,  die  von 
Niebuhr,  Schleiermaclier  und  anderen  enthirvt  wurde,  brachte 
gleichwohl  dem  Verfasser  Orden  von  den  Königen  von  Preufsen 
und  Württemberg  ein,  und  der  erstere  verbot  noch  aufserdem 
jede  weitere  Polemik  über  den  Gegenstand.  Die  Nachklänge 
der  Bewegung  von  1813  begannen  in  Preufsen  selbst  für 
Staatsverbrechen  zu  gelten.  Andererseits  ist  bekannt,  wie  die 
Ansichten  des  Kaisers  Franz  beschaflen  waren,  der  das  Wort 
„Konstitution"  nieht  einnud  in  seiiuT  medizinischen  Bedeutung 
h'iren  mochte.  Das  waren  aber  die  Leute,  mit  denen  sich 
Alexander  in  der  heiligen  Alliance  verbunden  hatte,  wobei  er 
immer  noch  vermeinte,  „an  der  Spitze  der  Bewegung  zu 
stehen".  Eine  solche  Sachhige  verfehlte  natürlich  nicht,  ihre 
Wirkung  auszuüben.  Seit  den  Napoleonischen  Kriegen  ver- 
schlang die  europäische  Politik  alle  Interessen  Alexanders,  und 
in  der  damaligen  Diplomatie  hatte  er  es  fast  nur  mit  Ver- 
tretern der  Peaktion  zu  thun,  denen  es  allmählich  gelang,  ihm 
ihre  Ansicht  über  die  Lage  der  Dinge  in  P^uropa  beizubringen. 
Icli  werde  die  Büttel  nielit  wied(;r  aufzählen,  durch  welche  die 
europäische   Reaktion   auf  Alexander   einwirkte  M;    es  genügt. 

')  S,  über  diose    Zeiten    z.   IJ.  <lie  „(ieschiclite"  von  G.-r\'iiius,    den  Ar- 
tikel Solovjevs,   „Die  Epoche  der  Kongresse"  (Vestnik  Evn.py),  d.r  in  .seinem 


-     621    - 

zu  sagen,  dal's  or  .sich  gegen  die  zwanziger  Jalire  hin  schon 
ganz  ihren  Standpunkt  angeeignet  hatte,  und  die  letzten  Jahro 
seiner  Ivegieruiig  stellen  eine  sonderbare  Wiederholung  der- 
jenigen Ivlafsregeln  dar,  wie  sie  damals  vom  deutschen  „Polizei- 
staat" gegen  die  vermeintlichen  Vcrsciiwörungen  und  gegen 
den  venneintliclicn  revolutionären  Geist  ausgedacht  worden 
waren.  So  sah  er,  nach  den  Worten  Metternichs,  in  der 
Aflfaire  des  Seraenovschen  Regiments  revolutionäre  Anzeichen 
und  eine  Wirkung  der  geheimen  Gesellschaften.  So  erliefs 
er  im  Jahre  1822  (1.  August)  einen  Ukaz,  welcher  die  Frei- 
maurerlogen und  alle  geheimen  Gesellschaften  verbot,  wobei 
er  sich  direkt  auf  die  „Wirren  und  Verführungen  bezieht,  die 
in  andern  Staaten  aufgetaucht  sind",  und  auf  die  Jetzt  be- 
stehenden Klügeleien",  aus  denen  „in  andern  Ländern  so 
beklagenswerte  Folgen  hervorgehen"  ').  Eine  nähere  Analyse 
hätte  zeig<!n  können,  dafs  Schlüsse  voji  fremden  Staaten  auf 
das  russische  Lebtm  nicht  ganz  anwendbar  waren ,  und  dals 
gar  keine  G<'fahr  bestand,  weder  von  der  Semenovschen 
Aflaire,  noch  von  den  Logen,  noch  von  den  Lancasterschulen, 
noch  von  den  friiMllichen  Professoren  der  Petersburger 
Universität  u.  s,  w. ;  aber  die  Sache  schien  ganz  klar  zusein. 
Dieser  Irrtum  l)rachte  grofsen  Schaden;  die  Mafsregeln  der 
Kegicrung  liefsen  annelimen,  in  der  russischen  Gesellschaft  be- 
sleiic  wirklich  eine  gefährliche  Wallung,  uiul  rechtfertigten 
diejenigen,  welche  über  „destruktive  Lehren"  schrieen  und  die 
liegierung  zu  Verfolgungsmafsregelu  herausforderten.  Diese 
Mafsrogcln  kamen  den  sinnlosen  (Obskuranten  und  den  Leuten 

Hiiflio  ülicr  den  KaiHcr  AlcxaiidiT  wicdcjlmlt  ist;  den  ArtiUi>I  in  Kiissk.  Ar- 
cliiv  1HG7,  S.  S()l — S78;  »Ion  Artikel  OrftdovHkijn  über  die  Mcinoiri-ii  Mottor- 
iiirliH  in   „Vi'^Ktnik  Kvrnpy"   1H84  u.  n. 

')  Der   Ukaz  in  „I'oliioc  Sohranio    Zakonov."      (Gesotr.f«ammlung)    Bd. 
XXXVIII,  20  l.M. 
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wie  gerufen ,  die  im  Trüben  fischen  wollten,  und  alle  Mittel  be- 
nutzten, um  die  Regierung  durch  vermeintliche  Gefahren  ein- 
zuschüchtern und  ihre  Leichtgläubigkeit  zu  benutzen.  Der 
Schaden  dieser  Politik  ging  aucli  noch  weiter:  man  mufs  sich 
nur  die  Unwissenheit  der  grofsen  Masse  der  Oewcllschaft  vor- 
stellen, die  schon  ohnehin  niifstrauisch  gegen  jede  Bildung 
war  und  sie  im  besten  Falle  für  einen  Luxus  hielt,  der  nur 
fiir  wenige  nötig  und  möglich,  für  die  Mehrheit  alxM-  eher 
.schädlich  als  nützlich  sei.  Jetzt  versicherte  man  dieser  blasse, 
mit  der  Autorität  einer  IJegierungsmanifestation,  dafs  die;  geg^'U- 
wilrtige  Bihlung  wirklich  höehst  gefährlich  sei,  dafs  sie  zu 
destruktiven  Lehren  führe,  und  die  \^.M'fuIgiiiig<Mi  unterstützten 
den  althergebrachten  Ilafs  gegen  y\\c  Bildung,  als  Vvo.'i- 
geisterei  und  Atheismus. 

Eine  solche  rein  reaktionäre  Tendenz  der  Kegierungb- 
mafsregeln  beginnt  besonders  mit  dem  Jahre  1820  und  fällt 
mit  der   Reaktion   in    Europa    zusammen  \).    Die  Semenovsclie 

')  Über  diese  Zeit  und  diese  .Seite  der  Epoche  Alexanders  liat  sieh 
eine  pndse  Masse  Material  auj^esaminelt,  das  jiMh)ch  noeli  nidit  zu  «Mueiu 
einheitliehen  IJilde  /.usanunenjjesteilt  ist.  l<-h  ntinne  das  Hatiptsachliehste : 
E.  Feoktstov  ,.Ma^'niekij"  (l'etersli.  1865);  —  M.  Sueliondinov,  „Materialy 
dlja  istorii  obra/.üvanija  v  Kossii  v  earstvovauie  inip.  Aleksandra  I."  (Zur 
(ie-sehiclite  der  IJildini;,'  in  Ivufsland  unter  Ahxander  I.;  eine  Artikeisirie  in 
^.tirn.  Min.  Narod.  l'rosv.,  l(S(i.") — (JG).  —  .M.  Moroskin,  „Jezuity"  (2  Üände, 
Tetersl..  lö(J7— 70;  s.  2.  Hd.).  —  V.  Stt.jtinin ,  „A  S.  Siskov"  (r.tcrsl.urj; 
1880).  —  Miro])olskijs  Artikel  über  den  Arcliiniandritin  i'otij  im  Vestnik 
Evropy.  —  »l^ie  russische  ilibelpesellschaft",  Artikel  Py])ins  im  ^'(''stn,  Evroj)y 
I.'^IJS,  AuiT.  u.  f.  —  „Frau  Krüdetier",  clxnd.  18GI>,  Aut;.-.Sfj)t.  —  n^-'^''  Kaiser 
Alexander  I.  und  die  Quäker'",  ebend.,  Okt.  S.  aueli:  „Memoiren  des  (Quäkers 
Orel.  de  Mobi.  über  seinen  Aufeutlialt  in  Kulsland  1818—11)"  (übersetzt 
Von  S.  Osinin)  in   l'ussk.  Starina   1S74,   IM,   IX,  S.   1 — 86. 

Eine  Mi-n;;e  neu  herausj'e'j^fbi-ner  Materialien  über  Magnickji ,  z.  li. 
„Maj^niekijs  Meinnn;,'  ülier  die  Wisseiischat't  dts  Naturrecht.s*',  in  „<  tenija" 
der  Mosk.  Gesellsehaft  fiir  Gcseliicbte  und  Altertümer  l'-^Bl,  IV,  8.  1^)7  bis 
l.VJ;    Denunziation  Ma^niekijs  aut"   Köppeus    ,l)ibli.i^r.  Listy'",  ebend.,  18G4, 
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Atfair(!  und  die  Auflicbuiig  der  Freiniaui*erIogen ;  das  Mi- 
nistoriura  der  „ Volksauf klärung",  das  unter  Fürst  Golicyn, 
vor.  Obskuranten  und  Fanatikern  schleclitestor  Sorte,  den  An- 
hiingern  der  Tatarinsclicn  Sekte,  goloitet  wurde;  die  Ver- 
lolgung  der  Universitäten  und  das  scliinipfliche  Gericlit  über 
die  Petersburger  Professoren ;  die  Aufliebung  der  P»ibelgosell- 
schaft  und  die  Verfolgung  von  kürzlich  erst  protegierten 
Sekten;  die  Zcnsursclicrereien ,  anfangs  unter  Golicyn,  dann 
unter  Siskov,  die  bis  zum  Verlust  jeden  gesunden  Menschen- 
verstandes gingen;  die  cmpönMide  Wirtseh;»ft  Magnickijs  an 
der  Universität  Kazanj,  der  erst  durch  Kaiser  Nikolaus  ein 
Fnde  gemaeiit  wurde;  alles  das,  noch  dazu  stückweise  und 
unkonscqiu'nt  an^gefidirt  sogar  im  reaktionären  Sinne  —  schlofs 
sich  7Ai  einer  Unterdrückung  aller  V(n-suche  geistigen  Lebens 
in  der  (Jesellschaft  zusammen  und  zu  einer  Herrschaft  des 
niedrigst(Mi  Obskurantismus  und  der  Heuchelei.  Die  Krone 
der  \\'eish<Mt   in   der    inneren  I*olitik    war   die  Krriclitung  der 

TI,  S.  11!'>—  H)l;  M;i^;i'''l<'.i'*  AiifscnintJ  iilii  r  die  vtrlM'tnicii  1{Ü(1h.t,  rhoiul., 
IK7(),  IV,  S.  2(IS~1»I0;  M;)f,'iii(  kijs  VfrlMiimmj,'  ;ius  rcf.rsburg,  1.S26,  von 
Koiicvit',  in  Iviissk.  Stariii.'i,  1S71,  IM.  XI,  S.  27^;  M;i;,MiicUijs  \V;iiiiIcniii;;.ii 
M'it  1>^2(»,  von  Mnr/.jiUcvit^,  fhcnil.,  S.  271.  Ncni-  D.idii  -/.nr  ("li;iraktt'ii>tik 
Ma^^nickijs  und  seiner  \V;uiilernn;^'i'n  in  Kiifsjand  wäincnd  seiner  V(  rlianmin;^, 
1S12  -11,  in  K'nssk.  Starin/i,  l.s7:..  ild.  XIV,  S.  47:5,  (;40  u.  f.  Audi  K'nssk. 
Slarina  \X~'A,  l'.d.  \'II,  S.  71S--720.  ,.l>eininisren/en  Srliönifjs",  in  Ivussk. 
Areliiv,   ISSO,  I||,  s.  ;{!;{— :U4  n.  h.  w. 

\'iel  Material  erseluinf  nocli  }:fe;jen\värfi;j  rüekHielitlich  des  lierülinilen 
Ari'liiiniMiliiten  l'nlij,  /,.  J{.  die  Korresjionden/,  des  l'ürsten  A.  N.  (ioiievn 
mit  iinn,  in  I»us;<k  Starina,  1HS2,  15d  XXXlII— XXXV  n.  h.  w,  —  Noeh 
nielir  Materialien  ülior  den  il.'iinnis  illinäcliti(;en  i'rennd  des  Kaisers  Alexan- 
der, Araivt^eiv,  in  einzelnen  Werken  wie  auch  in  liistorisolion  KollekUmeen, 
Itesoniler.H  in  Ik'nssk.  Starina.  —  »D'f  Verliannnii;;  Lnlizins",  von  N.  .1.  Sto- 
janovskij,  in  Ifussk.  Starina,  1,M7:»,  Itd.  XIV,  S.  2S;{— 2!»1.  —  Fürst  A.  N. 
Galitzin  und  seine  Zeit.  Aus  den  Krlobni.sscn  des  (Jeh.  Uat«  IVtor  von 
Ciootze  (Leipzig  1SS2).  —  A.  Sknitic'evskij,  „Skizzen  aus  der  riescliiclito  der 
C'onsur",  in  „OtoC,.  ZapiHki". 


—     624     — 

berühmten  Militilrkolonien,  von  denen  sich  aogur  Arakceev  in 
Momenten  der  Gewissenhaftigkeit  lossagte,  indem  er  die  Idee 
derselben  dem  Kaiser  selbst  zuschrieb  ....  Ne])cnher  begann 
in  den  äufsern  Angelegenheiten  eine  Zeit  der  Schwankungen, 
zuletzt  einer  offenen  Keaktion  und  einer  Verfolgung  gegen  den 
Liberalismus:  Rufsland,  das  zu  einem  Bundesgenossen  der  neuen 
feudalen  Knechtung  geworden  war,  verliert  besonders  von  dieser 
Zeitperiode  an  die  Syinjjathicn  des  euroj>iiischen  Publikums, 
welche  es  sich  in  den  Jalircn  1812 — 1815  erworben  hatte,  und 
weckt  diejenige  Feindschaft  ^egen  sich,  deren  Folgen  noch 
bis  heute  fortdauern.  Und  wirklich,  gerade  hierin  üudet  sich 
im  hohen  Grade  die  Ursache  desjenigen  Hasses  gegen  Rufs- 
land in  Europa,  dessen  Quelle  die  slavophilen  Publizisten  in 
Rufsland  ganz  und  gar  nicht  zu  finden  vermögen.  Die 
politische  flacht  Rufslands  nach  dem  Wiener  Kongrefs  gab 
ihm  einen  starken  P^influfs  auf  die  Dinge  in  Europa,  und  die 
europäische  Gesellschaft  konnte  nicht  vergessen,  wie  Rufsland 
im  Laufe  vieler  Dezennien  diese  Macht  benutzt  hat.  In  Rufs 
land  seli)st  machte  die  reaktionäre  Politik  desselben  in  den 
Angelegenheiten  Europas  bei  allen  deidcenden  Leuten  den 
peinlichsten  Eindruck:  russische  Kräfte  rückten,  ^letternich  zu 
Gefallen,  zur  Unterdrückung  fremder  Freiheit  aus;  das  Ver- 
halten Rufslands  zur  griechischen  Frage  war  ein  schreiender 
Widerspruch  mit  den  natürlichsten  Sympathien  flu*  die  Be- 
freiung des  griechischen  Volkes  von  einem  verhafsten  .loche. 
Die  innere  Quelle  der  Reaktion  lag  aucli  im  persönlichen 
Cliarakter  Alexanders.  Ich  habe  schon  frülu-r  erklärt,  wie  in 
ihm  selbst  von  jeher  zwei  verschiedene  Stimmungen  mitein- 
ander kämpften:  ein  durch  eine  halbsentimenüde  Erziehung 
eingeflöfster  Liberalismus  und  ganz  entgegengesetzte  Instiiikte, 
die  von  seiner  Umgebung  genährt  wurden.  Mit  diesen  Wider- 
s])rüchen  war  besonders    die    zweite    Periode    seines  Liberalis- 
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mus,  von   1815  an,    anget'iillt.     Er  beginnt  sclion   bald   gegen 
die    „legal-freien"    Institutionen    und   }i;c<i:cn    die    Freiheit    der 
V(>lk(!r  zu  erkalten.     Die  polnische  Konstitution,  eben  erst  ge- 
geben,    erwies  sieh  als  beengend  für   die  Autorität  der  Ober- 
gewalt.     In    der    grieehi sehen    Frage    schwankte    der    Kaiser 
/c\vis('hon    der   Frciln-it  (Iriecheidands    und    der    „legitimen  Ge- 
walt"  des  tiirkisciien  Sultans,  und  sagte  sich  schliefslich  —  iin 
(Jegtuisat/    '/M    den    starken    Sympathien     fiii     die    Hefreiung 
(Jriechenlands  in  der  russischen  Gesellschaft,  ja  sogar  im  rus- 
sischen Volke     -  ganz  davon  los,  die  Griechen  zu  verteidigen 
aus    (Jefiilligkeit    gegen    die    eurojtäische    Diplomatie;    in    den 
konstitutioiK  Uen     Fragen    Deutschlands    stand    er    schon    seit 
1819  auf  der  Seite  (U^r  lieaktion  ;    er  mengte  sich    in  die  An- 
gelegenheiten Spaniens    und  Nea)>els,    und   russische  Truppen 
mulsten     sieli    zu     einer    llnlle    von    CJensdarmen    in    fremden 
Staaten   vorbereiten   .   .  . 

Als  dor  Kaiser  diese  Tendenz  often  ausspracii ,  wurde  sie 
allerdings  von  den  X'oilziehern  derselben  noch  viel  weiter  ge- 
geluhrt.  In  der  Sjihäre  der  Ivegierung  gab  es  noch  viele 
Leute  der  l'riihern  Kegentschaften  —  Leute,  denen  die»  libe- 
ralen Anordnungen  des  Kaisers  niemals  begreiflich  waren 
und  die  sicli  nun  darüber  freuten,  dafs  die  Regierung  auf  tlen 
ihrer  Meinung  nach  richtigen  Weg  zuriickkehi-te.  Ks  kam 
die  Zeit,  wo  als  haniM-lnde  und  einilufsreiche  Personen  ein 
Magniekij,  y\rcliimandrlt  I''<»tij  u.a.  auftraten.  Selbstverständ- 
lich >varen  nicht  sie  crsi  die  Frliebrr  der  beginnenden  reak- 
tinnären  \'eranslaltungen.  Magnicki j  war  nur  deshjilb  niiig- 
lich  ,  weil  der  r..M|cn  für  ihn  schon  fertig  war,  weil  ihn  die 
alleriiöehsti-n  liegleruiigsinsfltuti(»nen  untiM'stützten  —  wi(» 
hätte  er  nicht  wirken  sollen,  wenn  sogar  solche  Vorschläge 
Von  ilim  angehört  wurden,  wie  der  der  Ze  r  8  t  (»  r»i  n  g  (wörtlich) 
der    Kasaiu'r    IJnivcrsitilt,     w(Min     viele    seiner    sinnlosen     und 

I'_v|iiit.   ItfXvi'^Min^  in  ilcr  ru«!»iwi"lirii  Oi-Hcllscliult.  40 
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widcrliclien  Mafsregeln  zugelas.scn  wurden;  dafs  er  überhaupt 
kein  vereinzeltes  Beispiel  war,  dafs  seine  Handlungen  und  die 
iieiner  Helfershelfer  auf  die  allgemeine  Stimmung  und  die  Un- 
wissenheit gewisser  8ph;iren  berechnet  waren,  das  zeigt  sich 
in  überraschender  Weise  au  der  bi'kaiinten  Affairc  der  Peters- 
burger Universi^'it:  das  Ministerium  der  „Aufklärung"  selbst 
liefs  ganz  schimpfliche  Handlungen  zu  und  munterte  dazu  auf. 
Der  sohr  entschiedene  Protest  Uvarovs  führte  zu  gar  nichts. 
„Die  Sache  der  Professoren'"  galt  sogar  im  Staatsrat  für  ernst, 
und  es  genügt,  sich  die  Meinungen  anzusehen,  die  hiei-  in 
dieser  Angele'genheit  ausgesprochen  wurden'),  um  zu  erkemu'n, 
zu  welcher  beklagenswerten  Rolle  jegliche  AN'issensehaft  durcli 
die  herrschenden  Anschauungen  verui'teilt  war:  unt'M'  di-n 
Leuten,  welche  eine  Sache  zu  beurteilen  h;itten ,  fand  sich 
nicht  eine  einzige  Person,  die  sie  so  aufgefafst  hätte,  wie  es 
>ich  gehörte  ;  kein  einziger  sprach  ein  verständiges  und  kräf- 
tiges Wort  zur  Verteidigung  der  Wissenschaft,  kein  einziger 
verurteilte  die  ganze  plumpe  Vertblgung.  Im  Staatsrat  be- 
merkte nuui  nur,  dafs  der  Fürst  Golicyn  etwas  zu  ungenierte 
Belohnungen  für  seine  In([nisitoren  verlange,  ja  sogar  Siskov 
wies  darauf  hin,  dafs  die  Schuld  der  Professoi-en  dadurch  ge- 
mildert werde,  dafs  die  liegierung  früher  selbst  solche  l'^-ei- 
geisterei  aufgemuntert  habe,  aber  das  Verbrechen  (!j  der  Pro- 
fessoren sell)st  hnignete  niemand.   -  — 

Das  war  der  herrschende  'J'on,  in  welchem  die  l^eute  des 
liöheren  Regierungskreises  gegen  das  Eiule  d«'r  Regierung 
Alexanders  miteinander  übereinstimmten:  die  wenigen  in 
diesem   Kreise,    welclu'  sich  aus  den   liberalen   Zeiten   erhalten 


')  S.  «lii'se  Meimui^reu  in  (Ion  Mi-iiioiren  Si>k<ivs  (Kussk.  Artliiv,  lS6-\ 
S.  13.-,3— l;55Hj,  in  „Cteni.iu"  der  Mo.sk.  Oesellscliart,  1SG2,  M.  3,  IT'J— l.'U"», 
in  (lull   „Mati-Tialitti"   Siu-hoiiiliii'ivs. 
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und  einstmals  Hoflnungen  auf  eine  Besserung  der  Ordnung 
der  Dinge  gehegt  hatten,  hatten  sieh  .schon  lange  von  diesen 
II(»fthungen  losgesagt  und  sahcMi  gleichgültig  zu,  was  um  sie 
Ijerum  vorging,  oder  schwiegen  aus  Besorgnis,  oder  sie  waren 
machtlos;  es  blieb  ein  voller  .Spielraum  für  die  Leute,  welche 
jeden  Freisinn  hafstcn  und  di.^  alten  Einrichtungen  über  alles 
setzten.     Die  Ilerrscliaft  Arakceevs  war  ungeteilt^). 

Eine  solche  Lage  der  Dinge  mufste  natürlich  einen  er- 
l)itternden  lOindruck  machen.  Der  Bund,  der  nach  seiner 
Aufhebung  in  Petersburg  und  im  Süden  wiederliergestellt  wor- 
den war,  begann  sich  von  n<'uem  auszubreiten,  und  es  hinter- 
licl'sen  in  ilim  sowohl  die  ;dten  Erfahrungen  als  die  nciuen 
Eindrücke  ihre  Spur.  Die  Semenovsche  Alfaire,  mit  der  die 
geheime  Gesellschaft  gar  nichts  zu  thun  hatte,  obgleich  in  dem 
l>e/,üglichen  Ju^ginient  viele  Oftiziere  Älitglieder  der  (»esell- 
Hchaft  waren,  machte  überhaupt  einen  peinlichen  Eindruck. 
Das  Verbot  der  Eroimaurerlogen  und  der  geheimen  Gesell- 
schaften mitigte  die  ]\litglieder  des  Bundes,  vorsichtiger  zu 
sein,  um  su  mehr,  als  sie  aus  verschiedenen  (^{.uelhm  erfidiren, 
«lal's  d(;r   Kaiser    von  der   Existenz  des  Jiundes    wisse,    dafs  er 

')  Ks  war  die-«  i|i.'  Klassisdic  /.il  lUr  l)t'iimi/.ialii>ii(ii.  Auch  in  der 
iViilicrcii  /rit  kanun  sclidti  Dciiiiiiziatioiicii  auf  SjHraiiskij  nml  Kurani/.in 
vor;  jcf/,1  (Iniuii/icrtf  MaMuicUii  alles  in  der  rnij:c'l»uii';  des  Kaisers,  zulet/.t 
s(t;,'ar  den  (Jnifsliir.-Jten  NiUtdaj  i'avlcivii';  der  Airliinianilrit  l'utij  deniin/.iiTte 
den  IJiselud"  Kilaret  (später  Mitroimüf  von  Moskau)  u.  ».  w.  Zu  Anfang; 
der  t'nl^'endeii  Ifo;ri<runj; ,  im  Fehrnar  l.'-L'G  wurden  auf  oinuKiI  <Ienun/,iert 
N.  S.  Mordvinov,  A.A.  /.'ikrevskij,  V.  1 ).  Kiselex,  l'iiist  A.N.  (Jolievn,  A.  1'. 
Kriuulov,   Halasov  (Wiusk.  Starinu,    iNSl,    iJd.  .WX,  S.   I,s7  — 1!»0). 

Inti-ressant  ist,  d.iTs  naell  de-.  Horicliten  viui  Leuton,  welche  .M;i(,'niekiJ 
niiiier  k.innten,  dieser  ICit'erer  für  Glauhu  und  Moral  im  (Jeiste  der  heilijjen 
Alliaur,u  nielitsdestowenijfer  ein  Atiioist  war.  V;,'!.  JU'luvn  Ahhaudlunjf  üher 
Kaiser  Alexander  I.,  in  „Drcvn.  i  Nov.  iioHsija",  IS77,  III,  S.  illS.  Dien 
mufste  niun  froilicli  auch  erwarten,  nach  der  .Vrt  tles  von  ihm  geprud igten 
OlHiihens   und  der  Moral. 

4U* 
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viele  Mitglieder  desselben  mit  Namen  genannt  liabe.  Im  Jahre 
1822  rückte  die  Garde  aus  Petersburg  aus  unter  d<'m  Vor- 
wande  eines  bevorstehenden  Krieges,  in  Wahrheit  aber,  wie 
Zeitgenossen  Iterieliten,  nur  deshalb,  weil  man  ilire  Anwesen- 
heit in  Petersburg  tiirehtete:  di-r  Feld/.ug  hatte  eine  ganz  an- 
dere Wirkung,  als  man  erwartet  hatte.  Freier  vom  Dienst 
als  in  Petersburg,  weniger  der  Kontrolle  unterworfen,  traten 
die  Ofiiziore  gegenseitig  in  noch  intimere  ]>e/,iehuiigi'n,  und 
die  gelu'ime  (Jesellsehaft  erhielt  viel  Zuwachs  an  neuen  Mit- 
gliedern. Auch  die  t-üdliche  (jisellsehat't,  deren  llauptsitz  in 
Tuljein  war,  vermehrte  sich.  Die  reaktionären  Mafsregehi,  die 
Herrschaft  der  (Obskuranten,  das  gi-innnige  liegime  Arakceevs 
vermehrten  die  Zahl  der  Unzufried(!nen  und  verstilrklcn  da» 
Mals  der  Unzufriedenheit  selbst.  Die  früheren  lI(»Hnung<'n 
auf  eine  Besserung  der  Dinge  durch  die  liegierting  selbst 
sehwanden  mehr  und  mehr,  und  in  der  geheimen  Oesellsehaft 
tauchte  die  Idee  auf,  dafs  es  notwendig  sei,  die  ()rdnnng  d(!r 
Dinge  zu  ändern. 


Die  Gesellschaft  hatte;  auch  zu  jener  Zeit  kein  streng  be- 
stimmtes Ziel,  und  ihre  Aufmerksamkeit  wurde  durch  ver- 
schiedene Pläne  zersplittert,  die  übrigens  im  Bereiche  der 
Vorsätze  und  Besprechungen  blieben ;  aber  die  allgemeinen 
Begriffe  fangen  an,  eine  genauere  Kichtung  zu  lu'hmen.  Jene 
Frnge  von  der  Notwendigkeit,  „die  Willkür  unserer  Regie- 
rung" zu  begrenzen  und  geeignete  Mittel  dazu  austiiulig  zu 
machen,  weiche  einst  von  Alexander  selbst  und  seinen  ersten 
Räten  gestellt  worden  war,  stellte  sich  jetzt  auch  die  geheime 
Gesellschaft.  Damals  sowohl  als  jetzt  galt  es  nicht  für  mög- 
lich, die  Lage   der  Dinge   durch    irgend    welche  Verbesserung 
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einzelner  Miingol  zu  ändern,    und    eine  Besserung   schien    nur 
möglicli  l)ei  Veränderung  des  Sy.stcnis. 

Ähnliclie  Ideen  traten  in  der  gclieinien  Gesellschaft  schon 
bei  ihrer  ersten  Griindung  auf,  aber  damals  erwartete  man 
noch  eine  Ilt'form  von  der  Ifegicrung  selbst,  und  die  Liberalen 
dachten  nicht  so  sehr  an  eine  Und^ildung  der  Institutionen  als 
an  dit!  vorbL'reitenden  gesellscliaftlichen  Fragen,  an  die  Ver- 
breitung i>olitischcr  Kenntnisse,  au  eine  Besserung  der  gesell- 
schaftlichen Sitten,  an  (mmo  Vorlx^rcitung  der  Gesellschaft  selbst 
für  eiiu>.  aiuler(5  Ordnung  der  Dinge  und  «lergleichen.  Jetzt 
id»<'rz(uigt<Mi  sie  sich  ,  dafs  ihn-  theoretischen  Anstrengungen 
uiul  mehr  ithilauthroi)ischen  Bestrebungen  vor  der  Gröfse  des 
Übels  ganz  V(M-sch\vanden .  dem  sie  entgegenwirken  wollten; 
sie  mufsten  sii  h  in  (b-r  Erwartung  einer  umfasseiulen  jleform 
gotiluscht  sehen,  uiul  wend(^ten  ilire  Aufmerksamkeit  mit  be- 
sordcirer  Kraft  der  allgemeinen  politischen  Frage  zu. 

Nach  dem  „Bericht"  vom  ao.  ]\lai')  stellen  sich  die  Pläne 
d.-i- (ies<'llsehaft  in  folgcMubn*  Gestalt  dar.  Nach  den  Aussagen 
Besteis  und  anderc^r  wird  in  «k-m  „Bericht"  erwähnt,  dais  sich 
bei  den  Gründern  der  geheimen  Gescllsi-haften  gleich  von  An- 
fang an  „konstitutionelle  Ideen  gezeigt  hätten,  aber  sehr  un- 
bestimmte und  mehr  zu  m  on  a  rc  h  i  sc  h  e  n  Einrichtungen 
hinneigend(\'' 

Ferner  s;igt  der  „Bi-richt",  <lafs  ein  Mitglied  (b-r  (\csA\- 
si-haft,   N«>vikov  (es  war  dies  der  NclTe  des  bekannten  Mystikers 

>)  V.,-  i.h'ilit  l>is  Inutc  iKM-li  die  1 1;iU|.t.iii<lU>  .1.  r  Narlirirlitcii  iilnr  .li.- 
Th;Uit,'k<'it  der  (Jcscllsflialt  und  den  lulialt  ihnr  Idnu  und  IMiiiir:  »iniu'f 
iii'iu)  (.lli/i.llc  y\n{,rnl..-ii  niiid  in  dt-in  Hmlu-  vou  llopl.inovir  inil;,'.-t(Mlt.  Al.or 
dirne  Nacliricht.'u  wrrd.-u  dnrcl.  di»i  Mrinoiivu  vou  T.'ilu.dnmTU  au  ilir  CU- 
rtcllHcliaft  <'ri,'än/.t,  /.inu  Teil  aiu-h  viihcssort.  und  uivhi  Hcltcn  aui-li  drs- 
.-ivouirrt.  VAiüiXO  von  ilnitu  linbm  .«u<li  d<-u  „Iterichf'  «cUmt  iK'.si.ud.Ts  nua- 
lysiort.  /,  H.  Tur(,'oncv  (La  KushIo),  Nikila  Muravji'V,  Fürst  OboK'UxUij,  M. 
Fou-Vi/iu   u.  a. 
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dieses  Namens),  das  Projekt  einer  Konstitution  zusammen- 
gestellt habe,  worin  züra  erstenmal  die  Idee  einer  repu1»li- 
kanischen  Kegierung  angegeben  worden  sei. 

Zu  Anfang  c"es  Jahres  1820  fand  in  Petersburg  eine  V'r- 
sammlung  des  Riites  des  Bundes  der  W'ohlfalirt  statt,  wobei 
über  die  monarchische  und  rej)ublikMnisch('  Kcgierungsforra 
verhandelt  wurde.  Pestel  ziilih  die  Vorteile  drr  einen 
und  der  anderen  auf,  und  alle  Mitglieder  (aufser  Glinka) 
spraclien  sieh  zu  Gunsten  der  republikani«chen  Kegieruiigs- 
form  aus;  aber  nach  den  Worten  <!ben  dieses  ^lierielits" 
hätten  die  aMitgliedtT  auch  jet/t  imnierliin  noch  gesagt, 
dafs,  „wenn  der  Kaiser  Alexaiulei-  selbst  gute  Gesetze  gilbe, 
sie  seine  treuen  Anhilnger  und  Beschützer  scmu  wiir- 
den".  Nach  andern,  ebendaselbst  gemachten  Angaben  wiire 
dies  überhaupt  keine  eigentliche  „Versammlung  (h's  llates" 
oder  irgend  eine  rcgelmäfsige  Beratung  ge\ves<!n,  sondern  nur 
eine  gewöhnliche  Unterhaltung  über  verschiedene  politische 
Gegenstände;  der  gröfste  Teil  der  hier  anwescmden  MitgliedfT 
wiire  auf  Erwägungen  dieser  Art  nicht  einmal  v<>rb(M-eitet  ge- 
wesen, und  einige  hätten  es  einfach  abgelehnt,  ihre  Meinung 
zu  sagen. 

Der  „Bericht"  gedenkt  folgender  Projekte  von  Konstitu- 
tionen. Ein  solches  Projekt  hatte  Nikita  Muravjev  zum  Ver- 
fasser, der  „die  Monarchie  vorschlug,  aber  dem  Kaiser  nur 
eine  beschränkte  Gewalt  überliefs,  ähnlich  der  des  Präsid(mteu 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  und  iUdsland  in  unab- 
hängige, durcli  einen  gemeinsamen  Bund  vereinigte  Gebii-te 
teilte".  Dann  war  „eine  zweite  Konstitution  mit  dem  Namen 
„Russkaja  Pravda"  (Russisches  Recht)  und  ganz  in  republi- 
kanischem Geiste  gehalten"  das  Work  Pesteis,  und  es  wird  von 
dem  „Bericht"  auf  eine  „kaum  glaubliche  und  lächerliche  Un- 
wissenheit" darin  hinirewiesen.    Aurs«*r»lem  waren  noch  zwei  Pro- 
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jektc  auf^'efiindon  worden:  das  eiiui,  unvollBtändig  in  ilen  Pa- 
pieren des  Fürsten  Truheckoj,  war  „nichts  weiter  als  eine  Ab- 
schrift der  Konstitution  Muravjevs,  mit  sehr  belanglosen  Ab- 
änderungen" •,  das  andt're,  unter  dem  Namen  ^Staatsvorschrift" 
(Gosudarstvennyi  Zavct)  bei  Sergej  Mnravjev-A])Ostol  gefun- 
den, war  ein  Auszug  aus  Pesteis  Projekt. 

Sonach  haben  wir  die  zwei  Hauptäufserungen  der  konsti- 
tutioneiion  Vdeen  der  geheimen  Gesellschaft  in  den  beiden  Pro- 
jekten von  Nikita  Muravjev  \ind  Pestel.  Die  Anklage  sa.ii't, 
die  L(Mtcr  der  geheimen  Gesellschaft  „hätten  sicli  schon  mit 
der  Anfertigung  von  (Jcsetzcn  für  eine  Reform  Rufslands  be- 
schäftigt". Aber  nach  den  Aufserungen  der  i\Iitglieder  der 
Gesellschaft  selbst  hatten  diese  Projekte  durchaus  keine  soleiie 
Bedeutung  ebenso    wie    die   erwähnten    Erörterungen    über 

die  verschiedenen  Regierungsfonnen  gar  nicht  eine  Beratung 
der  Fidirer  der  Gesellschaft  iU»er  irgend  einen  bestimmten 
iMan  der  Thätigk(Mt  waren,  sondern  (was  auch  aus  dem  „Be- 
richt" selbst  zu  ersehen)  eine,  blofse  Besprechung  ohne  jedes 
b'sondere  Ziel  und  ohne  weitere  Folgen.  In  der  That,  aus 
der  ATiklage  läfst  sich  nicht  ersehen,  dafs  jene  Beratungen 
irgcMid  eiue  Verpllichtung  für  die  iMitglieder  der  (lesellschaft 
nach  sich  |;-ezogen  hätt''n.  Diese  blielxMi  auch  fcruer  bei  ihren 
Meinungen ,  w<'il  die  Unterhaltung  auch  gar  keinen  anderen 
Zw(H'k  gehabt  hatte,  als  den  Wunscii.  die  theorctisch'Mi  Be- 
griffe klarzustellen.  Einen  anderen  Zweck  hatten  am-l»  die 
Projekte  der  Konstitution  nicht.  Das  geht  schon  daraus  klar 
hervor,  dafs,  wenn  man  die  erwähnten  Konstitutionen  von 
Novikov,  Fürst  Trubeckoj  und  Sergej  Muravjev-Apostol  nicht 
mitziddt,  die  geheime  Gesellschaft  zwei  einander  sehr  unähn- 
liche Kategoriccn  von  „Gesetzen"  hatte,  weil  die  Konstitution 
Nikitii  Muravjevs  immerhin  monarchisch  war,  die  „Russkaja 
Pravda"    l'estels  aber    nach    den  Worten    iles  „Berichts"   guna 


—     G32     — 

republikanisch.  Es  bleibt  nur  übrig-,  anzunehmen,  dal's  weder 
die  eine  noch  die  andere  eine  bindende  Kraft  für  die  Mit- 
glieder der  Gesellsclinft  hatte  und  beide  nur  eine  jtrivat«^ 
Meinun^^  und  ein  Vorschlag  blieben. 

Die  Aufserungen  der  Mitgiiedt-r  der  Oesoll.schaft  selbst 
«sprechen  dies  positiv  aus,  und  vor  allem  thut  dies  N.  Mu- 
ravjev.  In  einer  Denkschrift,  die  derselbe  spiiter  aus 
Aidals  der  Urteile  über  die  geheime  Gesellsehaft  verfaf^te. 
behauptet  er  geradezu,  dafs  die  in  dem  „Berieht"  erwähnten 
Projekte  „Versuche"  einer  konstitutionellen  Gesetzgebung 
sind,  die  nur  vorgenommen  wurden,  um  zu  Untersuchun- 
gen auf  diesem  Gebiete  der  moralischen  Wissenschaften  an- 
zuregen". Und  wirklieli,  im  „Bericht"  werden  solcher  Ver- 
suche nicht  weniger  als  fünf  aufgezählt.  Nacli  der  Angabe 
Jakuäkins  wurde  das  Projekt  Xikita  Muravjevs  im  .Jahre  1822 
verlafst ,  und  es  war  „in  Kürze  eine  Kopie  der  engliseluMi 
Konstitution",  in  jedem  Falle  mit  einem  monarchischen  Charak- 
ter. Was  die  iiu  „Bericht"  gemachte  l^emerkung  betrifft,  „das 
Projekt  teile  Rufshmd  in  unabliängige  Gebiete,  die  dureli  eiiuMi 
Bund  vereinigt  seien,  so  wendet  sieh  Muravjev  in  der  er- 
wähnten Denkschrift  gegen  die  Ungenauigkeit  dieser  Angabe. 
Kr  habe  überhaupt  keine  j)olitische  Unabhängigkeit  der  Ge- 
biete vorgeschlagen,  die  dem  in  seinem  Pnjekt  befestigten 
Prinzij)  widersprochen  hätte;  die  darin  vorgeschlagenen  ]*ro- 
vinzialversannnlungen  wären  durcliaus  nicht  mit  einer  regieren- 
den Macht  bekleidet  gewesen.  „Die  Provinzialversammlungeu 
inmitten  der  vereinigten  Gouvernements,"  sagt  ^I.  Muravji'V, 
„hätten,  da  sie  nur  die  örtl  ichen  Anordnungen  und  die  (Je- 
richtsbarkeit  leiteten,  die  Einheit  der  Staatsverwaltung  unter- 
stützt (diese  Versamndungen  waren  augenscheiidich  etwas  in  der 
Art  von  Novosiljcovs  Landtage  der  Stiitthaltereien).  Diese 
Konstitution  hätte  nicht  nur  die  vollziehende  Gewalt  (d.  i.  die 
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(levvalt  tU'8  Kaisers)  nicht  heengt,  sondern  hätte  ihr  eine  für 
das  Gemcinwold  notwendige  Freiheit  des  Handelns  gegeben, 
Ijjitte  ihr  die  Wahrnelnnung  der  Vorteile  des  Reichs  übertragen, 
liätte  ilire  notwendige  Tcihialnne  an  der  gesetzgeberischen  Ge- 
walt nnd  ihre  Aufsicht  auf  den  allgemeinen  Gang  der  Rechts- 
pflege anerkannt.  Die  überflüssigen  Zweige  der  Verwaltung 
abtrennend,  hätte  sie  die  vollzitihende  Gewalt  nur  von  der 
V(M-niittelung  zwischen  Privatpersonen  befreit,  welche  der  sclbst- 
ständigeri  richterlichen  Gewalt  überlassen  bliebe.  Dadurch 
hätte  die  Vcnnengung  der  liehörden  aufgehört,  die  so  schäd- 
lich in  der  iM)Htischen  Organisation  Rufslands  ist."  80  spricht 
der  Verfasser  des  Rrojekt(^s  selbst.  Dasselbe  bestätigt  auch 
Svistunov,  indem  er  die  Angaben  des  Verfassers  der  „^lemoiren 
ein<>s  Dekabriston"  verwirft,  welcher  die  eben  angeführte  An- 
gabe wiederholt,  als  wenn  die  Konstitution  Muravjcvs  „nach 
dem  ]\luster  der  nordamerikanischen,  bei  monarchischer  Form" 
verfafst  worden  sei.  Svistunov  bemerkt  hierauf,  dafs  eine 
wdciie  Vergleiehiing  einen  selir  falschen  lU'grifT  von  dem 
Projekte  Muravjevs  gälx'.  „Aufser  der  angenommenen  monar- 
cliischen  Form  der  Regierung",  sagt  er,  „wich  das  Projekt 
gleich  in  sein(Mn  Fundament  von  der  amerikanischen  Kon- 
stitution darin  aii,  <lafs  in  ilim  das  aristokratische  Prinzij»  des 
Census  (lurcldeucht(!t.  Der  Besitz  |)olitischer  IJt'eiite  wurde 
durcli  einen  Vermögenscensus  bedingt,  der  fiir  die  in  die 
Ämter  zu  wählenden  Personen  ziemlich  bedeutend  war.  Ihm 
waren  selbst  <lie  Wahlen  untcrworten,  wenn  auch  in  geringenmi 
Umfange.  Kücksichtlich  der  Einheit  des  R«Mchs  gab  es  einen 
Paragra|ihen,  der  V(»n  ilirer  Unantastbark(Mt  zeugte.  Kraft 
dieses  l*avagraj)hen  wurde  das  Studum  der  russischen  „Ur- 
kiinch;"  als  eine  unabänderliche  Bedingimg  hingestellt,  um  die 
«'iiH-m  Bürger  überlassenen  Rechte  zu  erlangen."  Das  Projekt 
St. -Ute  keine  unabhängigen  Provinzen  auf,    sondern  wollte  nur 
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eine  gewisse  Dezentralisation,  eine  gröfsere  Entwickelung  (ier 
Lokalautonomie,  ohne  jede  Zersplitterung  in  j)oliti8clier  Hin- 
sicht i).  Aus  diesen  Erklärungen  ist  zu  ersehen,  dafs  hier 
abermals  die  allgemeinen  konstitutionellen  Themen  wieder- 
holt wurden,  die  wir  schon  in  den  Plänen  Speranskijs  und 
Novosiljcovs  gesehen  haben. 

Die  „Russkaja  Pravda"  Pesteis  ist  ebensowenig  bekannt, 
wie  das  Projekt  Muravjovs.  Seinerzeit  war  sie  dem  Anscheine 
nach  mehr  verbreitet  und  unter  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft mehr  bekannt  als  jenes  Projekt,  auch  repräsentierte  sie 
in  ihrem  Inhalt  mehr  Originalität  und  ^^'eite  des  Blickes. 
Ihre  Grundideen  wären,  falls  Pcstel  wirklich  eine  Republik 
gewollt  hätte,  allerdings  etwas  Phantastisclics  gewesen;  aber 
man  darf  abermals  nicht  glauben,  dals  er  «<eine  Vorschläge 
für  gleich  anwendbar  gehalten  hätte.  Nach  Jaknskin  „war  er 
zu  intelligent,  um  in  der  „Russkaja  Pravda"  die  künftige 
Konstitution  l^ufslands  zu  sehen.  Er  bereitete  sich,  wie  er 
selbst  sagte,  mit  seinem  Werke  nur  vor,  in  der  Lande-ver- 
samralung  richtig  zu  handeln  und  zu  wissen,  wenn  es  daraut 
ankomme,  von  dem  und  jenem  etwas  zu  sagen"-).  Dafs  er 
seinem  Projekt  Avirklicli  keine  aiulere  Bedeutung  beigelegt 
hat,  und  wie  ^luravjev,  in  ihm  nur  einen  Versuch  in  deu 
politischen  V/issenschaften  sah,  kaim  man  daraus  ersehen,  dafs 
er  dasselbe  nicht  nur  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  vorlas, 
wie  Jakuskin  und  andern,  soiulern  auch  Leuten  aufserhalb 
derselben,  wenn  sie  nur  s<»  gebild-^t  waren,  um  ein  ernstes 
Interesse  an  solchen  Dingen  zu  haben;  so  soll  er  die  „Russ- 
kaja Pravda"  dem  bekannten  P.  D.  Kiselev  vorgelesen  haben, 
der  später  Minister  der  Staatsdomänen,  damals  aber  sein  Vor- 


')  Russk.  Archiv,   1670,  S.  16:^9—1640. 
2)  S.  46. 
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gesetzter  in  der  2.  Armee  warM.  In  der  Anklage  rief  das 
Projekt  Pesteis  die  strengsten  und  verilchtlichsten  Aufserungen 
liervor.  Man  sagte  unter  anderem  (was  auch  der  Verfasser  der 
„Memoiren  eines  Dekabristen **  wiederholt),  Pestel  und  seine 
Genossen  wären  mit  einer  polnischen  geheimen  Gesellschaft 
übereingekommen,  Polen  einige  von  ihm  zurückcrol)erte 
Provin7,on  wieder  abzutreten,  und  dafs  infolged3ssen  Pestel 
eine  Karte  mit  <ler  Bezeiciinung  der  neuen  Grenzen  verfafst 
iiabe,  oder  Pestel  und  seine  Genossen  liätten  die  Notwendig- 
keit anerkannt,  Polen  die  Unabhängigkeit  zu  geben,  getrennt 
von  Litam.Mi  und  Podolien,  und  diese  Gebiete  mit  Finnland 
und  dem  l^altischen  Lande  durch  einen  gemeinsamen  Hund 
zu  vereinigen,  wiederum  „nach  dem  j\luster  der  Nordameiika- 
nisehen  i!f])ublik".  Aber  Leute,  die  mit  diesen  PläiUMi  nälier 
bekannt  waren,  leugnen  ganz  entschieden,  dafs  l^estcl  irgend 
einen  (Jedanken  an  eine  solche  Zerstückelung  gehabt  habe. 
Nikita  Muravjcv  bej-iieht  sich  in  seiner  Denkschrift  „in  dies<Mn 
Punkfo  ;ntf  den  Bericht  der  Untersuchungskommission  in 
Warschau,  welche;  behauptet,  die  j\Iitglied<'r  der  russischen 
und  d(!r  polnis<'hen  ( Jesellschaft  hätten  sich  in  nichts  einigen 
können  und  eitie  V(M-handhuig  über  die  mitBufsland  vereinigten 
Gebiete  hab'«  zwisrhcn  ihnen  nicht  stattgefunden.  Nach  dem 
Zeugnis  Svistunovs  habe  Pestel  auf  <lie  Frage,  ob  das  freie 
liufsland   nicht  verpflichtet  sein   werde,   Polen  di(^  Unabhäugig- 


')  Dieses  Unistaiides  prdeiikt  .Inkuskin.  In  den  Memoiren  F<>n-^'izin« 
lieifsi  es  aiieli:  „Pesti'!  las  ilie  Knsskaj.i  l'ravda  nielit  nur  in  ilen  ^'ersaInnl- 
liingen  seiner  (Jesinnunf^s^enossen,  sordern  aneli  auf  den  S<»ire»  n  heim  Clief 
de«  Stalics  der  2.  Armee,  (Jeneral  Kiselcv,  einem  T.iehlin;,'  Alexamlors  und 
il)n)  autVieIiti(^'  erj,'e)K'n,  vor.  Kolplieli  wht  in  diesem  I'rKJekt,  n]^  einem 
Uieoretiselien  N'ersiieli  niehts  Verlireclierinelics  enllialU-n  (S.  1-)!)I.  V;jl.  über 
dio  IJe'/-iehun^'en  Kiselevs  zu  l'csUd  in  dem  Hueho  Zal>l<)ekii-I)esjal<»V8kij« 
„1*.  D.  Kiselev  i  ie;,'0  vremja"  (Kinolov  und  seino  Zeit).  re(erHl»urp  1882, 
IW.   I,  8.  89  u.  f. 


-     636    — 

kcit  wiederzugeben,  geantwortet,  Polen  müsse  zu  Rufsltind  ge- 
hören nach  dem  Rechte  der  «taatlichen  Selbstcrhaltuiig.  Svis- 
tunov,  der  Pe.stel  im  Jahre  1824  per.sr)nlich  gekannt  hatte  und 
von  ihm  über  die  llau[)tgrundlagcn  der  lius.skaja  Pravda  und 
der  von  ilmi  angenommenen  Einrichtung  der  j)olitisclien  und 
administrativen  Institutionen  unterriclitet  worden  war,  sagt, 
dafs  .sieh  in  der  Pus.skaja  Pravda  auch  niclit  die  S[)ur  einer 
föderativen  Regierung  „nach  dem  Muster  der  Xordamerikani- 
sehen  Republik"  gefunden  habe,  und  dazu  sei  (nach  den 
höheren  Regierungsinstiiutionen)  eine  so  umtangliclie  (üewalt 
gelassen  worden,  (l;»fs  dalMil  d;is  I Umstehen  gotrenntcr  politisclicr 
Centren  ganz  unmöglich  gewesen  sei.  Alles  (jien'de  v(»n  eiiuu' 
vermeintlichen  föderativen  Kini-iehtung  kam  dem  Anschein 
nach  daher,  dal's  (is  l*estel,  wie  Muravjev  für  nützlich  er- 
achtete, gröfsere  a  d  mi  n  i  stra  ti  ve  Einheiten  und  in  ilmoi  ein 
gröfseres  Mafs  von  lokaler  Selbstverwaltung  einzufühi-en.  Di»; 
Mitglieder  der  geheimen  Gesellschaft  leugnen  überliauj)t  die 
derselben  zugeschriebenen  Idee  einer  solc!>en  Zerstückelung, 
und  ich  habe  schon  oben  an  dem  Beispiel  ,rakusklns  angeführt, 
mit  welcher  Kraft  das  eifrige  Gefühl  (hu-  Einheit  bei  diin  Älit- 
gliedern  des  Bundes  zu  Tage  trat,  bei  dem  Gerücht,  dal's  der 
Kaiser  Alexander  einige  russische  Provinzen  abtrennen  und 
mit  Polen  vereinigen  wolle. 

Aber  die  wichtigere  Seite  von  Pesteis  Projekt  scheint  in 
seinen  andern  Vorschlägen  gelegen  zu  haben,  nändich  in  seinen 
Ideen  einer  innern  Organisation,  in  politischer  und  ökono- 
mischer Hinsicht.  N.  J.  Turgenev  spricht  von  diesen 
Meinungen  Pesteis  als  von  „vSozialistischen  Theorien",  denen 
er  schöne  Absichten  und  einen  edlen  Enthusiasmus  zu- 
erkennt, die  ihm  aber  doch  für  Phant.-isien  gelten,  obgleich  er 
zugiebt,  dafs  .sie  der  Menschheit  zum  Nutzen  dienen  könnten, 
weil  sie  die  Aufmerksamkeil  ernster  Gei.st(;r  auf  Dinge  lenkten. 
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(lcr(>n  Wichtigkeit  sie  sonst  vielleicht  nicht  genug  schjit/.<'n 
wUrd<n.  „Eine  der  Grundthesen  in  der  Theorie  Pesteis  und 
seiner  Freunde  war,  den  Grundbesitz  in  einer  Art  gemeinsam 
für  alle  zu  machen,  wobei  seine  y\usbeutung  durch  Reglements 
der  obersten  Gewalt  bestimmt  werden  sollte.  Wenigstens 
schlugen  sie  vor,  die  Nutzniefsung  der  umfangreiehen  Kron- 
iiindcreicn  denjenigen  zu  überlassen,  die  kein  unbewegliehes 
Eigentum  besafsen.  l)as,  was  das  Gesetz  der  Königin  Elisa- 
beth jedem  Engländer  garantierte  —  das  Recht,  aus  der 
Armenslcuer  Unterhalt  zu  •'rhalten,  wenn  es  an  andern  Sub- 
sistenzmitteln  gebraeh  —  wollten  sie  sieherstellen ,  indem  sie 
einem  jeden  den  P.csitz  oder  richtiger  die  Nutzniefsung  einer 
gewissen  (^>uantität  Landes  gewährten,  um  seiner  l')edürftigkeit 
abzuhelfen')." 

So\v(nt  man  idtcrhaupt  nach  den  l)isher  bekannten  frag- 
mentarisclien  Nachrichten  über  die  Ansehauungen  uiul  die 
\\  iinsfJK'  <ler  geheimen  («esellscliatt  urteilen  kann,  nahm  sie 
nieht  nur  diejenigen  konstilutionellen  ld(»er.  an,  die  auch  nocii 
zu  jener  Zeit  <ii<'  Kegierung  ix'si-hiit'tigten ,  sondern  sie  (mt- 
wickelte  dieselben  auch  weit<!r;  (»Ime  sieh  mit  der  äufsern 
lM)rni  der  Institutionen  (welejic,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
verschiedene  Trojekte  sehr  ülinlich  darstellten)  zu  begnügen, 
vcM'gal's  sie  die  wesentliche  Bedingung  nicht,  an  welche  die 
^b'isse  d.r  (i(\sellschart  nicht  denken  wollte,  und  von  der  sich 
die  Regierung  furchtsam  ziiiiickzog  —  und  wendete  ihre  Aut- 
merksand;eit  der  r.auernf'age  zu.  Ih-i  licgiini  dt>r  geheimen 
(;eseil.M-li..l'(  war  diese  Enge  nii'lit  ganz  klar  l'ür  die  Mitglieder 
derselben:  Das  erste  Statut  des  liuudes  der  Wohlfahrt  sprach 
von  ihr  noch  nicht;  die  ersten  Versuche  der  Mitglieder  der 
(ieHcllschaft,  die  Kauern  zu  befreien,  waren  mifslungen.    Aber 

')  1..1  i:u>»siü  I,  S.    177  — 17.S. 
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es  traten  in  derselben  gar  bald  Leute  auf,  welche  die  ganze 
Wichtigkeit  der  Frage  erkannten  und  ins  Licht  stellten;  sie 
legten  ilir  eine  so  grofse  Bedeutung  bei,  dafs  sie  ohne  eine 
Lösung  derselben  die  politische  Refonn  selb.st,  d.  h.  die  Ein- 
führung repräsentativer  Institutionen  für  die  privilegierten 
Klassen  allein,  für  unnötig,  ja  schädlich  erachteten.  Dieser 
Ansicht  war  nämlich  N.  J,  Turgenev.  Später  wunle  die  Idee 
der  Befreiung  der  Bauern  eine  der  Hai'.ptthesen  des  Bundes, 
und  in  den  Projekten  Pesteis  war  die  Frage  der  Zuteilung 
von  Grund  und  Boden  bis  zu  einer  solchen  ^^'eit(•  aufgeführt, 
dafs  sie  Turgenev  sozialistisch  vorkam.  Wie  auch  die  Einzel- 
heiten dieser  Thesen  besrliaflen  sein  nuH-htcii ,  so  blciltt  doch 
die  äufserst  charakteristische  Thatsaclic  übrig,  dafs  die 
])olitischen  Ideen  der  damaligen  Leute  diejenige  liielittuig 
nahmen,  welche;  bezeugte,  (hd's  an  die  Stelle  des  lOntluisiasniiis 
für  das  Auisere  der  ))olitiscIien  Formen  ein  ernsteres  W'r- 
stäudnis  liir  die  Grundfragen  des  politischen  Lcl)ens  t;(!tr»-ten 
war:,  hier  wurde  der  erste  Grund  zu  einem  ])olitisc-lien  Be- 
wufstsein  der  Gesellschaft  gelegt,  und  zwar  <^lurch  dii;  eigenen 
Kräfte  <lerselben.  Endlich  wollten  die  Mitglu;der  der  (Jesell- 
schaft  der  Entscheidung  der  Frage  idjcr  die  Institutionen  nicht 
vorgreifen;  nacli  ihren  I>egrift"en  k;im  diese  aber  der  Laiides- 
duma  zu  ^). 

Aufser  der  Einführung  der  l'epräsentation  und  der  Be- 
freiung der  Bauern  verlangten  sie  noch  andere  entsju-echende 
Mafsregeln  —  oh\    neues    Gesetzbuch,    eine    \'erbesserung  der 

')  In  I'aralleU;  damit  kann  iiiaM  darauf  liiiiu eisen,  wie  sieli  di(^  Idee 
von  der  LaniU'.sdiinia  sthuu  vuu  jeher  eiiiij^en  Mitgliedern  der  tJesellscliatt 
darstellte.  JaUuskiu  erzählt,  wie  er  luitor  den  Eindrücken  der  elenden  Lage 
der  Danern  nnd  der  Willkür  der  Vorgesetzten,  die  Idee  geiafst  habe,  eine 
Adresse  an  den  Kaiser  Alexander  zu  verfassen  und  ihn  um  die  Kinhernfung 
einer  Landoduma  zu  lütten  (Memninii,  S.  4'A — 44). 
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R<chtsi)flege,  eine  l^eform  der  Armee  (z.  B.  Verkürzung  der 
Dienstzeit,  Verhesserungon  iu  der  moralischen  und  materiellen 
Lage  der  Soldaten),  Aufhebung  der  Militärkolonien,  Freiheit 
des  Handels  und  der  Industrie,  in  der  üulsorn  Politik  —  Unter- 
stützung des  Aufstandes  in  Griechenland  u.  s.  w.  ^). 


Nach  seiner  Aufhebung  im  Jahre  1821  wurde;  der  Bund 
d<-r  Wohlfahrt,  wie  sclion  gesagt  wurde,  wieder  hergestellt,  und 
«'-.  wurde  nach  einigen  Naclirichten  für  denselben  ein  neues 
Statut  verfafst,  in  zwei  Tciiini,  von  denen  in  dem  ersteren 
ganz  dieselben  j)hilanthrüj)ischen  I^ildungsgrade  enthalten 
wan-ii,  wie  in  denn  früheren  „Grünen  l>uch"  ;  in  dem  andern 
aber,  der  für  die  ^Mitglieder  des  höheren  Rangs  bestinnnt, 
wunltMi  die  wirklichen  Ziele  des  neuen  Bundes  dargelegt, 
nämlich  di«'  der  Konstitution.  l)ies(is  DohunuMit  ist  abermals 
unbekannt;  aber  nenn  man  sich  nach  d<n  Meinungen  der 
Mitgli»'d<'r,  di<>  damals  und  sjiiiter  ausgesj»rochen  wurden,  im 
allgemeinen  ein  Urteil  bildet,  so  hatten  sich  die  Anschauungen 
in  (b'in  Sinne;  vcräiulert,  wie  ieh  cImmi  gezeigt  habe,  uäudich 
ihi-c  N'orschläge über  die  künftige  ( )rdnung  «bn-  Dinge,  die  sie 
fur  Kufsland  wünsrhtcn ,  waren  klarer  geworden;  zugleii-h 
damit  hörten  die  Mitglieder  der  ( Jesellschafl  aut",  eine  iieform 
voji  der  IJe^gierung  zu  erwarien,  und  sannen  auf  Umstände, 
unter  welchen  es  ihiu'n  möglie'ii  sein  könnte,  ihre  j)olitischen 
Bestrebungen  zu  beku  idcn  und  ihnen  ein  i)raktischcs  Gewicht 
zugeben  obgleich  sie;  für  das  LetzttM'ii  weder  eine  Möglich- 
keit noch  Älittel   hätten   finden  k/iinen. 

')  Vpl.  (lio   I)t'uk«chril1  Muriivjovs,  S.  116—117. 
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Der  wiederhergestellte  Band  zei*fiel  wie  iViilier  in  zwei 
Hauptabteilurgon,  die  nördliche  und  die  südliche  Gesellschaft, 
die  nicht  blofs  eine  örtliche  Teilung  waren,  sondern  sich  zum 
Teil  auch  durch  den  Charakter  unterschieden.  l)ei-  Unters<-hied 
kam  hauptsiiclilich  von  den  persönlichen  Eigenschaften  der  Li'uto 
her,  di<'  an  (h-r  Spitze  der  Ahteilungen  stainl'')!.  In  der  iiöi-il- 
lichen  Gesellschaft  nahm  insbesondere  Nik.  Miiravjev  die 
führende  Kollc  ein  (eiiitlufsrciche  Leute  waren  aucli  Fürst 
Ubolenskij,  Fürst  Trubeckoj  und  gegen  das  Ende  hin  liyh'ev), 
im  südlichen  —  Pestel.  Der  erstere  zeichneten  sich  durch  (Miie 
weit  gemäisigtere  Aiiscliauuiig  aii.>.,  al.-.  der  h'tztere;  Itei 
]Muravjev  war  das  Uestrebeii  weit  gi-ül'ser,  lang^aIn  für  die 
])olitische  Erzieliung  der  Gesellschaft  zu  wirken,  (lie  (ieister 
für  die  neuen  Institutionen  vorzubereiten,  welche  fi'idier  oder 
später  gegründet  werden  sollten;  Pestel  nahm  im  (legenteil 
an,  dafs  ein  energisc!i"res  Eingreifen  in  die  Ei-eignisse  nötig 
sei.  hl  der  südlichen  ( Jesellschaft  gab  es  deslialb  weit  mehr 
Unruhen  und  P^xakationen  ,  mehr  pliantastische  oder  richtiger 
hitzige  Pläne  und  zum  Teil  auch  züg<'nose  Gespfäche,  weil 
es,  wie  die  Folgen  zeigten,  auch  in  der  siidlicheii  (Jesellschaft 
wie  in  der  nördlichen  «•igenüicli  an  eim-m  festen  Plane 
mangelte.  Die  Ereignisse  ergritf»;!!  sie  in  einem  .Monn-nt,  wo 
weder  die  eine  noch  die  andere  zu  irgend  eim-m  klar  ei-- 
wogenen  Entschlufs  oder  Plan  des  Handelns  gelangt  war. 
Den  wesentlichen  Zug  dieser  letzteren  bikU'te  die  politisehe 
Exaltation,  die  jetzt  den  Gipfelj)unkt  ihrer  Enlwickelung  er- 
reichte. Eimnal  etwas  zugelassen,  breitete  sich  die  Freiheit 
der  !Meiiuing(Mi  im  öffentlichen  Leben  aus,  und  dii;  Ereignisse, 
die  auswärtigen  sowohl  als  die  inneren,  weckten  sie  mehr  und 
mehr.  Die  Freiheit  war  freilicii  nur  eine  fiktive,  rein  zu- 
fällige; aber  die  Leute  liefsen  sich  von  ihrem  Phantom 
täusclu'n,    und   liefsen   unter  dem   Einllufs  der  Selbsttäu>chung 
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ihrer  Phantasie  freien  Lauf,  erwarteten  und  hofften  etwas,  was 
ihnen  selbst  ohne  jene  berückende  Atmospliäre  zweifellos  als 
unmöf^lich  erschienen  wäre.  Die  Liberalen  erkannten  zwar 
das  Prol)lcmatisolio  und  Gefilhrliche  ihrer  Lage,  setzten  aber 
damit  zugleich  ihre  kühnen  Phantasien  fort;  andererseits  schien 
die  Regierung  die  ^Vlacht  der  geheimen  Gesellschaft  zu  über- 
schätzen und  war  in  betreff  von  jMaisregeln  gegen  dieselbe 
verlegen.  Das  ^lifsverständnis  zog  sich  in  die  Länge,  und  die 
Lage  wurde  immer  gespannter  .... 


Es  läfst  sich  I)ishcr  schwer  sngcii,  wie  der  Kaiser  Alexander 
selbst  die  geheime  Gesellschaft  ansah.  Wie  ich  oben  bemerkt 
habe,  wufstc?  er  von  ihrer  Existenz.  Nach  den  Angaben  des 
„Berichts"  vom  30.  j\Iai  wurde  in  den  l*aj)Ier>Mi  des  Kaisers, 
nach  seinem  Tode,  eine  Denkschrift  über  den  P»und  der 
Wohlfahrt  gefunden,  die  augenseiieinliel»  von  einem  Mitglied 
des  l(>tzt<M"n  verfalst  war.  In  den  ]\lemoiren  Jakuskins.  die 
sehr  wahrh(Mtsgeiniifs  geschrieben  sind,  und  deren  Glaub- 
würd';;keit  insl»(>sondere  auch  Svistunov  bestätigt,  werden 
einii;e  l<\il|e  angeführt,  wo  sieh  der  KaisiM'  Alexander  über 
die  gidieinie  (leseljselial't  ausges]»roelie)i  hat.  Nach  dem  Zeug- 
nis dieser  Meuu)iren  hatte  er  eine  etwas  id)ertriebenc  Vor- 
stellung von  der  Maelit  der  ( Jesellschaft  und  turcht<>te  dieselbo 
damals  selir,  <la  aiil'serdetn  noch  die  wcsteur<)j)iiischen  IJe- 
aktionjire  einscjiiiehtei-nd  auf  ihn  wirkten.  Das  „Grüm^  r.ucJr" 
war  in  den  Iblnden  de.s  Kaisers,  uml  als  er  es  gelesen,  sagte 
er  zu  .seiner  ljnige])iin^-,  dafs  in  diesen»  Statut  Arx  Iiund«'s  der 
Wohlfahrt  alles  reelit  scIkmi  sei,  aber  dals  man  sich  durchaus 
nicht  darauf  verhissen  küniu';  der  gröfstc  Teil  der  geheimen 
(tosellschaften    habe    bei  hcinem  Anfang  fast  immer  nur  einen 

Py|>in,    H«>w«Kuntf  iit  «lor  ru«Hi*i'linM  Oi>»t«>n«oliun.  41 
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plülantliropisclien  Zweck,  aber  dieser  verändere  sich  dann 
weiterliin  und  gehe  in  eine  Verschwörung  gegen  die 
Regierung  über"  ;  dieselben  Memoiren  berichten  auch,  man  liabe 
ihm  fortwährend  Papiere  überbi'aclit,  die  bei  Leuten  konfisziert 
wurden,  welche  der  Polizei  verdächtig  waren ,  aber  dabei  sei 
nicht  ein  einziges  !Mal  ein  wirkliches  Mitglied  der  Gesellschaft 
betroffen  worden;  doch  heilst  es  ebenfalls  hier,  er  !iabe  (im 
Jahre  1822)  dem  Fürsten  Volkonskij  einige  Leute  mit  Namen 
genannt,  die  wirklich  Mitglieder  des  Bundes  wanm,  z.  B. 
Jakuskin ,  Passek,  Fon-Vizin,  ]\Iichail  Muravjcv.  Ebenfalls 
damals  nannte  er  diese  oder  andere  Nanu  n  A.  1*.  iMinolov 
gegenüber,  der  davon  mit  Fon-A'izin  sj)rach,  wobei  er  ihn  im 
Scherz  einen  der  „gröfsten  Carbonari"   nannte. 

In  der  neueren  historischen  Litteratur  haben  sich  ziendich 
viel  Zeugnisse  solcher  Art  angesammelt,  welche  auf  die 
Vermutung  oder  Überzeugung  des  Kaisers  hinweisen,  dafs 
geluMme  Gesellschaften  bestanden.  In  ciiunn  Briefe  an 
Arakceev  aus  Trop])au  vom  November  1820,  aus  Anlal's  der 
Vorgänge  im  8enu)novsclien  KeginuMit,  spricht  der  Kaiser 
die  Überzeugung  aus,  die  Unruhen  seien  auf  einen  von  aufscn 
kommtmden,  nichtmilitürisclnju  Einflufs  zurück/.uführen  („denn 
ein  Militär  hatte  es  vermocht,  sie  zu  veranlassen,  zur  Flinte 
zu  greifen,  was  keiner  von  den  Leuten  gethan  hat;  ja  man 
zog  nicht  einmal  den  Säbel").  „Es  entsteht  die  Fragi; :  was 
dies  für  ein  EinHufs  warV  üas  ist  schwer  zu  entscheiden;  ich 
gestehe,  dafs  ich  ihn  den  geheimen  Gesellschaften  zuschreibe, 
die  nach  den  Beweisen,  die  wir  haben,  im  Verkehr  unterein- 
ander stehen,  und  denen  unsere  Vereinigung  uiul  Arbeit  in 
Troppau  sehr  unangenehm  ist"').  In  demselben  November 
182'^    brachte    der    Vizeadmiral    Senjavin    dem    ^Minister    des 

')  Bogdauovi«^,  V,  r)!'». 
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In.noni,  Koriihej,  zur  Koniitnia,  ihm  sei  das  «dir  bcunmhigendo 
Gerücht  zu  Oliren  gekommen,  daf«  man  ihn  (Sc^njavin)  für 
das  Ilauptworkzeug  der  gelieimen  Gesellschaft  ausgebe^). 

Dieses    Gerücht    wird    später    wirklicli    angeführt    in    der 
Beilage  zum  Ikriclit  der  Untersuchungskommission  über  die 
geheimen  Gesellschaften,  die  im  Jahre  1825  entdeckt  wurden" 
(Prilo/enie  k  dokladu  s.  s.  w.)^). 

Im  Januar  1821  wurden  schon  Mafsregeln  zur  Errichtung 
einer  Militilrpolizei  ergriffen 'J).  Ich  gedachte  oben  der  Nacli- 
forschungen  nach  einer  „Verschwörung"  in  der  Südannee,  die 
uus  Anlafs  der  Angelegenheit  Kaevskijs  Ende  1821  und 
Anfang  1822  angestcillt  wurden.  Endlich  erschien  vor  nicht 
langer  Zeit  in  der  Presse  eine  „Denkschrift  über  die  geheimen 
Gesellschaften  in  Rufsland,  im  Jahre  1821  verfafst",  von  wel- 
cher der  Herausgeber  bemerkt,  dafs  sie  von  A.  ('h.  Bencken- 
dorf  dem  Kaiser  Alexander  überreicht  worden"  sei  und  im 
Kabinett  desselben  bis  Ende   182r,  verblieb ^.    Dafs  man   diese 


')  lv'M«sK.  Aivl.iv  1^7:.,  111,  S,  4:U -t;!:<.  „(Jospriirl.  .los  VicoadmiraU 
I).   N.   Stiijavm   mit   «lern    Mim^t.r    cl.s   Inu.Tii,  «Iral'  Koriilx-j". 

-)  El»(Mi(las«>li>st  s.  i:;(i. 

^)  S.  „rp'joUt  iÜMT  <li.'  Kn'K'litimjr.'i"«'"-  Militiirpnli/.ci  liciiii  r.anl.'cor|.s", 
^.....lirirlH-u'vu,.  .Irr  li.ni.l  >\r<  Kürstou  J.  V.  Vasili.-ik..v  uii.l  l..-stätipt  vom 
K,.is.-r  Al.>xai..hT  in.  Ja.inar  ls21  in  Lail.a.-l.  -  in  KussU.  SUriua,  iys2, 
]{(!.  XX XIII,  S.  217  —  211».  i'riiii.T  winl  «miu-s  ;:.'wifsoii  JUMi.-htM  lU'iK-k.-n- 
,l.,rls  t^.Mlac-l.t  in  .mimm.  H.i.t.-  \  asilj,- iU-vs  an  ri.rst  V..lU..nskii,  in.  (>kf..l..T 
1S20.  in   „Ix'iissk.  Starina",    1K71.   IV,  S.  t.")»). 

*)  K.issk.  Airliiv,  1S7:»,  III.  S.  42:1-  4:;(t.  ..In  .lio---«-  IVnksd.rilt.  vior 
.Inlnv  vnr  .1,-n.  V.n-an-  an,  11.  1  ».•/..•nilM-r.  sin.l  .li.>  .lanmls  brst.-hend.-n  j;.- 
lM-i,n.-n  (MS.Hs.li.ift.n  mit  s..l.-l.ei- Walnii.it  l.os.-l.ric4.,>n,  «laf«;  fast  ail.-s  dnr.-i. 
di.  Unt.Tsu.4.nn}r  in,  Jahr.'  1S2(;  l...st.iti;rt  w.,r.l.Mi  ist,  nn.l  «lalu-r  l,:.t  .ii.< 
l),.,.ks,l,rirt  Mrn.'K..n.l..,f.  ..in.,  frn.fs..  Alinli.lik.-it  mit  .U.,n  l.okannt.n  H.-ri.l.t 
der  M„,,.,sn.-h,ni-sk.Mnn,issi..n.  l»i.-H  hr^^v\M,  dafs  .U-r  Kaisor  Al.-xan.l.-r 
w.'nit;.Mt..nH  s.'it  d.n,  .lal,..-  1^21  i.oflitive  Kn.ntnis...  von  ,Kn  V.r.s.4.wurnn-.Mi 
^M.lial.t  hat;  Jil...r  .«r  s.-hrit»  nidit  zu  .-inir  Anld.u-kunff  d.TMollMm.  ontwo-l.-r 
im  (J.'fiild  der  «;rofrth..r7.inkcit.   ...l..r    in  .l..r    Il..tVnMnjf,    die    Irn-ndn.    würden 
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Denkschrift  Benckendorff  zuschreibt,  stimmt  nicht  ;^'.in7-  mit  dem 
Zeugnis  des  „Bericlits"  iiher  die  Denkschrift  überein,  wek'he 
im  Kabinett  des  Kaisers  «gefunden  wurde,  und  nach  andern 
Nachrichten  ist  diese  letzten-«-  (oder  eine  ihr  ähnliche)  über 
die  geheime  Gesellschaft  und  über  den  Kongrefs  ihrer  Mit- 
glieder in  Moskau,  im  Jahie  1821,  dem  Kaiser  im  Mai  1H21 
von  dem  gelieimen  Agenten  Gribovskij,  der  damals  im  Ilaujit- 
5-tabe  diente,  durch  den  Fürsten  \'asiljcikov  überreicht  worden'). 
Endlich  ist  eine  zweite,  eigenhändige  I)<M)kschrift  df^  Kaisers 
Alexander,  die  nach  seinem  Tode  in  seinem  Kabinett  gefunden 
wurde,  publiziert  worden'-).  Eine  —  sehr  unbestimmt«^  - 
Denksehrift  wui'de   182G  auf  Befehl  dv:^  Kaisers  Nikolaus  von 


seihst  wiedtT  zu  ViTstaiul«  kniiinit'ii  oder  iius  andern  dnreli  die  'I"liat-;aclien 
iic.cli  nielit  l>e«ifäti<rti'n  CIniiiileii.  Inzwisolien  liatte  A.  C"li.  15enel<end<>rf, 
später  (Jraf.  diireli  seine  Denkselirift  tiewiesen,  dafs  er  talii;,'  sei,  «relieime 
I>in;r>'  aiisziikundscliatten ,  uiul  diese  I  )enk-elirift  ist,  wie  er  si>;itir  seihst 
sa<,'te,  der  Haupt^Tiind  «gewesen,  wariiiii  ilin  Kaiser  Nikolaus  I.  IS-JH  ziint 
Chef  der  (Jensdarnierie  ernannte." 

MS.  Knssk.  Starina  IsTl,  IV,  S.  061;  1^72,  I5d.  VI.  S.  002.  Die 
Ridle  Gril)')vskijs  und  seine  j'.eziehtninfeii  zu  Vasilji^ikov  werden  dureli  die 
liriefe  (U's  ersteren  bestätigt,  die  im  Jlus.sk.  Areliiv,  1x7'),  HI,  H.  4lH  ah- 
•jedruekt  sind. 

-)  Diese  {^.inze  Di-nkseliritt  bestellt  aus  dem  F<»lfjenden:  „Es  sind  (ie- 
rüelite  V()rhandeii,  dafs  der  verderbliche  Geist  des  Freisinns  und  des  Libc- 
ralisnuis  aueh  unter  dem  Militär  sehr  vorI)ereitet  ist,  oder  sicli -wenii^^sttMis 
.stark  auslinitet:  daf.s  in  beiden  Armeen  wie  aueh  in  einzelnen  Knrps  an 
versoliiedenen  Orten  ^'eheime  fiesellseliaften  oder  Klubs  bestellen,  die  aufser- 
dem  iMch  fri'Juime  Emissäre  zur  .Nuslireitunpf  ihrer  J'artei  haben,  —  Ermo- 
luv.  liaevskij,  Kiselev,  Michail  Orlov,  Graf  Gurjev,  I.)m.  St(d_vi)in  und  viele 
andere  (iener.ih-,  lu  jjinientsknuimaiKh'ure,  aufserdem  (^in  •rrnfser  Teil  ver- 
seliieihuier  Stab<-  und  Obenilti/iere."  Es  ist  nicht  ersichtlich,  waruM\  der 
Ibrau'^^reber  die  Denkselirift  iw*  .lahr  1824  setzte:  der  Inhalt  kann  schon 
auf  eine  frühere  Zeit  liinweisen,  weit  der  Kaiser  sclion  vom  Jahre  l^<21  an 
viele  sehr  ireiiaue  Nachrichten  haben  iiioi'hte.  Kücksichtlich  Michail  Orhivs 
z.  J{.  war  dem  Fürsten  Vasiljiikov  und  durch  diesen  zweitellos  auch  di-m 
Kai.ser  sclion    1S21    bekannt,  dafs  er  .sich  von  dem   „Bunde"   fernluilte. 
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lYihw  dciH  Oroffjfür.ston  Konstantin  Pavlovir  mitgeteilt,  mit 
der  Frage,  ol)  do.r  Grofsturat  etwas  von  ilir  wisse,  nnd  an  wen 
sie  gerichtet  sei.  Der  Grofsfürst  scluieb  an  Dibit-,  dafs 
er  niohts  von  der  Denkschrift  wisse  und  dafs  sie  wahrschein- 
lioli  an  Arakr(>ev  oder  an  den  Fürtten  Golicyn  gerichtet  sei, 
dafs  aber  de;*  Kaiser  Alexander  oft  mit  ihm  über  solche 
Verhältnisse;  gesj) rochen  und  im  Jahre  1822  oder  1823 
ihm  in  Petersburg  das  ganze  Statut  des  Bundes  der  Wohlfahrt 
zum   Lesen  gegeben  habcM. 

Trotzdem  ergrifl'  der  Kaiser  gegen  den  Bund  kein(!  cnt- 
HchitMl(>n»'n  M;ifsnahmen ;  die  einen  erklären  dies  dadurch,  dals 
er  in  seiner  krankhaften  Einbildung  die  Macht  der  ge- 
lieimen  Cicscllsi-haft  iilxM'schätzt  ha])e,  und  dafs  es  ihm.  da 
er  niiiiere  KeuJitnissc  über  diest'lbe  niciit  Ix'sessen  habe,  schwer 
^rewesen  sti,  gegen  einen  unsichtbaren  Feind  vorzugehen;  die 
an<lern  m-'inen  im  Gegenteil  —  und  darin  liegt  einige  Wahr- 
sclieinlichkeit  —  der  Kaiser  liab«^  vom  Bunde  der  Wohlfahrt 
gfMiug  gewufst  uiul  r.Ucrdings  aucii  die  Mittel  besessen,  um 
ihn  zu  vernicliten;  n-  habe  aber  Toleranz  gegen  denselben 
gelten  lassen,  weil  er  in  ihm,  wenn  auch  eine  politische  Partei,  so 
doch  keine  politisch  gefiihrliche  Verschwörung  oder  etwas  im  ge- 
gebenen Moment  Drohendes  gesehen  habe'^).  Die  von  ihm 
crgrilVenen  Mafsregeln  waren  unentschieden.  That-sächlich 
war  das  Verbot  der  geheimen  Gesellschaften  durch  den  Ukaz 
von  1822,  allerdings  auch  gegen  den  „Bund"  gerichtet.  Das- 
selbe wurde  aber  sehr  oberÜächlich  gehandhabt,  und  es  schien, 


pi 


I)  Uussk.  ^'Luina,  l.^s;i,  IUI.  XL.  S.  «.V.»  »i(;o.  Tl-rr  .lio  hu.U-n  D.- 
mi.izi.'vtiuun.  yh.rw.MMls  imhI   MHil...ru(l;.M  ...   Ihm    Hnpinnovir    VI,  S.  -l'.Ml-.-.O:». 

•'')  MrinniHM.  .Jivki.Skius,  S.  (iO.  «i7,  70.  Vpl.  die  IVi.k.rl.rift  Muraviov«, 
8.  117;  T.rK.m-v.  La  K.issi.,  I.  S.  VM-\:i9,  17:i-174.  Zu  obou  aor^olLru 
Zeit  wnni.-  «li.-  S;ul..<  Kn.vMkiJM  mit  «II  «Kr  Stn-uffc  p.lulirt.  durch  welche 
HK'ii  .la««  Gurichtuvcrfahrfn  in  H<)l»-lii-n  Kiill.-u  aiiM/.oiclmote. 
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als  ob  der  Kaiser  nicht  wollte  oder  Iknlenken  truj,',  den  Liljc- 
ralismus  direkt  zu  verfolgen,  der  in  vielen  Dingen  nur  eine 
Wiederholung  und  Fortsetzung  derjenigen  Ideen  war,  wek-lie 
er  einstmals  und  nocli  vor  gar  nicht  langer  Zeit  selbst  gehegt 
hatte '). 

Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  in  welchem  Verliältni.s  der 
Bund  zur  Gesellschaft  sti.nd.  Die  Leute  der  alten  Parteien 
sahen  mit  Ilafs  auf  das  Auftreten  neuer  Ideen.  Dieser  Hafs 
zeigte  sich  gleich  seit  den  ersten  Jaliren  d<'r  Regierung,  uiul 
wir  haben  zum  "^IVil  gesehen,  wi^lclie  Stulbn  er  durchlief,  und 
auf  welche  Gegenstände  und  Personen  er  sicI»  riclitete.  Die 
Altgläubigen  begannen  schon  damals  gegen  die  geheimen  (Ge- 
sellschaften zu  schreien,  als  es  noch  gar  keine  gab;  sie  er- 
rieten ihre  Existenz,  als  solche  Gesellsciiaften  auftraten,  und 
begannen  nun  allerdings  noch  lauter  gegen  die  revohition.ire 
Seuche  zu  reden.  Dabei  kamen  ergiitzliclu^  Mifsverstän« Inisse 
vor:  die  Altgläubigen  suchtciU  nach  dieser  Seuche  mit  über- 
grofsem  Eifer,  sahen  diesell)e  in  den  unschuldigsten  Aufserungen, 
die  nur  ihnen  allein  schrecklich  zu  sein  schienen.  Siskov 
z.  B.  stellte  sich  die  Bibelgesellschaft  nicht  anders  vor,  als 
die  schrecklichste  Verschwörung  gegen  die  Behörden  und  die 
Religion;  die  „Angelegenheit"  der  Petersburger  Professoren 
wurde  mit  Staatsverbrechen  auf  ein  Niveau  gestellt  u.  s.  w. 

In  der  gebildeten  Gesellschaft  breiteten  sich  die  libe- 
ralen   Ideen    jener    Zeit    zu    sehr   aus,     dafs    die     Mitglieder 

')  In  älinliclicr  Weise  ülierlicrM  er  es  in  der  Ani^i'lepenheit  di-r  liibel- 
{»esellselial't  Siskov  und  Arakfeev,  zu  wirken,  dankte  jedoch  .J.  M.  Muravjev- 
Apostol  iTir  seine  Verteidiprnn«^  Gofsners  und  I'opovs  im  Senate.  —  Mauc-ii- 
nial  soll  sieh  hei  ihm  ein  Alischeu  gejjeii  die  Sjiionage  ausj^esproclieu 
hahen,  zu  der  man  liierhei  allerdin<;s  auch  seine  Zuflucht  hätte  nehmen 
müssen.  La  Kussie  II,  .519—520.  Vgl.  Memoiren  Vifreljs  III,  VII,  S.  47; 
aher  er  selbst  grift'  zu  diesem  Mittel  in  der  An;;el(';r< 'dieit  eines  ihm  ganz 
ualiestehenden  Mannes,  Speranskij. 
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der  gehciuKüi  Gescll.schaft  durch  ihre  Denkweise  gar  nicht 
uuffallen  konnten.  „Die  ^litgliedcr  der  geheimen  Gesellschaft 
unterschieden  sicli  durch  nichts  von  andern  Leuten,"  sagt  ein 
Zeitgenosse,  „in  jener  Zeit  war  ein  freier  Ausdruck  der  Ge- 
danken nicht  nur  da?  Attribut  eines  jeden  ordentlichen  Men- 
scluMi,  sondern  auch  ciniis  jeden,  der  als  ein  solcher  erscheinen 
wollte"  M.  «Die  Mehrheit  der  liberalen  Geister  war  so  grof-i," 
sagt  ein  anderer,  „dafs  ihre  Entsch(Mdungen  mit  wenigen  Aus- 
n.ahnien  für  die  öffentliche  Meinung  galten;  man  ge- 
wöhnte sich  an  dieselbe  wie  an  ein  Gesetz  der  allmächtigen 
iSIod«-;  nieinand  wagte,  ihm  zu  widersprechen,  an  ihm /.u  zwei- 
feln"-). Ich  bemerke,,  dafs  das  letztere  ein  Mann  sagt,  der 
den  Tiiberalisinus  der  g(!heimen  Gesellschaft  nach  Möglichkeit 
in  Schatten  zu  stellen  wünscht.  Die  J^robcm  der  damaligen 
Meinungen,  welche  in  eben  denselben  Memoiren  angeführt 
\V(M'den,  zeigen  thatsiichlich,  dafs  die,  FreiluMt  der  Meinungen 
<tder  der  Gesprilche,  wie  sie  damals  üblich  geworden,  sehr 
grols  war.  Dieser  Unisfind  läfst  abennals  den  wirklichen 
Wert  einiger  Ikvschuldigungen  erkennen,  di(!  auf  die  i\Iitglieder 
der  Gesellschaft  liehm :  man  schreibt  ihnen  viele  zügellose 
lve<len  zu,  aber  nach  dem  Zeugnis  d(>r  Zeitgenossen  ist  es 
nicht  si'hwer  zu  ersehen,  dals  man  diese  K'eden  nicht  wörtlich 
nehmen,  nocii  ihnen  die  Hedeutung  einer  direkten  Absicht 
unterb'gen  kann,  „^^'ie  viele-  Leute  waren  in  diese  Sache 
verwickelt,  eiienso  schuldig  wie  ich,"  schreibt  ein  in  diesem 
Falle  unzweifelhafter  Zeuge,  Grec,  „-  Leute,  welche  diese 
kühnen  IJeden  hörten  und  nicht  denunzierten,  weil  sie  die- 
selben für  wüst  und  gehaltlos  hielten"").  Der  gröfste  Teil 
dieser  Heden  n'ar  auch  wirklich  wüst  und  gehaltlos. 


')  Mcinoinn  .IjikiiskijiM,  S.    70. 

«J   M.'inoiroii  C;rr6»,   in   JtuHHk.  Vi'hu».,   IHOM,  Juni,  S.  378. 
•')  Ehcndji  S.  ;W2.      „So  z.  H.,"  iTihrt  GroC   f..rt,    „thv    in    «Kni    lloricht 
dir    llntiTHiH-liungskominidHidu   «TwälinU'    AiifHoninj,'    .Jukulx'vit'B    (Sn>    wollm 
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Infolge  dieser  allgemeinen  Kräftigung  des  Libertvlismus 
breitete  sich  die  geheime  Gesollschaft  in  den  zwanziger  Jahren 
noch  stärker  aus.  Sie  umschlofs  viele  Leute,  welche  die 
Blüte  der  gebildeten,  insbesondere  der.  aristokratichen  Gesell- 
schaft bildeten.  Sogar  Leute,  welche  die  Älitglieder  der  ge- 
lieinien  Gesellschaft  nach  Möglichkeit  mit  Kot  zu  bewerfen 
suchten,  wie  Grer,  raufsten  infolge  eines  Kestes  von  Gewissen- 
haftigkeit doch  bei  vielen  von  ihnen  bedinitende  Vorzüge  des 
Geistes,  der  Bildung  und  des  Charakters  anerkennen.  In 
hohem  Grade  bedauerlich  sind  die  Umstünde,  welche  diesen 
Kräften  keine  regeli'(;c'hte  Tliätigkeit  geben;  aber  ein  unpar- 
teiisches Urteil  kann  nicht  leugntüi ,  dal's  sich  hier  viele 
der  besten  gesellschaftlichen  Kreise  vorfanden ,  wie  sie  die 
damalige  Zeit  nur  aufweisi^n   konnte. 

Man  darf  nicht  vergessen ,  dafs  die  sogenannten  Deka- 
bristen bei  weitem  nicht  alle  Leute  der  liberalen  Denkweise, 
ja  nicht  einmal  alle  Mitglieder  der  geheimen  Gesellschaft  re- 
präsentieren. Nach  den  Worten  des  „Berichts'"  wurden  nach 
dem  Vorgang  des  14.  Dezember  unter  \\'ache  gestellt  oder 
von  der  Untersuchungskommission  zum  Verhöre  eingeladen 
sogar  von  den  ]\Iitgliedern  der  Gesellschaft  nur  diejenigen, 
bei  denen  man  „nach  glaubwürdigen  Nachriciiten  darauf 
schliefsen  mufste,  dafs  sie  sich  entweder  an  den  verbreche- 
rischen Absichten  selbst  beteiligt  hätten  und  noch  gefährlich 
werden  könnten,  oder  dafs  ihre  Angaben  zur  Überführung  der 
]  lauptrebellen  und  zur  Aufdeckung  aller    ihrer  IMäne  notwen- 


die  Köj)f  e  sein,  meiue  Herren!  Gut,  aber  lassen  8io  uns  die  II  ände)  in  meiner 
Gegenwart  ausgespruclieu.'*  .Sunacli  wurden  solche  Reden  schon  nicht  mehr 
im  Kreise  der  geheimen  Gesellschaft  geführt,  sondern  in  gelegentlicher  Un- 
terhaltung, in  Gegenwart  von  Leuten,  die  gar  nicht  zur  Gesellscliaft  gehörten. 
Man  mufs  annehmen,  dafs  das  ganze  Gespräch,  zu  dem  diese  Worte  geliören, 
von  ehcu  solchen  nicht  zur  Gesellschaft  gehörigen  Leuten  gefülirt  wordt-n  ist. 
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dig  seien".     Viele  gehi)rten  der  GescUscliaft  nur  zeitweilig  au 
und   vcrlielsen   sie   später   wieder,    entweder   weil   sie,    nach- 
dem  sie  ihre  ei^^ene  Denkweise   geändert,    die  Ansichten   der 
Gesellschaft  nicht  mehr  teilten ,  oder  weil  sie  sich  den  Gefah- 
ren derselben  nicht   aussetzen  wollten,   oder   aus  Bercchnun-. 
Bei  den  bisher  bekannten  Angaben  ist  es  noch  schwer,  einen 
genauen  BegrilY  zusammenzustellen,  wie  weit  die  geheime  Ge- 
sellschaft verbreitet  war;    aber   man    sagt,  dafs   ihr   seinerzeit 
sehr  viele    Leute   angehört    haben,    welche    in    der   folgenden 
liegierung  eine  bedeutende  Stellung  einnahmen.    So  sahen  wir 
in    ihr   die   Namen    eines    M.    K.  Muravjev,    Glinka,  Grabbe; 
man    nennt    auch    N.    N.    Muravjev,    Fürst    Mich.   Gorcakov, 
Kaveliu  (miliUirischer  Gencralgouverncur  von  Petersburg),  L. 
A.  IN-lrovskij,   Fürst  A.  S.  Menjsikov  u.  a.»).    Endlich  gab  es 
viele  Leut.',  die  in  ihren  Meinungen    mit   den  Mitgliedern  der 
Gesellscliaft    aug<Mischeiidich    so     wenig    auseinander    gingen, 
dafs  ihnen  die  le'cztern  ohne  jede  Besorgnis  ihre  Anschauungen 
und  Arbeiten  mitteilten,  —  wie  z.  B.  Kiselcv  (später  Minister 
der  StaatsdcmiiiuMi),  <h'ni  Bestel  seine  „Uusskaja  Bravda"   vor- 
las;   Krmolov  kaunt(s    obgleich    er   nicht   zur  Gesellschaft  ge- 
hört(^  doch  die  Mitglieder  derselben  und  hatte  seinerseits  grolse 
Vcri-hrer  uut«M-  ihnen   u.  s.  w. 

Oben  ist  schon  zum  Teil  erwälmt  worden,  welchen  An- 
teil di«^  Älitglieder  der  geheimen  Gesellschaft  an  der  danmlig.'n 
Litteratur  nahmen.  F.;  wirkten  in  derselben  einige  Mitglieder 
der  (Jesellschaft,  obgh'ich  sie  bei  den  Verhältnissen  der  da- 
maligen (Jensur  ihre  politischen  Meinungen  nicht  ganz  aus- 
8prechen  konnten,;  das  Journal  Turgcnov«  kam  niclu  zusUmde, 


M  Mcuuin-n  .Ich  Fürst...  Trubookuj,  S.  12.  A.u'l.  1«.  P-  Kinrlov  «nll 
V,...  <K-.-  n.-l.oi..in,.  (ii-H.llHcl.Hlt  gowufMt  haben;,  H.  je<l..cli  .larüb.r  i...  II..0I.0 
ZablockiJH,   IUI.  I,  t».  242  u.  f. 
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und  von  da  an  war,  wie  es  scheint,  keine  Rede  mehr  davon, 
auf  die  öffentliche  Meinung  durch  publizistische  Mittel  einzu- 
wirken. Im  rein  litte  rar  ischcn  Zirke!  gchört<'ii  zur  geheimen 
Gesellschaft  Kyl?ev  (seit  1823),  Alex.  Bestu^.ev  und  sein 
Bruder  Nikolaj,  Fürst  A.  J.  Odoevskij,  Kornilovic,  KUchel- 
becker,  Glinka.  Die  beiden  ersteren  waren  seit  1823  Her- 
ausgeber der  bekannten  „l^ljarnaja  Zvozda"  (Polarstern), 
worin  die  poetischen  Erzeugnisse  der  modernen  Romantik 
gesammelt  wurden.  Puskin  war  schon  (Jegenstand  der 
Verehrung  in  diesem  Kreise;  seit  1820  vcrbaniit,  stand  er  in 
fortwälirenden  Beziehungen  zu  seinen  Fveun.len,  und  di<'  Ib^r- 
ausgeber  der  „l'oljarnaja  Zvezda"  korrespoiulierten  hiiulig 
mit  ihm.  Zugleich  mit  Gedichten  Puskins  traten  in  diesem 
Almanach  die  Namen  eines  (Uikovskij,  Fürst  Vjazemskij, 
Baratynskij.  Griboedov,  Deljvig,  Gnedie,  (}linka,  Kozlov, 
Plctnev.  aber  zugleich  auch  Schriftsteller  <ler  alten  littera- 
rischen Schulen:  Dnn'triev,  Krylov,  V.  .1.  Panaev,   auf. 

Die  Litteratur  war  durch  die  Bedrückungen  der  (Jensur 
überaus  gebunden.  Früher  war  es  der  Censur  schon  j)assiert, 
dafs  sie  Dinge  mit  politischer  Bedeutung  durchgelassen  hatte, 
—  wenn  auch  ganz  unschuldige  (wie  die  Bücher  Turgenevs, 
Kunicyns  u.  a.) ;  jetzt,  ganz  unter  dem  Einilufs  eines  unwissen- 
den Obskurantismus  stehend,  vernichtete  sie,  den  Befehlen 
des  Fürsten  Golicyn  und  sj)ilterhin  Siskovs  folgend,  sorgfältig 
die  geringsten  Anzeichen  eines  ernsten  politischen  Denkens, 
worin  sie  nur  Freigeisterei  sah.  Wie  sie  bei  der  Vernichtung 
vorging,  ist  aus  einer  Menge  Anekdoten  bekannt.  Selbst  Sis- 
kov  wunderte  sich,  als  er  die  Zügel  von  seinem  Vorgänger 
übernahm,  über  die  Dummheit  der  von  der  Censur  vorgenom- 
menen Verbesserungen ,    wie    sie  damals  üblich  waren  ^).     Die 


')  Ö.  in  seinc'i  Memoiren  über  «lie  Saclie  der  Professoren  (liussk.  Arcliiv 
1865). 
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Censiir  fordorte  ohne  Zweifel  die  Krilftigung  der  geheimen 
Litteratu.r,  welcher  ich  schon  g(Hlaclit  luibe,  und  worin  unter 
anderen  Puskin  so  thätig  war.  Zu  dieser  luindschriftlichcn 
Litteratur  gehörte  sogar  „Verstand  scliatTt  Leiden"  (Gore  ot 
Uma),  weil  die  Censur  den  Druck  dieses  b(;rühmten  Lustspiels 
unmöglich  machte.  Durch  die  Censur  litten  nicht  blofs  Gribo- 
cdov,  iiiciit  blofs  die  Diclitungen  Piiskins,  sondern  sogar  flic 
unschuldigen  Balladen  Zukovskijs.  Bei  alledem  ist  es  aber 
doch  uiiht  schwer,  in  der  damaligen  Litteratur  einen  lleHex 
der  Bcgrifle  zu  verfolgen,  welche  zu  jener  Zeit  in  dem  gcl)il- 
dcten  'l\''\\(i  der  G(!sellschaft  keimten.  Die  Romantik  bildete 
in  der  Litteratur  eine  ebensolche  Opposition  gegen  den  Klassi- 
zismus, wie  dit!  iK  ueii  liberalen  Ideen  gegen  die  alten  Begriile. 
Allerdings  eutsjjrach  d'T  litterarische  Liberalismus  nicht  immer 
dem  polllisclicn  Libei'alismus,  aber  es  gab  doch  zwischen  beiden 
interessante  und  durchaus  nicht  zulallige  Ubereinstinnnungen : 
die  Verteidiger  des  alten  Stils  waren  hartnäckige  Konserva- 
tive; die  Romantiker  waren  h'reigeister;  die  sentimentale  Schule 
Karamzins  sland  swischcn  beiden  in  der  Mitte.  Den  Nuancen 
der  Komantik  selbst  entspraclien  die  Nuancen  der  sozialpoli- 
tischen iMeinnngen.  I)ie  IJomantik  war  in  der  russischen  Litte- 
ratur eine  fast  ebenso  komplizierte  Erscheinung,  wie  die  echte 
Komantik  in  Westeuropa.  Von  der  einen  Seite  erweiterte  sie 
die  j»oetischen  und  nationalen  Anschauungen,  von  der  andern 
führte  der  Enthusiasmus  für  den  mystischen  bb^alisnuis  uiul 
für  «las  nationale  Altertum  zur  praktischen  GleichgiUtigkeit 
gegei»  die  gegenwilrtige  Kultur  odi^v  sogar  zu  einer  Reaktion. 
Diese  I01em«'nt(^  erwiesen  ihren  verdeckten  Kinllufs  auch 
in  Rufsland.  Die  mystische  Melancholie,  die  phantasti- 
schen Stn'bungcu  ins  Uto})ische,  welche  den  romantischen  Ge- 
schmack Zukovskijs  so  stark  auszeichnen,  fielen  mit  <lem  go- 
sellschaftlichen    Inditferontismus   des  Arzamas    zusammen,    und 
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durch  diese  ihre  Seite  genügte  die  Poesie  Zukovskijs  sclioi) 
damals  niclit,  ja  erbitterte  sogar  die  Romantiker  andern  Cha- 
rakters^). Ein  Mitglied  der  geheimen  Gesellschaft  und  Dich- 
ter, F.  N.  Glinka,  entwickelte  ebenfalls  diese  Tiiemen.  In  der 
Poesie  Puskins  sprachen  sich  andere  Motive  aus:  die  wunder- 
bare Frischte  und  Kraft  seines  TrJents  bewalirte  ihn  vor  ro- 
mantischer Mystik.  Es  war  dies  vielmehr  ein  Dichter  des 
Genusses,  der  lebendigen  Wirkliclikeit;  die  romantischen  Er- 
güsse seiner  Phantasie  wendeten  sich  dem  russischen  nationalen 
Leben  zu,  und  die  russische  Poesie  eignete  sich  hier  zum 
erstenmal  wahrhaft  national»;  Motive  an.  Der  Einllufs  liyrons 
reflektierte  sich  bei  Pu>kin  durch  diejenig(3  Enttäuschung, 
"welche  sich  später  als  ein  ganzer  Streifen  durch  die  inissisehe 
poetische  Litteratur  zog.  Der  Einfhifs  Byrons  war  ein  frem- 
des Element  in  der  Poesie  ]*uskins,  die  sich  auch  bald  von 
ihm  frei  machte;  Puskin  vermochte  die  Byronscbe  Negation 
in  aller  Kraft  ihrer  sozial-politischen  und  philosophischen  Be- 
deutung nieht  einmal  zu  fassen  —  aber  dieser  Einflufs  war 
dennoch  keine  Zufälligkeit.  Er  entsprach  seiner  damaligen 
liberalen  Stimmung;  die  Unzufriedeidieit  mit  den  bestehenden 
Einrichtungen  liels  ihm  einerseits  die  Byronsche  Negation  sym- 
})athisch  erscheinen,  und  andererseits  Hülste  sie  ihm  seine  frei- 

')  „Es  bleibt  unlustritteii",  sagt  Kyli^cv  in  einem  Briete  au  ruskiii,  „Zu- 
kuvskij  hat  der  russisclieii  Sprache  ^'rofseii  Xutiieii  gubraelit;  er  hatte  einen 
entschiedeuen  Eiutlufs  auf  unseru  jMietischeu  Stil,  und  wir  uiiir*.sen  ihm  dafür 
für  immer  dankbar  bleiben,  aber  durchaus  nicht  für  den  Einflufs  auf  den 
Geist  unserer  Litteratur,  wie  du  schreibst.  Leider  war  dieser  Einflufs  ;,'ar 
zu  verderblich:  die  Mystik,  von  welclier  der  grofste  Teil  siiner  Gidiehte 
durclidruiigeu  ist,  die  Phautastik,  LTnbestinnntheit  und  eine  gewisse  Nebel- 
haftigkeit,  die  bei  ihm  manchmal  8<>g;ir  reizend  sind,  liaben  viele  verdorlien 
und  viel  Unheil  angerichtet.  Warum  fährt  er  nicht  furt,  luis  mit  seinei. 
herrliehen  Cl>erselzungen  aus  JJyron,  .Schiller  und  andern  (Jrr.fsen  des  Aus- 
landes zu  beschenken?      Das   wiire  mehr  geeignet,   seinen   l{uhm  zu   festigen.'" 
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heitslicl.enden    Gedichte   ein.     Diese   liberale    IJoinantik    hatte 
auch  nncli    andere  Vertreter,    unter  denen    man    Jazykov   er- 
wähnen   k-AUu,    welcher    damals    seine    litterarische    Lauibahn 
mit    Gedichten    begann,    deren    charakteristischer    Zug:^   em-- 
„-enialc"    Liederlichkeit    und     „freiheitsliebende     l^hantasien" 
bilden'-);  die  Komödie  GribocMovs  hatte  eine   solche  sozialpoli- 
tische liechMitung,    wie    sie    später  nur  sclir   wenigen    Erzeug- 
nissen der  russischen  Littenitur  zukommt,  und  die  Furcht  vor 
ihrem  Sinn    ging    bei    den    Censurbehörden   so  weit,    dafs   die 
ersten    unkMstrierten    Ausgaben    dieser    Kom-ulie    erst    in    den 
00er  Jahren  erscheinen    konnten,    wo    dieselbe   nur    noch    ein 
histori.sclies    Interesse  hatte.     :Man  mufs    sich   in    die    Zeit    des 
ersten  Erscheinens    ihrer  Handschrift  versetzen    und    sich  vor- 
stelh-n,  dafs  man  damals  an  eine  solche  Satire  noch  nicht  ge- 
wöhnt war,  u.n  die  l»,cdeutung  von   „Verstand  schafTt  L.Mden" 
in   rechtem  MalVe  zu  wiirdigen :     es  tritt  vor  uns  lebendig  die 
(;.-s(llsch;irt  .1er  20.-r  .lahre  auf,    wo   nocli  die    „alten"    Sitten 
blühten,  die  ^iskov  so  pries,    die    selbstgefällige  Knechtschaft 
und   Unwiss.M.heit    des    I^o;untena.lels,    mit    welchen  die  Leute 
,1er  nou.Mi   IVgritVe  erfolglos  kämi-ften.      Die  Satire  Griboedovs 
reprüs.Mitiert    vollkommen    den  ^^t.mdi.unkt    der  jungen  Gene- 
ration  der  lÜM-nden   Idealisten. 

So  verband  sich  also  die  Litteratur  mit  denjenigen  Ideen, 
welche  im  gesellscliaftlichen  Lid.en  haui)tsächlich  durch  die 
IWstrebnngen  der  geluMmen  (Jesellschaft  zum  Ausdruck  kamen. 
Viele  Jahn-  sjüter  gedachte  Puskin  dieser  Zeit  und  bekannte 
in  den.  (i.'dichle   „Arlun''    (im  .lahre   183i»)    seinen  Zusammen- 

1)  Snl.lnr  Alt  siii.l  iii«hc».on(U-n-  m-ino  (itclirhtc  iu  .lor  r.Tiod..  182:1 
l.iH  mr>:  „l!ot..-l.a.t  a..  N.  D.  KImcIov",  „An  «U-n  Sc-hlnfrook".  ,I>»'r  Molton 
IVoilMit  I5..,.■iHt^rnn^^^  dio  El-p««  („Noch  HcLwoiRt  .l.n«  (J.'witter  .lo.  Volke--), 
Poipat.  11.  a 
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hang  mit  den  Leuten  jener  Zeit,    von   denen    er   sich    in    der 
späteren  Periode  seines  Lebens  so  weit  entfernte: 

Wir  waren  viele  auf  dem  Boot  .  .  . 

Ich  sanjj  den  Sej^lern  .  .   .,  du  fuhr  plötzlich 

Mit  Braus  ein  Sturmwind  in  die  Welle  ... 

Es  war  dahin  der  Schiffer  Schar! 

Nur  mich,  den  Dichter,  wunderbar 

Mich  warf  die  Brandung;  aufs  Gestade  .... 

Einer  der  interessantesten  Kepräsentanten  der  liberalen 
Litteratur  in  "Mitte  der  «j^ehoimcn  Gesollschaft  war  Rylcev. 
Dieser  Schriftsteller,  „bisher  in  der  russisclien  Litteratur  igno- 
riert", verdient  allerdings  der  iM'iinicrmig  weit  mehr,  als  viele 
andere  Dichter,  deren  Interpretation  sieh  diese  Kritik  eifrig 
angelegen  sein  liefs.  Die  Biograj)hie  IJyleevs  ist  bisher  noch 
wenig  bekannt;  die  wenigen  lleniiniscenzen  seiner  Freunde 
berichten  insbesondere  von  der  Rolle,  die  er  bei  den  letzten 
tragischen  Ereignissen  spielte;  die  Denkwürdigkeiten  Orees 
suchen  nur  einen  j\Iann  mit  Kot  /u  bewerfen,  über  den  das 
Schicksal  seinen  schrecklichen  Urteilsspruch  aussprach  *).  Ky- 
leev  erhielt,  wie  es  scheint,  eine  ärmliche  Bildung  im  Kadetten- 
corps, aber  die  Eigenschaften  seines  Charakters,  die  ihn  ver- 
anlafsten,  eine  Thätigkeit  dort  zu  suchen,  wo  er  ein  nützliches 
CJlied  in  der  Gesellschaft  sein  konnte,  und  seine  j)oetische  Be- 


*j  GreC  stellt  ihn  als  einen  Ungebildeten  dar,  der  das  lilteralc  Futter  niclit 
verdaut  habe ,  ja  soj^ar  als  einen  schwachkr>pHn;en  Mensclieu,  einen  Fanatik«!r 
fiir  Ideen,  die  er  nicht  verstanden  habe.  Diesen  böswilligen  Aiifseruni,'cn 
widers[>recb'''n  nicht  nur  die  Iveminis/.rusen  von  Kyieevs  Freunden  (N.  He- 
stUi^iv,  Fürst  Obohuskij),  seine  Knlle  in  der  Litteratur  und  in  der  ^'eheiiiien 
CJe^ellschal't,  sundern  auch  die  eii^-enen  Berichte  von  ebendeiuselb'-n  (iree. 
Aufserdem  wurden  viele  faktischen  Fehler  und  überhaupt  die  Unj^^Iaubwür- 
di^'keit  (b-r  Berichte  CJrecs  über  Kyleev  in  einem  Artikel  Kmpotovs  aus  An- 
lafs  der  Memoiren  des  erstem  nach|j;cwiesen.  Kussk.  Vestn.,  18()9,  Heft  3, 
S.  '2l."J— 24.'). 
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gabiinj^  gaben  ihm  einen  Platz  in  dem  Kreise  der  Aufgeklär- 
testen der  damaligen  Zeit.  Solcher  Art  waren  seine  freund- 
sc'hafllichon  Beziehungen  zu  den  beiden  Beotu/ev,  Nikolaj  und 
Alexander;  seine  Korrespondenz  mit  Puskin  beweist,  dafs 
letzterer  die  persönlichen  Vorzüge  Ivyleevs  und  seine  Ansichten 
geschätzt  hat;  für  ihn  interessierten  sich  auch  Leute  einer 
andern  Sphäre.  Orec  erzählt  in  seinen  Memoiren:  „Mit  Kiko- 
laj  Turgenev  wurde  Rylcev  bei  mir  bekannt,  4.  Oktober  1822, 
bei  der  zehnjährigen  Jubelfeier  der  Zeitung  „Syn  Ote- 
i'estva"  (Sohn  des  Vaterlandes).  ]\Hch  und  viele  andere 
setzte  es  in  Verwunderung,  dafs  der  aufgeblasene  Aristokrat 
und  Göttinger  Burschenschafter  sicli  lange  mit  einem 
Plebejer  und  Kadef  n  unterhielt,  der  nicht  einmal  Fran- 
zösisch sprach.  Ko/niton  wir  uns  denken ,  worüber  sie 
verhandelten"  .  .  .  Orec  giebt  zu  verstehen,  dafs  Turgenev 
mit  ihm  über  die  geheime  Gescillschaft  gesprochen  und  ihn 
olun-  Zwcif»;!  vernnlafst  habe,  in  die  ^^M•s(•hwöI•ung  einzutreten. 
Aber  liviccv  trat  in  die  (iesellschaft  nicht  vor  d^m  .lahrc? 
]82;5.  und  CS  führte  ijin  nicht  Turgenev,  sondern  Puscin  ein. 
l»yle('V  kam  in  älmlicher  Weise  auch  mit  andern  Leuten  zu- 
sammen, die  den  geheimen  Oest'llschaften  schon  ganz  fern 
standen,  z.  B.  mit  P.Iordviiiov  und  Speranskij,  die  ihm  Auf- 
mei  ksandvcit  erwiesen  und  IntcM-esse  daran  fanden,  mit  ihm  zu 
.>j)reelien,  W!iiirsch<'iiilich  W(dd  deshalb,  weil  RvK'eV  durch 
lieinen  Maugel  an  Bildun:^  nicht  gebindert  wurde,  interessanter 
zti  s<'in  als  (.Jrec. 

Das  j)0(«lische  Talent  livlecvs  war  kein  starkes,  aber  es 
unterliegt  doch  kcM'nem  Zweifel,  dafs  er  solches  besafs,  und 
besonders  doi't,  wo  b'yleev  seine  innersten  (Jetlanken  anfangs 
viell<Mcht  mehr  durch  <ias  (icfuhl  auss])ritlit ,  erreichen  seine 
Lied(M'  eine  wahre  poetische  Krat't  und  Schönheit.  Solcher 
Art    sind    viele    seiner  Verse    im    „Günstling"    (1820)    in    „die 
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Vision"  —  oder  „Ode  auf  den  Namenstag  seiner  kaiserlichen 
Hoheit  des  Grofsfürsten  Alexander  Nikolaevir,  80.  Aug.  1823"  M 
—  im  „Bürger",  endlich  in  einigen  lyrischen  Gedichten  in  „Voj- 
narovskij"  und  „Noüvajkn".  In  der  äufsern  Fonn  hatten  die  Ge- 
dichte Ryl^*evs  ihre  ]\längel,  besonders  wenn  ni;in  sie  neben  die 
Erzeugnisse  ^ukovskijs  und  Puskins  stellt;  aber  in  ihrem  Inhalt 
brachten  sie  in  die  Litteratur  etwas  Neues  und  Originelles: 
es  war  dies  eine  })atri()tische  Lyrik  in  dem  »Sinne  derjenigen 
Bestrebungen,  welche  damals  den  gebildetsten  'J'eil  der  Gf'sell- 
schaft  auszeichneten.  Im  (Jeiste  dieser  j)atriotischen  Romantik 
wendet«'  sich  Kyleev  an  eine  j)ueti>cii«'  Keproduktion  der  alten 
Zeit:  er  suchte  in  ihr  Motive  der  A'aterlandsliebe  und  dt^v 
Volksfreiheit.  Das  Gefühl  für  das  Volkstümliche,  auf  das 
ich  bei  den  Leuten  der  geheimen  Gesellschaft  gleich  beim 
Beginn  derselben  hinwies,  sprach  sieh  auch  in  den  (!<'(lielit<'n 
Kvleevs  aus.  Auch  hier  -wliKb!  sieh  wiedei*  ihre  Autlassiing 
der  Volkstümlichkeit  uiisenn  Stinulpunkt  gegenüber  als  sehr 
unvollständig  erweisen;  es  war  in  ihr  etwas  Gekünsteltes,  wie 
überhaupt  in  der  diuiuiligen  Romantik,  etwas  Fremdes,  wc'l 
in  dieser  liichtung  noch  die  Spuren  eines  Finllusses  der 
eurtjpäischen  Litteratur  bemerklich  waren,  weil  man  eine  vor- 
gefafste,  kaum  naive  Idee  empfand,  mit  welcher  sich  der 
Schriftsteller  an  seinen  Gegenstand  wendete;  aber  für  jene 
Zeit  war  dies  sehr  begreiflich,  weil  dies  der  erste  Versju-h, 
eine  notwendige  Vorbereitungsstufe  war,  und  man  erst  nach 
Überschreitung  derselben  eine  andere,  einfachere  und  näher 
liegende  Anschauung  der  Sache  und  einen  lebendigeren  litte- 
rarischen Sinn  erwarten   konnte.    Wir  dürfen  nicht  vergessen, 

')  Dieses  duri-h  <las  spätore  historische  Zusamnientretleu  merkwürdige 
Gedicht  kum  unter  der  vorifjen  Uepieriinj^  (Alexanders  II.)  mehrmals  zur  Er- 
wähniui};.  S.  in  der  An-^f^ahe  von  Kvleevs  Werken  und  siini-r  .,Korn'sp(in- 
denz",  von  Efreniov.     Petershurp   1872,  S.   171 — 174. 
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dafs  elas  Gefühl  des  Volkstums  auch  nocli  lange  nachher  jene 
Eintachiielt  nicht  erl.-.ngen  konnte;  dieselbe  war  auch  nicht 
im  liesitz  der  zweiten,  späteren  Stufe  der  Volkstümlichkeit, 
die  durch  die  Slavophilen  repräsentiert  wird,  von  der  oftiziellen 
VolkstümlichkeitderSOer  und  40er  Jahre  schon  garniclitzAiredon. 

In  den  (Jedichten  Rylcevs  rellcktiert  sich  der  ungeduldige 
Liberalismus  der  damaligen  Meinungen  des  bekannten  Kreises; 
so  war  er  schon  in  dem  scharfen,  kühnen  Tone  des  ersten  ge- 
druckten Gedichtes  Rylcevs  („An  den  Günstling")  zu  bemerken. 
Aber    seine   Denkweise   überschritt   damals   mäfsige   Wünsche 
noch  nicht;   Kylcev  hofi'te  noch,  der  Kaiser  Alexander  könne 
un    die  Spitze    des  europäischen  Liberalismus  treten.     Solcher 
Art   ist  das  ihm  zugeschriebene  Gediclit.     „Alexander  I.",  im 
Jahre  1821  M-     In  der  „Vision"  scheint  er  aufgehört  zu  haben, 
an    die  ( legen» wart   zu   glauben,    und  trägt   den    Vorrat   seiner 
bürgerliehen    Ideale    und    Erwartungvn    in    die    Zukunft    über. 
„Die    IJeichtc^    Nalivajkos",    abgedruckt    in    der    „Poljarnaja 
Zvfzda"     Ib'J5,    spricht   seine  Stinnnung   während   der   letzten 
Zeit  aus  und  war  gewissermafsen  das  Vorgefühl  seines  eigenen 
Schicksals. 


')  Icli  imIhuü  zwei  Al)Hclinitt<-  «liiiiius: 

Wolil'/.iitliun   ist   <l:iv   Ziel   <1<'|-   ll.ldru, 
Doiui-in   llcrzni   >-\ud  iiitlit   tVcnul 
Die  Ki'clitc  der  V.'.ilur  uinl  d«  r  I^üjuKt, 
Und    ilire  WL'Sfiitliclii  II   Ufdürtnis-^e. 
(►  Vnr'.   dir  <,';iii/a-  NVcit   si.iit  .luf  uns, 
ITiid  (.iwurfct  eiitwidVr  Kni-clits«li!ia  oder  Freilieit! 
Nur  AliXMiuU'i-K   Stiiiiine  veiniiij,' 
Vor  Stiirin.-u  und   Nuten  die  Völlu-r  zu  retten  .  .  . 
Kile  .iIho,   Monareii,   zu  deiner  Tlinf, 
Als    ICitfer  des   Keelits   und  der   Kreilioit, 
Zu   dir   niliinvnllen   und   lH■iii^'t■n  Thiit 
Mit   den   t'iiren  die  Vidlu-r  zu  vers.duieu! 
n.  H.  w.  ^2 

Pypii»,  KfwemiiiK'  in  der  niHMinoliun  U»'««WHoti»ft. 
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In  die  Zahl  der  Schriftsteller,  die  zum  Kreise  der  ge- 
heimen Gesellschaft  gehörten,  tritt  auch  eine  der  sym- 
pathischsten Persönlichkeiten  jener  Zeit,  der  Fürst  A.  J. 
Odoevskij  (1802 — 1839)  auf.  Zur  Zeit  der  Ereignisse  des 
Jahres  1825  war  er  noch  Jüngling;  von  da  begann  für 
ihn  die  Verbannung,  in  welclier  er  sein  ganzes  Leben  zu- 
brachte. Seine  einnehmende  Persönlichkeit  in  dieser  ersten 
Zeit  trug  ihm  die  warme  Sympathie  Griboedovs  ein;  in  der 
letzten  Zeit  flöfstc  er  ein  noch  wärmeres  Gefühl  Lorniontov, 
Ogarev,  die  sich  mit  ihm  im  Kaukasus  begegneten,  u.  a.  ein. 
Seine  wenigen  Gedichte  haben  sich  durch  Zufall  erhalten ;  er 
schrieb  sie  überhaupt  nicht  selbst  nieder,  und  das  wenige,  was 
bekannt  ist,  hat  sich  nur  deshalb  erhalten,  weil  es  von  irgend 
einem  seiner  Freunde  niedergeschrieben  wurde.  Der  charak- 
teristische Zug  dieser  Gedichte  ist  ein  tiefes  und  zartes  (Jefühl 

der  religiösen  Liebe  und  Entsagung.     „Er  war Christ,  ■ 

Philosoph,   oder    eher    noch  ein   Dichter  der  cliristlichen   Idee,  ; 

aufserhalb  jeder  Kirche",  sagt  einer  von  den  Leuten,   die   ihn 
näher  kannten.      „Er    suchte    im   Christentum    nicht  die  kirch-  f] 

liehe  Einheit,    wie  Caaduev,    sondern    ausschlicfslich    die  Ent- 
sagung, das  Gefühl  der  Ergebenheit  und  des  Verg(!ssens  seiner  '.^ 
ei^':inen  Persönlichkeit;  ...  er  fühlte  nur  das  Pedürfnis,  sich  J 
dem   Ideal  der  menschlichen   Ueinheit  zu   unterwerfen,  die  für  | 
ihn   in  Christus  verwirklicht  war  .  .  .      Die  Verbannung,    die 
unfreiAvillige     Entfernung     aus     der    bürgerlichen    Thiitigkeit 
knüpfte    ilm    um    so   fester  an  die  religiöse  Selbstverleugnung, 
weil    es    .^onst    nichts    gab,    worauf  er  seine  Ergehenheit  liätte 
richten  kennen"  ....      Bekannt  ist  das    herrliche,     )-ührende 
Gedicht,  das  Lermontov  dem  Andenken  seines  Freundes  widmete. 

Dieser  religiös  ideale,  liebende  Charakter  entwickelte  sich 
erst  vollständig  in  einer  späteren  Zeit,  unter  dem  Druck  der 
schweren    Erfahrungen    der  Verbannung    und    des    Unglückes, 
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aber  die  Keime  seiner  Stimm img  liegen  schon  in  der  Epoche 
der  zwanziger  Jaln'c.  Odoevskij  kaim  in  dieser  Bezieluing 
als  (iine  cliarakteristischc  Person  bezeichnet  werden.  Ich  hatte 
schon  Gelegenheit  zu  Ixnnorken,  dafs  in  der  moralischen  Ein- 
wirkung der  zehner  und  zwanziger  Jahre  das  religiöse  Element 
auch  seinen  Platz  einnahm.  Es  war  dies  kein  Pietismus,  noch 
eine  sektirerische  Mystik;  diese  Religiosität  hatte  einen  ein- 
lachen, menschlichen,  ethischen  —  und  poetischen  —  Charakter; 
es  gab  in  ihr  weder  finster  fanatische  Phantasicen,  noch  kirch- 
liche Einseitigkeit,  es  war  dies  vielm(dir  ein  christlicher  Idea- 
lismus, d(M'  sich  bei  Odoevskij  besonders  stark  zeigte  und  in 
sym])athischester  Weise  zum  Ausdruck  kam.  Unter  den  „Deka- 
bristen" gab  es  überhaupt  viele  aufrichtig  religiöse  Leute,  und 
dieses  (Jctiihl  irat  bei  ihmni  nicht  auf  als  eine  letzte  Konse- 
(|uenz  ihrer  Lag<\  wo  (!s  der  einzige  Trost  nach  bitteren  Ent- 
tiluscliung(!n  und  iMifsgeschicken  geblieben  wäre  —  es  wurde 
von  ihnen  schon  mit  in  die  Verbannung  gebracht.  Zu  jener 
Zeit  wai'cn  nocii  nicht  so  viele  rati(»nalistis"he  Ansichten  oder 
so  viel  ]ndilT(!reiitismus  verbreitet  wie  jetzt;  die  Uberlieferun^^en 
(b-r  früheren  frommen  Sitten  waren  noch  nahe;  es  wirkttMi 
auch  religiöse  ICintliisse  aus  Kuro]»a  ein.  Nel)cn  der  politischen 
Kestaui'ation  traten  im  »Miropäischen  Publiliiim  als  Reaktion 
gegen  den  Skeptizisnnis  des  18.  Jahrhunderts  die  romantischen 
Ideen  auf  und  besonders  ein  idealisiertes  (Christentum.  Diese 
Komantik  in  verschiedenen  Formen  bewies  ihre  Wirkung  auch 
in  KulsLind;  in  der  Heiiie  der  extremen  Aulserun^en  derselben 
befand  sicii  einers(^its  der  l)iblische  Pii'tismus  und  andert'rscits 
(Un-  Hang  zu  mystisclicr  und  jesuitischer  Proj);iganda.  Die 
Religiositiit  der  gebihb^ten  Kreise  in  Ruiisland  war  bei  woitiMU 
nicht  immer  eine  kirchliche;  im  Gegenteil,  sie  war  bei  vielen 
und    besonders    bei  Odoevskij   eine    rein    ideale    Religion;    bei 

anderen    trat   unter   dem    Einllufs   der   Zeit  eine   Neigung   zu 

42* 
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katholischen  Theorieen  auf,  z.  B.,  wie  es  ücheint,  bei  Liinin 
und  später,  bis  zur  äufsersten  Grenze  entwickelt,  bei  Cuadaev; 
noch  andere  brachte  die  religiöse  Grübelei  zum  Skeptizismus, 
wie  z.  B.  Jaku.skin,  aber  auch  dies  war  wieder  niclit  Gleich- 
gültigkeit, noch  Negation,  sondern  eher  ein  begehrliches  Suchen 
nach  dem  sittlichen  Ideal. 

Überhaupt  waren  auch  hier  wie  in  einigen  anderen  Fallen 
die  Meinungen  der  Dekabristen,  v,'ie  sie  in  den  zwanziger 
Jahren  bestanden  und  sich  später  voll  entwickelten  (wenn 
auch  mit  einigen  Abweichungen)  der  Keim  der  folgenden 
Richtungen:  hier  lagen  die  Grundlagen  sowohl  der  sl.'tvophilen 
Phantastik  als  des  Skeptizismus  des  Kreises  Bclinskijs. 

Ein  solches  Vorwort  zu  den  späteren  Meinungen  der 
Slavophilen  waren  auch  die  i\Ieinungen  der  Dekabristen  über 
die  slavische  Frage,  die  zwar  nur  fragmentarisch  ausgcsproclu'n, 
unentwickelt,  fast  kindlich  sind,  aber  nichtsdestoweniger  schon 
ihren  s})ezifischen  Charakter  haben. 


So  schwer  es  aucli  ist,  bei  dem  jetzigen  Mangel  an  Nach- 
richten die  Stellung  des  liberalen  Kreises  in  der  damaligen 
Gesellschaft  zu  bestimmen,  so  liegt  nichtsdestov/eniger  doch 
die  ]\I()glichkcit  vor,  die  allgemeinen  Züge  der  historischen 
Rolle  jener  Leute  im  öffentlichen  Leben  darzulegen  und  damit 
zugleich  viele  Vorwürfe  zurückzuweisen,  mit  denen  sie  damals 
und  später  überhäuft  wurden.  „Die  bedingungslosen  Anhänger 
einer  jeden  bestehenden  Ordnung,"  ich  wiederhole  abermals 
die  von  mir  schon  angeführten  Worte  eines  Zeilgenossen,  „vev- 
liielten  sich,  wie  man  es  aucli  erwarten  mufste,  feindlich  und 
unerbittlich  gegen  die  Störer  der  öffentlichen  Ruhe,  wobei  sie 
ihnen  verbrecherische,  ja  sogar  schimpfliche  Motive  unterschoben ; 


—    661     ~ 

aber  ilir  Urteilsspruch  wird  den  künftigen  Historiker  nicht 
befriedigen"  ^).  Und  der  Historiker  insl)esondcre  wird  die 
Verurteilungen  zurückweisen  müssen,  die  von  einem  böswilligen 
Übelwollen  oder  derjenigen  Liebedienerei  eingegeben  sind, 
welche  immer  Ixn-eit  ist,  noch  einen  Stein  auf  Leute  zu  werfen, 
die  ohnehin  schon  gefallen  sind  und  verfolgt  werden.  Die 
L<nite  der  zwanziger  Jahre  bedürfen  besonders  der  historischen 
Rechtfertigung,  die  ihnen  bisher  in  der  russischen  Litteratur 
nicht  zu  teil  geworden  ist:  lange  waren  sie  von  jeder  Erinnerung 
vollständig  ausgeschlossen;  dann  diufte  man  sie  nur  zum  Vor- 
schein bringen,  um  sie  anzugreifen  und  anzuklagen;  die  Ver- 
teidigung, die  ihnen  schon  längst  von  einem  Theile  der  ge- 
bildeten (Jesellschaft  gtnvährt  wurde,  konnte  nicht  zur  Aus- 
sprache gelangen,  und  für  die  ^lehrhcit  blieb  die  ganze  histo- 
rische P«n'i()de  unverstanden,  wo  doch  gerade  diese  Leute  als 
Kcprilsent.mten  ganz  derselben  öncntlichen  Fragen  auftraten, 
di(>  noch  gegcn-A'ärtig  die  wesentliche  Autgabc  der  inneren 
Kntwickelung  in  Kufsland  bilden. 

l)i(;  Leute  des  liberalen  Kreises  bildeten  einen  beträcht- 
lichen Teil  in  der  damaligen  Gesellschaft,  und  ihre  Meinungen, 
die  aufrichtig  und  uneigennützig  verteidigt  wurden,  bewiesen 
ihren  Kinilufs.  Die  Zeitgenossen  selbst  sagen,  die  Thätigkcit 
der  Mitglieder  der  geheimen  Gesellschaft  habe  sehr  oft  über- 
haupt nur  in  der  Kundgebung  ihrer  eigenartigen  Denkweise 
bestanden,  in  .b-r  Verbreitung  ihrer  theoretischen  BcgrilVe  in 
(],.,'  M<.r;.l  und  der  Politik.  Die  Versammlungen  der  geheimen 
(Jesellschaft-  in  der  ruhigen  Zeit  ihres  licstehens  -  ptlcgten 
(,ft  nur  Unterhaltungen  von  Leuten  ähnlicher  Ansichten  über 
politisciie  Gegenstiuule  zu  sein,  und  bei  dieser  Versammlung 
konnten  sogar  leicht  Leute  zugegen  sein,  die  gar  nicht  an  der 


>)  Kusfk.  Archiv,    1K70,  S.   1G:M. 
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geheimen   Gesellschaft    beteiligt,   ja   sogar   Gegner   ihrer   An- 
schauungen waren  ^). 

Die  Leute  der  alten  Ansichten  waren  schon  lange  gegen 
die  Freigeisterei  aufgetreten,  die  nach  ihrer  Meinung  den 
gröf&ten  Teil  der  Gesellschaft  angesteckt  hatte.  Wir  haben 
gesehen,  wie  Siskov  gegen  die  Freigeisterei  kämpfte,  wie 
Karamzin  gegen  die  „Liberalisten"  auftrat,  und  wie  wenig  be- 
rechtigt ihre  AngrifTb  und  ihr  Unwille  gegen  Leute  waren, 
welche  nur  die  gemäl'sigtsten  Wünsche  nach  Reformen  und 
Verbesserungen  aussprachen.  Die  Konservativen  verstanden 
die  neue  Art  der  Idee.i  selbst  in  ihren  bescheidensten  Aufse- 
rungen  nicht,  und  Feindschaft  zwischen  beiden  war  unver- 
meidlich. Die  Anhänger  der  alten  Ordnung  ergingen  sich 
gegen  die  Liberalen  in  Worten:  Freigeister,  Carbonari,  Brand- 
stifter u.  s.  w.  Für  die  Liberalen  antwortete  Griboedov,  in- 
dem er  in  seinem  Lustspiel  „Gore  ot  uma"  einerseits  Öackij 
und  andererseits  Famusov  mit  seinem  Freunde,  dem  ('bersten 
Skalozub,  zeiclinete. 

Es  fanden  die  bekaimten  Ereignisse  statt:  viele  Leute  des 
frühern  liberalen  Kreises  wurden  ihre  Opfer;  vor  ihnen  mufsten 
auf  lange  nicht  nur  ihre  Freunde,  sondern  auch  ihre  Feinde 
schweigen.  Aber  als  in  den  letzten  Decennien  in  den  histo- 
rischen Reminiszensen  an  diese  Zeit  etwas  zum  Vorschein  zu 
kommen  begann,  da  wurde  gegen  jene  Leute  der  alte  und  der 
neue  Vorrat  von  Vorwürfen  ins  Feld  geführt'-),  die  man  nn"t 
Stillschweigen  übergehen  k(5nnte  bei  der  genügenden  Bekannt- 
schaft ihres  Verfassers,  wenn  sie  nicht  die  systematische  An- 
schwärzung  jener   Epoche   reflektierten    und    wenn    sich    nicht 

')  So  verweilten  bei  N.  J.  Tiir<,^enev  Professor  Kunii-yn,  Piiskiu ;  s.. 
brachte  GreC  unter  tlen  Mitgliedern  der  gelieinien  Gesellschaft  unaufliörlich 
seine  Zeit  zu.  In  der  Biographie  Kararnzin*  von  Pogodin  wird  der  Hosuche 
Karamzins  bei  Nikita  Mich.  Mura\jev  gedacht.     (8.  z.   B.  Bd.  II,  S.  203.) 

')  „Aus  den  Memoiren  N.  J.  GreCs",  in  Kussk.  Vestnik,  1^65!,  Juni. 


i 
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insbesondere  ihr  Verfasser  die  Autorität  eines  Augenzeugen 
zuschriebe.  Die  Ansichten  dieses  Autors  stellen  ein  historisches 
Muster  der  ganzen  Anschauung  der  Dinge  dar,  wie  sie  einst 
sowohl  in  der  Oesellschaft  als  in  der  Litteratur  blühte.  — 
Grcc  findet  nicht  genug  scharfe  Worte  zur  Verurteilung  der 
geheimen  Gesellschaft,  besonders  der  Ilauptvertreter  derselben; 
er  kannte  selir  vielem  Leute  jenes  Kreises  persönlich,  und  um 
sicli  hinterher  von  dieser  alten  (und,  wie  viele  sagen,  intimen) 
Bekanntschaft  los/.umachen,  sannnelt  er  gegen  die  Leute  bos- 
hafte IJcinamen.  Icli  führe  in  der  Anmerkung  eine  Probe 
seiner  Urteile  an,  wo  er,  mit  llintansctzAing  jeden  Anstände« 
und  oiinc  Rücksicht  auf  die  historische  Entfernung,  sich  an- 
strengt, den  Bestrebungen  jener  Leute  jeden  Sinn  zu  nehmen, 
ihre  Motive  verdächtigt  und  mit  Kot  bewirft»). 

')  Gn-r  spricht  nicht  anders  von  der  jjeheimen  Gesellschaft  als:  IJotte, 
Gesindel,  IJande  n.  H.  w.;  Imshaft  macht,  er  s..^rar  Leute  hcrnnter,  v.,u  denen 
seihst  in  den.  ,n.rieht"  /.urückhaltend  un-l  nihifj  gcs,)rochen  wird.  Von  der 
panzen  Gesellschaft  saf^t  er  unter  andc-rn, :  „Die  VcrMendung  und  der  v,.r- 
„ehn.e  ll..chn.ut  der  IJiidelsführer  dieser  sinnlos-verhrcLcrischon  Sache  waren 
so  ^rrofs  dafs  sie  nu  inten,  eine  profs."  Khre.  eir.e  aufrichtige  Teilnalime  und 
jrar  Wohlthat  den  Leuten  /u  erweisen,  die  sie  in  ihren  Kreis,  den  V-rhot 
„aoh  Sibirien,  /.nliefsen  .  .  .  Es  ist  merkwürdi^r,  dafs  der  pröfste  Teil  der 
Kiferer  für  Freiheit  und  (Heichheit ,  der  l{echte  des  unterdruckten 
Volkes,  sell.st  st.d/e  Aristokraten  waren,  auf^reldasen  durch  die  G-fiihle  ihrer 
(;ehurt,  ihrer  V..rn..hn.heit  und  ihres  Weichtums,  und  u.it  heleidig.-nder  Ver- 
.„■htuuj:  anf  .lie  nicht  vnrn,.hn.e..  und  nicht  reichen  Leute  hen.hsahen  .  .  , 
„,.,,  ,,.„.1.  ,Meich/,eiti^^  den  Al.schaun,  der  Menschheit  nnt  ihrer  Aufu.erksam- 
k.it,  \V.dd,.-neitrtlH.it  und  Protektion  hc-hrten  .  .  .  Unter  den  Verschwörern 
„„,  i,„,,.  «Jn.ossen  war  kein  ein/.if,'er  ^ichtadeli^'er  .  .  .  Alle  waren  Nach- 
UouMoen  von  Ifjrik,  (Jodunov,  Tschinpinkhan,  oder  .loch  weni^xtens  von  Mo.iaren 
,md  ^Viir.l.•ntra^'ern,  alten  und  neuen.  Dieser  Umstand  ist  sehr  w.eht.^-,  er 
he/eu^rt,  dafs  dan.als  ,^ej;en  <lie.  Mifshräuche  und  Hedriickm.pen  j^erade  d.e- 
•„.„i^.en  auftraten,  die  am  wenipsten  vo„  allen  von  ilmen  litten,  dafs  .n  jenem 
Aufstan.le  nicht  .'.n  Kunden  Volkstümlichkeit  war.  dafs  die  Kinpcbuupcn  zu 
diesen  Volleitäten  von  dc-ntscln-n  un<l  fran/.r.sisehen  H.ichern  Au«p.npen,  dafs 
sie   dem    russiRchen  OcIhIo  und    Herzen   fern    standen'    u.  s.  w.      Dem   Ver- 


—     604     — 

Inwieweit  der  Verfasser  in  seinen  Aus.-ufj^en  recht  hatte, 
läfst  sich  noch  schwer  sagen,  weil  es  zur  Zeit  noch  an  genauen 
biograpliischen  Nachrichten  über  ihn  seihst  für  jene  Zeit  felilt. 
Vor  allem  fallt  der    Widerspruch    der  allgemeinen  Urteile   des  | 

Verfassers  mit  seinen  ])rivaten  Aufserungen  über  einzelne 
Personen  in  die  Augen.  Nach  seinen  Worten  si)richt  er  nur 
von  denen,  die  er  }>(^rsönlich  kannte,  unfl  hier  sinfl  mit  Aus- 
nahme von  zwei,  drei  Personen  (Rylcev,  Jakubovir,  \.  Küchel- 
becker, von  denen  die  letztern  zwei  überhaupt  iiiclit  zu  der 
Zahl  der  „RädelsfiUirer"  gehörten)  «eine  Aufserungen  überaus 
freundlich.  Worte,  wie  intelligent,  sehr  g(;bildet,  edel, 
echter  Philanthrop,  Verfolger  des  Unrechts,  begleiten  fast  jede 
beschriebene  Person.    Bei  seiner  allgemeinen  Erbitterung  gegen  | 

die  damaligen  Liberalen,    mufs  man  annehmen,    dafs    nur    ein  ^ 

Rest  von  Gerechtigkeitsgefühl   ihn  zu  solchen  Aufserungen  ver-  || 

anlassen  konnte.  Diese  Aufserungen  genügen,  um  zu  sehen, 
wie  weit  man  ihm  trauen  kann,  wenn  er  eben  dieselben  Leute 
des  Elirgeizes,  der  Habsucht  u.  s.  w.  beschuldigt,  ala  hätten 
sie  sich  von  solchen  Motiven  leiten   lasser;. 

Anlafs  zur  Beschuldigung  gab  ihm  auvh  der  Umstand, 
dafs  in  der  geheimen  Gesellschaft  nicht  wenig  aristokratische 
Elemente  vertreten  waren.  Aufser  der  Habsucht  und  des 
^Elirgeizes  beschuldigte  er  sie  noch  des  Stolzea  und  der 
Ilociifahreidieit  gegen  Leute  eines  andern  Kreises.  Es  ist 
möglich,    dafs  er  an  sich  persönlich  diese  Edaln-ung   genuu-ht 


fasser  der  Memoiren  k- n  es  niclit  iu  deu  Sinn,  dafs  im  Leser  die  Fra^^e 
auftaiKlieu  könnte:  warum  sich  Gref.  damals  eigentlich  in  t;iuer  so  schlechten 
Gesellschaft  bewegt  habe  —  oder  <jb  er  nicht  schlicfslich  nur  seine  eigenen 
Sünden  habe  verwischen  wollen,  indem  er  seine  früheren  Freunde  mit  Ver- 
leumdungen überschüttete?  Wie  die  „Volkstümlichkeif'  von  Grec  selbst  una 
seinen  sjiätern  Freunden  beschatVen  war,  ist  zur  Genüge  bekannt.  L'nd 
welch  prächtiger  Charakterzug  sind  diese  Verleumdungen,  von  denen  der 
Verfasser  sehr  wolil  wufste,  dafs  darauf  niemand  antworten  konnte. 


fr' 
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liattc,  aber  aus  den  Thatsachen,    die  von  ihm  selbst  angeführt 

werden,  ist  im  Gegenteil  zai  ersehen,    dafs  die  Gleichheit  der 

Ansichten  in  der  geheimen  Gesellschaft   Leute   einander    nahe 

brachte,  welche  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  nach  sehr  un- 

gleich  waren.     Rylccv  und    Bestu/ev   waren    überhaupt  keine 

Aristokraten,  aber  das  hinderte  sie  nicht,  eine  Kollc  in  dieser 

Gesellschaft  zu  spielen;  ich  habe  schon  des  Berichtes  von  Grec 

gedacht,  dafs  auf  einer  Soiree   bei  ihm,  im  Jahre   1822,   Tur- 

-enev,    nach  seinen  Angaben   ein    .aufgeblasener   Aristokrat", 

sich  lange  mit  dem   „Plebejer"    Ryleev  unterhielt,    der  damals 

noch  nicht  zur  geheimen  Gesellschaft  gehörte  M. 

Inmitten  sbiner  Beschuldigungen  wunderfsich  Grei^  darüber, 

dafs  damals  gegen  die  IMifsbräuche  und  Bedrückungen  „gerade 

<licjenigen  auftraten,  die  weniger  als  andere  unter  ihnen  gelitten 

,,,,;tcn«,  -  und  damit  zieht  er  den  Schlufs,  dafs  in  ihren  Be- 

.stndMing.n  nichts    „Volkstümliches"    war.     Der   Vertasser   hat 

nicht  gefühlt,    dafs  es    schwer  gewesen  wäre,    etwas  Besseres 

zur  Verteidigu)>g  von  Leuten  zu  sagen,   die  er  des    Ehrgeizes 

und  der   Habsucht  beschuldigt;  es  I?am  ihm   nicht  in  den  Mnn, 

dafs    welcher  Art  auch  ihre  Irrtümer  sein  mochten,  selbst  cm 

strem^M-  i:icht<-r,    nicht   nur  in    moralischer,    sondern  auch  in 

poliüsch.r  Hinsicht   die    Härte  seines  Urteils   gemildert    hatte, 

hei  der  Krwägung,  dal^.  ihr  Vorgehen    nicht   egoistischen  Mo- 

tiven  entsprang,  son^h-rn  dem  reinen  Wunsche,  dem  Gemeinwohl 

«)  K  .nnt....  wir  n..  vorst^lK-,  wovon  si.  siirachon,-*  homorkt  Cro^ 
.o.u.i.r\u  v..ntohon  .i.Kt,  ...fs  sio  gun.  .ewif.  von  .in..  ^ ---'-- 
...sprocln...  hiitt..n.  Tl.:ü.ii.-Mich  hat..  .1.1.  Tur,cnov  .-.t  .1.  .n  .  al,n  11 
t::;  Vr  ...........  i^...U.rU.a  U.U>..mrU   oder  ,an.  on..ernt  nn.l  n,.     .Ion 

^  ;.nlid..u.it"N.  .K  Tn.-.onov«  .n  urtoi.on.  ....e  <!.«  G.pri.l.  w.      ern.o. 

,e.e«cn  s.-in,   aU  o.  O...  in^tan,.,.  ,ew..on  wUro  .n  fuhr -       ^^  '^  _ 

n.,h.r,  weil  (iroC-  .-IWst  .lan.aU,    wie  an.lore    Leute    «.igen.   Hol.r   raa.kalc  An 
Hichton  tfohftht  halH'u  »oll. 


*j  über  den  Anfnni^  der  gelieimtn  Gesellschaft  sclneütt  Grei^:  „Feurige 
junge  Leute  (naeli  der  Rückkehr  aus  Frankreich)  hegten  den  eifrigen  Wunsch, 
den  liberalen  Ideen  den  Sieg  zu  verschatVen,  worunter  sie  die  Herrschaft 
der  Gesetze,  C.'w  Einbürgerung  der  Gerechtigkeit,  Uneigennüt/.igkeit  und 
Ehrlichkeit,  sowohl  in  der  Kechtspflege  als  in  der  Verwaltung,  die  Ausrottung 
jalirhundertelanger  Mifsbräuclie  verstanden,  welche  den  l!aun:  der  Gröfse 
Kufslands  und  des  nationalen  Wohlstandes  zernagten.  Es  bildete  sich  eine 
Gesellschaft,  die,  wie  es  schien,  auf  den  reinsten  und  edelsten  Motiven  er- 
richtet war,  welche  den  Zweck  hatte,  BilduTig  zu  verbreiten,  die  Kechtsptiege 
zu  unterstützen,  die  Industrie  aufzuunintcrn  und  den  Nationalwohlstand  zu 
lieben"*  (Kussk.  Vestu.,  8.  372).    An  einer  andern  Stelle,   bei  der  Darstellung 
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zu    dienen,    dem    uneigennützigen    Streben,    Mifsbriluche    und  | 

Bedrückungen  zu  entfernen,  unter  denen  sie  selbst  am  wenig-  ,; 

sten  litten.     Der  Verfasser  wundert  sieh   augenscheinlich  über  « 

den   Leichtsinn   und   die   Uninteressiertheit   von    Leuten,    die;  (^ 

sich  lim  fremden  Vorteil  bekümmern.    Das  war  der  Grad  des  \\ 

moralischen  Gefühls  und  des  Verständnisses  für  das  Volkstum  jl 

bei  dem  Verfasser  der  „Memoiren".  ?! 

Endlich  waren  die  Vorwürfe,  die  sich  der   Verfasser   der  :} 

„Memoiren"  vornahm  auszusprechen,    dadurch    überhaupt    un-  li 

gerecht,    dafs  sie  auf  einige    Personen    die  Verantwortung   für  ( 

die  ganze  Tendenz  der  Zeit,  für  die  Stimmung  einer  gan/.en 
grofsen  Klasse  der  Gesellschaft  wälzen.  Ich  führe  in  der 
Anmerkung  die  V/orte  des  Verfassers  an,  in  denen  er  selbst 
genötigt  war,  die  Reinheit  der  Grundmotive  anzuerkennen, 
von  denen  sich  die  Mitglieder  des  Bundes  leiten  liefsen,  und 
dann  wieder  andere  Worte,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  dafs 
damals  überhaupt  die  Stimmung  der  Geister  aufserordentlich 
erregt  wai*:  nach  seinen  eigenen  Worten  wünschten  „alle" 
Reformen  und  gaben  sich  „allerhand  Hypothesen  und  Phan- 
tasien" hin;  eine  gröfsero  Freiheit  der  Ansichten  ward  zur  Ge- 
wohnheit, und  selbst  die  küh  isten  Meinungen  wurden  offen 
ausgesprochen  ^).     Wenn    so    die    Lage   der   Ding(!   war,  wenn 
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der  Verfasser  der  3Icmoircn  selbst,  der  durch  seine  bürger- 
lichen Eigenschaften  zur  Genüge  bekannt  ist,  sich  wunderte, 
wie  er  iiatto  davonkommen  können  —  da  wiid  es  schon  be- 
greiflici»,  dais  die  Leute,  welche  sich  in  die  Bewegung  hin- 
einziehen liefsen,  nicht  nur  ihre  persönlichen  Thaten  auf  sich 
nehmen,  sondern  auch  für  den  ganzen  Charakter  der  Zeil 
büfsen  mivfsien.  Ohne  auf  die  politische  Frage  einzugehen, 
kann  man  es  ihnen  vom  rein  moralischen  Standpunkt  aus  zur 
Schukl  anreciinen,  dafs  sie  inmitten  dieser  Freiheit  der  Mei- 
nungen, inmitten  „der  Hypothesen  und  Pliantasieen  jeder  Art" 
wirklicii  an  das  glaubten,  was  sie  redeten,  und  was  bei  den 
andern  nur  ein  libemles  Geschwätz  war? 

Ich  wiederhole:  ich  hätte  es  nicht  für  nötig  erachtet,  bei 
diesen  Vorwürfen  gegen  den  sittlichen  Charakter  der  Leute 
der  geheimen  Gesellschaft  zu  verweilen,  wenn  die  Memoiren 
Grecs  nicht  im  Sinne  einer  ganzen  Schule  eigener  Art  wären, 
die  in  der  russischen  Litteratur  und  Gesellschaft  besonders  in 
den  dreifsigcr  und  vierziger  Jahren  blühte  .... 


(U>r  Stiiiinmutr  «It'r  (Ji-srllsi-liatt  und  (K-r  DiHin.siti.in  dor  (iiisti-r  um  das  Jahr 
1H2-^,  sjipt  er:  .,Zu  jrncr  Ziit  wurden  die  Kla<,'eu  über  dir  l{o^ricrunj;  laut 
jius'Tfsproctii'ii.  All«"  wünsch«. Ml  VcriindiTunpon  und  {^alien  sich  allerlei 
Hy|).>tlus»'n  inid  l'liantjisjcn  hin.  Wenn  man  dio  alle  hätte  ver-<chickon 
wollen,  die  von  waluisiuni^n  ii  Al)sichtcn  und  riäncn  jener  Zeit  umhört  hatten, 
s.»  wäre  in  Sihirien  nicht  Tlalz  ;,'enup  zu  linden  gewesen.  Ich  wäre  der  Erste, 
den  man  nacli  Nercinsk  hätte  schicken  müssen  .  .  .  Diese  freien  Gespräche,  das 
Sinken  von  nidit  revolutionären,  sondern  satirischen  Liedern  u.  s.  w.  war 
etwas  sehr  (Jew.dmliclies.  tuid  nieman<l  lenkte  darauf  seine  Animerksamkcit 
Wie  viel  eigentlich  unter  den  Verurteilten  und  Bestraften  wirklich 
schildijr  waren,  ist  nur  CJott  allein  bekannt:  wir  nl)er  als  Zeupcn  dieser 
Voiväntje  und  als  rniiud  und  Hekaiuite  von  vielen  jener  Leute  wissen, 
«lafs  sich  unter  ihnen  viele  pan/.  Unsc)iuldij,'o  iKtandeu,  diti  infolge  hushatler 
An«iiielunjren,  aus  Stolz  und  llalsst.-irrijijkeit,  mildeneu  nie  auf  die  unRcrecli- 
t.n  Hesehuldltiunpu  antwniteten,  aus  Unvorsiclitipkeit,  aus  Zufall  in»  Ver- 
derben stürzten.  Es  ist  nur  zu  vt  rwundern,  dafs  nicht  noch  eine  pröfscre 
Menge  von  Opfern  fiel."   (Hu«»k.  Vi^stnik,  M.  419—420.) 
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Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1825  begann  für  die 
Dekabristen  eine  lange,  schwere  Verbannung.  Sie  wurden 
vergessen;  keine  einzige  Stimme  konnte  etwas  zu  ihrer  Ver- 
teidigung sagen,  noch  sie  mit  der  Gesellschaft  versölinen,  aus 
der  sie  ausgeschlossen  waren.  Diese  Verbannung  diente  als 
Prüfung  desjenigen  sittlichen  Cliarakters,  den  man  bei  ilinen 
leugnen  oder  herabsetzen  wollte,  und  sie  ertrugen  diese  Prü- 
fung mit  hoher  Würde.  Selten  haben  Exulanten  so  viel  sitt- 
lichen Mut,  so  viel  Glauben  an  ihre  Ideale,  so  viel  grofshcr- 
zige  Ergebenheit  in  ihr  Schicksal  bewiesen.  In  ihrer  Glitte  cr- 
liielten    sich    die    geistigen    und    moralischen    Interessen,    die  j 

ihnen  in  ihrer  glücklicheren  Zeit  eigen  waren,  uiul  sie  ver- 
mochten, sich  in  dem  Elend  der  Verbannung  dem  fernen  und 
halbwilden  Lande,  in  welches  sie  das  Schicksal  verschlug, 
nützlich  zu  erweisen.  Als  endlich  die  langen  Jahre  der  Ver- 
bannung zu  Ende  gingen,  kehrten  sie  in  die  Gesellschaft  mit 
einer  solchen  Überzeugungsfrische,  mit  einem  so  aufgeklärten 
Verständnis  der  politischen  Fragen  zurück ,  dafs  dies  ein 
Zeugnis  ihrer  grofsen  sittlichen  Kraft  giebt  und  ein  lehr- 
reiches Beispiel  bietet,  wie  es  besonders  im  gesellschaftlichen 
Leben  Kufslands  notwendig  ist,  wo  die  sittlichen  und  idealen 
Forderungen  noch  auf  einer  so  niederen  Stufe  der  Entwicke- 
lung  stehen. 

Die  Grun'llagen  zu  dieser  sittlichen  Kraft  waren  jenen 
Leuten  offenbar  durch  ihre  Vergangenheit  gegeben  worden 
durch  diejenigen  Besirebungen,  die  sie  in  einer  vergangenen 
Zeit  begeistert  hatten.  Das  politische  Bewiifstsein,  das  sie  da- 
mals durchdrang,  hatte  sich  nicht  nur  erlialten,  sondern  ent- 
wickelte sich  auch  in  jener  Zeit  weiter,  als  sich  ihre  Alters- 
genossen und  sogar  die  Leute  der  Iblgendfii  Generation,  die 
einstmals  auch  nach  etwas  gestrebt  hatten ,  von  allen  Idealen 
lossagten  und  ins  konservative  Lager  übergingen,  wo  sie  Wohl- 
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ergehen  und  ein  bequemes  Leben  fanden;  zu  jener  Zeit  standen 
die  zurückgekehrten  Dekabristcn  auf  gleichem  Niveau  mit  den 
besten  Bestrebungen  der  neuen  Generationen,  sympathisierten 
aufrichtig  mit  der  neuen  Bewegung  und  verstanden  es,  in 
dieselbe  ihre  Dosis  von  Moral  hineinzutragen. 


Bei  Bestimmung   der   ]\Ieinungen,    die    in    den    damaligen 
liberalen  Kreisen  oder  in  der  geheimen  Gesellschaft  bestanden, 
inufs  ich  nocii  einige  Bemerkungen  machen.     Diese  ]\leinungen 
bieten  allerdings  sehr  verschiedenartige  Steigerungen  dar,    so- 
wohl nach  dem  Grade    ihrer  Kraft,    als  nach  dem  Ernste  der 
Auffassung.     Von   dem    gcmiifsigten  Liberalismus   angefangen, 
der   damals    seine  Vertreter  in   den   Leuten    der   Kegierungs- 
sphHre    selbst    hatte,     wie   Mordvinov,    Speranski.j ,    Koi'ubej, 
in  den   Leuten    der    höheren  :\Iilitärverwaltung,    wie  Krmolov, 
Kiselev,  Voroncv)v,  war  allerdings    ein  weiter  Abstand    bis   zu 
den  Meinungen,  wie  sie  im  Kreise  Pesteis  angenommen    wur- 
den, wo,  wie  es  scheint,    der  Umsturz   als    das    einzige  Mittel 
(.in('r    Verbesserung   der    Dinge   galt.      Sehr   verschieden    war 
auch  die  Stufe  für  das  Verständnis  derselben.     Diese  liberale 
Bewegung  bihl.'lc  die  ersten  Anfiinge  politischen    Denkens    in 
,.i„,,  umfangreichen  Schicht  der  Gesellschaft,  und  es  ist  natür- 
lich   dafs  in  bliesen  ersten  Versuchen  viel  Unreifes  war,  schon 
wegen  der  Neuheit    d<T  Sache.     Nach    den    Erzählungen    Tur- 
genevs  wend.'ten    sich    die    russischen    Liberalen    insbesondere 
der  rein  politischen  ScMte  des  (Gegenstandes  .u  un.l  erwarteten 
alles  von  einer  Keform  der  Stjuitseinriehtungen.     Es  war  dies 
jenes  gar  zu  sanguinische  Vertrauen  auf  konstitutionelle  For- 
men   von  deni  sich  späterhin    sogar  viel  reifere  i»olitische  Ge- 
meinwesen hinreifsen  liefsen,  als  das  russische.     Leute,  welche 
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Fragen  dieser  Art  besser  verstanden,  mufsten  gejijen  jenen 
Enthusiasmus  auftreten,  und  Turgenev  wies  damals  ebenfalls 
auf  die  Notwendigkeit  hin,  erst  die  Bauernfrage  zu  lösen,  ehe 
an  irgend  eine  Erweiterung  der  Rechte  di-r  privilegierten 
Klassen  zu  denken  sei. 

Wenn  sich  schon  hier  der  Zweifel  an  der  ZweckmUfsig- 
keit  einer  konstitutionellen  Reform  unter  den  damaligen  Ver- 
hältnissen (hauptsächlich  bei  Beibehaltung  der  Leibeigenschaft) 
aussprach,  so  gingen  bei  andern  die  Zweifel  noch  weiter.  In 
diesem  selben  Kreise  gab  es  Leute,  Avelche  in  der  damaligen 
Lage  Rufslands  grr  keine  Bedingungen  für  liberale  Einrich- 
tungen sahen  —  weder  für  irgend  eine  Repräs-L;ntation ,  noch 
.sogar  z.  B.  für  Geschworenengerichte.  Einen  solchen  Stand- 
])unkt  legt  ein  Brief  dar,  der  1824  von  jemand  aus  dem  libe- 
ralen Kreise  geschrieben  wurde  und  in  den  Reminiscenzon 
Suskovs  abgedruckt  ist').  Die  Ansicht  von  der  Unmöglich- 
keit, damals  irgend  welche  freien  Einriehtungen  in 
Rufsland  einzuführen,  ist  hier  so  scharf  ausgesj)n)clicn, 
wie  dies  nur  Leute  konservativer  Gesinnung  hätten  timn 
können,  und  wie  es  z.  B.  Karamzin  in  der  „Denkschrift  über 
das  alte  und  neue  Rufsland"  wirklich  gethan  hat;  —  aber 
schliefs.lich  besteht  in  dem  Sinne  dieser  Meinungen  denn  doch 
ein  grofser  Unterschied. 

Der  Brief,  von  dem  ich  rede,  ist  anläfslich  irgend  eines 
„Pamphlets"  (wie  sich  der  Verfasser  des  Briefes  ausdrückt)  ge- 
schrieben worden,  d.  h.  irgend  eines  politischen  Werkes  libe- 
raler Tendenz,  wo  von  der  Notwendigkeit  konstitutioneller 
Einrichtungen  in  Rufsland  die  Rede  war.  Der  Verfasser,  der 
selbst  liberale  Ansichten  hegt,  und  sich   „ein  Opfer  der  Regie- 


')  ,;Au8  den  Memoiren  über  die  Zeit  Alexanders  I.'*,  in  Vestn.  Evrupy, 
1S67,  Juni,  S.  193-200. 
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ruRg  Alexanders"  (1824)  nennt,  findet  das  „Pamphlet"  im  all- 
gemeinen richtig-,  aber  pliantastisch  und  schädlich  in  der  An- 
wendung. Kr  zweifelt  nicht  an  dem  Nutzen  von  repräsenta- 
tiven Einrichtungen,  aber  er  fragt:  Ist  ihre  Einführung  in 
allen  Ej)()chen  der  nationalen  Bildung,  in  jedem  Alter  und  Zu- 
stande des  Staates  nützlich?  In  der  Geschichte  tindet  er  dar- 
auf eine  verneineiulc  Antwort,  ej*  weist  auf  das  Beis|)iel  der 
Kommission  Katharinas  hin,  fülirt  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte Frankreiclis  und  Englands  an  und  setzt  in  folg(Muler 
Weise  seine  Betraclitungen  fort,  die  durch  die  strenge  Kritik 
der   damaligen    Lage    des  russischen   Lebens   interessant  sind: 

„]\Ian  g(;be  den  Eskimos  oder  den  Kirgisen  Formen  der 
bürgcrliclien  Geselischal't,  welciie  man  wolle;  man  nehme  den 
Griffel  der  Weisheit  und  zeichne  für  sie  Gesetze  auf;  —  wie 
kiinnte  man  a.nnchmen,  dafs  da  die  Politiker  und  Gesetzgebor 
etwas  Grofses  vollbracht  hätten?  Nein!  Ein  bürgerliches  Ge- 
meinwesen mufs  aus  Bürgern  bestellen;  die  Gesetze  müssen 
Leute  iialx'U,  welche  sie  ausüben ;  alx'r  weder  das  eine  noch 
das  ander(!  icönnen  die  wilden  oder  die  halbwilden  Kinder 
der  Natur  sein.  Und  das  ist  aucii  der  Grund,  weslialb  es 
aucii  in  i^ufslaiid  nocli  gar  kcincMi  Zweck  hat,  a)i  eine  Teilung 
der  Gewalt,  an  ein  System  der  iv<!gieriing  in  den  Formen  des 
Zeitallei's   und  des  Geistes  gebildeter  Völker  zu   deidvcn." 

j.iMan  spreche  mir  nicht  von  Siegen,  von  Kriegsruhm!  — 
(fährt  der  Verfasser  fort,  indem  er  dieses  Argument  voraus- 
sah, mit  welchem  mite;'  andern  Karamzin  die  Gröfse  Küfs- 
lands  und  die  \'()llk(»mnienlieit  seiner  Institutionen  nachzu- 
weisen •  suchte,  und  aus  welchem  andere  wahrscheinlich  dii' 
|)(»litische  li«Mfe  liufslands  uiul  die  Notwendigkeit  einiM'  Retonn 
ahleiteten,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  Eurojia  gleichzukommen). 
Auch  die  ]\Iongolen  und  Türken  haben  Siege  errungen!"  be- 
merkt  der  Verfasser.     „Aber  kj-iegorische   Erfolge   haben    un- 
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gUk'klichorwcise  nichts  gcmoin  mit  den  Erfolgen  des  Ver- 
standes" ... 

„Was  habe  ich  z.  B.  für  einen  Nutzen  von  Geschworenen- 
Gerichten,  wenn  mich  die  Geschworenen  gewissenloser  richten 
werden  als  Nichtgeschworene,  ohne  die  ITeiligkeit  der  Schwüre 
zu  begreifen,  und  indem  sie  ihren  Eid  meinem  Ankläger  ver- 
kaufen, wie  jetzt  ganze  Ansiedelungen  damit  Handel  treiben 
und  ihn  dem  ersten  Besten  verkaufen,  der  als  Käufer  auf- 
tritt?!"  ... 

„Wer  werden  bei  uns  die  Kepräsentanten ,  wer  die  Ge- 
wählten und  die  Wähler  sein?  \\'o  giebt  es  einen  JNIittel- 
stand?  Katharina  hat  uns  das  Recht  gcgiOjiMi ,  uns  unsere 
Richter  und  Polizeiagenten  zu  wählen:  wdchen  Gebrauch 
haben  wir  von  diesem  Rocht  fünfzig  Jahre  hindurch  gemacht? 
Wen  wählen  wir?  Wo  werden  wir  die;  D<'|»uti«nicn  für  die 
Kammer  hernehmen?  Wo  sind  die  erblichen  Dotationen  un- 
serer künftigen  Pairs?  Wozu  bereiten  sich  die  Kinder  unserer 
Bojaren  und  reichen  Edelleute  vor,  und  wie  werden  sie  er- 
zogen?" .  .  . 

Der  Verfasser  stellt  in  den  traurigsten  Ziigen  das  Leihen 
der  russischen  Gesellschaft  und  des  Staates  dar,  „wo  die  ])rivi- 
legierte  Klasse  des  Volks  nicht  eilt,  sich  die  Früchte  der  aus- 
ländischen Wissenschaften  und  Künste  anzueignen;  wo  sich 
diese  Klasse  nicht  über  dem  letzteren  erhe)>t,  durch  Vermei- 
dung seiner  Laster  (ich  spreche  von  der  allgemeinen  Pest  der 
Geldgier  und  der  Trunkenheit  im  Leben);  wo  Unmoralität, 
Hang  zum  Luxus,  i\Iüfsiggang  und  Vorurteile  die  l^olle  von  bür- 
gerlichen Tugenden  annehmen  ;  wo  endlich  sogar  die  Geister,  die 
durch  die  Flitter  des  Vorzuges  vor  anderen  glänzen  (ich  nehme 
mich  selbst  nicht  aus),  nichts  mehr  sind  als  Halbgeister 
aus  Mangel  an  gesunden  politischen  Wahrheiten,  aus 
^Mangel  an  Methode  in  Erforschung  derselben    und  Erfahrung 
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im  Kombinieren."  Der  Verfasser  beschreibt  die  ilufserste 
Kolicit,  Unwissenheit  und  Demoralisation  des  Adels  und  des 
aus  ihm  hervorgegangenen  Oftlziorsstandes. 

Er  weist  ferner  auf  den  traurigen  Zustand   des   geistigen 
Lehens    im    allg(.'mein(>n    hin,    wie   es   in    der   Litteratur  zum 
Ausdruck  kam.     Sein  Urteil  über  die  letztere  lautet  folgender- 
mafsen:     „Die  Litteratur  eines  Volkes  ist  ein  treuer  ^lafsstob 
seiner  liildimg.     .Man    sehe   sich    alle  Erzeugnisse   der   littora- 
rischen  ^ralente  in  Hufsland  an  und  urteile  dann  uni)arteiisch, 
oh  dies  nicht  ein  Lallen  von  Kindern  ist.    Aufser  der  Ge- 
schichte  Karamzins,    Turgenevs    „Theorie   der   Steuern"    und 
einigen  Seiten  von  BatjuSkov,  wird  auch  nur  eine  Schöpfung 
das    Jahrz.'hnt    überleben,     in    welchem    sie    entstand?     Die 
Poesie  zwar    hat  hohe  Muster,    und    ihre  Sprache    ist   würdig, 
aber  Erfolge;  der  Poesie  sind  nur  dem  Kindesalter  der  Völker 
eigen;  aber  die  Freiheit  kann  oline  Zweifel  weder  ein  Bcdürf- 
iZ,  noch    <Mn    liesitz   der  Kinder   sein.     Erziehung  -  das    ist 
alles,  was  ihnen  nötig  und  nützlieh  ist,    und  folglich  ist  nicht 
eine'besehriink«!  Gewalt  erforderlich,  sondern  die  Gewalt  eines 
thäligen   Lelnvrs,  dn-  sie  mit  väterlicher  Sorgfalt  und  Zwang, 
.venu  nr.tig,  wieder  auf  den  \Veg  bringe,  von  dem    sie   leicht 
abweichen    können.      Mit   einem    Wort,    wir    brauclu-n    einen 
zweiten    l'cter    1.    mit    all    seiner    S.-lbstherrliehkeit ,    aber 
keinen  Wilhelm   111.,   k*'in.-n   Ludwig  XVlll.    mit    ihren   Kon- 
stituti<.nen;    Ja,    nicht  einmal   einen   Franklin   und  Wasiiington 

mit  ihren  Tugenden." 

Das  war  die  Ansicht  des  Verfass.'rs  über  die  Lage  der 
Dinge.  Ind.rm  er  die  konstitutionellen  Theorien  für  ungeeignet 
uiuUmzeitgemiifs  für  das  russische  Leben  erachtet,  zeigt  er 
der.  eh-ktrischeu  Kr.i.fen",  die  .sieh  über  dem  Aberglauben 
der  Freiheit  d.ehni",  andere  Aufgaben.  Er  zeigt  ihnen,  dals 
man  erst  v.u    einc-r  lU.chriinkung    ihrer    eigenen    Hechte    über 

r yp in.  Bewegung  in  ü«r  n.8R.p.clM.n  Uo-.«U«Ph«ft. 
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wirkliche  Sklaven,  d.i.  die  Leibeigenen,  schreiten  müsse;  dafs 
Alexander  demnach  weniger  Despot  sei,  als  die  Arakceevs, 
Gurjevs,  Volkonskijs;  dafs  „diese  Werkzeuge  der  Tyrannei, 
wenn  wirklich  eine  solche  besteht,  in  unserer  Mitte  ent- 
standen seien;  sie  gehörten  unserem  Stande,  ihre  Helfershelfer 
und  Günstlinge  unserer  Generation  an,  und  viele,  wenn  nicht 
jeder  von  uns,  würden  es  unter  günstigen  Umstünden  vielleicht 
nicht  verachten,  den  verbrecherischen  Kausch  ihrer  AUiuacht 
zu  teilen."  .  .  .  „Liegt  es  nach  dem  o'oen  Oesagtcu  niclit 
klar  auf  der  Hand,"  fragt  der  Verfasser,  j.dafs  uir  für  die 
reinen  Genüsse  der  bürgerlichen  Freiheit  noch  nicht  reif  siiulV" 
Xacli  seiner  Meinung  habe  man  in  einem  Lande,  das  sich  in 
Verhältnissen  befindet,  wie  Rufsland,  keinen  Grund,  an 
Grundgesetze  im  Sinne  einer  Konstitution  zu  denken,  um! 
es  bleibt  nur  übrig,  mciir  Liebe  zur  Bildung  und  zur  Clerech- 
tigkeit,  mehr  moralisch*^  Fortschritte,  mehr  Keinhcit  in  der 
Erfüllung  der  schon  bestehenden  Gesetze  zu  wünschen,  von  denen, 
so  sehr  sie  auch  einander  widersjträchen ,  doch  niclit  ein  ein- 
ziges (?)  im  Widers])ruch  mit  dem  Gewissen  stehe,  und  t'ie  alle  das 
eine  Ziel  hätten  —  die  Sicherheit  der  Person  und  die  Unantast- 
barkeit des  Eigentunib  zu  schützen."  Er  glaubt  an  die  guti  n 
Absichten  Alexanders,  hofft,  dafs  er  „in  der  Blüte;  der  Jahn* 
und  der  Kraft"  noch  vieles  werde  thun  können  —  und  rät. 
sich  zu  gedulden  und  zu  hoftVn.  „Die  Zeit  Ist  der  beste  Ar/A 
der  Krankheiten,  die  bürgerliche  Gesellschaft  ist  unsterb- 
lich, und  auf  den  Ruinen  der  einen  erhebt  sich  eine  zweite. 
Aber  Rufsland,  das  jung,  stark  und  reich  ist,  von  Leben  strotzt, 
ist  weit  von  einem  Verfalle;  sein  Kindesalter  wird  vergehen, 
die  Kräfte  und  der  Verstand  werden  erstarken  .  .  ,  dann 
werden  ihm  seine  Zaren  selbst  Grundgesetze  geben,  denn 
sie  können  nicht  glücklich  und  wahrhaft  grofs  sein  ohne  das 
Glück  und  die  Gröfse  ihrer  Völker." 
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Der  Briet;  dem  icli  diese  Auszüge  entnehme,  und  gerade 
der  Teil  desselben,  welcher  eine  Kritik  des    damaligen  gesell- 
schaftlichen Lebens  enthält,  führt  uns  sehr  charakteristisch  in 
den  Kreis    der    Ideen   jener    Zeit   ein.     Es    ist   daraus    zu  er- 
sehen, dafs  8Jch  schon  damals  Zweifel  erhoben  hatten,    welche 
sich  später  gar    manchmal   der   besten    Geister   der   folgenden 
Generationen    bemächtigten:     es    begann    in    der    Gesellschaft 
Hchon  die  naive  und  heuchlerische  Selbstgenügsamkeit  zu  ver- 
schwinden, welche   in   der  groben  Schmeichelei  der  nationalen 
Selbstliebe    ihre   Nahrung   fand   und    die   wirkliche   Lage    der 
Dinge  nicht  sehen  wollte,  und  es  nahte  die  Zeit  eines  ernsten 
und  kritischen  Verhaltens  zum  Leben   heran.     Der   Brief  des 
unbeka.inten    Verfassers    kann    in    vielen    seiner   Einzelheiten 
als  gute  Parallele  und  Kommentar   zu    den    Reden   Cackijs    in 
Verstand  schafft  Leiden"  dienen. 

Aber  wenn    der  Verfasser   auch    viel    Richtiges    in    seinen 
strengen    Anklagen    d^r    Gegenwart   aussprach,    so    zeigt   sich 
.loch     in    seim-n    schlirfslicheu     Konsequenzen    nicht    dieselbe 
Kraft  des  Denk-ns.     Im  Gegenteil,  sie  sind  sehr  schwach;  der 
VerfasscM-    ist    nicht    imstande,    seine    Zweifel    zu    iiberwinden. 
s-igt  sich  von  allen   Ib.lVnunge-i    los    und    sucht   einen    ruhigen 
We.^  zu  tin<len,    auf   dem    er    sich    mit  der   Wirklichkeit    aus- 
söhnen konnt<.:  aber  das  war  nicht  leicht,  und    seine  Schlüsse 
bleiben  unbestimmt  und  wi<lersi.reehen.l.     Ks    wäre  sehr  neh- 
ti..,    dafs    uns    ein    zweiter    Pet.M-    der    GrolVe    notthut   -  weil 
tbatsüehlich  das  stagnierende  und  vc-nlorbene  Loben  >m  10.  Jahr- 
,„,,aert  ein<.  ebenso  umtangreicl.c  un<l  kühne  Reform  im  Geiste 
,,er  Zeit  l,e.lu.i;.,  wie  sie  an   der  Seheide  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts   stattfand.      Aber    dann    kommt    der    Verfasser    auf 
etwas  ganz  amleres.  und  indem  er  vergifst,  was  er  vom  zweiten 
Peter  gesagt  hat,   will  er  alles  der  Zeit  überlassen,   „der  Geduld 
,„a  der  Zuversicht«,  und  emptiehlt  für  die  GesclUchatt  „mehr 
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moralische  Fortschritte,  Reinheit  in  der  Erfülhuig  clor  schon 
bestehenden  Gesetze",  fast  so,  wie  dies  Karamzin  that.  In- 
dem er  die  Frage  von  den  Institutionen  ausschied,  beging  der 
Verfasser  ganz  denselben  Fehler,  wie  die  Konservativen :  die 
abgelebten  und  verdorbenen  Institutionen  konnten  deshalb 
nicht  aufser  Frage  bleil.3n ,  weil  sie  schon  an  sich  selbst  ein 
unüberAVJndliches  Hindernis  für  die  Bildung  und  die  mora- 
lischen Fortschritte  waren ;  man  könnte  zwischen  der  relativen 
Wichtigkeit  der  oder  jener  Institutionen  einen  Unterschied 
machen ,  aber  die  Frage  über  dieselben  aus  dem  Krt'ise  der 
gesellschaftlichen  Bestrebungen  ganz  auszuschliefsen ,  laefse 
schon  die  blofse  Möglichkeit  eines  Fortschritts  abschneiden. 
Das  war  ganz  derselbe  circulus  viciosus,  in  welchem  sich  die 
Gegner  der  Bauernbefreiung  bewogten,  welclie  belKiu|iteton, 
man  müsse  die  Bauern  zuerst  erziehen  und  hildeii  und  sie  zui* 
Freiheit  vorbereiten,  und  sie  erst  dann  befreien  —  als  wenn 
eine  Bildung  in  der  Knechtschaft  möglich  w'ire  oder  dieKncclit- 
schaft  eine  Erziehung  zur  Freiheit  sein  könnte.  Der  Vcr- 
fjisser  hat  das  in  der  Flut  der  Anklagen  vergessen  und  kommt 
schliefslich  zu  einer  solchen  politischen  Demut,  dafs  er  sogar 
in  den  „bestehenden  Gesetzen"  keine  Mängel  findet.  Thatsäch- 
lich  waren  die  Gesetze  durchaus  nicht  so,  dafs  „kein  einziges"  von 
ihnen  dem  Gewissen  wider8})rochen  hätte  —  vor  allem  z.  B. 
die  Gesetze  und  besonders  die  Gewohnheiten,  welche  Gesetzes- 
kraft erlangt  hatten  und  die  Leibeigenschaft  bestätigton.  Auch 
die  Sache,  welche  der  Verfasser  empfahl,  die  Befreiung  der 
Bauern  durch  Privatpersonen,  war  durch  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse so  erschwert,  dafs  sie  fast  unmöglich  wurde.  Mit 
einem  Worte,  Bildung  und  sittliche  Fortschritte  wären  nur 
möglich  gewesen  um  den  Preis  eines  Kampfes  gegen  die  Un- 
bildung ir  den  alten  Sitten  und  in  den  alten  Gesetzen. 

Aber  trotz  dieser  Inkonsequenz    oder    vielmehr    dem  Un- 
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vermögen,  seiner  Zweifel  Herr  zu  werden,   sind  die  Ansichten 
des  Verfassers  in  vielem   sehr  richtig   und   haben   ein    grofses 
historisches  Interesse:  der  Mangel  jeglicher  Illusionen  in  Bezug 
auf  die  Fortschritte    der  russisciicn    „Bürgerlichkeit",  Bildung 
und   Littcratur,    Illusionen,    mit    denen    sich   gewöhnlich    die 
Masse  der  Gesellschaft  ergötzte;   der  Hinweis  auf  eine  nähere 
und  wichtigere  Aufgabe  für  Staat   und  Gesellschaft  —  in  der 
Befreiung    der  Bauern;    die    Ideen   von    dem   konstitutionellen 
„Aberglauben"    u.  s.  w.  bezeugen,   dafs   hier  die   Grundlagen 
eines  ernsten  Verständnisses  der  Dinge  schon  vorhanden  waren. 
Aber  aufscr  der  ^Meinung  über  die  Bauernfrage   sind   die  An- 
sichten des  Verfassers  riur   negativ:    ihm  war  nur  die    aufser- 
ordcntliche  Schwierigkeit  der  Sache  klar,   und  er  fand  keinen 
Ausweg  daraus;    nachdem  er  die  idealen  Forderungen  in  sich 
unterdrückt,  konnte  er   nur   die  Zeit   und   die   Iloflnung   cm- 
^fehlen,  den   Quietismus,  mit  dem  man  schon  längst  seine  Er- 
fahrungen gemacht  hatte. 


Ich  werde  hier  weder  die  Ereignisse  des  Jahres  1825  er- 
zählen, noch  sie  charakterisieren.  In  Bezug  auf  ihre  Bedeu- 
tung b.,niige  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  es  lalsch 
wäre,  aus  ihnen  einen  Schlufs  auf  den  ganzen  Charakter  der 
geheimen  Ciesellschaft  zu  zi<-lu'n.  Vor  allem  beruhten  du'  Er- 
eignisse des  Jahres  1825  überhaupt  nicht  auf  einem  Plan,  der 
schon  länger  vorbereitet  und  überdacht  war.  Im  Gegen- 
(,ll  ,s  war  darin  überaus  viel  Zufälliges  und  Momentanes 
enthalten.  Der  Tod  Alexanders  kam  unerwartet.  Man  glaubte 
im  Gegenteil,  es  stehe  ihm  noch  eine  lange  Regierung  bevor; 
m  der  geheimen  Gesellschaft  selbst  waren  viele  Leute,  die 
noch  von  ihm  die  Vollziehung  der  Reform  erwarteten;  vn  den 
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Memoiren  vieler  Mitglieder  der  Gesellschaft  haben  sich,  als 
ein  Echo  jener  Zeit,  die  sympathischsten  Äufserungen  über 
den  Kaiser  Alexander  erhalten.  Die  Nachricht  von  seinem 
Tode  wirkte  erschütternd,  und  das  war  nicht  nur  Mitleid  und 
Trauer  über  einen  Kaiser,  mit  dem  so  viele  Erinnerungen  des 
nationalen  Ruhmes  und  erhabener  Eigenschaften  der  Person 
verknüpft  waren,  Erinnerungen,  welche  jetzt  viele  Milngel 
seines  Charakters  und  viele  Mifsstände  seiner  Regierung  ver- 
deckten, —  sondern  es  v/ar  auch  Bangigkeit  um  die  Zukunft. 
Bisher  hatte  man  an  diese  Zukunft  gar  nicht  gedacht  und  eher 
erwartet,  vieles  von  Alexander  Begonnene  werd(!  sieli  noch 
unter  ihm  so  fest  einbürgern,  dafs  der  Nachfolger  nur  die  ge- 
festigte Ordnung  der  Dinge  fortzusetzen  haben  werde.  Jetzt 
mufste  man  sich  nicht  nur  überzeugen,  dafs  die  erwartete 
Ordnung  überhaupt  nicht  festen  Fufs  gefafst  hatte,  es  stellte 
sich  nicht  nur  der  Zweifel  an  irgend  einer  Möglichkeit  derselben 
für  die  Zukunft  ein  ,  sondern  es  erliob  sich  auch  die  für  die 
ganze  Masse  der  Gesellschaft  beunruhigende  Unsicherheit  über 
die  Thronfolge.  Wie  grofs  diese  Unsicherheit  war,  ist  be- 
kannt; in  dieser  Frage  schwankten  die  ]\Iitglieder  des  Staats- 
rates ;  in  der  ersten  Zeit  waren  sogar  Personen,  die  dem  Kaiser 
am  nächsten  standen  und  sich  in  den  letzten  Tagoi  bei  ihm 
befanden,  von  der  Nachfolge  Konstantins  überzeugt*).  Diese 
Besorgnisse  um  die  Zukunft  erregten  eine  Beanruhigung, 
welche  besonders  auf  die  ^litglieder  der  gelunmen  Gesell- 
schaft wirken  mufste,  weil  gerade  auf  ihrer  Seite  die  meiste 
politische  Exaltation  war. 

Die  Ereignisse  des    14.  Dezember    und    ihre    Katastrophe 
warfen  auf  die  geheime  Gesellschaft  den  finstern  Schatten,    wel- 


')  S.  den  Brief  des  Fürsten  Volkonskij    an  Zakrevskij,    Ruxsk.    Arcliiv, 
1870,  S.  630. 
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eher  in  den  Aiigon  vieler  noch  jetzt  auf  ihr  liegt,  und  wodurch 
sie  noch    bis  heute   aufserhalb   der   unparteiischen   Geschichte 
gestellt  wird.     In  der  That,  wie  auch  die  Geister  in  den  letz- 
ten Jahren  des  Bestehens  der  C'csellschaft  erregt    waren ,    wie 
scharf  auch    die    zufälligen    Kundgebungen    einiger   Mitglieder 
derselben  hervortraten  >),    so  war  doch  darin    kein  bestimmter 
Plan  enthalten;  weder  die  niirdliche  noch  die  südliche  Gesell- 
schaft, noch  die  „Vereinigten  ölaven"  waren  auf  irgendwelche 
im  voraus  vereinbarte  Handlungen  vorbereitet,    und  besonders 
nicht  auf  solche,    wie  sie   das  Ende    der   Gesellschaft  bezeich- 
neten.    In  Petersburg,    in    ]\Ioskau,    bei   der    Sudarmee    waren 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  gleicher  Ungewifsheit;    ihre 
Handlungen  waren  abgerissen,  zusammenhangslos,   zufällig  und 
zeugten  weit  mehr  von  der  Unruhe  der  Mitglieder,  als  von  der 
AusTr.hrnng  irgend    eines    Planes.     Die    Ereignisse    trafen    sie 
un.'i'wartet  und  übten  auf  sie  einen  so  verschiedenen  Eindruck 
aus,    dafs    sie    in    der    allerletzten    Minute  schwankten  und  in 
ihren    Ansichten    ni.-ht    übereinstimmten.     Nur    in    dem   einen 
Punkte  waren  sie«  einig,    dafs    sie  in  der   Zukunft    in  gleicher 
Weise  keine  Hoffnung   auf  Verwirklichung  ihrer  Ideen   sahen, 
und  die    Leid(..schaft,    ndt    welcher    die    Mehrzahl    vor.    ihn.n 
aies(M.    Me."n    erg<-.ben   war,    erlangte   einen    höhern    Grad    der 
Erregung.     Ks  war  zu  spät,     irgend    einen    l>lan    aufzustellen, 
und  seine  Kräfte  zu  sammeln,    -    aber   sie   fühlten,    dafs    für 
ilu-e  Ideale  das  Ende  gekommen  war,    und    nn'tten    unter    der 
allgemeinen    Ungewifsheit    und    Ratlosigkeit    bemächtigte    sich 
iln-er  die  Notwendigkeit,  ihre  alten  Bestrebungen  und  Proteste 
irgendwie  zu  beknn.hM..     Die  Verzweiflung  rifs  sie  zu  Thaten 
hin,  dii^  zu  ihrem  Verderben  gereichten. 

1)  ül..«r    il.ro    ZulTmiKkrit    l.»bo    ich    schon    oIkm,    «In«    Zoup.is  dos    in 
dicfior  Hinsicht  glaubwünlijjcn  ürei'  angeführt. 
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Diese  unruhige  Zufälligkeit  der  Ereignisse  des  14.  De- 
zember erkennen  auch  die  Mitglieder  der  geheimen  Gesell- 
schaft selbst  an,  wie  z.  B.  Nik.  Muravjev  in  seiner  Denk- 
schrift, die  überhaupt  am  treuesten  die  Meinungen  der  Deka- 
bristen  über  den  Sinn  der  geheimen  Gesellschaft  und  über  den 
Charakter  der  Ereignisse  auszudrücken  scheint,  wie  ^luravjev 
selbst  eines  der  ernstesten  ]\Iitgiieder  des  Bundes  war.  Wir 
haben  Grund  anzunehmen,  dufs  spater  viele  Teilnehmer  a)i 
diesen  Ereignissen  dieselben  für  einen  Fehler  hielten  und  sie; 
bedauerten;  der  „Bericht"  s})richt  von  der  Reue  der  Mehrzahl 
derselben. 

Aber  den  wahren  Charakter  ilirer  Meinungen  kann  man 
auch  später  noch  beobachten;  die  schreckliche  Kat:i.strüi)lie  der 
P>eignisse  brachte  sie  nicht  dazu,  diejenige  Denkweise  aufzu- 
geben, welche  sie  einst  als  Mitglieder  des  Bundes  der  Wohl- 
fahrt gehegt  hatten,  im  Gegenteil,  diese  Denkweise  zeichnete! 
sie  immer  aus  und  bildete  ihr  sittliches  Wesen  in  ihren  eignen 
Augen  und  in  den  Augen  der  anderen.  In  diesem  Zuge  liegt 
auch  ilire  historische  Bedeutung  in  den  Geschicken  der  '-..ssi- 
schen  Gesellschaft. 

Ein  richtiges  Verständnis  dieser  Bedeutung  ist  eine  der 
vielen  Sachen,  an  denen  es  in  den  historischen  und  politischen 
BegrifTcm  der  Russen  fehlt.  PersiJnliche  Interessen  spielen 
längst  keine  Rolle  mehr,  und  es  mufs  nun  die  Zeit  zu  einer 
ernsten  Würdigung  jener  Vergangenheit  kommen,  zu  einem 
ruhigen  Verständnis  jener  feindlichen  Begegnung,  welche  da- 
mals die  beiden  Elemente  des  Staates  voneinander  trennte  — 
die  Obergewalt,  welche  die  ]\lassen  re])räsentierte  und  'len 
liberalen  Teil  der  gebildeten  Ge.sells-'.liaft,  in  welchem  sich  die 
fortschrittlichen  Elemente  der  letzteren  verkör))erten.  Wenn 
wir  diese  historische  Frage  ungelöst  lassen,  von  ihr  scliweigen, 
den  inneren  Zwiespalt  vor  uns  verbergen,   so  fahren  wir  fort, 
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unsere  eigene  Erfahrung  und  das  Selbstbewufstsein  der  Ge- 
scll.scliaft  zu  beengen.  Der  Zwiespalt,  der  in  jener  Epoche 
.so  .sciuirf  zu  Tage  trat,  war  ein  alter,  historischer;  er  hatte 
schon  früher  begonnen,  und  dauerte  auch  nach  jener  Periode 
fort;  die  damaligen  Ereignisse  waren  nur  ein  ^lonicnt  in  dem 
Kampfe  und  eine  Wechselwirkung  derjenigen  sozialpolitischen 
Elemente,  aus  denen  sicli  die  Entwickelung  eines  Gemein- 
wesens zusammensetzt. 

In  diesem  Sinne  bat  die  liberale  Bewegung  der  Zeit 
Alexanders  und  die  geheime  Gesellschaft  ein  grofses  Interesse 
nicht  nur  in  rein  historischer  Beziehung ,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  die  ])raktische  Politik.  Wie  man  auch  über  die 
einzelnen  IVrsönllchkeiten  und  Ereignisse  urteilen  möge,  die 
Begriffe  jener  Leute  bleiben  ihrem  Inhalt  nach  eine  wichtige 
Thatsache  der  geistigen  und  der  politischen  Geschichte  Rufs- 
landri,  in  welcher  sie  eine  bemerkbare  Spur  hinterlassen  haben, 
<lurch  ihre  ethiseh-politischcn  Jiestrebungeri  und  durch  ihre 
Ideale. 

liire  historisclie  Stelhiiig  wird  ül)erhaui)t  dadurch  be- 
stimmt, dafs  die  Leute  des  Bnndes  der  Wohlfahrt  nach  dem 
Inhalt  ilirer  BegriA'e  und  nach  ihren  Idealen  den  höchsten  Punkt 
<ler  lOntwiekelung  i'epriiscntieren,  welcluMi  die  sozial])olitischen 
Ideen  in  der  Ejxiclie  Alexanders  erlangt  h.'itten.  Der  Kreis 
dieser  Ideen  war  fast  derselbe,  in  welchem  sich  einstmals 
Alexander  und  seine  Katgeber  bewegten,  in  der  ersten  Zeit 
der  Kegiernng;  aber  jetzt  hatte  er  sich  bedeutend  erweitert, 
sowohl  in  der  tiieoretlschen  Kl.'irung  der  Begrille,  als  in  (Um* 
Ausbreitung  derselben  im  Publikum.  Diejenigen  politischen 
Ideen,  welche  man  in  der  ersten  Zeit  nur  unklar  und  abstrakt 
auffafste,  begannen,  sich  jetzt  weit  genauer  und  realer  zu  gc- 
Htalten.  Zugleich  wurde  das,  wovon  bisher  nur  im  „Trium- 
virat", im  engsten  Kreise  der  Freunde  des  Kuisers  gesprochen 
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worden  war,  zum  Interesse  eines  gröfseren  Kreises  der  Ge- 
sellschaft. 

Eine  grofse  Rolle  in  der  Verbreitung  der  politischen 
Begriffe  kommt  der  jungen  Generation  zu,  aus  deren  Mitte 
hauptsächlich  die  Mitglieder  der  gehcimon  Gesellschaften  zu- 
sammentraten. Der  P^ntlmsiasnuis,  mit  dem  sie  sich  den 
politischen  Interessen  hingaben,  das  Gefühl  des  Gemeinwohls, 
von  dem  sie  sich  leiten  liefsen,  gaben  den  neuen  Ideen  eine 
sittliche  Kraft,  die  am  meisten  zur  Befestigung  dersell)en  in 
den  Geistern  beitrug.  Sogar  die  Feinde  dieser  Leute  erkann- 
ten die  holien  Talente  vieler  von  ihnen  und  die  Uneigennützig- 
keit  ihrer  Motive  an  (sie  traten  gegen  ^lifsbräuche  und  Be- 
drückungen auf,  von  denen  „sie  selbst  nicht  litten"),  und  nnch 
dem  Zeugnis  der  Gegner  kiunien  wir  sehr  wohl  den  Aufse- 
rungen  Glauben  schenken,  welche  über  den  sittlichen  Cha- 
rakter der  Gesellschaft  von  den  Teilnehmern  an  derselben 
selbst  gethan  wurden  V).  Endlich  gehörten  die  Leute  des  Ge- 
heimbundes zu  dem  gebildetsten  Teil  der  damaligen  Gesell- 
sehaft  und  repräsentierten  nach  dem  Inhalt  ihrer  politischen 
Begriffe  auch  das  liöcliste  geistige  Niveau  ihrer  Zeit. 

Ein  charakteristischer  Zug  ihrer  Stimmung  l)ildet  unter 
and(!rem  die  sichtbare  Exaltation.  Ihr  gewecktes  (iefühl  ging 
leicht  in  Aufwallungen  über,  die  der  Anklage  so  viel  Nalirung 
gaben:  zum  gröfsten  Teil  waren  dies  nur  momentane  Über- 
stürzungen, die  keine  Folgen  hatten  (melirmals  wird  dies  im 
„Bericht"  selbst  anerkannt);  aber  manehnial  führten  .sie  auch 
zu  Thaten,  die  ganz  unvernünftig  und  überflüssig  waren.  — 
Diese  P^xaltat  on  lag  im  Geiste  der  Zeit.  Die  Geister  waren 
romantisch  angelegt;  die  politischen  Interessen,  in  diesem 
Mafse    nie    er)>robt,     nahmen     romantische    Fonnen    an ;    man 

')  Vgl.  die  Deukscliril't  Muravjevs,  Turgonevs.    La  Kussie  I,  .S.  120  u.a. 
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konnte  tiber   diese  Dinge  nieht   einfaeh  im    vertranten   Kre.se 
.precl>en  un.l  seine  Ween    anfserl.nlb  desselben   verbreiten  - 
es  «,ir  der   effektvolle   A|.l«rat   einer   geheimen   Gesellschalt 
notwendig,    mit  Stututen,    Eiden,   Heimliehkeit;    das   Denken 
kan>    leieht    .u    Abstraktionen,     .n    absolut    unausführbaren 
I-l'inen-  der  Ausdruck  wurde  schwulstig,  ja  hochmut.g.    Aber 
„,'nn   sieh    iu   dieser  Stimn.ung  und  ihrem  Aufsern    auch   d,e 
Zeit   mit   ihren,    Geschmack    abspiegelte,   so  war   and«-erse,ts 
diese  Exaltation  ein  historischer  Zug,   der  kritischen  Epochen 
der  Kcsellscbartlichen  EntwicUolung  eigen  ^u  sein  pllegt.     Den 
Stengel   solch..r   Exaltation   trUgt  das  Jahr  1812,    und  tragen 
ferner  -  in    den.    bekau>.tcn   Kreise   der   Gcsellschait  -  d,c 
zwanziger  Jahre,  ,lan.  die  vierziger  Jahre,  dann  die  50er  und 
OOcr  Jahre,  wo  sieh  in,  Leben  der  Gesellschatt  nmere  P.-ozesse 
.les  Wachstums  vollzogen,  die  sich  historisch  in  der  Gesclnchte 
,ler  (ies<=llschalt  und  in  der  Lage  des  Volkes  selbst  äufscrten.    . . 
Wenn    wir    .li<'    l'rag-"    «berblieken,    welche    da.nals   d,e 
Leute  d..r  jnngen  Gene,-a,i,.n  der  Libc-alen   besehaf.igten     so 
,.„„,,.n  wir,  dafs  dies  las,  ,dle  .liejeuigeu  Fragen  waren,  welche 
,,,,,,„„.  die  Keg.erung  selbst  erhoben  hatte,  aber  sie  treten  jetzt 
i„  ,,,„.,  „.,.it  klareren  Gestalt  auf.     Wie  d.amals,  so  war  auch 
i„,n    die  Willkur  <h.r  .-us-sischen  Kegierung«  der  llauplgegen- 
Itand'der   Ant,nerksa,nkeit,    und    die   Mittel,    n,it   denen    n,an 
i,,,   ..„tgegeuwirken  wollt,.,   bestanden   ganz  in    derselben  Lw. 
,V,„r„ng  europidscher  politischer  Formen.     Abe,-  der  Ged.nke 
,,„    ,i,„     ,,„,i,;,,|,e    Keionu   gleicht    schon    n,cht    .„ehr   e,  er 
Caprice   der   senti,nentale„    Philosophie,    die   zwar   sehr  edel, 
,,„,aueh    unzuve,-la,ssig  ist;    bei    den    e,-ustesten    Leuten    der 

z .ziger  Jah,-e  ging  Jener  Gedanke  auch    Übe,-  ,l,c    1  ro.ekte 

S,erau:kiis  hinaus.  In  den  PlUncn  der  MitgUeder  des  l.t.udes 
ibst  war  noch  eine  gewisse  Passion  iur  d,e  ar.stokraus.h- 
konstitutionelle    Monarchie    im    Geiste .  des    damabgen    Kes,e- 
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rungsliberalismus  enthalten,  aber  es  gab  unter  ihnen  doch  auch 
schon  Leute,  die  es  verstanden,  diese  politischen  Formen 
kritisch  zu  betrachten ,  die  vor  dem  konstitution(;l]en  „Aber- 
glauben" warnten,  und  in  den  Vordergrund  die  Kardinal- 
aufgabe stellten  —  die  Lösung  der  Bauernfrage:  sie  be- 
haupteten, dafs  ohne  Lösung  dieser  ^rage  in  Rui'sland  eine  jede 
Art  von  Konstitution,  die  nur  auf  die  höhere  Klasse  l)e- 
rechnet  wäre,  unnötig,  ja  sogar  schädlich  sei.  Das  letztere 
kann  man  als  die  I\Icinung  der  besten  i^IitgHcder  des  Hundes 
ansehen,  utuI  in  dieser  entschiedeneu  Aulstcllung  der  IJauern- 
frage  lälst  sich  auch  ein  grofser  Erfolg  und  ein  positives  Ver- 
dienst der  Leute  der  zwanziger  Jährt!  uielit  verl^euiieu. 

Die  Bauernfrage  war  von  der  Kegierung  nur  leiclit  l)e- 
riihrt  worden.  Die  Ansichten  der  3litglieder  des  Bundes 
wurden  in  dieser  Hinsiclit  alhnälilich  sehr  khir:  die  Not- 
wendigkeit der  Befreiung,  und  zwar  mit  Zuteilung  von 
Land,  wurde  für  sie  ein  Axiom.  In  den  the(^rctischen  Phinen 
des  Bundes  war  die  Frage  der  ökonomischen  Organisation 
noch  viel  weiter  ausgefiilirt,  wie  z.  B.  in  den  erwähnten 
Plänen  Pesteis,  von  denen  Jedoch  bislier  leider  noch  sehr 
wenig  bekannt  ist. 

Indem  der  Bund  repräsentative  Institutionen  vorsehlug, 
setzte  er  aucli  eine  umfangreiche  Reform  in  dem  ganzen  Me- 
chanismus der  Verwaltung  voraus.  Die  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen der  administrativen  und  richterlichen  Willkür,  der 
grofsen  und  kleinen  Bedrückung  tmten  ihnen  so  klar  vor  die 
Augen,  wie  es  für  andere  Kreise  der  Gesellschaft  erst  nach 
Decennien  der  Fall  war.  Das  nau})tmittel  zur  Beseitigung 
dieses  allgemeinen  Grundübels  erwarteten  sie  in  den  re- 
präsentativen Formen  zu  linden,  in  der  Trennung  der  Ge- 
setzgebung, der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege,  uiul  in  der 
Verantwortlichkeit   der    Administration;    schon    zu    jener   Zeit 
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d.achten  sie  an  (H(  Notwendigkeit  einer  administrativen  Decen- 
tralisation,  an  die  Entwickelung  der  Lokalautonomie,  spraclien 
von  der  OfientUclikeit  der  Regierungshandlungen ,  von  einer 
Reform  der  Kcclitsptlcge  in  jenem  europäisclien  Sinne,  in 
welchem  die  Gericlitsrefonii  unter  der  Regierung  Alexanders  IL 
ge})lant  und  neu  begonnen  wurde  u.  s.  w. 

Dieses  soziale  und  politische  Ideal  fiel  mit  dem  europäi- 
sclien Ideal  zusammen,  wie  es  sich  nach  den  befreienden  Über- 
lieferungen des  18.  Jahrhunderts  und  nach  dem  moderneu 
europäischen  Liberalismus  gebildet  hatte;  aber  das  Suchen 
nach  demselben  war  dadurch  hervorgerufen  worden,  dafs  ein 
historisches  Bedürfnis  danaoli  thatsäcldich  vorlag.  Die  junge 
Generation  der  Liberalen  sagte  sich  vollständig  von  dem  Ideal 
los,  welches  Karamzin  der  russisciien  Gesellschaft  gezeichnet 
hatte :  sie  liefs  sich  durchaus  nicht  durch  die  archaischen 
Schönheittui  der  guten  alten  Zeit  reizen  und  betrügen.  Dafs 
sie  die  waiiren  Rodürfnisse  des  russischen  Lebens  richtiger  er- 
kannten, hat  die  weitere  Geschichte  zur  Genüge  bewiesen. 
Das  gesellschaftliche  Selbstbewufstscin,  eine  von  Illusionen  und 
Vorurteilen  freie  Betrachtung  der  wirklichen  Verhidtnissc  des 
iniici'n  politisclicn  Lebens  in  Rufsland,  hatten  sich  hier  früher 
iiocii  nie  mit  solcher  Dringlichkeit  ausgesprochen,  und  wenn 
es  in  den  einzelnen  Meinungen  dieser  Leute  auch  Fehler  gab 
—  und  es  war  ein  solcher  verhängnisvoller  Fehler  in  dem  letzten 
Krgufs  ihrer  Exaltationen  enthalten,  —  so  mufs  man  ihnen 
doi'h  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dafs  sie  v'uAa  Be- 
dürfnisse des  russischen  Lebens  richtig  cmi>fan(len  und  auf- 
fafsten,  die  allg(>ineine  Idee  bewufst  aufstellten  und  sich  nach 
Kräften  bemühten,  sie  aufzuklilren  und  in  der  Gesellschaft  zu 
verbreiten.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  wir  ihre  Ideen 
nur  in  einer    unvollständigen,    tVaginen tarischen  Fonn  kcnnoii, 
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soweit  als  sie  unter  den  schwierigen  Verhilltnissen  jener  Zeit 
nusg'esprochen  werden  konnten,  und  soweit  als  sie  sich  in  den 
spätem  Keminiscenzen  einiger  von  ihnen  erhalten  haben  ^). 

Aus  dem  vorstehend  Gesagten  kann  man  er.sehen,  ob  die 
Vorwürfe  gerecht  waren ,  welche  gegen  die  Ijcschriebciie  Be- 
wegung erhoben  wurden,  —  sie  sei  nur  ein  Werk  leichtfertigen 
Enthusiasmus  für  die  liberale  ]\Iode  Westeuropas  gewesen  ;  es 
habe  iiir  an  ^^'urzeln  gemangelt,  es  sei  in  ihr  nichts  Nationales 
und  Russisches  gewesen,  und  dafs  dieses  letztere  durch  die  volle 
Teilnahmslosigkeit  des  Volkes  für  di'^'se  Leute  und  Ereignisse 
bewiesen  werde.  Im  Gegenteil,  die  tiefe  \\'u:-zel  dieser  Be- 
wegung war  jene  ganze  Jiildung,  die  von  der  russisciien  Ge- 
sellschaft und  dem  vorigen  Jahrhundert  erworben  worden  war, 
und  die  ihr  Begriffe  von  einer  vollkommenen  gesellschaftlichen 
Ordnung,  von  den  Forderungen  des  (lemeinwohl.-i,  der  Gleich- 
heit und  Freiheit  mitteilte,  und  im  speziellen  war  diese  Be- 
Avegung  die  Frucht  einer  ganzen  historischen  l'eriode,  die 
von  der  russischen  Gesellschaft    unter  Alexander  '    durchlebt 


*)  Zur  Würdigung  dir  AiisiclitL-n  der  Dek.ihri.steu  kann  dtr  3.  l'aud 
der  Werke  TiirgencVH  (De  rnvcnir  de  la  lv'iM><ie,  1M17)  iiitere.ssantes  Material 
liefeni.  In  seinen  Hypothesen  üljer  die  „Zukunft  liufslauds"  .sind  allerdings 
seine  spätem  Ideen  und  Studien  entlialten,  aber  in  der  Grundlage  und  in 
vielen  Ein/ellu'iten  Ideibt  ohne  Zweifel  ganz  diestlln;  Ansehauung  bestehen, 
wie  in  seinen  Meinungen  der  zwfuiziger  Jahre,  die  nia.n  aus  seinen  versehie- 
denen  Denkseliriften  von  damals  (über  die  lianernfrage,  ü))er  die  Geriehts- 
reform  u.  a.),  in  der  „Theorie  der  Steuern"  u.  s.  w.  ersehen  i:ann.  In  der 
russisehen  Litteratur  ist  bislier  nieht  nur  dieses  Material,  s  jiideru  überhaupt 
die  ganze  Tliätigkeit  N.  J.  Turgenevs  wenig  bekannt  und  gewürdigt  geblie- 
ben: in  der  eurupäisehen  Litteratur  hat  aber  diese  Tliätigkeit  schon  ihre 
Anerkennung  gefunden;  einer  der  bisten  Kenner  des  russisehen  Lebens  in 
Engl.md,  Kolston,  liefs  in  einer  ötVentliehen  Vorl.sung  über  Hufsland  (im 
Dezember  1870J  den  alten  Arbeiten  und  N'crdieusten  N.  J.  Turgiuevs  Ge- 
reehtijrkeit  widerfahren. 
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worden  war.  Sie  war  historisch  mit  der  Vergangenheit 
eng  verbunden  und  war  ganz  und  gar  russisch  sowohl 
in  ihren  besseren  Instinkten  als  in  ihren  Mängeln.  Es  war  in 
ilir  freilich  eine  starke  Eingenommenheit  für  das  Europäische; 
den  Leuten  der  damaligen  Zeit  gefielen  die  politischen  Formen 
des  westlichen  Europas,  ab(!r  das  waren  nur  einzelne  bekannte 
Formen  der  ])oHtischen  8elbstthätigkeit,  deren  Erreichung  ihr 
Ziel  war,  und  für  diese  Formen  galt  ihnen  auch  das  russische 
Leb(!n  als  nicht  ganz  ungeeignet;  aber  im  übrigen  überschätzten 
sie  die  liedeutung  dieser  Formen  durchaus  nicht  und 
licfsen  sich  von  den  äufscrn  Zuthaten  einer  konstitutionellen 
Ordnung  weniger  hinreifson,  als  andere  Liberale:  die  ersten 
Frag(Mi,  die  ilnuMi  als  einer  Lösung  möglich  und  als  am 
dringlichsten  entgegentraten,  waren  nämlich  sehr  wesentliche 
Fragen  —  in  erster  Linie  die  Befreiung  der  Bauern.  Es 
dürft»;  schwer  fallen,  irgendwie  etwas  „Kussischeres"  und  „Volks- 
tümlicheres" zu  verlangen.  Was  die  Tcilnahndosigkeit  des  Vol- 
kes betrifft,  —  so  war  diese  sehr  begreiflich,  aber  sie  bewies 
auch  nichts.  Oline  von  den  Ereigniss,jn  zu  reden,  die  ein 
momentaner  Ergufs  der  Verzweillung  in  einem  wenig  zahl- 
rciichen  Kreise  warcni,  war  die  ganze  Bewegung  thatsächlich 
den  j\Iass('n  nicht  zugänglich,  —  sie  war  ihnen  einfacli  gar 
uicbt  bekannt.  Die  Lage  der  Volksmasse  war  sciion  si  it  alten 
Zeiten  eii\c  solche,  dafs  sie;  ganz  teilnahmslos  gegen  alles  blieb, 
was  in  dciii  höheren  politischen  und  gouvernementalen  Kreisen 
vorging,  und  gegen  das,  was  die  Jiildung,  die  Wissenschaft 
und  die  Litteratur  betraf,  ja  sogar  gegen  das,  was  uns  —  in 
unseriu  Kreise  —  für  „grofs"  und  „national"  gilt.  Im 
18.  Jahrhundert  blieb  das  Volk  ein  gleichgültiger  Zuschauer 
bei  ganzen  Staatsuniwälzungen.  Ganz  ebenso  gleichgültig 
wxir  CS  gegen    da«   geistige    Leben,    das    sich    in    der    höhern. 
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mehr  oder  weniger  gebildeten  Sehiclit  der  Gesellschaft  vollzog, 
oder  genauer:  es  kannte  sie  gar  nicht,  und  so  konnte  das 
Volk  freilich  auch  nicht  einmal  die  guten  Bestrebungen  und 
Wünsche  teilen,  deren  Gegenstand  es  selbst  war.  Es  iallt 
schwer  zu  bekennen,  aber  kann  man  wohl  in  Wahrheit  sagen, 
dafs  das  Volk  auch  jetzt  noch  Namen,  wie  Lomonosov,  Der- 
zavin,  Karamzin,  Puskin,  Gogolj  so  kennt  und  versteht,  wie 
die  europäischen  Völker  ihre  berühmten  Namen  kennen? 
Kennt  das  Volk  die  Namen  anderer  Leute,  deren  Thätigkeit 
sich  auf  die  Fragen  seiner  eigenen  Entwickelung,  Bildung  und 
Wohlstand  richtete,  und  welciie  auf  diese  'J'liiitigkeit  alle 
Kräfte  ihres  Geistes,  ihrer  Überzeugung  uiul  Solbstaufopfcrr.ng 
verwendet  haben?  Ganz  so  unbewufst  war  das  Vulk  auch  in 
der  beschriebenen  Zeit,  und  den  Leut<;n  der  zwanziger  Jahn; 
kann  man  ebensowenig  Teiliialnnslosigkeit  des  Volkes  vor- 
werfen, als  man  dies  bei  andern  Förderern  der  sozialpolitischen 
Entwickelung  in  I.afslaiul  tlmn  kann,  sowohl  früher,  als 
spilter. 


Indem  ich  meinen  Umrifs  der  gesellschaftlichen  Bewegung 
in  der  Zeit  des  Kaisers  Alexander  beschliefse,  bleibt  mir  noch 
übrig,  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  liberale  Tendenz,  welche 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  ausreifte,  keine  abgerissene  That- 
sache  in  der  innern  Geschichte  llufslands  blieb.  Im  Gegenteil, 
dieselbe  fafste  feste  Wurzeln  im  gesellschaftlichen  Bewufstseiu. 
Die  Kepräsentanten  der  liberalen  Bewegung  erlitten  ein  tra- 
gisches Schicksal  in  der  Katastrophe  des  Jahres  1825:  gegen  den 
Liberalismus  wurde  eine  strenge  Verfolgung  ins  Werk  gesetzt; 
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,  eine  ganze  Generation  verschwand  aus  der  Gesellschaft,  aber 
die  Ideale,  derselben  blieben  das  Eigentum  der  denkenden 
Leute  und  lobten  und  entwickelten  sich  in  ihrer  Mitte  weiter 
fort. 

Die  Periode,  die  jetzt  begann,  war  der  früheren  Zeit  sehr 
unäimlich;  im  politischen  Leben  trat  eine  Krisis  ein,  die  zu 
ungünstig  für  die  frühere  Bewegung  der  Geister  war;  eine 
strenge  15evormundung  brachte  die  letztere  zum  »Stillstand  .  .  . 
Aber  im  Innern  dauerte  die  Arbeit  des  Denkens  fort:  die 
Ideale  der  vorhergehenden  Generation  behielten  ihren  Reiz 
un<l  erlangten  eine  neue  Kraft  unter  dem  Einflüsse  neuer 
Studien  und  neuer  Erfalirungon  in  der  Praxis;  für  die  Leute, 
die  zu  einem  Opft^r  ihrer  Bestrebungen  geworden  waren,  er- 
hielten sich  geheime,  unausgesprochene  Sympathien,  welche 
das  Interesse  für  ihre  Ideen  verstärkten.    Trotz  aller  Ungunst 

.  der  äufseren  Bedingungen  wuchs  und  kräftigte  sich  das  sitt- 
Hclie  Bewufstsein  der  Gesellschaft  so,  dafs  in  den  fünfziger 
.lahren  die  neue  Ucgi(M'ung  in  <len  Geistern  einen  vorbereiteten 
B()d<Mi  für  die  jK>)itiscIi(!n  Reformen  fand,  die  von  ihr  in  An- 
grilV  genommen  wurden.  Die  zurückgekehrten  „Dekabristen" 
sollten  die  Erfüllung  vieler  ihrer  Wünsclie  sehen,  welche  sie 
in  ihrer  Jugendzeit  gehegt  hatten.  Zwei  weit  voneinander 
stelH'nde  CJesellschaiten  und  zwei  weit  auseinander  gelegene 
Pcriixbm  ti-aten  in  den  neuen  Erscheinungen  einander  naiie, 
welche  sich  im  russischen  Leben  vollzogen.  Die  Befreiung 
der  Bauern,  «He  Gerichtsreform,  das  Auftauchen  der  land- 
sehaftlichen  Selbstthütigkeit,  die  Anfänge  einer  freien  Presse 
—  waren  der  historische  Faden,  welcher  mit  unserer  Zeit  jene 
Leute  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  verband.  Die  Geschichte 
erkennt  ilmen  das  Verdienst  des  historiHch-politischen  Ver- 
ständnisses   zu,    welches    ihnen  diese  und  andere  Fragen    der 

I' y  [1  i  n  ,  I{«>\v»'n;iiiifr  in  «ItT  rimsitoln'n  OoNcUHrlinft.  44 


—    690    — 

innern  Entwickelung  Kufslands  gezeigt  hatte;  nur  wenige  Ver- 
treter der  befreienden  Ideen  zu  ihrer  Zeit,  konnton  sie  für 
eine  praktische  Verwirklichung  derselben  nur  wenig  thun, 
aber  sie  bereiteten  die  Zukunft  vor,  weil  sie  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Bedürfnisse  des  Volkes  hervorriefen,  auf  die 
Mittel  der  politischen  Refoi-m  hinwiesen  und  endlich  durch 
ihren  sittlichen  Mut  in  schweren  Prüfungen  ein  Beispiel  der 
Aufrichtigkeit  und  Tiefe  der  Überzeugung  gaben. 


Pier«r'9che  Hofbuohdruckerei.    Stephan  Üoibel  ±  Co.  io  Alt«;iburg. 
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